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Das Recht der Ueberſetzung iſt vorbehalten. 


Vorwort. 


Mein Augenmerf war bei der Darftellung der einzelnen 
Künſte zunächſt darauf gerichtet wie durd) jede derfelben ein eigen- 
thümlicher Lebensinhalt, eine eigenthümliche Weife des natürlichen 
und geiftigen Seins feine angemefjene Form findet, und wie bie 
Mittel dem beftimmten Zwede ein Genüge thım. Jede Kunft 
fpricht den ganzen Menſchen an, im jeder genießen wir die Ver— 
fühnung von Sinn und Seele, und cs ift die Vielfeitigfeit der 
Wirklichkeit felbjt welche die Mannichfaltigkeit der Künfte bedingt; 
indem wiederum alle fih zum Ganzen einheitlich zuſammen— 
Ichließen, hat aud) das Ganze des Lebens ein verflärtes Abbild 
erhalten. Dabei war id) darzuthun beftrebt wie die Praris der 
größten Künftler aller Zeiten meine Theorie bejtätigt, und es 
fanden hierdurch fowol eine Reihe von Meifterwerfen ihre Er- 
läuterung und Würdigung, als es mir ftets willfommen war 
die Aeußerungen von Bildnern, Mufifern, Dichtern über ihr 
Schaffen heranzichen zu können und fie neben den äfthetifchen 
Rejultaten der Kunfthiftorifer meiner philofophifchen Entwidelung 
einzureihen. 

Die Charafteriftif der bildenden Künfte, die fich felbjt zunächſt 
an die Anſchauung wenden, verlangt ihrerfeits durch Zeichnung 
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verdeutlicht zu werden; auch in dieſer Hinſicht iſt der Atlas zu 
Kugler's Kunſtgeſchichte ein höchſt ſchätzbares Werk, das ich nebſt 
den die Architektur, Plaſtik und Malerei betreffenden Blättern 
im Bilderatlas zum Brockhaus'ſchen Converſationslexikon in 
den Händen meiner Leſer wünſche. Wenn in dieſem Theile des 
Buchs eine Uebereinſtimmung mit Viſcher mehrfach hervortritt, 
ſo mag das ein Zeichen ſein daß im Einzelnen von verſchiedenen 
Standpunkten aus das Richtige getroffen ward; die Ableitung 
deſſelben aus den Principien oder ſeine Verwerthung für die Er— 
kenntniß der Dinge überhaupt geht ihren eigenen Weg und hat 
ein anderes Ziel. In Bezug auf die Muſik war die eigentliche 
Grundlage erſt zu gewinnen, und dadurch daß ſie gefunden ward 
fiel auf die bildende Kunſt wie auf die Poeſie ein neues Licht. 
In den akuſtiſchen Forſchungen der Naturwiſſenſchaft, die Zam— 
miner geiſtvoll dargeſtellt, ſowie in den Werfen über Harmonie- 
und Compoſitionslehre von Hauptmann und Marx fand meine 
Philoſophie der Tonkunſt ihre Anfnüpfungspunftee Im der 
Schilderung der Poefie hat meine eigene Schrift über das Wefen 
und die Formen bderfelben vielfache Bereicherung und Vertiefung 
erfahren. 

Die vorgetragene Kunftlehre befennt den Idealrealismus. Sie 
fihert vor allem dem Gedanken und dem Geifte fein Recht, fie 
betont aber gleicherweife daß es im Schönen auf die Erfcheinung 
anfommt, daß in der finnenfälligen Natur felbjt das Ewige und 
Ideale offenbar wird. Es ift dabei nicht auf eine Vermittelung 
bon widerftreitenden Lehren abgefehen, fondern auf ein volles 
Erfaffen der Sade, die in ihrer eigenen Wefenheit zu verfchiede- 
nen Anfichten die VBeranlafjung bot; wenn wir fie gründlich und 
alffeitig begreifen, jo wird das Rechte und Fruchtbare der gegen- 
fäglihen Behauptungen von felbft bewahrt und vereint. Dazu 
bedarf es freilih aud, der Kraft des ganzen Menfchen. Phantafie, 
Gemüth und reiner Wille müfjen im Philofophiren walten, wenn 
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es die Wahrheit voll und Tebendig erfaffen will. Jede philofo- 
phiſche Betrachtung eröffnet ung einen Bli in den organifcdhen 
Zufammenhang aller Lebensgebiete, eine Perfpective ins Unend— 
liche; feinen Gegenftand können wir recht ergründen ohne zum 
Urgrund aller Dinge hinab oder hinauf zu fteigen, und von der 
Art und Weife wie wir ihn auffaffen hängt die Löſung jedes 
Problems ab, während zugleich jede wirkliche Erfahrung uns Auf- 
fhlüffe über fein Weſen, über die Natur Gottes bietet. Für bie 
aus dem ganzen Geift geborene Erkenntniß aber können wir dies 
als Prüfmal aufftellen daß fie zugleich die Anſchauung, die Ber: 
numft und das Gewiſſen befriedige. 

Während ih da8 Bud) zum Drud beförderte, war es mir 
vergönnt für ein Unternehmen zu wirken das in der beutfchen 
Kunjt ben Gedanken und das Vaterländiſche als das Probehaltige 
fiegreich erwies, ich meine die allgemeine und hiftorifche Kunftaus- 
jtellung in Münden. Zugleich aber begann die Welle der Zeit 
fid) wieder aufwärts und vorwärts zu bewegen, und ftatt unfrucht- 
baren Hemmens und Rückſchreitens der Sinn für Freiheit und 
Recht wieder emporzulommen. Das öffentlihe Gewifjen, das 
Nationalgefühl find wieder wach und mächtig, Der feite und 
frendige Wille einen Kampf für geiftige Güter auch mit dem 
Schwerte zu beftehen rettet uns rafcher aus dem Materialismus 
des Herzens, als die Wiffenfchaft den Materialismus des Ver⸗ 
ftandes überwinden konnte; der Trieb und Drang des fortjchrei- 
tenden Lebens wird ſich an verrottete Sakungen nicht binden 
Lafjen, fondern den Muth der Wahrheit und den Glauben an das 
Ideal bewähren. Damit wird die Philofophie die ihr gebührende 
Stelle wieder erlangen. 


Münden im Yuli 1859. 


VIII 


Ich bin doch begierig ob auch die zweite Auflage meiner Aeſthetik 
von der Mehrzahl der Gelehrtenwelt wie eine blos belletriſtiſche oder 
popularifirende Arbeit wird angejehen oder ignorirt werden. Den 
Werfen welche von der Borausfegung der Hegel'ſchen oder Herbart’fchen 
Metaphyſik ausgehen ftellte fie von Anfang an ein anderes an die 
Seite, das von den Thatjachen des Schönen und der Kunft zu den 
Principien auffteigt; jtatt der Begriffsallgemeinheit ergab ſich das 
Individuelle als das Wirflihe, ald das Schöne; die Ideenlehre 
brachte viele eigenthümliche Beftimmungen, die Stilunterfchiede der 
einzelnen Künfte waren Har gemacht, der Mufif in der Lebens- 
bewegung, in der organijchen Entwidelung der rechte Inhalt ge- 
wonnen, und die Ergebnifje der Forſchungen von Helmholg ſchloſſen 
fi) beftätigend an; nichtsdeftoweniger übergingen Tote und Schas— 
ler in ihren Gefchichten der Aefthetif mein Bud. Auf einem an- 
bern Gebiet wäre fo was unerhört; hier aber ift Zeifing — ab— 
gefehen von feiner Propofitionsiehre — Aehnliches begegnet. 
Schasler macht zwar eine nichtsfagende Anmerkung; freilich, der 
Idealrealismus, den er als feinen neuen Standpunkt anmeldet, 
war jeit fünfzehn Jahren von mir offen befannt und im unfere 
Wiſſenſchaft eingeführt! Schasler meint: Ich fei dody mehr repro- 
ductiv! Nun ich glaube die Productivität befteht ganz wohl damit 
daß man anerkennt was die Vor⸗ und Mitarbeiter errungen haben 
und dann dem Bewährten die eigenen neuen Gedanfen und Ent- 
defungen anreiht, indem man ein Princip ſyſtematiſch durdführt. 
Das müßte ein eitler Thor fein der fich einbildete eine Wiffen- 
ſchaft fir und fertig aus feinem Kopf hervorgehen zu laffen; fie 
ift jtets das Werk vieler Kräfte, und ich hätte nur Beiträge zur 
Aeſthetik, Feine Darftellung des Ganzen veröffentlicht, wenn eine ſolche 
dagewefen wäre welche die Ergebniffe der frühern Forſcher zuſam— 
mengeftelft hätte, und zwar nicht als verfchwindende Momente in 
einem dialektifchen Proceß, fondern als bleibenden Gewinn in 
einem organifchen Ganzen. So hab’ id das felber unternommen, 
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und darum den Denfern und Dichtern gern das eigene Wort ge: 
ftattet. Hätte ich dabei ſtets das Verkehrte Fritifiren und das 
fängt Befeitigte noch einmal befeitigen wollen, fo wäre das gerade 
feine jchwere Arbeit gewefen, hätte mir aber wahrjcheinlic viel 
mehr Reſpect in der Gelehrtenwelt verichafft. 

Die hier vorgetragene Theorie findet ihre Ergänzung in dem 
umfaffenden Werf über die Kunſt im Zufammenhang der Cultur— 
entwidelung und die Ideale der Menſchheit. Die Aufnahme die 
ihm zutheil wird läßt mid) hoffen daß es doch nicht unmöglich ift 
zugleic) die Wiffenfchaft weiterzuführen und die Bildung der Jugend, 
des Volkes veredelnd zu fördern. 


Münden im Frühling 1873. 


Moriz Enrriere. 
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Die Gliederung der bildenden Kunft. 
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Technit und Material. Aufihichtung der Maffen, Sonderung 
in Kraft und Laſt. Bedeutung der Dede; die Wölbung. Holz, 
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I. 
Die bildende Kunft. 


Ihr Begriff ald Kunſt der Anſchauung. 


Der erste Eindrud weldhen die Dinge auf uns machen ift 
der ihrer Ausdehnung und Geftaltung im Raum; erft durch ihre 
Bewegung und die Aenderung der Schon beftehenden Formen und 
mehr noch durch die Beachtung des Wechſels unferer eigenen Zu— 
jtände gewinnen wir die Vorftellung des zeitlichen Lebens. In 
diefem muß etwas fein welches fich entwickelt, das Werden ift die 
Entfaltung, die fortfchreitende Bethätigung des Seins, das immer 
Neues aus dem Grunde des eigenen Wejens verwirfliht. Darım 
beginnt auch die Kunft mit der Gejtaltung im Raum, mit der 
Darftellung des Seienden in einem bleibenden, auf fich felbft be- 
ruhenden Wert. Das ift Hier ihre Grenze daß fie nicht den 
Proceß des Werdens darftellen kann, aber zugleic) liegen darin 
ihre eigenthünlichen Vorzüge. Sie iſt damit auf das in fich 
Bollendete Hingewiefen, umd wenn in der Natur der Augenblid 
der Blüte ein verfchwindender ift und der ganze Verlauf des 
endlihen Daſeins als das Streben nad) einem Höhenpunft und 
das Abſinken von ihm angefehen werden fann, fo hält die bildende 
Kunst diefen feft, fie entreißt ihn der Vergänglichkeit, fie verewigt 
den Moment, wobei e8 ihr unbenommen bleibt neben die eine 
vollfommene Geftalt auch noch andere hinzuftellen, durch welche 
die verjchiedenen Stufen der Entwidelung veranschaulicht werden. 
Ihre Aufgabe ift nicht ſowol das Streben und Ringen, als das 
erreichte Ziel der Schönheit darzuftellen. Aber da jeder Organis- 
mus Reſultat eines Lebensprocefjes ift, fo gibt uns in feinen 
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gewordenen Formen die bildende Kumft den Ausdruck der innerlich 
geftaltenden Lebenskräfte, und wie jede beftinmmte Stellung aus 
einer Bewegung herfommt oder auf ſolche hinweiſt, jo dient fie 
auch in der Kunft zur Andeutung zeitlicher Entwidelung. Dod) 
wird dieſe nicht dargejtellt, fondern unfere Phantafie wird erregt 
fie zu vollziehen, gleihwie der Dichter durdy) Rede und Handlung 
ung die Geftalt vor das geijtige Auge zaubert. Der Dichter 
zeichnet einen Charakter dadurch daß er die verfchiedenen Lebens- 
äußerungen dev Perfönlichkeit in mannichfachen Lagen uns durd) 
Thaten und Worte vorführt; wir fafjen innerlich das Viele zur 
Einheit zufammen, die der bildende Künftler zum Ansgangspunfte 
nimmt, wenn ev einen Alexander oder Arioft porträtirt, und nun 
als Erzgießer Lyſippos oder als farbenfundiger Tizian ung in 
fejten bleibenden Zügen den Kern des Meenfchen veranjchauficht, 
aus welchem fein Wollen und Handeln fließt, ſodaß wir es in 
jenen lefen können. 

Wollte man das Weſen der bildenden Kunft darein jeßen daf 
fie einzelne Naturdinge nahahmend darjtelle, jo würde man ihr 
Unmögliches zumuthen, da fie gerade das was die Eigenthümlich- 
feit der Natur ausmacht, das werdende Leben im Fluß der Zeit, 
die im Stoffwechjel ſich erzeugende Geftalt nicht wiedergeben fann. 
Einen Moment diefes Proceſſes aber firiren Heißt ihn feinem Zu— 
ſammenhang entreißen, ihn abtödten, nicht ihm gerecht werden. 
68 wäre wie wenn Hüon’s Horn erihallt und alles plößlid) 
erjtarrt. Auch beginnt geihichtlih die Kunſt nicht mit dem Ver— 
juche Naturerfcheinungen täufchend wiederzugeben, ihr Entſtehungs— 
grund ift vielmehr der Trieb und Drang des Geijtes feine Ge— 
danfen und Empfindungen in einem bleibenden Werf wie zum 
Denkmal auszuprägen; fie ruht urfprünglid in der Wiege der 
Religion, und ihre erften großen Thaten find Bauten, find Ge- 
ftalten welche die Gottesidee und dann den fittlichen Heldenfinn des 
Volks veranfchaulichen. 

Die bildende Kunst ift Fbeendarftellung: fie offenbart die Idee 
als die gejtaltende Lebenskraft, welche fi) ihren Raum jet und 
erfüllt und in diefer Selbjtbegrenzung eine Form der äußern Er- 
ſcheinung gewinnt, die ihr inneres Weſen fichtbar ausprägt. Der 
göttliche Gedanke wie er als bewegendes, jchöpferiiches Princip 
in den Dingen gegenwärtig ift und zugleich als das Ziel und 
Mufterbild aller Naturentwicelung vorfchwebt, wird vom menſch— 
lihen Geiſt ergriffen. Seine räumliche Verwirflihung mit Worten 
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befchreiben zu wollen würde ſtets ungenügend bfeiben, und nur 
ſchwankende Vorjtellungen bei den Hörern hervorrufen; man muß 
fie jehen, fie fihtbar machen. Das thut auc die Natur. Aber 
was bei ihr in der Zeitfolge der Entwidelung auseinanderliegt, 
was fie erft anftrebt, was im Ginzelnen vielfach gehemmt oder 
getrübt wird, das hebt die Kunft rein und ganz heraus, und das- 
jenige was felbft nicht werdend oder vergehend, jondern bleibend 
und ewig ift, ftellt fie in einem dauernden Werk ans Licht. Sie 
ihafft der Idee feine andere Form als diefe ſich auch in der 
Natur gibt, fie will ja feine Traumbilder, fondern das Wirfliche 
darftellen, aber fie ahımt nicht einzelne gewordene Dinge nad, 
jondern fie offenbart das Geftaltungsprincip derjelben in feiner 
Vollendung. Man wird dod im Ernjte das Borbild für einen 
doriſchen Tempel oder gothifchen Dom nicht in Tropfſteinhöhlen 
oder Kryitallen juchen wollen; aber die Baufunft entbindet fich 
nicht von den mathematifhen Grundformen und Gefegen der 
Materie, vielmehr hebt fie gerade dieſelben klar und rein hervor 
und ihr Werk veranſchaulicht im harmonischen Gleichgewicht allge- 
meiner Weltkräfte die Wohlordnung, das Ebenmaf der anorgani- 
ihen Natur. 

Der Dichter erfaßt die Idee im Gedanken, er fpricht fie aus 
in der Beftimmtheit des Worts und veranfchaulidt fie in der 
Entwidelung von Charakteren und Gemüthszuftänden durd deren 
Aeuferung in That und Rede; der Muſiker erfaßt die Idee als 
das Princip des Werdens, und zeigt uns deffen von ihr organi- 
firten Rhythmus im Fluſſe der Zeit, in einem felber werdenden, 
vorüberraufchenden Werk; der bildende Kiünftler fieht in der Idee 
das Princip der Geftalt, die fchöpferifche Lebenskraft, die ſich im 
räumlicher Ausdehnung verwirklicht, und fein Wort und Ton ver- 
mag es auszudrüden wie die fichtbare Form das innere Wefen zur 
Erſcheinung bringt, dafür bedürfen wir felber der unmittelbaren 
Formanſchauung. Auch kennen wir gar Vieles das wir darım 
noch nicht zu befchreiben und Anderen durd Worte deutlich zu 
maden vermögen, 3. B. Menfchengefihter. Soldye innere An- 
ſchauungen verfinnlicht die Zeihnung. Die Schönheit in fichtbarer 
Form zu offenbaren ift die Aufgabe der bildenden Kunft. Könnten 
wir aud) den Zug und Verlauf der umgrenzenden Linien annähernd 
befchreiben, die Farben benennen, fo könnte doch das Wort nur 
nah und nach fchildern was das Auge auf einmal zufammen 
fieht, und gerade erft im Zufammenhang und Zufammenflang 
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der Formen offenbart fi) die innenwaltende Einheit, und werden 
die charafteriftiihen einzelnen DBejtandtheile zur Schönheit des 
Ganzen. Die Arditeftur zeigt uns den Gegenfag von Kraft und 
Yajt und ihr Gleichgewicht in Einem, die Sculptur enthüllt die 
eine Seele in allen Gliedern, die Malerei erfreut das Auge mit 
der Harmonie der Farben umd zeigt durch die Compofition in 
einer Fülle von Geftalten die allgemeine Weltordnung, deren 
Rhythmus die individuelle Freiheit und Selbjtändigfeit eingefügt 
ift. Alles dies und Achnlides nicht der Neflerion, jondern der 
Anfhauung zu offenbaren und zu erweifen it die Miffion der 
bildenden Kunjt. Ihr Werk ift am meijten und unmittelbarften 
für fid) und für dem äfthetifchen Genuß fertig. Die nadeinander 
folgenden Töne, die einzelnen Züge der Handlung und die fie 
ausdrüdenden Worte in der Muſik und Poefie müffen wir erft zur 
Einheit zufammenfaffen um das Werf als Ganzes zu verftehen; 
in der bildenden Kumft fteht es uns als jolches vor Augen, mit 
der Mannichfaltigfeit ift die Einheit fogleich vorhanden und gegen- 
wärtig. Man bezeichnet fie auch als Kunft fchlehthin, weil die 
Beranfhanlihung des Weſens durd die finnenfällige wohlgefällige 
Form, dies Grundelement aller Schönheit, hier vorzugsweife zu 
Tage tritt, weil die Phantafie Geftaltungsfraft ift und im dem 
Bereiten des eigenen Yeibes die Seele durch fie zunächit fid) thätig 
erweift und in der Verkörperung die Kealifirung des Idealen er- 
ſcheint. Das Können in aller Kunſt, das Veräußerlichen des 
innerlih Empfundenen, tritt hiev am entjchtedenjten auf, während 
das geijtige Schaffen der Pocfie den Namen verleiht. Noch be- 
merkt Weiße daß fir die felbftändig im Neiche der Sichtbarkeit 
ichaffenden Künſte der Ausdruck der bildenden charakterijtiich fei, 
der zugleich das Hervorrufen des Bildes oder der Erſcheinung 
eines vorhandenen Dinges und die Veredlung diefes Dinges über 
feine natürliche Beichaffenheit hinaus bezeichnet. Alle fichtbare 
Berwirflihung aber geſchieht durch Raumbegrenzung; fie wird von 
uns als Fläche auf der Nethaut des Auges empfunden und an- 
geſchaut; nach diefer innern Wahrnehmung entwirft der Künftler 
fein Idealbild zeichnend auf einer Fläche, um es danad) in Stein 
und Farben auszuführen; darum heißen die bildenden Künſte wol 
aud) die zeichnenden. 

Vortrefflih jagt einer der größten Künftler unferer Zeit, 
Schinkel: „Die höchſte Feinheit in der Ausbildung eines freien 
Gedankens kann nur in der bildenden Kunft erreicht werden. Sie 
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ſchließt vollfommen ab, hat aber zugleich die ganze Welt in jich, 
aber bezogen auf das Eine was dargeftellt werden foll. Indem 
fie fucht jedem Gegenftand die urfprünglichite Seite abzugewinnen, 
ihn auf die letzte nothwendige Einheit und Eigenthümlichkeit feiner 
Weſenheit zurücdzuführen, ftrebt fie nah höchſter Wahrheit und 
Wefentlichkeit, und dies allein fchon bewahrt vor jenen zuſammen— 
gefetten Handlungsweifen aus Trug, Schein, Klügelei, halber 
Wahrheit, die fic jo leicht in alle menfchlihen Handlungen ein- 
jchleichen. So iſt die Kunſt ein höchſtes Ingredienz zur wahren 
Cultur.“ 

In der Poeſie werden wir das Vorwiegen des geiſtigen Ge— 
haltes, die Seelenſchönheit kennen lernen, die ſich in Gefühlen und 
Thaten kund gibt, während in der bildenden Kunſt zunächſt der 
Werth und Reiz der Form entfaltet wird und das Ideal in der 
Leibesſchönheit aufblüht. So ſteht die bildende Kunſt der Natur 
näher, während die Poeſie an das Gebiet des rein Geiftigen 
grenzt, in welchem die Philofophie ihr Neich gegründet hat. Nicht 
mit Unrecht iſt darum bemerft worden daß manches Cornelius'ſche 
oder Kaulbach'ſche Werk eigentlich ein dichterifches fei, indem cs 
der Malerei etwas aneignet was feither Aufgabe der Poeſie ge: 
blieben war. Indeß wie die Dichtung der Hellenen das plaſtiſche 
Gepräge trug, fo wird die bildende Kunſt unferer Zeit vom Geifte 
der Poefie erfüllt fein müfjen, da diefe die tonangebende unter den 
Künftlern num zu fein berufen ift. Doch vergeſſe man niemals 
daß das Werk der bildenden Kunſt fich felbit erklären, durch fich 
jelbjt verjtändlic) fein muß; was hineingeheimniffet wird ohne daß 
es deutlich hervortritt das ift von Uebel; im Schönen foll das 
Weſen voll und vein erfcheinen, und der Bildner ſoll darum nur 
darjtellen wollen was ſich in fichtbaren Formen ausdrücden, was 
ſich durch körperliche Geftalten, ihre Züge, ihr Mienenfpiel, ihre 
Wechfelbeziehung veranfchaulichen läßt. 

Der bildende Künſtler prägt feine Gedanken als befeelende 
Form einem im Raum vorhandenen Stoff ein; fein Werk fteht 
daher gleich den Gefchöpfen der Natur in felbjtändiger Exiſtenz 
da; ohne daß es einer weitern Vermittelung bedürfte wirft es auf 
den Beichauer, fobald es in feinen Gefichtsfreis fällt, und erwedt 
in deſſen Gemiüth das urfprünglicd im Künftlergeift vorhandene 
Ideal. Auch darım nennen wir die Werke der bildenden Kunſt 
vorzugsweije objectiv. Der Mufifer oder Dichter muß entweder 
jeine Werfe felber vortragen und dann mit feiner Subjectivität 
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gegenwärtig fein, jene gleichjam aus derjelben erzeugen, oder die 
Sänger, die Schaufpieler, das Orchefter find nothwendig um das 
Werk, das in Buchjtaben oder Noten andentend niedergelegt iſt, 
zu lebendiger Wirkſamkeit zu bringen, wenn nicht der Aufnehmende, 
Hörende als Lefer oder Spieler eines Inftruments diefe Rolle der 
vermittelnden Berfönlichkeit ſelbſt übernimmt. 

Viſcher faht die Sache etwas anders auf; er fagt in feiner 
Aefthetit ($. 550): „Nehmen wir die drei Momente zufammen, 
den Künftler, in welchem ein Phantajiebild innerlid lebt, das 
Werk, welches förperlich, bewegungslos, ſtumm bingeftellt ift in 
den Raum, den Zufchauer, in deſſen Anfhauung es aufthaut, 
auflebt, fo haben wir einen Proceß der wohl zu merfen ift um 
den tiefen Unterfchied zu verftchen, der fich im Proceffe der Mufit 
und Poeſie herausjtellen wird; es ift eine Bewegung in zwei 
Tempi, deren erftes das Hinftellen eines Objects im Raum, deren 
zweites das Hinüberfpringen des Objects in den Zufchauer ift. 
Die Kugel fliegt Hier nicht direct, es ift ein getheilter Act wie 
der aufjchlagende Schuß im Unterfhied vom wagredten, nur daß 
freilich die Kugel im Auffpringen nicht verweilt, wie das in Stein, 
Erz ꝛc. verfeftete Bild des Künſtlergeiſtes“ — weshalb eben das 
Gleichniß hinkt und nicht trifft. Auch der Redner, der Sänger 
macht feine Gedanfen, feine Gefühle äußerlich, er prägt fie in 
Luftichwingungen aus, die nacheinander unſer Ohr treffen, und 
aus diefem materiellen Eindruck entbindet unfere Subjectivität den 
geiftigen Gehalt ebenfo wie das Auge aus den Schwingungen des 
Aethers die fihtbaren Formen und Farben erzeugt. Kein Künftler 
wirft direct auf den Beſchauer, fondern mittels des Werkes, aber 
deffen Objectivität ift eine größere wenn fie für fich fertig daſteht 
und nur des auffaffenden Beſchauers wartet, als wenn fie exit 
durch eine neue fubjective Thätigfeit, wie das niedergejchriebene 
Muſikſtück durch den vortragenden Birtuofen, vernehmlih gemacht 
werden muß. Jeder Künftler entäußert ſich feines innern Bildes 
und gibt ihm eine Eriftenz in Raum und Zeit; aber das Werf 
des bildenden ift jo völlig objectiv geworden daß es ſich felbit 
genügt und durch eigene Kraft in der aufnehmenden Seele wieder 
erzeugen kann, während die Schöpfung der Poefie oder Mufik 
durch die producirende oder veproducirende Subjectivität ftets von 
neuem erjt vernehmlich gemacht und wiedergeboren wird," dafür 
aber auch eindringlicher, gewaltiger, erregender auf das empfangende 
Gemüth wirkt. Das Licht des Tages bricht nicht dann und wann 
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aus den irdiihen Dingen hervor gleich dem Klang, welcher uns 
deren innere Bewegung mitteilt, fondern von der überirdifchen 
Sonne erregt umfließt es mit ftetiger Klarheit die Gegenftände, die 
nun wie fie nebeneinander bejtehen für uns fichtbar werden und 
in ihrer Form die Geftaltung ihres Wefens offenbaren. Das 
Auge ijt der Sinn des Raums, dejjen Begriff uns durch daſſelbe 
zumeift zum Bewußtjein gebracht wird. 


Die Gliederung der bildenden Kunit. 

Die bildende Kunft geftaltet geijtige Anſchauungen im Raum, 
oder fie ilt die Idealiſirung der Natur für das Auge Im 
Raum aber haben wir die anorganische Natur, die organische 
Individualgeſtalt und das Woechjelleben der einzelnen Wefen im 
großen Ganzen, und ähnlich erjcheint der Geift als der allgemeine 
des Volks und der Zeit, als die Totalität des perjönlichen Cha- 
rafters, und in den befondern Empfindungen oder Handlungen wie 
fie die Wechfehvirfung der Individuen mit fich bringt. Indem 
nun diefe Natur= und Geiftesformen aufeinander bezogen werden, 
ergeben fih uns drei Weifen bildender Kunft: die Ardjitektur, 
Sculptur und Malerei. 


A. Die Architektur. 


Ihr Weſen im Allgemeinen. 

Man hat die Architektur Schon oft mit der Muſik verglichen, 
Friedrih Schlegel hat fie eine gefrorene Muſik genannt, ein 
Hauptgefichtspunft aber, der jo bedeutend ift daß man darauf eine 
Eintheilung aller Künſte gründen könnte, wird dabei nicht hervor- 
gehoben, und derjelbe iſt wieder die Urſache der eigenthiimlichen 
Scwierigfeit in der Beſprechung der Arditeftur. Sie und die 
Muſik haben nämlich weder in der Natur ein bejtimmtes Vorbild, 
das fie nachahmen oder dem fie fich doch, das Bedeutende deffel- 
ben hervorhebend, anfchliegen könnten, während für die Plaftif und 
Malerei die Seftalten der fichtbaren Dinge und Berfönlichkeiten, 
für die Poefie das im Wort ausgefprochene Gefühl, der Gedanfe 
und die Erzählung von den Thaten der Menſchen, die ganze 
geijtige innere Erfahrungswelt jowol als Stoff wie als Richtmaß 
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der Phantafie gegeben find. Dieſe Künfte ergreifen beftimmte 
Erſcheinungen um fie zur vollen Wirklichkeit der ihnen zu Grunde 
liegenden Idee auszubilden, oder die im Geiſt geborenen Gedanken 
durd fie auszudrüden, und im Vergleich mit der Natur und mit 
der Geſchichte können wir beurtheilen ob die Schöpfungen dieſer 
Künfte gleich) den realen Wefen lebensfähige Organismen oder 
leere Phantasmen find. Die Architektur aber befitt zum Ausdrud 
der Gemüthsftimmungen und Ideen nur jene urfprünglichiten, 
ganz univerfellen Kräfte aller Materie, die Schwere und die Aus- 
dehnung, auf denen alle Körperlichkeit beruft. Die Mufif kann 
im Steigen und Fallen, Anjchwellen und Verhallen der Töne 
wol die allgemeine Form des Auf- und Abwogens der Gefühle, 
nicht aber die befondere Empfindung jelbjt in ihrer eigenthümlichen 
Lage darjtellen; fie fan, um es mit einem Bilde aus der Mathe- 
matif zu erläutern, nur die Yuchftabenformel für das Gemüths— 
leben aussprechen, und muß e8 dem Hörer überlaffen nad) eigener 
Weife die beftimmten Zahlen dafür zu fegen. 

Wie die Architeftur den andern bildenden Kiünften die Stätte 
bereitet und wie wir fehen werden durch fie ihr eigenes Werk in- 
dividueller bezeichnet, fo jchließt die Mufik fich gern an die Poefic 
an um der Klarheit und Beitimmtheit des Wortes num die allge: 
meine Empfindungsbafis zu gejellen oder jene aus diefer zu nähe: 
rer Bezeihnung hervorklingen zu laſſen. Die Arditektur entfaltet 
fih im Raume allein ohne Beziehung auf die Zeit, die Muſik 
gibt dem Verlauf der Zeit eine rhythmiſche Gliederung und eine 
Erfüllung mit Melodiengehalt ohne Rückſicht auf die Erfcheinungen 
im Raum, während die Plaftif, die Malerei durch die Stellung 
der im Raum fichtbaren Geftalten auf die Bewegung und damit 
auf ein Nacheinander einzelner Momente, auf die Zeit hindeuten, 
während die Poefie durch nacheinander ausgefprochene Worte, alfo 
in der Zeit, Handlungen jchildert, durch diefe aber auc ein Bild 
der fihtbaren Erfcheinung vor die Seele ruft. 

Die Arditeftur und die Muſik alfo geben einen allgemeinen 
Stimmungsausdrud. Jene ftellt eine Harmonie von Linien oder 
Ausdehnungen, diefe von Bewegungen oder Klängen dar; jener 
fommt es zunächft nicht auf den Stoff als foldhen, fondern nur 
auf feine raumerfüllende Maffe an; diefer gilt der lang zunächft 
als zeitfüllend, abgejehen davon ob der Körper, der die Luft in 
Schwingungen fest, Holz oder Metall, oder ein organifches leben— 
diges Gebilde ift. Zwar bleibt bei der weitern Entwidelung der 
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Kunſt auc dies nicht gleichgültig; hier jedoch müſſen wir zunächft 
dies feithalten daß es in der Architektur wie in der Muſik zuerjt 
die mathematisch bejtimmten Berhältniffe des Raums und der 
Zeit find die als folhe in Frage fommen. Das Tonftüd erſcheint 
uns als der unfichtbare Bau, als eine Zufammenftellung beweg- 
licher Kräfte, und im Gebäude felbft find die ſich entgegenjtreben- 
den Bewegungen feit geworden, und ihr Rhythmus fteht vor den 
Auge bleibend da. Im der Natur hat der Mittelpunkt ſtets dieje 
doppelte Bedeutung: er ift der Schwerpunkt der alle Theile an 
ſich heranzieht, und ift der Quellpunft aller ſich entfaltenden aus— 
dehnenden Thätigkeit, wie die Sonne das Licht ausftrahlt und die 
Planeten mit unzerreißbarem Bande an das gemeinfame Centrum 
gefeffelt hält. So umfreifen die Töne den Quellpunkt dem fie 
entftrömen, fo vereinigt der Schwerpunft die Maffen die fi) all- 
feitig um ihn ausgebreitet haben. 

Indeß das Verſtändniß der Architektur als freier Kunſt wird 
noch durd) ein zweites Moment erfchwert, und dies ift ihre Ver: 
ihmelzung mit den Bedürfniffen des täglichen Yebens, deffen 
Zwede fie zu befriedigen hat. Sie ift, worauf auch Deutinger 
und Viſcher Hinweifen, die erſte werkſchöpferiſche Befitergreifung 
der objectiven Welt durch den Menfchen; der Inſtinet des Volks— 
geiftes arbeitet in ihr das in feinem Gemüth liegende eigene Welt: 
bild ſich Har zu machen, aber fie ringt fich felber erſt allmählich 
aus der Botmäßigfeit der Materie zur felbftändig fchaltenden 
Herrſchaft über diefelbe empor. Der Menfch nimmt dadurd) 
Befit von der Erde daß er das Yand baut d.h. daß er es nad) 
feinem Sinn für feine Bedürfnijfe bearbeitet. Hier ift fchon das 
Doppelfeitige einer Ihätigfeit offenbar, die nicht ein gegebenes 
Borbild nahahmt, fondern nad) eigenen innern Borftellungen 
handelt, aber diefe nicht um ihrer felbjt willen, fondern um be— 
jtimmter Zwecke willen gejtaltet. Der Keim der Architektur als 
freier Kunſt liegt daneben in dem Trieb der Menfchen eine Stätte 
zu weihen oder eine Erinnerung an einem Drte- durch Gründung 
eines Denkmals feitzuhalten, wie Jakob dort einen Stein zum 
Mal aufrichtet wo er die Himmelsleiter im Traume fah. Ein 
Hügel wird über dem Grab aufgefhichtet um den Ruheplatz eines 
geliebten Todten zu bezeichnen; wie diefer groß war im Leben, fo 
ſoll auch der Gejtorbene noch hervorragen, hineinragen in die 
Zukunft. Der Menfch will daß man im diefem Hügel nicht ein 
Naturgebilde, jondern ein Werf feiner Hände, einen Ausdrud 
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feines Geiftes erkenne; darum gibt er ihm eine ftreng regelmäßige 
Form, begrenzt ihn mit einem Steinring, errichtet einen Stein 
auf dem Gipfel, oder fchichtet ihn in regelmäßigen Linien aus 
Steinen auf, die er dafür bereitet oder behauen hat. So find 
die ältejten großen Baudenkmale entjtanden, die uns übrig find 
aus der Vorzeit, die Pyramiden, Grabmale ägyptifher Könige. 
Gerade die mathematifhe Regelmäßigkeit unterfcheidet das Wert 
als ein Erzeugniß der Kumft, des menfchlichen Geiftes, von der 
Natur. 

Eine andere Bauthätigkeit des Menfchen ift dann die Berei— 
tung einer Wohnftätte für fi) und die Seinigen. Er ift an die 
Erde gebunden, wenn er vorhandene Grotten benußt, oder ſich in 
die Erde hineinhöhlt; er beginnt fid) über fie zu erheben, wenn 
er die Maſſen, die fie ihm bietet, zur Umfchliefung und Bedeckung 
eines innern Raums, einer Herberge (wo man fid und andere 
bergen kann) auffchichtend und verbindend anwendet. Hier tritt 
in der Mauer und dem Dad ſchon die Sonderung von Kraft und 
Yaft, von Tragendem und Getragenem auf, und indem dev Zwed 
des Bewohnens zum leitenden Princip der Einrichtung wird, be- 
dinge er im Fenftern umd Thüren oder in unterfchiedenen Ge— 
mächern fchon eine weitere Gliederung. Auf dem Boden des Hand- 
werfs, jeinev Erfahrungen und der ſich an fie anreihenden wiljen- 
ihaftlihen, namentlich mathematifchen Kenntnifje erhebt ſich die 
Kunft der Arditeftur, wenn fie dem was für die Befriedigung 
des rohen Bedürfnijfes gebaut worden den Stempel geiftiger 
Sittigung aufdrüdt, und durd die Form den Begriff oder Zweck 
der Sache fichtbarli ausprägt. Eine Säulenhalle, ein hohes 
Gewölbe mögen da für das bloße Bedürfniß ein Ueberfluß fein, 
aber fie erfcheinen ideal bedeutend in ihrer Wirkung auf das Ge— 
miüth des Beſchauers, dem fie den Grundgedanken einer Geiftes- 
rihtung unmittelbar offenbaren können. 

Zur freien Kunft wird das Bauen da wo es dem Zwed- 
mäßigen das Gepräge formaler Schönheit gibt, wo es nicht 
äußern Intereſſen dient, fondern eine ideale Anſchauung der 
Menfchheit zur Darftellung bringt, erfahrungsgemäß durch den 
religiöfen Trieb des Volks feinem Gotte ein Haus zu errichten, 
das deſſen Wefen ſymboliſch ausſpricht, indem es die anorganifche 
Natur idealifirt. Die Architektur gibt nicht unmittelbar das Bild 
Gottes, jondern wie er fein ewiges Wefen in der Welt offenbart 
hat, jo macht fie dafjelbe in dem Tempel fidhtbar, den er bewoh— 
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nen, wo er verehrt werden fol. Der Geift beherrfcht,die Natur 
durch die Macht des Maßes und die harmonische Gliederung; er 
(ernt ihre Gefege und Kräfte fennen um fie für feine Zwede zu 
verwenden, nad feinen Gedanken zu verbinden; er macht die 
Natur zu feinem Haufe, zu feiner Wohnftätte, und dieẽ Baukunſt 
zeigt im einzelnen Werf was jene, die Natur, in dihrer Totalität 
ift, ein Kosmos, ein wohlgeordnetes zwecvolles Ganzes, erzeugt 
und geftaltet durch die Erfindungsfraft des Geijtes. Die anorga- 
nifhe Maſſe wird ergriffen wie fie in der Ausdehnung und 
Schwere ſich darftellt, ihr einfachftes allgemeinftes Geſetz wird für 
fi) klar hervorgehoben um eine ähnliche allgemeine Grundſtim— 
mung des Gemüths, eine gemeinfame Anſchauung des ganzen 
Volfs im mathematifch bejtimmbaren VBerhältnig der zu einem 
Ganzen verbundenen Linien auszufprechen. 

Diefe Säte bedürfen wol der Erläuterung; ich wollte ihren 
Zufammenhang nicht unterbreden und füge zur Abwehr und Ver: 
ftändigung einiges Nähere hinzu. 

Ic meine nicht daß, bejtimmte Begriffe der Metaphyſik oder 
Dogmatik durd Linien und Zahlenverhältniffe allegorifirt werden 
follen; aber das fcheint einleuchtend dak in dem Geraden Stetig- 
feit und in dem Gefrümmten bewegter Schwung fi) ausdrüdt, 
daß die BVerticallinie für fi) das Aufjtreben in die Höhe, damit 
den Aufſchwung felbftändiger Kraft verfinnlicht, während die Hori- 
zontale ſich ruhig und gleichmäßig auf dem Boden ausbreitet oder 
von ihm überall gleihmäßig angezogen wind; und demnach ſehen 
wir im rechten Winfel den Gegenfaß, wir fehen Kraft und Gegen- 
wirfung als den Grund aller unterfchiedlichen Lebensgeftaltung, 
wir jehen im Dreieck den erjten und einfachjten Abſchluß einer 
Figur, die Vermittelung oder Verſöhnung des Gegenſatzes. Oder 
wir erbliden im Kreis diejenige Figur deren Umfangslinie überall 
gleich weit vom Mittelpunkt entfernt ift, deren Entftehung ebenfo 
durch eine gleichmäßige und alffeitige Ausstrahlung des” Centrums 
al8 durch dejjen jtetig wirfjame Anziehung gedacht "werden kann. 
Wenn uns die Materie nah einer Tebendigen Auffafjung der 
Philofophie als das Nefultat zweier widerftreitender, gleich gewich— 
tiger Kräfte, der Anziehung und Abftoßung erſcheint und auf 
Schwere und Bewegung der Umſchwung der „Himmelsförper und 
jein Geſetz beruht, jo wird uns der Kreis daran erinnern, fowie 
er uns ein Bild des in fi gefchloffenen Unendlihen gewährt. 
In freierer Weife läßt die Ellipfe jegt die Flug- und jegt die Schwer- 
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kraft vorwalten, um beide in ſymmetriſcher Gefetlichkeit und im 
Abſchluß auszugleihen. Wenn man aber jagt die Thüre in der 
chriftlichen Kirche bedeute Chriftus, die Säulen die Apoftel, das 
Dach die Liebe welche auch der Sünden Menge dedt, fo find dies 
nachträglihe Deutungen, feineswegs aber der Grund und das 
Princip der baulichen Conſtruction. Man hat dod) das Dad nicht 
aufgejet um jenen Bibelfpruh zu fymbolifiren, fondern um der 
Nothwendigkeit des Abſchluſſes und Schutes willen; nadträglid) 
mochte fein Anblif an die allumfaffende Liebe erinnern. Recht: 
winflig behauene Steine haben ſchon die alten Aegypter angewen: 
det, wir finden fie bei allen Culturvölkern; weld eine Verfennung 
der Sache, wenn man fie von den vier chriftlichen Cardinaltugen: 
den herleiten will, wenn man meint fie feien darum polirt worden 
damit fie die Reinigung der Heiligen durd) die Duldung der 
Trübſale bezeichneten! Das und manches Andere ift nicht Keim 
und Entftehungsgrund der baulichen Glieder und Formen, jondern 
diefe, nachdem fie aus dem Bedürfniffe oder aus dem Geiſte des 
Bolfs oft ganz reflerionslos erwachien waren, gaben nun Ber: 
anfaffung zu Gleichnißreden und nachträglichen Deutungen. Weſent— 
lid) aber ift daß die Alfgefetlichfeit, daß das Vernunftnothiwendige 
in den reinen geometrifchen Formen und Berhältniffen durch die 
Architektur vor die Anfchauung tritt; dies erfreut und beruhigt 
den Geift, während die in folhen Formen geftaltende freie Phan- 
tafie, während die dur ſolche Formen beherrichten, Maß und 
Ordnung empfangenden Naturkräfte und anorganifchen Maffen 
den Sinn anregen; fo erfüllt ſich der Begriff der Schönheit. 

Es ift, fagten wir, die anorganifhe Natur die in der Archi— 
teftur erfaßt, geftaltet und als Trägerin und Wohnjtätte des 
organischen und geiftigen Lebens Hingeftellt wird, und zwar ge: 
fchieht dies dem eigenen Gefege der Natur gemäß. Solches aber 
äußert fi) in der Schwere und der Bewegung oder Ausdehnung, 
es äußert fih im Zufammenwirfen von Kraft und Laſt. Die 
Architektur ftellt die Kraft der Materie dar, indem fie diefelbe über 
den Boden frei emporfchichtet; fie bringt die Macht der Schwere 
zur Anfchauung, wenn diefem Aufftreben durd eine Laft, einen 
Drud von oben Halt geboten wird; fie zeigt den Zufammenhang 
der ausgedehnten Maffe in der verbindenden Dede, und wenn diefe, 
durch die Kraft diefes Zufammenhanges wie durd) die Kraft der 
Stüten über dem Boden jchwebend emporgehalten wird, jo tritt 
ung fchon das über der Erde ausgejpannte Himmelsgewölbe, oder 
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das durch Schwere und Bewegung im regelmäßigen Abftand und 
feiten Zufammenhang feiner Glieder bejtehende Sonnenſyſtem, 
furz der Mafrofosmos nad feinen Grundgefegen im mikrokos— 
mishen Bild entgegen. Ein Scwebendes das feine Stüße hat, 
ein ſchiefer Thurm der zu fallen droht, find und darum in der 
Architektur widerwärtig; denn fie ſoll als Kunft eben das Innere, 
das Geſetz der Dinge, fihtbar machen, die Schwere foll durd) 
die tragende Kraft aufgehoben, die Bewegung diefer durd) die 
Schwere begrenzt und gemäßigt erfcheinen; im Gleichgewicht beider 
wollen wir den Kosmos, die fhöne Ordnung und fi) wechjelfeitig 
bedingende Gliederung der Welt vor Augen haben. 

Das ijt nun die Eigenthümlichkeit aller Kunft daß fie das 
innere, den Erjcheinungen zu Grund liegende Wejen rein und flar 
hervorhebt, in ihren Formen rein und Har zur Anfchauung und 
zum Verſtändniß bringt; und fo ift das ſchöne Bauwerk ein ficht- 
barer Ausdrud unfihtbarer Weltfräfte, jo ftellt es uns dar 

Wie Alles fih zum Ganzen webt, 

Eins in dem Andern wirft und lebt, 

Wie Himmelsfräfte auf und nieder fteigen 
Und fich die golden Eimer reichen, 

Mit jegenduftenden Schwingen 

Bom Himmel zu der Erbe bringen, 
Harmoniſch al das AU durchklingen. 


Endlich nannte id) das Verhältniß der Kräfte ‚oder der zu 
einem Ganzen verbundenen Linien ein mathematisch beftimmbares; 
das heißt es gilt aucd hier das Wort der Schrift, daß alles nad) 
Zahl, Maß und Gewicht geordnet ift; aber man würde irren, 
wenn man glaubte durd) Berechnen und geometrifche Konftructio- 
nen das Kunftwerf hervorbringen zu fünnen. Es iſt hier wie bei 
der Mufif. Auch da laſſen jih die Schwingungen und Schwin— 
gungsverhäftniffe jowol der nacheinander folgenden Töne in der 
Melodie als der gleichzeitig erflingenden in der Harmonie durch 
Zahlen ausdrüden, und dem Wohlgefälligen der Conſonanz ent 
ſpricht eine einfache Leicht fagliche Proportion diefer Zahlen. Wenn 
man demnach auch ein Volkslied fo gut wie eine Symphonie be: 
rechnen fan, errechnen, durch VBerjtandesoperationen finden laſſen 
fie ſich nicht, da waltet die Phantafie und die göttlihe Ein— 
gebung. Gleiche Bewandtnig hat es mit der Baufunft. Der 
rechte Winfel, der Kreis, das Dreieck herrſchen als Grundformen 
in der antifen Architektur; die gothifche wird complicirter; die 


14 


ſchräge Linie, im Srenzgewölbe die Diagonale, der Spitbogen, die 
Vielecke, die Eurven tiefer Höhlungen erfordern größere geometrifche 
Kenntniffe, und da dieje bei den Handwerkern nicht vorauszufegen 
waren, fo galt es Handgriffe für fie zu finden, was durch die 
fogenannte Quadratur oder Achtur gefhah; und mit Recht bemerft 
Schnaafe gegen diejenigen welche fid) das große Myſterium durd) 
feine Geheimniffe und das geheime Walten des Geiftes in der 
Geſchichte durch geheime Geſellſchaften erklären, daß jene Kunft- 
griffe eher die Kraft der Fünftlerifchen Erfindung lähmen als die 
ihöpferifche Macht der Kunſt erjegen fonnten. Sie dienten zur 
leichteren Reproduction, fie waren mechaniſche Hilfsmittel für 
ichwierige Gonjtructionen, und mochten allerdings dem Steinmeken, 
der ihre Gründe nicht kannte, räthjelhaft, und da fie ihn zu feinen 
und verwidelten Arbeiten wunderbar befühigten, wie ein Arcanım 
erfcheinen. So muß auch der Mufifer Generalbaf ftudiren, aber 
die Kenntniß des GContrapunftes befähigt darum nicht zur Melo- 
dienerfindung. 

Wie die einfachen Zahlenverhältniffe von 1:2 in den Schwin- 
gungen der Dctave, von 2:3 in denen der Quinte, von 4:5 in 
denen der Terz ſchon von Pythagoras gefunden und danad) in der 
Formel 4:5:6:8 die Proportion des Duraccords aufgeftellt wurde, 
jo hat man auch in dem Berhältniß der Yänge, Breite, Höhe 
eines Gebäudes, jowie in dem Verhältniß einzelner Theile zum 
Ganzen nach beftimmten Zahlen gejucht, und gefunden daß bei 
denen welche den gewaltigſten oder befriedigendften Eindruck machen 
ebenfalls joldhe einfache Zahlen zu Grunde liegen, gewöhnlich mit 
fleinen Abweichungen, die entweder das Augenmaß nicht unter: 
jcheidet, oder die von der Perfpective verlangt werden, mitunter 
auch zu ihrer Unterftütung dienen. So ift in Kirchen der Pfeiler- 
abftand ein für die Conftruction des Ganzen, für die Breite und 
Länge der Schiffe vielfach mafgebendes Moment. In der Elifa- 
bethenticche zu Marburg beträgt die Entfernung von einer Pfeiler: 
achje zur andern 18 Fuß; dies ift die Breite des Seitenſchiffs; 
das Doppelte beträgt die Breite des Mitteljhiffs und die Höhe 
des Hauptportal®, das Vierfache die Gewölbhöhe und die Lichte 
Breite des Langhaufes, das Sechsfache die Giebelhöhe, das Acht— 
fache die größte Breite (oder die Länge des Kreuzichiffs), das 
Zwölffache die Länge des Junern, das Funfzehnfache die Thurm- 
höhe. Das Grundmaß des Kölner Doms find 50 zehnzollige 
Fuß als Breite des Mittelfchiffs von einer Pfeilerachſe zur an- 
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dern; jedes ber vier Seitenfchiffe mißt die Hälfte, die ganze 
Breite des Langbaues alfo das Dreifahe, 150 Fuß. Dies ijt 
auch die Höhe des Mittelſchiffs, die der Seitenfchiffe beträgt *, 
davon oder 60 Fuß; die Höhe des Mittelfchiffs verhält fich zu 
ieiner Breite wie 3:1, die der Seitenfdhiffe wie 60:25= 12:5. 
Der Querbau des Kreuzes hat auf jeder Seite nur ein Seiten- 
ichiff; feine Breite 100 Fuß, verhält fid) alfo zu der des Chors 
oder Yangbaues wie 100:150, wie 2:3. Der Querbau ijt 250 
Fuß lang, jeine Länge verhält ſich alfo zu feiner Breite wie 5:2. 
Die Yänge des ganzen Doms beträgt 450 Fuß, fie verhält ſich 
zur größten Breite des Ganzen oder der Yänge des Querſchiffs 
wie 9:5, und zur Breite des Längenbaues wie 450:150=3:1. 
Die Höhe der Thürme foll der Länge des Doms gleich erfcheinen, 
in Rüdfiht auf die perfpectivifche Verkürzung aber Hat der 
urfprüngliche Bauriß fie für die wirkliche Ausführung größer ge- 
nommen. So jtehen die mannichfaltigen und gewaltigen Dimen— 
fionen im einfach überfichtlihem Verhältniß. — Bei den großen 
ügpptifchen Pyramiden verhält fid) die Höhe zu einer Seite der 
Grundlinie wie 5:8, und die Hälfte der Grundlinie verhält fich 
zur lothredten Höhe wie die Seitenhöhe zur ganzen Grumdlinie, 
— Am Parthenon ift die Höhe der Säulen das Sechsfache ihres 
Durchmeſſers, die Breite der ganzen VBorderfeite gleich der Länge 
der Cella, nämlid 100 Fuß, daher derjelbe auch Hefatompedon 
hieß, die Yänge des Ganzen 225 Fuß; das BVerhältniß von 4:9 
machte indeR bei der perfpectivifchen Verkürzung den Eindruc wie 
von 1:2; hätte man dieſes Verhältnig genommen, fo wäre der 
Eindrud einer doppelt fo mächtigen Länge nicht erreicht worden. 
Wenn aber die Baufunft eine ganze Linie im ungleiche Theile 
gliedern will, 3.8. die Höhe eines Haufes in ein höheres und 
ein niederes Stodwerk, wie hat fie dann zu verfahren? Hier hat 
Zeifing das allgemeine Proportionsgejeß gefunden: der Fleinere 
Theil verhält fih zum größern wie der größere zum Ganzen, 
Man bewerkftelligt diefe Theilung durch den fogenannten goldenen 
Schnitt. So find im Parthenon die untern tragenden, empor- 
ftrebenden Theile, Bafis und Säulen, etwas höher als die obern 
getragenen, das Gebälf und Dad; die Grundlinie des Architravs 
aber, der auf den Säulen lagert und fie zum Ganzen verbindet, 
ift die des goldenen Schnitts, d. h. fie bezeichnet einen Punft der 
ganzen Höhe welcher diefelbe in zwei ungleiche Theile theilt, deren 
oberer fich zum umtern wie der untere zum Ganzen verhält; der 
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obere Theil ift Heiner als die Hälfte, größer als ein Drittel. In 
Zeifing’s Schrift über die Proportionslehre wird an der Elija- 
bethenfirhe und am Kölner Dom auf eine überrafchende Weife 
bis in das Einzelnfte hin und auf mannichfach complicirte Art diejes 
Sliederungsverhältnig nachgewieſen; man bedarf dazu der veran- 
ſchaulichenden Zeichnung. Ic bin weit entfernt zu glauben daß 
die Baumeifter nad) dem goldenen Schnitt ihre Riſſe entworfen 
haben, fondern fie find von ihrem Scönheitsfinne geleitet wor: 
den, und ihr Genius hat unbewußt in feinen Werfen daffelbe 
Geſetz erfüllt, dem die Natur vielfach in ihren Werfen folgt, 
3. B. wenn fie die Yeibesmitte de8 Menfchen für das Auge durch 
die Taille oder den Nabel bezeichnet, diefer aber die Stelle des 
goldenen Schnitts in der Normalgeftalt einnimmt. Hatte die 
fünftleriihe Phantafie die Skizze entworfen, jo konnte recht gut 
für die endliche Feitfegung der Maße ihr Verhältnig nad) dem 
goldenen Schnitt geprüft und beridhtigt werden. Kleine Abweichun- 
gen geben dann den individuellen charakterijtiichen Ausdrud vom 
Uebergewicht des Ober- oder Unterförpers; fie müſſen aber Hein 
bleiben, wenn die Schönheit und Wohlgefälligkeit beftehen ſoll. 
Wenden wir nad) diefen erläuternden Einzelheiten nochmals 
unfern Blick auf die Mufif in ihrem Verhältniß zur Architektur, 
fo tritt in der Gefchichte beider Künfte das eigenthümlihe Wider: 
jpiel ein daß die Architektur am früheiten, die Muſik am fpäteften 
ihre eigentlich Fünftlerifhe Ausbildung erhalten hat. Der Grund 
hiervon ift leicht anzugeben. Die Architektur ift eine vorzugsweife 
objective Kunst; ihre großen Werke find nicht das Erzeugniß eines 
Einzelnen, fondern eine Gefammtthat des ganzen Volks, und wie 
taufende von Händen zu ihrer Bollendung mitwirken, fo müffen 
fie auch das diefen allen Gemeinfame, nicht das Abfonderliche 
einer beftimmten Individualität ausprägen; fie geben ein Bild des 
Bolfsgeiftes, dem der perfönliche ſich umterordnet und einfügt. 
Ein Bauftil läßt ſich fo wenig willfürlid erfinden als eine Ilias 
oder ein Nibelungenlied, fondern er erwächſt allmählih aus und 
mit dem Volksbewußtfein, und trägt die einzelnen Künftler, deren 
es zur Ausführung umfaffender Werke, zu einem Parthenon fo 
gut wie zu einem Nibelungenliede bedarf, die aber ihre Perfön- 
(ichfeit nur durch künſtleriſche Vollendung und Durdbildung des 
Gegebenen geltend machen. Solch gemeinfames Bewußtſein in 
gleihem Glauben, gleicher Sitte, gleicher Lebenserfahrung herrſcht 
nun in der Jugendzeit der Völker; erſt fpäter treten die Indivi— 
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dualitäten für fi) hervor, ihre eigene Weltanſchauung im Unter- 
Ihied von den andern zu offenbaren, ihre eigene Darftellungsweife 
zu entfalten. 

Die Mufif num ift eine durchaus fubjective Kunft; fie ver- 
langt die Ausbildung des Gemüthlebens in feiner Innerlichkeit, 
die Harmonifirung des Selbftgefühls im perfünfichen Geifte. Die 
Subjectivität im ihrer unendlichen Bedeutung mußte erjt erkannt 
und zum Ende und Ausgangspunfte der verfchiedenen Dafeins- 
Iphären gemacht fein, che die Muſik fich felbftändig entwiceln 
fonnte. Das war im der alten Welt nit der Fall, aud in 
Griechenland diente fie begleitend der Poefie. Erſt das Mittelalter 
begann in der chriftlihen Welt eine umfaffende Harmonielehre 
zu bilden umd zu üben, erſt die neuere Zeit fchuf die fich felbft 
genügende Injtrumentalmufif. Unfer individualiftifches Zeitalter 
mit feinem Freiheitsjtreben hat noch feinen allgemeingültigen 
Baunftil, und wird ihn erft mit der Einigung der Geifter in einer 
Verföhnung der ftreitenden Principien gewinnen; aber den größten 
Beweis daß die unerjchöpfliche Kraft der künſtleriſchen Genialität 
unerlofchen ift, haben Haydn, Mozart und Beethoven geliefert, 
deren Symphonien als gewaltige Tongebäude mit ihrem tiefen 
Sinn und ihrer herzbezaubernden Anmuth ebenfo als die Erftlinge 
und Symbole einer neuen Kunſt- und Lebensrichtung daftehen wie 
die Dome in der firhlihen Herrlichkeit des Mittelalters. 


Technit und Material. 


In der Architektur herrſcht das ftatifche Geſetz; es bedingt die 
Grundformen der Glieder de8 Baues, und die Conftruction der- 
jelben foll nicht verdedt, fondern vielmehr durch ihre Geftalt ſelbſt 
dem Auge deutlich und ihre Wechſelwirkung fichtbar gemacht wer- 
den. Die Auffhichtung feiter Maffen über einem Grab, zu einem 
Thurm, zur erhöhten Stätte eines Opferaltars gibt den einzelnen 
Werkſtücken noch feine befondere Leiftung und eigenthümliche Be— 
deutung, fondern fügt fie nur zur Einheit einer gewaltigen, auf 
der Erde lagernden, verjüngt auffteigenden Mafje zufammen, die 
des Geiftes Hand in der Negelmäßigfeit und mathematifchen Be— 
ftimmtheit der rings umfchreibenden Yinien und Flächen befindet. 
Das verjüngte Auffteigen ift durch das ſtatiſche Geſetz des feften 
Standes und Haltes bedingt und fpricht zugleih das Empor- 
jtreben aus. Die großen Phramiden der Aegypter, Königsgrab- 

Garriere, Meftgetil,. II. 2, Aufl, 2 
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mäler, der Thurm des Bel zu Babel, die Theofallis der Meri- 
caner zeigen im Beginn der Cultur die ähnlichen Anfänge der 
Bauthätigkeit; das Maffenhafte als ſolches foll den Eindruck des 
Erhabenen machen, und wirft noch auf unfer Gemüth durch den 
Gedanken der Dauer, der Ewigkeit. Die Pyramide zeigt wie der 
Gegenſatz des Duadrats fi) zur Einheit der Spite emporhebt 
oder wie dieſe Einheit zum Unterfchied auseinandergeht um wieder 
zu fich ſelbſt zurückzufehren, und iſt jo ein Bild des Seins, des 
Berhältnifjes von Gott und Welt. 

Der nächſte Schritt befteht darin da man den Gegenjaß der 
Kraft und Laft ausdrücdt, und dies gefchieht durd eine Sonderung 
des Tragenden (dev Mauer, oder der freien raumöffnenden Stüße 
und der verjchließenden Wand) von dem Getragenen (der Dede 
und dem fchirmenden Dache). Die Grundform des Baues hängt 
von der Dede ab; wie fie auflagert, wie fie den Raum über: 
jpannt und das Ganze zufammenhält, dies bedingt aud) die Bil— 
dung der tragenden Theile, und es zeigt fi hier der Fortgang 
der Technik von der natürlichen unterhöhlten Felfenmaffe zum Stein- 
und Holzbalfen, zur Wölbung. 

Wenn man, wie es in Imdien und Nubien gefhah, einen 
Tempel in das Telfengebirge einhaut, jo verharrt eigentlich) die 
umfchließende Dede mit den Seitenwänden, mit dem Grunde des 
Bodens in einem ununterbrodyenen Zufammenhang, und jtatt ein- 
zelner Theile von verfchiedener Function bejteht nur ein gleic)- 
artiges, verwachjenes Ganzes, das ſich nad der Beichaffenheit des 
Steins richten muß und an den Boden gebunden -bleibt. Scichtet 
man aber Mauern auf und dedt fie mit einer Platte, jo wird 
von ihnen nicht blos der Raum umfchloffen, fondern die Seiten- 
wände erfcheinen zugleih als tragend, die Dede als auf ihnen 
laftend und über der Mitte fchwebend. Die Entfernung der 
Seitenwände hängt hier von der Größe der Dedplatte und von 
der Haltbarkeit ihrer Mafjfe ab. Um größere Räume zu umfpan- 
nen genügt Ein Stein nicht, fondern die Dede muß aus mehre- 
ren Werkſtücken fünftlih zufammengefegt werden. Man legt 
Balfen von einer Wand zur andern und füllt die Zwiſchenräume 
durch eine oder mehrere Platten. Die lange und ſchmale Gejtalt 
der Säle im den neuausgegrabenen Paläften der alten Aſſyrier in 
Ninive war dadurd) veranlaßt daß man fie nicht breiter machen 
als man mit der Balfenlänge reichen fonnte. Die Aegypter, die 
Griechen dann errichteten in dem mittleren Raume Pfeiler oder 
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Säulen, auf denen fie von vier Seiten her die Balken zufammen- 
treffen ließen, und die fo entjtehenden Zwifchenfelder theilten fie 
noch einmal durch ein leichteres Balkenkreuz und fchloffen dieſe 
Klein gewordenen Räume nun ınit einer Platte. Die Säulen und 
ihre Stellung waren hier von der Geftalt der Dede gefordert und 
bedingt. 

Ein weiterer bedeutjamer Schritt befteht darin die Dede nicht 
ſowol durd einzelne große Werkſtücke als durch eine Fünftliche 
Zufammenfügung Heiner Theile zu einem großen Ganzen zu bilden, 
was durch den Steinschnitt und die Wölbung gefchieht, die tech— 
niſch bereit8 von Etruriern und Römern geübt, äfthetifch aber 
erjt in der chriftlichen Welt, im romanischen und gothichen Stil . 
entwicelt wurde. Mean bebaut die Steine keilförmig, ſodaß fie 
nad) innen jchmäler, nad) außen breiter find, und die Linien der 
Seiten, mit denen fie aufeinander lagern, als Nadien von einem 
gemeinfamen Mittelpunft ausgehen, und die Innen» und Außen: 
feiten der Wölbung zwei concentrifche Kreife darjtellen. Der erſte 
Wölbftein liegt auf der wagredhten Wand, von ihm aufwärts 
erhalten die andern eine ſtets geneigtere Lage, der mittlere Stein, 
der die beiden Bogen vereint, wird hier von diefen fchwebend 
emporgehalten und getragen, und doch ift er es der die andern 
alfe wieder jtüßt, der ihnen den Halt gibt, ohne den die Bogen 
zufammenfallen würden. Verbindet man die Steine noch durd) 
Mörtel, jo werden fie eine künſtlich bereitete homogene Maije. 
Legt man einen Bogen neben den andern, jo kann man auf diefe 
Weife einen tiefen Raum, wie das Schiff einer Kirche, durch ein 
Gewölbe deden, das die Seitenwände verbindet, einem durch— 
fchnittenen Cylinder gleicht und Tonnengewölbe genannt wird, 
Aber die in ſich gefpannte Kraft des Bogens übt einen ftarfen 
Schub gegen die Seiten aus und droht fie auseinander zu fpren- 
gen, wenn fie nicht jehr maſſiv gebaut find oder ihnen ein Wider- 
lager gegeben wird. Macht man indeß diefes Hinlänglich ſchwer, 
die Mauern hinfänglid ftark, jo kann man jede beliebige Weite 
durch dieſe jich felbit tragende Dede überjpannen. 

Soll ein innerer Raum, z. B. in der Kirche, felbft gegliedert, 
ein Theil von dem andern zwar nicht gefchieden und getrennt, 
aber dod) von ihm unterfchieden werden, fo gejchieht dies durd) 
freiftehende, raumöffnende Stügen, die nad) oben Träger der Dede 
werden, unten und in ihrer Reihe aber die Sonderung des Rau: 
mes bezeichnen, wie die Pfeiler oder Säulen das Mitteljchiff der 
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Kirche vor den Seitenfhiffen hervorheben, und dabei doch den 
gegenfeitigen Einblid und Zugang offen halten. Man gibt diefen 
Stützen in der Architektur eine regelmäßige Stellung, man läßt 
auch die ihnen entſprechenden Mauertheile hervortreten, und man 
gewinnt jo mehrere Quadrate nebeneinander, in deren Eden die 
Pfeiler ftehen. Nun verbindet man diefe Pfeiler in der Höhe 
durch Bogen untereinander, fodaß man auch durch zwei in der 
Mitte ſich fchneidende Diagonallinien die ſchräg gegenüberliegenden 
Punfte verfnüpft. Diefe Gurten des Kreuzgewölbes find dann 
feine eigentlichen Träger, die Dreiede zwifchen den Bogen werben 
nur leicht ausgefüllt, aller Druck und Schub wirft nicht auf die 
ganze Mauer, fondern nur auf die den Bogen entjprechenden 
Mauerpfeiler, zwifchen denen die umfchliefende Wand dünn, feicht, 
zu Fenſtern geöffnet fein fann. Wo der Quadrate mehrere find 
da hat jeder Bogen des einen in dem ihm entfprechenden des 
andern fein Gegengewicht, und im einzelnen wie im ganzen haben 
wir ein thätiges Kämpfen und Streben der Materie, das fi in 
gegenfeitiger Spannung erhält und trägt, und jeder Pfeiler erfcheint 
wie ein Stamm der feine Zweige nad allen Seiten ausbreitet, 
wie ein Mittelpunkt der fi) nad allen Seiten entfaltet. „Es ift 
alfo ein reicher, ſich mannichfaltig kreuzender Verkehr zwijchen bei- 
den Wänden gegeben; fie jtrömen gleichfam herüber und hinüber, 
in bejtändigen Repulfionen, welche den ganzen Raum bis an feine 
ünßerften Grenzen durddringen. Es ift eine Bewegung ohne 
Ende, wie die des Lichtes, das, von allen Seiten reflectirt, dod) 
eine ruhige Einheit bildet, wie die des Blutes, das im ftetem 
Kreislaufe den Körper belebt.” (Schnaaſe.) 

Indeß ift diefe Konftruction der Dede und die daraus folgende 
des Grundriffes an das Duadrat gebunden; die Kreuzbogen wer- 
den bei dem größern Abftand der quer gegeneinander jtehenden 
Pfeiler größer als die Seitenbogen, woraus gar manche Con- 
ftructionsfchwierigfeiten folgen, und es wird ftets ein ſtarker Seiten- 
ſchub von den einzelnen Bogen geübt. Dagegen wirft man alle 
Last auf die ſenkrechten Stüten, und kann leicht jedes Rechteck 
überwölben, wenn man ftatt des Rundbogens den Spitbogen 
nimmt. Diefer wird gebildet indem man aus einem Halbkreis 
den mittlern Theil ausftößt und die äußern Kreistheile aneinander- 
drüct, daß fie mit ihren Spiten zufammentreffen. Je mehr man 
aus der Mitte wegläßt, defto fteiler wird der Bogen. Durch— 
ſchneidet man nochmals und wiederholt die zwifchen den Kreuzbogen 
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entjtehenden Dedenfelder durch dünnere Gurten, fo entftehen die 
reihen Nippenfterne der gothifchen Arditeftur, welche die fo ver: 
Fleinerten Kappen des Gewölbes zwiſchen ihnen leicht tragen. 

Bötticher fagt in feiner Tektonik der Hellenen: „Indem durd) 
die der Lothrechten fich immer mehr nähernde in die Höhe gelehnte 
jteifere Linie jeder der beiden Curven des fpigen Bogens immer 
weniger Schub entfteht, immer mehr nur ein lothrechter Drud 
auf die Stüßen geworfen wird, indem zur Verkleinerung und 
Erleichterung der Gewölbfappen immer zahlveidhere Gurten aus 
den Stützen aufjteigen, die nad einem veichen, fternförnigen 
Schema über dem Raum verzweigt die ganze Dede in ein forb- 
ähnliches, fich felbit num frei tragendes Rippengeflecht auflöfen, 
welches die Größe und die Lajtung der Kappen auf ein Minimum 
reducirt, wird der höchſte Grad der Leiftung eines folchen ftatifchen 
Gliederungsprincips — die möglich weitefte Spannung bei dem 
möglich Keinften Seitenfhub und Widerlager — erreicht; es wird 
mit dem Verschwinden der eigentlich decfenden Glieder im Gewölbe 
das Princip der Cohärenz völlig befiegt; e8 werben damit Reſul— 
tate geliefert die in Hinficht auf reale Dimenfionen gewiß für 
einen im monolithen Gliederbau befangenen Hellenen als über: 
natürlihe und märchenhafte erjcheinen würden, und man ift 
unftreitig von Bewunderung über die Leichtigkeit und Künftlichkeit 
der baulihen Mechanik durddrungen, wenn man Beifpiele ficht 
wo die ganze Dedfung eines Raums von ſolchen Dimenfionen 
daß auf demfelben ein nicht kleiner helleniſcher Tempelbau Platz 
die Fülle Hätte, von einer einzigen dünnen Säulenftüge in der 
Höhe jchwebend erhalten wird. Indeſſen zieht auch ganz natürlicd) 
die mit den Abjtandsweiten der Stützen unverhältnißmäßig fteigende 
Spannhöhe der Spitbogengurten eine gewaltige Steigerung der 
Deden- und Raumhöhe überhaupt, und infolge diefer auch die 
Erhöhung der äußern Strebejtügen nad) fi. Jetzt ift die Dedung 
aus lauter einzelnen, freien, für ſich felbftändigen Gliedern erbildet, 
es iſt feine irgend bauliche Spannweite unmöglid, fobald nur 
die Höhe unbefchränft gelaffen wird und nur fiir entfprechende 
Widerlager geforgt iſt; es ift jedes Planfchema möglich zu über: 
decken; die Natur des Steins ift völlig befiegt, das Material zum 
Spiel geworden.‘ 

Wenn nun aber Bötticher aus den erörterten jtatifchen und 
mechanischen Verhältniffen allein die Höhenrichtung der gothifchen 
Arditeftur ableitet und über Nichttechniler und romantiſche En- 


22 


thufiaften fpottet, die in jener ein den Charakter des Chriſten— 
thums ausdrüdendes und vom Geift der Religion ausfliegendes 
Refultat, ein Ergebniß der mittelalterlihen Sehnſucht zum Himmel 
aufzuftreben erbliden, fo zeigt doc die ganze chriftlihe Architektur 
deutlich genug die Höhenrichtung im Unterfchied von dem griechi— 
fhen Tempel, der ſich mit ficherem Behagen in der Längenrichtung 
ausbreitet, bei dem die Horizontallinie vorherriht. Während der 
Winkel des Dachs hier ein fehr ftumpfer ift, wird er in der 
chriſtlichen Baſilika ſogleich fpiger, und indem das Mittelfchiff 
doppelt jo hoch ift als die Seitenfchiffe, tritt ſchon durch diefe 
Stiederung die Höhenrichtung bedeutfam hervor, Die Griechen 
haben den Steinfchnitt gekannt, Demofrit hat ihm theoretifch 
erörtert, aber fie haben ihm nicht entwicelt, weil ihrem Geift der 
geradlinige Gegenfag des Horizontalen und Verticalen und das 
Vorherrſchen des erftern genügte, weil fie durch Säule und Archi— 
trad das ſymboliſche Bild ihres Pebens und ihrer Gottesanſchauung 
geben Fonnten. Die Kirche dagegen ward Innenbau, fie war nicht 
da8 Haus für eine Bildſäule des Gottes, fondern die Ber: 
fammfungsftätte der Gemeinde zum geiftigen Gottesdienft, und mit 
dem Herzen, mit den Gebeten ftiegen auch die Steine der Pfeiler 
zu Gott empor. Das Mittelalter erfand jene bewundernswerthe 
Technik des gothifchen Stils, weil durch fie allein dem dunfeln 
Drang der Gemüther ein Genüge geleiftet, weil durch fie allein 
die Kirche zu einem Sinnbilde des Gottesreichs werden Fonnte. 
Der Rundbogen Teitet in feinem Umſchwung das Auge wieder 
herab, in feinem ununterbrochenen Halbfreis wird im Fluffe der 
Linien der Mittelpunkt der Höhe nicht feftgeftellt und feftgehalten; 
der Sceitelpunft des Spitzbogens aber erjcheint al8 die wechjel- 
weife einander ſich ftütende Verbindung zweier emporftrebender 
Glieder; der Blick wird hier nicht wieder Hinabgelenft, fondern 
doppelt emporgeführt und in der höchſten Stelle als der fichtbaren 
Mittellinie de8 ganzen Baues feitgehalten. Die höchſte Stelle 
erfcheint als der Zielpunft aller Kräfte, die zu ihr aufftreben um 
in ihr gegenfeitig Halt und Ruhe zu finden. Wie Leib und Seele 
in der Natur, fo entfprechen fich in der Kunft Geift und Technik, 
Idee und Material. Die allgemeine Anwendung des Spikbogens 
im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert beweift daR eine 
allgemeine Forderung des Volfsgemüths in ihm befriedigt, eine 
Grundſtimmung der Zeit in ihm ausgefprochen wurde, wenn auch 
feine erjte Erfindung und Anwendung nit aus äjthetiihen, ſon— 
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dern aus ſtatiſchen und technifchen Rückſichten entfprungen fein 
mag. Die ungeheuern Räume der Petersfirche wurden wieder mit 
Kuppel: und Tonnengewölben überdedt, als die ganze Geiftes- 
richtung der Nationen eine andere geworden war. Es wäre lächer— 
(ih in der Phyfiologie die mechanischen und hemifchen Gefete und 
Yebensbedingungen verachten zu wollen, aber in höchſter Injtanz 
gilt bei den Organismen der Natur wie bei denen der Kunft das 
Schiller'ſche Wort: 
Es ift der Geift ber ſich den Körper baut. 


Allerdings nimmt der Geift auf das Material Rückſicht, und wie 
dem Dichter oft der gebotene Reim einen Gedanken, das vor- 
gefchriebene Versmaß eine eigenthümlich finnvolle Wendung her— 
vorruft, fo regt umd lockt auch die Beichaffenheit des Stoffs den 
Architekten zu manchen conftructiven oder verzierenden Formen an. 
Das Material ſelbſt muß für monumentale Werke von Stärfe 
und Dauer jein, e8 muß die Möglichkeit einer freien Behandlung 
von Seiten des Künftlers gewähren, c8 muß durch feine eigene 
äußere Erjcheinung der Tragfraft oder der Schwere, die ihm ein- 
wohnt, auch einen fogleich faßlichen, fichtbaren Ausdrud geben, 
damit wir ohne Neflerion das Weſen und die Bedeutung der Sache 
in ihrer Form anfchauend erfennen. 

Zur Stüße und zum Tragbalken bietet die Natur dem Men: 
ihen das Holz des Baumftamms dar, und Säulen und Dad) 
jind ganz gewiß auch überall zuerft in Holz ausgeführt, die hier 
gewonnenen Formen aucd auf den Steinbau übertragen worden. 
Aber ſobald man nicht bei dem einfachjten Block- und Gebirgshaufe 
jtehen bleiben und vom Bedürfnißbau zu monumentalen Werfen 
fortichreiten will, erfcheint das Holz zum Raumverſchluß wenig 
geeignet, und wenn man c8 in wilrfelförmige Klöte zerlegen und 
daraus eine Wand zufammenfügen will, fo fteht die Faſerung nad) 
dem natürlihen Wuchs mit ihrer gegebenen Richtung der Fünft- 
leriſchen Freiheit entgegen; fie öffnet auch die Maſſe ſelbſt der 
eindringenden Feuchtigkeit und fett fie durch VBerwitterung einem 
baldigen Untergang aus, während das Denfmal oder das öffent: 
fihe Gebäude für die Dauer fein follte. Stellt man aber nur 
ein Balfengerüft von Holz auf und füllt die Zwijchenräume mit 
Steinen, mit gebranntem Thon oder getrodnetem Lehm aus, fo 
wird dem minder Feſten die bebeutendfte Leiftung aufgelegt und 
hat man im Material jelbjt eine unverbundene Zweiheit, die der 
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Einheit des äfthetifchen Eindruds im Wege fteht, und will man 
durch Verpuß das Ganze verkleiden ftatt fein Material zu zeigen, 
fo gibt das den ebenfo äußerlichen als in feiner Unwahrheit nüd)- 
ternen Schein einer gleichen Fläche ohne conftructive Gliederung. 
Biel anfpredhender wirft es da, wenn im Bebürfnißbau, wie bei 
den Bauernhaufe, das Holzgerüfte fichtbar bleibt und durch einen 
befondern Anſtrich gegen die Witterung geſchützt wird; ja es ließe 
fi) hier vielleicht eine fymmetrifche mannichfaltige Gliederung in 
diefem fogenannten Riegelbau erzielen, es ließen ſich die Zwifchen- 
räume durch den Schmuf von Gemälden oder Reliefs aus 
gebranntem Thon reizend und finnvoll verzieren; für monumentale 
Werfe aber ergibt fich, abgefehen von den Balfen und Sparren 
des Dachs, ein anderes Material als das paffende. 

Diefes Material ift der Stein. Wie er im Fels de8 Gebirge 
den feiten Kern und damit das ardjiteftonifche Gerüfte des Erd— 
förpers felbft bildet, wie er in Maffen bricht, die ſich ebenfo gut 
zu Balfen und Platten wie zu Quadern verarbeiten Taffen, fo 
veranfchaufiht er in feiner eigenen Ausdehnung, Stärke und 
Schwere den innigen Zufammenhang diefer Momente und eignet 
fi) deshalb ganz befonders für den äfthetiichen Ausdrud von Kraft 
und Laft und ihrer Wechſelwirkung, den die Baufunft darzuftellen 
hat. Das Gefüge des Steins felbft ift bald Härter, wie im 
Granit, Syenit, Porphyr, bald weicher, wie im Sand- und Kalk— 
ftein oder Trachyt, und er bietet fich felbft dadurch bald zu feine 
rer, bald zu breiterer und derberer Behandlung im Ornamente 
dar, fowie er auch durch den Ton feiner Farbe die Stimmung 
des Gebäudes zu größerer Klarheit bringen Hilft; man denfe an 
die Dome von Köln, Strasburg und Mailand, oder an die honig: 
gelb ſchimmernden Marmortempel Athens. Die Steinarditeftur 
verzichtet felbft auf einen großen Theil ihrer Würde und ihres 
tiefer Neizes, wenn fie durch Bewurf und Anftric ihr Material 
verdeckt, ftatt e8 zu zeigen und Fünftlerifch durdhzubilden, obwol 
fie andererjeit8 allerdings die Wirkung einzelner Ornamente durd) 
den Glanz des Goldes oder einer leuchtenden Farbe erhöhen kann. 
Es ift nicht blos feine die Heine Anhöhe beherrichende Stellung 
die dem Palaft Pitti in Florenz die größere Herrlichkeit feines 
Eindruds vor der neuen Nefidenz in München fichert, fondern fie 
beruht auch darauf daß dort der rauhe Mauerftein in. feiner 
cyklopiſchen Wucht fichtbar bleibt und dennoch durch die klare 
Macht des Ebenmaßes in den harmonifchen Linien, Gliederungen 
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und Grundformen des Baues beherrſcht wird; der Sieg der Idee 
über die trogige Gewalt der Natur ſchmückt ſich um jo mehr mit 
dem Glanze der Erhabenheit, wenn auch die Stärke des über- 
wundenen Widerjtandes vor Augen jteht und das Ungefüge felber 
fi der heitern Aumuth fügen muß. 

Künſtlich bereitete Steine, gebrannter Thon oder getrodneter 
Lehm, mußten in Gegenden die an Steinen arm find dieſe feit 
Jahrtauſenden erfegen, jchon bei den alten Babyloniern als fie 
den großen Thurm bauten. Der Baditein kann fi) dem Stein- 
bau verbinden, wenn diefer die tragenden Haupttheile, die ber: 
vortretenden Pfeiler dev Eden, oder das umfchliefende Gefims mit 
maffigen Blöcken bildet und jener als das leichtere Material nun 
zur vaumabjchliegenden Füllung dazwifchen verwendet wird. Der 
Badjtein, fagt Viſcher fehr beachtenswerth, läßt fi) durch die 
Fügungsweife zu einer in mannichfaltiger Zeichnung an Stiderei 
erinnernden Darjtellung der Flächen verwenden; er läßt fid) aber 
auch aus verfchiedenfarbigem Thon bereiten, in verfchiedenen Far— 
ben glaciren, und die jo gefärbten Ginzelglieder können in ihrer 
Fügung wie eine Mofaik zu beliebiger Form zufammengeftelft wer- 
den, wozu noch die plaftiihe Belebung durd) Vor- und Zurück— 
jtellen tritt. Hier ift eine Auskunft der fruchtbarjten Art aus der 
Streitfrage der Polyhromie gegeben, und daraus muß aud) der 
Steinbau offenbar noch mehr lernen als bisher; ev muß, wo er 
fich zur Verbindung mit der Farbe nicht entſchließen kann und will, 
durch Anwendung verfchiedenen Farbentons im Geftein und durch 
Beiziehung des Backſteins in Gliedern und Ornamenten eine Viel: 
farbigfeit ohne Anſtrich entwideln. 

Das Gebäude foll in feinem Aeußern dem Innern entfprechen, 
und fo foll e8 nad) dem Material ausfchen aus welchem es her: 
geſtellt iſt. Auch der Stud oder Bewurf ift fteinartig, und gibt 
man ihm eine Farbe, fo ift es läppiſche Geſchmackloſigleit ih 
roth wie die Nofe, grün wie das Yaub, blau wie den Himmel 
anzuftreichen, ftatt ihm einen Ton zu verleihen wie ihn eine oder die 
andere Steinart, grau, gelblich, bräunlich von Natur hat. Sind 
Sefimfe und die Einvahmungen der Fenſter und der Thüre nicht 
von Hauftein, nun jo gebe man ihnen die Farbe als ob fie es 
wären, indem aud) die Form jenem ähnlich auf billigere Weife 
ausgeführt ift. Wie man im Innern die kalte Wand mit Holz- 
täfelung, mit Zeppichen wohlbehaglic bekleidet, fo kann fie nun 
aud) demgemäß mit mannichfachen Farben, eintönig oder mit 
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Tapetenmuftern geſchmückt, ausgeftattet werden. Kann man für 
die tragenden wirfenden Glieder, für Pfeiler und Gefimfe einen 
kräftigen dunklen, für die füllende Wandfläche einen leichten helle— 
ren Ton des Gefteins haben, jo wird in der äußeren Erſcheinung 
des Baues die zwiefahe Farbe die Conjtructionslinien nicht beein- 
trädhtigen, fondern vielmehr verdeutlichen, wie bei der Verbindung 
des Haus und Backſteins. 

Die neuere Zeit hat auch zur Anwendung des Eifens gegriffen; 
feine Stärfe und die Leichtigkeit feiner Verbindung eignet es zur 
Ueberfpannung großer Räume; feine Stärfe bei geringem Umfang 
gibt ihm befonders einen raumöffnenden Charakter, wodurch es fid) 
im Innern von Gebäuden zu Treppen, Galerien, Emporbühnen 
pafjend erweift. Legt man aber die Laft eines maſſenhaften Ge— 
bälfes auf dünne Eifenfäulen, fo wird uns erjt die Neflerion 
fagen müffen daß fie daffelbe dennoch tragen können, für die 
unmittelbare Augenfälligfeit der Erfceinung aber wird es ein 
Misverhältnig und Widerfpruch fein. Für Gebäude die dem Licht 
einen allffeitigen Durchgang aud) von oben her durdh das Dad 
gewähren follen, wie Gewähshäufer oder die Paläfte zu Induſtrie— 
ausftellungen, eignet fi) das Eiſen vortrefflih um das Gerippe 
de8 Baues zu bilden, während die Füllung mit durchjichtigen 
Glasſcheiben hergeftellt wird. Dod macht das Ganze mehr den 
Eindrud eines leicht aufjchlagbaren lichten Zeltes als der monu— 
mentalen Dauer und Gediegenheit, und gibt auch bei einer reichen 
Sfiederung weder außen noch innen die Schattenwirfung, welche 
die arditeftonifhen Mafjen jo maleriſch umſpielt und fondernd 
verbindet, wenn der feſte undurchfichtige Kern der Gebäude bald 
vor bald zurüctritt. Außerdem aber verjpricht die Bildbarfeit des 
Eifens durch Guß und Schmieden und die Zierlichfeit der Formen, 
die fi hier der Stärke paart, diefem Material eine große Zu: 
funft im Ornament, wie man es jett jhon fowol zu gothifchen 
Thurmhelmen als zu Fenfterrofen und Balkonen verwendet. 


Kernform, Kunſtform, Ornament und Gerätbebildung. 


Durch Statif und Mechanik hängt die Baukunſt mit der Wiffen- 
ihaft, durch die Ausführung ihrer Entwürfe mittel der Arbeit 
der Maurer, Zimmerer, Tifchler und durch ihre Sorge für die 
Bedürfniffe des menfchlichen Lebens hängt fie mit dem Hand: 
werfe zufammen; aber fie erhebt ſich dadurch in das Reid) der 
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Freiheit und Schönheit, daß fie nicht blos durch) das Ganze in 
der Harmonie feiner Theile eine Idee veranschaulicht, jondern aud) 
jedem einzelnen Gliede diejenige Geſtalt verleiht welche feiner 
Function entfpricht, damit es durch feine Form feinen Begriff, 
feine Leiftung und die Eimwirfung ausdrüdt die e8 in der Ver— 
bindung mit andern Gliedern empfängt. Die Baufunft ift zunächſt 
an die Bedürfniffe der Menfchen in ihrem Zwed und in der 
Ausführung an die ftruetiven Bedingungen des Stoff und feiner 
Schwere mehr als andere Künfte gebunden. Darum fagt Schinfel: 
„Die Zweckmäßigkeit ift das Grundprincip alles Bauens‘, aber 
zugleih: „Das Kunſtwerk ift nichts als die Darftellung des 
Ideals.“ Die Antinomie Töft fi, wenn wir bedenken daß ja die 
Schönheit auch angefhaute Zweckmäßigkeit zu ihren Wefensbejtim: 
mungen zählt, daß uns diefe lettere in ihr auf wohlgefällige Weife durch 
die Form felbft offenbar wird. Es gilt alfo die Raumverhäftniffe 
nad) den Erforderniffen des fittlihen und vernunftgemäßen Lebens 
der Menfchen zu ordnen, es gilt in der Conftruction ſelbſt, an 
der Kerngeftalt de8 Baues Symmetrie und Proportionalität wal- 
ten zu laffen, und den Schmud nidt blos gut zu erfinden und 
auszuarbeiten, fondern aud an der rechten Stelle anzubringen, 
wo er felbjt Bedeutung gewinnt und die Function, die Richtung, 
den Zufammenhang der baulichen Glieder hervorhebt. 

In der Architeftur treten die unfichtbaren allgemeinen Welt- 
fräfte zu Tage, die jedes Atom der Materie und zugleich den 
Umfhwung der Himmelsförper bedingen und bejtimmen, Bes 
wegung und Schwere, oder die Kraft der Ausdehnung und des 
Zufammenhanges der Maffe, die Entfernung ihrer Theile und das 
Band des gemeinfamen Mittelpunfts in deren Wechjelanziehung. 
Die dynamische Auffafjung der Natur, die in neuerer Zeit mit 
der ihm eigenen Schärfe und Klarheit Immanuel Kant aufgejtelt, 
fteht feineswegs in einem unverjöhnlichen Gegenfage mit der 
Atomenlehre der Phyſik und Chemie unferer Tage. Durch diefe 
fetstere wird aus der fcheinbar unterfchiedlofen Maſſe der Stoffe 
und Körper ein vielfachft in fich gefondertes harmonifches Ganzes, 
aber das Fleinfte Atom ift doch immer ſchon Materie, es ift jchon 
Schwer und ausgedehnt, und in beiden Ausdrüden ift fein Wefen 
begründet und begriffen. Bloße Schwere, als das Streben zur 
Einheit und zum gemeinfamen Mittelpunkt, würde, wenn fie allein 
wirffam wäre, alles Gefchiedene in dem Einen Punkt zufammen- 
ziehen und fo verfchwinden lajfen; bloße Fortbewegung von Aus: 
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gangspunft würde in einfeitiger Thätigfeit alles ins Endlofe zer- 
jtreuen und alle Kontinuität und Verbindung aufheben. So würde 
die alleinthätige Schwere die Planeten an die Sonne reißen, die 
alleinthätige Bewegung fie im gerader Yinie von ihr forttreiben; 
aber indem beide zufammenwirfen entjteht der geſetzmäßige Um: 
Ihwung und die lebenskräftige Beziehung der Himmelskörper auf- 
einander. Und fo entjteht aud im einzelnen Atom die zufammen- 
hängende Materie durd die bewegende Kraft der Ausdehnung als 
des Ausgangs vom Centrum und durch die an das Centrum 
bindende und dadurd) alles zufammenhaltende Kraft der Schwere. 
Indem fo in ewigem Aus- und Eingang das Leben der Natur 
befteht, find die Bewegung mit ihrem Reſultat, der Ausdehnung, 
und die Schwere mit ihrem Reſultat, dem Zufammenhang, die 
allgemeinen Grundfräfte die den Dingen einwohnen, oder vielmehr 
die in ihrer Wechfelwirfung die Materie felbft und in der Materie 
ihre eigene Aeußerung und Erjceinung hevvorbringen. In der 
gewordenen Materie felbjt- wirkt die Bewegung fort als Trennung 
und Scheidung einzelner Atome und ganzer Dimmelsförper, die 
Schwere oder Anziehung als Geftaltungskraft der Weltſyſteme wie 
der Continuität der iwdifchen Dinge. 

Will num die Baukunſt als die Idealiſirung und Berflärung 
der anorganischen Natur uns ein Bild des Kosmos geben, ein 
wohlgeordnetes, zwedvolles, durch die Erfindungsfraft des Geiftes 
gejtaltetes Werk zur Wohnftätte des Geiftes hinftellen, fo muß 
fie jene Grundfräfte der Materie in ihrer Thätigfeit und in ihrem 
Sleihgewichte zeigen; fie muß diefelben in einer Sonderung von 
Kraft und Yaft, von tragenden und getragenen Theilen hervor- 
treten und ihre Verbindung zur Einheit erjcheinen laſſen; fie muß 
dabei die einzelnen Glieder fo bilden daß ihre befondere Bedeu— 
tung augenfällig in ihrer Geftalt ſich Fundgibt, und die Function 
des Tragens, des Berbindens, des Raumabſchließens in ihrer 
Form einen allverftändlihen Ausdruck findet. Schönheit, jagt 
Schinkel, ift fichtbar gewordene Vernunft der Natur, die Yort- 
jeßung ihrer conftructiven Thätigfeit ift die Baukunſt. 

Bor allem muß die äußere Erfcheinung das Innere offenbaren, 
müſſen die conftructiv bedeutenden Theile auch fihtbar und mächtig 
hervortreten und dürfen nicht unter der glatten Hülle einer ge— 
meinfamen Oberfläche oder unter allerhand nichtsfagenden Ber- 
zierungen verborgen werden. So erſcheint der Gegenſatz der 
Säulen und des Architravs im griechischen Tempel ſogleich als 
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das Grumdgerüfte de8 Baues, fo hat die Gothik alle todte Maffe 
überwunden, und die Starrheit der Mauer aufgelöft in die Glie— 
derung der Strebepfeiler und der Fenſter zwifchen ihnen; die Bogen, 
welche im Innern die Pfeiler miteinander verknüpfen, tragen die 
Felder der Dede, und alles für den ftatifchen Organismus Wich— 
tige wird als folches auf den erjten Bi erfannt. Wenn dann 
aud die fpätere venetianifche und römiſche Palaftarchiteftur die 
überwiegende Höhenrihtung verläßt und antife Formen jtatt der 
gothifhen aufnimmt, die Pilafter und Halbfäulen der einzelnen 
Stodwerfe tragen doc die arditravähnlich auf ihnen vuhenden 
Sefimfe, die Mauer erfcheint als raumverſchließende Füllung 
zwifchen ihnen, und noch in den Ruinen erfreut uns das wohl- 
geordnete gewaltige Steingerippe, das den Unbilden der Zeit und 
der zerftörenden Menſchenhand troßte, im Otto - Heinrichs - Bau, 
der dem innern Hof des Heidelberger Schloſſes auf der Oftfeite 
begrenzt. Auch die Pinafothef in München kann als ein gelunge- 
nes Werk in diefem Stile bezeichnet werden. Dagegen find die 
Giebel welhe an einem andern Theile des Heidelberger Schloffes 
hoc) im die Xuft ragen ohne daß Seitenwände und Dad) fi an 
fie anfchliegen, mit ihren Fenſtern Hinter denen feine Gemächer 
find, ein leerer und ein eitler Schein, ein blos Aeußeres, dem 
fein Inneres entfpriht, was womöglich noch ärger ift als wenn 
das Innere umd. die conjtructiv nothwendigen Theile des Baues 
zwar vorhanden find, aber durd) eine willfürliche Decoration der 
Scaufeite überfleidet werden, ſodaß diefe dann eine Geltung für 
ſich anmaßlich erheifcht, die Kernform des Baues und die innere 
Anordnung ebenfalls für fi Hinter ihr ftehen bleiben, und eine 
unvermittelte Zweiheit ftatt der Einheit de8 Organismus, ein 
Widerfpruch des Innern und Aeußern ftatt ihres Sichentfprechens 
in der Kunftihönheit, ein Außereinander von Nothwendigkeit und 
Willkür, ftatt ihrer Durchdringung und Verſöhnung in der gefet- 
erfüllenden Freiheit, der Erfolg eines Strebens ift welches den 
Schein ftatt der Wahrheit fich zum Ziel fette und gerade durd) 
feine Gefallſucht das Wohlgefallen des reinen Geſchmacks einbüft. 

Jedes einzelne Glied des Baues foll ferner fo geftaltet werden 
daß fein Weſen und feine Bedeutung in feiner Form Har zu Tage 
tritt. Der Begriff der Säule zum Beifpiel ift der des Tragens 
und Raumöffnens. Stände aber ihr Schaft unmittelbar auf dem 
Erdboden und ruhte das Gebälk unmittelbar auf jenem, fo wäre 
weder ausgefprochen daß fie nicht von der Laſt in den Boden ge: 
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drückt ift, no) in das Gebälk ſich einbohrt und diefes fo um fie 
herniederrutfchen kann; fie bedarf deshalb einer Bafis, auf der fie 
fteht, die fie von der Erde ſcheidet, und eines Zwiſchengliedes 
zwifchen ihr und dem Gebälf, einer Platte, die fie det und auf 
der der Arditrav dann lagert. Würde die Säule nad) oben hin 
jtärfer als fie am untern Ende ift, jo ftünde fie felbjt weniger 
feft und hätte an ihrer eigenen ſtets wachſenden Schwere jchon zu 
viel zu jchleppen als daß fie für die Aufnahme einer weiteren Laſt 
befonders geſchickt erſchiene; es tritt aljo das Gegentheil ein, die 
Säule verjüngt ſich von unten nad) oben, fie gewinnt dadurch 
ficherjten Stand und wird ſelbſt ſtets leichter und leichter, fie 
ſcheint fich freiwillig der Lajt entgegenzuheben. Nun trifft fie mit 
diefer zufammen, ihrem Streben wird Halt geboten, und fie erhält 
für ihre eigene Geſtalt den Abſchluß durch das Capitäl, indem ihre 
Kraft mit nahdrängender Stärfe und Fülle dem Drud entgegen- 
fhwiltt, aber im Umſchwung einer Wellenlinie zu fich felbft zu— 
rücfgebogen wird, während die Ausladung des Capitäls von unten 
betrachtet einen elaſtiſchen Gegenſatz gegen die zur Kegelform ſich 
hinneigende Verjüngung bildet und den Anſchein bietet als breite 
die Säule ſich nunmehr felber aus um der Lajt eine größere 
Unterlage zu gewähren. Würde die Säule unter der Laſt leiden, 
jo würde fie (gleich einem ſchwachen Stod auf den wir uns 
ftügen) in der Mitte ausweichen oder brechen; die Statik verlangt 
alfo die Verftärfung der Mitte, und diefe gelinde Anſchwellung, 
welche die gleihmäßige Verjüngung unterbricht, zeigt an der Ge- 
jtalt der Säule felbjt die Eimwirfung der Laſt an, die fie trägt, 
macht fihtbar daß fie nicht müßig ift, und gibt ihr den Anſchein 
eines elajtifchen Lebens, den die unverjüngte oder ohne Anfchwel- 
lung in der Mitte regelmäßig verjüngt aufjteigende Säule ent- 
behrt und ohme den diefe uns nüchtern und fchwunglos dünkt. 
So find Bafis, Capitäl und Schaft der Säule durch ihren Be— 
griff gefordert, und wiederum dürfen diefe drei Theile nicht von 
gleicher Mächtigfeit fein, oder gar Baſis und Capitäl überwiegen, 
wie bei manchen Stügen in den Grottentempeln Indiens, fondern 
der Schaft muß als die Hauptfahe, Baſis und Capitäl als die 
Begrenzung dejjelben vor Augen ftehen. Dies ijt die arditefto- 
niſche Geftaltung der Säule um durd ihre Form den Begriff 
eines tragenden Gliedes auszufprehen und das ftructiv Noth- 
wendige wie einen Ausdruck freier Lebensthätigfeit erjcheinen zu 
laſſen; diefe bauliche Formenſprache haben die Aegypter in den 
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eriten Anfängen gefunden und verjtanden, die Griechen aber zu 
fünftlerifcher Vollendung gebracht. Dagegen iſt es eine fremde 
Symbolif, wenn die Aegypter aud eine Säule in Form ber 
Lotosſtaude, das Capitäl als Lotosblume gejtalten, weil ihnen dev 
Lotos das Sinnbild der aufftrebenden Erdenfraft ift, die das 
Symbol des Himmelsgewölbes, das fternengefjhmüdte Tempel— 
dach, tragen fol. So anziehend es ift hier zu erfennen wie die 
Aegypter unfere Anfiht von dem Bauwerke als einem Bilde des 
Kosmos ſchon durd die bewußte That beftätigt haben, jo dürfen 
wir uns doch nicht verhehlen dag wir nicht unmittelbar durch den 
Anblick und das äſthetiſche Gefühl, fondern erft durch Reflexion, 
dur eine Erfenntniß des Sinnbilds und durch die Ueberfegung 
defjelben in den Gedanken zu jener Idee gelangen, wir dürfen 
nicht verhehlen daß ſolch eine plaftiihe Nachbildung eines Natur- 
organismus die Grenze der Architektur ſogleich überjchreitet, wenn 
derſelbe fih nicht von jelbjt ganz bejonders zur Erfüllung des 
baulichen Zwedes eignet. Das ijt hier aber feineswegs der Fall. 
Die Lotosftaude ift zu ſchwach ein jchweres Gebälk zu tragen, und 
ihre aufgerichtete Knospe gibt dazu ein nad) oben ſich verjüngen- 
des Capitäl, das die Beziehung auf die Laſt und die Einwirlung 
derſelben nicht ausſpricht. 

Dabei ſind die Säulen zugleich raumöffnend, fie geſtatten 
Durchblick und Durchgang zwiſchen ihnen, und hierfür eignet ſich 
die runde Form des Schaftes, da die Kreisflähe den kleinſten 
Raum einnimmt, die Eden nicht ji in den Weg ftellen und das 
Zufammenrüden der Seiten aneinander zur Bildung einer Mauer 
ausgefchlofjen wird, was bei quadratförmigen Pfeilern nicht der 
Tall ift. Die Aegypter näherten den quadratförmigen Pfeiler 
durch Abftumpfung der Kanten dem Kreis, fie machten ihn zum 
Acht- oder Sechzehneck, und diefem näherten wieder die Griechen 
den runden Säulenſtamm durch Canneliren. Hier indeß ift der 
Kreis das Erjte und Bleibende, und die fechzehn oder vierund- 
zwanzig Vertiefungen rings um denfelben herum, zwiſchen denen 
die Punkte der Kreislinien bei den Doriern als Kante, bei den 
Joniern als Streifen des Schaftes jtehen bleiben, geben in der 
Abwechslung mit diefen nur das entwidelte Bild des Kreifes 
jelbft und veranfchaulichen wie die einzelnen Punkte dev Umfangs- 
linie ebenfo durch die Radien gleichmäßig und alljeitig vom Cen— 
trum ausgejtrahlt als zum Gentrum Hingezogen werden. Alfo 
haben wir aud) hier wieder Anziehung und Abſtoßung als Grund: 
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begriff der Materie vor Augen: in den vorfpringenden Kanten 
und Streifen die Kraft ausdehnender Bewegung nad) außen, in 
den vertieften Riefen und Rinnen die Kraft der Anziehung nad 
innen. Und während die Megypter oft viele ihrer Säulen durch 
horizontalliegende Bänder in mehrere Abtheilungen übereinander 
jcheiden und dadurch die herrichende Höhenrichtung auf eine un— 
pafjende Art breden, wird durch jene hellenifche Gliederung des 
Säulenſtamms in eine Reihe ſchmaler aufwärts jtrebender Yinien 
und Flächen die Höhenrichtung noch viel entjchiedener über die 
Die der Säule hervorgehoben, und zugleich ein viel energifcheres 
Spiel von Licht und Schatten als durch die bloße Rundung her- 
vorgerufen. 

Ich Hatte Hierbei die Säule im Auge die dem redtwinflig 
auflagernden Balken zur Stütze dient, an welcher alfo der unge- 
brochene Gegenſatz von Kraft und Laſt zur Erſcheinung kommt; 
eine etwas andere Bewandtnig hat es mit der Säule oder dem 
Pfeiler, wenn fie durch Bogen miteinander verbunden werden wie 
in der romanischen, der gothifhen Architeftur. Der Bogen ver- 
bindet fie, indem er zugleich ihre Bewegung nad) oben, wenn aud) 
in einer andern Weife und Richtung, noch fortfegt, indem er 
ihnen die Dede tragen Hilft, und das Gapitäl hat hier alfo 
weniger den Abſchluß als den Umſchwung und die Ausbreitung 
der aufftrebenden Kraft nad) andern Richtungen hin zu verfinn- 
lihen. Die romaniſche Arditeftur fand nun die ebenfo zweck— 
mäßige als ſchöne Form des Würfelcapitäls. Es galt nämlich 
das Quadrat der Grundflähe der Bogen mit dem Kreis der 
Säule zu vermitteln; man jet daher einen Würfel unter den 
Bogen, rundet denfelben aber nad) unten hin ab, ſodaß die Seiten- 
flächen nad) unten zu in einen Halbfreis ausgehen und eine bogen- 
fürmige Begrenzung erhalten, und von unten auffteigend gewinnt 
der Bli in der Curve des Gapitäls den Anlauf zu der weiten 
radförmigen Schwingung des Bogens; die ſchlanke Säule beginnt 
fi) im Capitäl zum Gewölb der Dede zu erweitern. 

Erjette man die Säule durd den Pfeiler als Gewölbträger, 
fo drückte ein leicht ausladendes Gapitäl glei einem Gefimfe aud) 
hier nur die veränderte Richtung des Auffteigens aus, und erfchien 
wie ein feftes Band um die Kraft der num auseinander ftrebenden 
Bogen zufammenzuhalten; die Gewölbgurten diefer Bogen aber 
durften nicht aus dem nadten vieredigen Stamm erwachſen, fon- 
dern man bildete als ihre Träger an den abgeftumpften Ecken 
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de8 Pfeilers und in der Mitte feiner Seitenflähen freie ſchlanke 
Halbfäulen; der Pfeiler gli) num einer Gruppe von Säulen, die 
durch einen feiten Kern verbunden waren, er zeigte einen fchönen 
Wechſel ediger und runder Formen, er fchien fich felber ſowol 
zum Gewölb zu entfalten, als diefes auf ihm ruht und feine Form 
bedingt. Im diefem Sinn hat die gothifhe Architeftur ihre 
hinnmelanftrebenden Pfeiler gebildet; im Wechfel ihrer Umfangs- 
linie, die den Gedanken eines elaftifchen Einziehens und Hervor— 
tretens veranfhaulicht, Fünnte man eine Wiederholung der grieci- 
hen Säule mit ihren Streifen und Furchen erblicken; allein hier 
ift der runde cannelirte Stamm in feiner Einheit die Hauptfache, 
und er al8 Ganzes ftütt den Architrav, während jeder vortretende 
Rundſtab am gothifchen Pfeiler einen beftimmten Bogen trägt, 
und der Kern nur zur Vereinigung diefer Gruppe von Stützen 
dient. Wo der Stamm zu den Bogengurten fich verzweigend 
auseinander geht, da fchlingt fi das Capitäl wie ein Kranz um 
ihn herum. Wenn Bötticher in feinem claffifchen Werf über die 
Zeftonif der Hellenen fagt, daß ſowol jedes einzelne Glied des 
Baues wie die Gefammtheit aller neben dem mechaniſch nothwen- 
digen Schema nod einen folhen Habitus erhalten müſſe, der 
jedem einzelnen Gliede den Begriff einer fich beftändig entwiceln- 
den Lebensthätigkeit in dauernder Ruhe und Unveränderlichkeit, 
ihrer Gefammtheit aber den Ausdruck eines organisch) verfnüpften 
Ganzen verleihe, jo fehen wir mit Verwunderung daß er diefer 
an den griechiſchen Tempeln gewonnenen Wahrheitsanſchauung eine 
Berfennung der hriftlichen Arditeftur anreiht, und behauptet es 
fehle ihrem allerdings ftaunenswerthen Mechanismus die Spiege- 
lung der ewig wahren Natur, die organische Formenſprache, die 
dem Stoffe durd Bildung und Fügung den Anfchein eines höhern 
idealen Lebens für den hohen geiftigen Zwed, dem er dienen folf, 
aufzuprägen weiß. Das organifche Wechjelverhältnig, der innige 
Zufammenhang des vielgegliederten Pfeilers und der gemwölbten 
Dede läßt das Eine aus dem Andern erfennen, und in der 
Geſtalt ift das Wefen und die Leiftung jedes Gliedes ausgeprägt, 
anders als bei den Hellenen, weil eben die Leitung eine andere 
ift, wie ih an dem apitäl der Säule unter der Wölbung im 
Unterfchied von der Säule unter der wagredhten Dede oben nad): 
gewiefen habe. 

Die Mauer felbft ward in der mittelalterlihen Architektur 
ihrem Begriffe nad) gegliedert; ihre Function, — die Decke 

Garriere, Aeſthetil. II. 2, Aufl, 
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tragen zu helfen als den Raum des Innern abzufchließen, erfchien 
in klarem Unterjhied und in ununterbrocdhenem Zufammenhange 
zugleich; dadurch daß den Pfeilern im Innern eine pfeilerartige 
Verſtärkung der Mauer entſprach, und daß diefe Mauerpfeiler die 
Gewölbträger wurden, während die Wand zwifchen ihnen zurüd- 
trat, und in dünnerer Schichte nur den Raum abſchloß, deshalb 
auch der harte dunkle Stein dem leichten Lichtoffenen Glaſe weichen 
durfte und die im Stile des Baues jelbjt gebildeten Fenſter ein- 
treten fonnten. So ließ ſchon im romanischen Stil das Aeußere 
des Baues nicht blos durch das Portal, fondern aud durch die 
Gliederung der Seitenwand mitteld der Pilajter, Liſenen und vom 
Nundbogen gekrönten Fenſter das Innere fiher und deutlich 
ahnen, wie es der gothifhe Stil völlig Far ausjprad. Die 
Phantafie macht eben die ftructiven Exrforderniffe zu Motiven der 
Schönheit, und wie die Dachſchräge des griechiſchen Giebels ein 
MWiderlager verlangt, und der Auffag eines in die Höhe ragen- 
den Dlattfächers oder einer Sphinx-, einer Greifgeftalt die auf- 
ftrebende Kraft der Säulen nod über dem von ihm getragenen 
Gebälf frei ausblühen läßt, fo dienen aud in der Gothik die 
Thurmfpigen der Strebepfeiler diefem Zwed, und bieten zugleich 
Raum für die Bildfäulen rveligiöfer Helden, die fie hoch über dem 
niedern Getriebe der Welt als Wächter und Zierden des Heilig- 
thums emporhalten. 

Wenn das weltliche Leben der Architektur feine Zwecke fett, 
fo ift ihre Aufgabe das Reale künſtleriſch auszuprägen und zu 
idealifiren; zweimal hat fie indeß ein Ideal unmittelbar und um 
feiner felbjt willen vealifirt, im griechifchen Tempel und im gothi- 
jhen Dom, und dies war nothwendig, wenn es ihr gelingen 
follte die Function der einzelnen Glieder des Baues in ihren For- 
men jelbjt auszufprechen, ſodaß ihre Gejtalt ausdrüdt was fie für 
fich bedeuten, was fie dem Ganzen leiften und welchen Einfluß fie 
auf andere üben, von andern erfahren. Mean hat fie deshalb 
organische Stile genannt, und die Arditeftur der Renaiſſance als 
eine decorative bezeichnet, weil fie die materielle Arbeit des Baues 
einem Kern von Mauerwerk aufträgt, und an demfelben Säulen, 
Pilafterftreifen, Gefimfe nad) antiker Art zum Schmud anbringt. 
Aber das erichöpft ihren Begriff nicht. Sie entfaltet einen be— 
wundernswürdigen Sinn für den Rhythmus der Mafjen, für 
großräumige und feine Verhältniffe und für ihre Harmonie, fie 
läßt die herrſchende Einheit in der Mannichfaltigkeit hervortreten 
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und das Zwedmäßige wohlgefällig werden; fie gliedert und belebt 
die Mafje nad) den Principien der Schönheit durch Säulen und 
Pilafter, verbindende Bogen und Gefimfe, und wenn diefe auch 
nicht felber tragen, laften und umfpannen, jo lafjen fie doch die 
organifirenden Kräfte und ihre Verhältniffe für das Auge und für 
die Phantafie erfcheinen; fie find fein leerer Schmud, fondern ein 
finnvoller Ausdrud des innern Wefens. Allerdings ift die Son- 
derung des real fungirenden Kernes, des Mauerwerts im Innern, 
und einer fünftlerifch ideal wirkenden Geftaltung des Aeußeren 
eine Lockerung und Löfung des vollendet Organifchen, und die 
Ausartung in ein willkürlich prunfendes Formenfpiel, in Verwil— 
derung und Ueberladung liegt nahe. Allerdings find diefe Pilafter- 
ftreifen oder Halbſäulen nicht felber die Träger der oberen Ge- 
ſchoſſe, diefe vorfpringenden Gefimfe nicht felber die auflagernden 
und zufammenhaltenden Balken, doch indem fie die innere Gliede— 
rung des Baues nach außen veranfchaulichen, ftellen fie die Kräfte 
und Berhältniffe der Hinter ihnen conftructiv thätigen Materie 
dar. Da diefe Formen alle bedeutungsvoll find, fo tft der fchöne 
Schein, mit dem fie das Werk befleiden, fein müßig aufgehäufter 
Zierrath , fondern der wohlgefällige Ausdrud des Wefenhaften. 
Das Zweckmäßige ift billiger und bleibt ebenjo jolid al8 dort wo 
der Kern des conftructiv Nothwendigen ſelbſt in der Kunftgeftalt 
zu Tage tritt, und die Phantafie bewegt ſich freier in der äjthe- 
tiſchen Verwerthung und Behandlung dejfen das um der Schön- 
heit willen gebildet wird. Das Ganze gewinnt allerdings damit 
ein malerifches Gepräge, und ein erfreuliches Bild fürs Auge ift 
die Abficht des ſchönen Scheines der über das Gebäude ausgegoffen 
wird. Auch beruft fi ein Meifter der Renaiffance, Leo Baptifta 
Afberti, nicht auf Triebfräfte, die im Einzelnen ausgedrüdt fein 
folfen, fondern auf das Bild welches der Bau gewährt und auf 
das Auge welches dies Bild befhant und genießt. Die Wechjel- 
beziehung der Höhe, Breite und Tiefe im ganzen Bau wie im 
einzelnen Geſchoß oder Gemach, die Wucht des Sockels und das 
Kranzgefimfe des Daches verlangen nicht blos eine wohlabgewogene 
Berhältnigmäßigfeit, auch die ftärfere oder ſchwächere Plaftik der 
Formen in Bilaftern oder Halbfäulen, in der Bekrönung der 
Fenſter und Portale, ja im Ornament von Capitälen und Flächen- 
zierrathen wird von der Einheit des Ganzen aus bejtimmt, und 
jo alle Fülle des Befondern in einen Einklang gebracht, der den 
3* 
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genannten Baumeiſter von einer Fünftlerifch durchgebildeten Fafjade 
das Wort brauchen läßt: diefe ganze Muſik, tutta quella musica. 

Aus der Erfenntniß der Kunſtſtile und ihrer Bedeutung folgt 
für die Gegenwart die freie, aber zwedentfprechende Verwerthung 
derfelben. Ein Muſeum für antife Bildwerfe baut man im grie- 
hifchen, nicht im gothiſchen Stil; Hinter einer korinthiſchen Vor— 
halle erwartet man feine Kirche. Wir brauchen die Stadt» oder 
Rathhäuſer der Niederlande nicht nachzuahmen, wir können die 
mittelalterlihen Formen mit denen der Renaiffance vertaufchen, 
weil unfer Bürgerthum der Neuzeit angehört. Ein Gleiches gilt 
für Ständehäufer, für Regierungs- und Minifterialpaläfte, für 
fürftlihe Schlöffer. Hier hat die Renaiffance zuerſt den einheit- 
(ihen Grundplan in der Elaren reichen Gliederung und die har- 
moniſche Vollendung bis zum Ornament gefunden; auf ihrer Bahn 
gehe man weiter. Vornehmlich Semper hat e8 in Dresden ver- 
ftanden die Synagoge wie die Villa, die Gemäldegalerie wie das 
Theater fofort in ihren Grundformen und deren Durhbildung zu 
veranfchaulichen. Dies gelingt nur wenn der Baumeijter den Zwed 
und die Bedeutung de8 Baues zur Hauptfahe und zum Aus— 
gangspunfte nimmt, danad) die innere Gliederung entwirft und 
diefe dann auch jtatt einer willfürlichen Scheinfafjade jichtbar macht, 
wobei er nun die fymmetriihen Bildungen, die mwohlgefälligen 
Berhältniffe, die ſchmückenden Verzierungen zum Ausdrud der 
Conjtruction wie der Idee des Ganzen verwendet, das Sachgemäße 
anmuthig geftaltet. 

Es ſoll aljo die architektoniſche Geftalt der einzelnen Bautheile 
ihren Sinn und Zufammenhang im Ganzen ausdrüden, und da- 
durch wird dem todten Mechanismus der Stempel des Geijtes 
aufgeprägt oder ein Begriff verkörpert Hingejtellt, die Kernform 
jelber ift Kunftform, und ein Gebäude in welchem fie ohne allen 
Schmud, aber für fi) Har und harmoniſch waltet, wird zwar 
einen einfachen, aber äfthetifch bedeutenden Eindruck machen, den 
man auf dem Gebiete der Sculptur einer äghptiſchen Statue, auf 
dem Felde der Malerei einem Bilde Giotto’8 vergleichen mag. 
Wie aber die Muſik an das bejtimmte Wort der Poefie gern ſich 
anlehnt und wie über der anorganifhen Natur die organifche ſich 
erhebt, fo liebt es auch die Arditeftur nicht blos felbftändigen 
Werfen der andern bildenden Künfte eine Stätte zu bereiten, fon- 
dern auch diefe zu ihrem Dienft zu verwenden und die eigenen 
Werkftüde, die einzelnen Glieder des Baues feftlih zu ſchmücken. 
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Das Grundgeſetz hierfür ift folgendes: Das Ornament darf die 
wirfenden, conftructiv bedeutenden Theile des Baues nicht ver: 
deden, fondern es foll fie hervorheben und den Sinn umd die 
Bedeutung derjelben plaſtiſch aussprechen; es darf Fein leerer 
Schmuck fein, fondern es foll aus der Kernform organisch hervor- 
blühen, umd indem es verfündet wie die anorganifche Materie 
Boden und Trägerin des pflanzlichen und animalifchen Lebens ift, 
werden doc; die der organischen Welt entlehnten Formen im Geifte 
der Baufımft geometrifch ftilifirt. 

Zum befebenden Schmud einer Teeren Fläche kann die Archi- 
teftur zunächſt eine Verbindung der Linien verwenden, mittels 
deren fie die fungirenden Glieder de8 Baues umfchreibt, fie kann 
in dem Wechfel des Geraden und Wellenförmigen, Runden und 
Eigen ein anmuthiges Spiel, in der Verfchlingung, Löfung und 
Fortführung der Linien einen Reichthum von Formen entfalten, 
deren Bewegung das Auge freudig folgt, weil fie feiner eigenen 
entfprechen und fie zu einer behaglichen Thätigfeit einladen. In 
jolh fortlaufenden Linienfpiel, das der bunten Märchenphantafie 
und dem vaftlofen Gewebe träumender Einbildungskraft entjpricht, 
haben fich die Araber befonders gefallen, und es hat von ihnen 
den Namen der Arabesfen erhalten. Wenn aber die Fläche etwas 
anderes foll als den Raum verjhließen, wenn das Werkſtück die 
Function hat andere zu tragen oder zu verbinden, befrönend oder 
freiichwebend zu erjcheinen, dann wollen wir im Schmud der es 
beffeidet auch ein Symbol feiner Leitung oder feines Weſens 
fehen. Alferdings geht diefer Schmud aus der Verbindung mathe- 
matifch conftruirbarer Linien hervor, und ihre regelmäßige Wieder- 
fehr, ihre Vereinigung um einen gemeinfamen Mittelpunkt erinnert 
nicht blos an die Krhitallbildungen der irdifchen Stoffe, fondern 
zeigt auh im Schema des Sterns, der freis- und fächerförmig 
entfalteten Blume, des Kelchs, wie den mannichfachen und wechjel- 
reihen Geftalten der organifhen Welt felbft diefer geſetzmäßig 
ftreng entworfene Typus zu Grunde liegt. Ein anderer als geo- 
metrifch ftilifirter Schmud, eine unregelmäßig gebildete Fenfterrofe 
oder ein den einzelnen Naturgegenitand äußerlich nahahmendes 
BYlättercapitäl, würde aus der Harmonie des ganzen Bauweſens 
heraustreten, ſelbſt abgefehen davon daß das in Stein, nicht in 
der weichen Maſſe gebildete Yaub ſchon das Gepräge des Dauern- 
den und Feſten dem Materiale gemäß annehmen muß. 
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In der Decoration von Pilaftern, Briefen, Thüreinfaffungen 
wie von den füllenden Flächen der Wand und Dede hat die Re- 
naiffance das Glänzendſte geleiftet; das Plaftifhe und das farben: 
reich Malerifche wirken zufammen, namentlidh wird die Relief— 
bildung in Gyps, die Stuccatur, und die Zeichnung allo sgraffito 
verwerthet: über den dunfeln Mörtelgrund wird ein heller gezogen, 
in diefen rigt man die Figuren ein, fodaß jener in den Linien 
zügen wieder fichtbar und dann auch außerhalb der Geftalten 
wieder bloßgelegt wird. in idealvegetabilifches Element waltet 
vor, Webergänge in das Thierifhe, Menſchliche fchließen fih an, 
Laub» und Blütenranken umfchweben figitrlihe Darjtellungen, 
das Relief, die Linearzeihnung, die Farben wechſeln, und all diefe 
Töne einigen fich zu Vollaccorden. Der Palaft des Herzogs von 
Urbino leuchtet voran; hier gewann Rafael feine erjten Eindrüde; 
die Titusbäder in Nom kamen dazu, und was dann er mit feiner 
Schule in den Loggien des VBaticans und in der Farnefina ſchuf, 
was Beruzzi und Giulio Romano wetteifernd mit ihm leifteten, 
das ift das Entzücken der Nachwelt wie e8 die Freude der Mit- 
welt war. 

Durch eine Umfaffung wird etwas zufammengehalten und als 
Ganzes oder als für fich beftehender Theil bezeichnet; daher die 
Saumbildung bei den Gewändern und Xeppichen, daher jene 
Linien welcde Thüren und Fenfter nah innen Hin begrenzen ehe 
fie nad) außen hin aufhören; das Gleiche gilt von den Flächen; 
parallele Streifen rahmen ihre Geftalt ein, die ſich dadurch ſelbſt 
zu begrenzen fcheint ehe fie thatfächlic endet; und wo die Streifen 
an den Eden zufammenftoßen, da läßt man nad) innen gern eine 
vermittelnde Verzierung hervortreten; ihr mag dann von der Mitte 
her ein ausjtrahlendes jternförmiges Gebilde antworten, zwijchen 
ihnen ein Wechjel von Entfalten und Umfreifen das Auge er- 
gößen. 

Die Dede des Tempels erinnert im Mifrofosmos des Bau— 
werfs an die Sternendede des Himmels im Makrokosmos der 
Melt; wird fie nun fo gegliedert daß Balfen oder Gemwölbgurten 
die verfchließenden Theile zwifchen ſich fchwebend tragen, fo Fünnen 
diefe nicht beffer decorirt werden als durch Sterne, die von ihrer 
Mitte aus die Strahlen entfenden, und die für fih als im Raum 
frei jchwebend aud das einzelne Dedenfeld, abgejehen von der 
ganzen Dede, finnvoll charakteriſiren. Die vom Mittelpunkt aus- 
gehenden und wieder zu ihm zurückehrenden Linien der einzelnen 
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Strahlenfhemate und das alffeitige ſymmetriſche Gleichgewicht 
diefer letztern bezeichnet die durch fich felbft thätige und ihre Ent- 
faltung auf fich felbjt bezogen erhaltende Kraft, und in dieſer 
Selbitgenügfamfeit das dem Weltlörper eigene Beruhen in feiner 
Weſenheit. 

Kleinere Glieder, welche gleich den Bindewörtern der Sprache 
oder den Gelenken des menſchlichen Körpers zwiſchen größere 
Theile des Baues zum Unterſcheiden und Verknüpfen eingeſchoben 
werden und zweckmäßig die Kernform der Platte (Abakus) haben, 
werden von den Griechen mit der Mäanderlinie ornamentirt, die 
ſchon das Gewebe der Aſſyrier hatte, die eine feſte Gurte, ein 
durch ineinander gefchlungene Fäden bereitetes Band bezeichnet. 
Rundſtäbe, welche die Function des Zufammenhaltens und Ver— 
knüpfens haben, werden pafjend mit einem Geflecht gleich Riemen 
ineinander gewundener Wellenlinien geſchmückt oder als ein dichter 
Blätterkranz gebildet. 

Aus den gothifchen Fialen blühen Kreuzblumen hervor; die 
Firſt- und Stirnziegel der Griechen find mit einer Palmette, mit 
fühherförmig entfalteten, frei aufgerichteten Blumenblättern verziert; 
ein folher Palmettenfranz ſchmückt Gefimfe die nichts mehr tragen, 
fondern die befrönend abſchließen, fodaß die Blätter hier durch 
feinen Drud von oben niedergebeugt werden. Dagegen verfinn- 
(icht das niederhangende herabgebeugte Blatt eine über dem bau- 
lichen Glied ruhende, es drüdende Laft, und der wellenförmige 
Wulft des Säulencapitäls (deffen Profillinie ic) übrigens nicht 
wie Bötticher von diefem Naturanalogon des Ornaments abjtra= 
hirt werden laffe, fondern es als Reſultat des Conflict von 
Säule und Gebälf, als ‚Ausdrud des Umſchwungs der aufjtreben- 
den Kraft faffe, welcher plötlih Halt geboten wird, und deren 
überquellende Fülle in fich felbft zurücfließt), der fogenannte Echi— 
nus, fage ich, wird deshalb durd einen Kranz niederfalfender 
Blätter bezeichnet, welche die Dorier aufmalten, die Jonier im 
fogenannten Eierſtab plaſtiſch hervorbildeten. Während das dorifche 
Capitäl ſtark ausladet und die Blätter tief gefenkt find, weil die 
ihwere Wucht des ganzen Gebälfes auf der gedrungenen Säule 
laftet, fcheint die fchlanfe korinthiſche Säule mit dem Teichten 
Gebälk ſchon mehr zu fpielen, und der doppelte Kranz von Afan- 
thusblättern, der ihr wenig. ausladendes Capitäl verziert, nick 
nur an den Spiten hernieder, während einzelne Ranfen in ber 
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fpiralförmigen Windung an die Volute des ionifchen Abafus er- 
innern, und gleich diefem ein Ringen der Gegenfäge im mehrfach 
wiederholten Aufftreben der niedergebogenen Linie zeigen, deren 
elajtifche Kraft fi endlich im Auge des Mittelpunktes ſammelt. 
Jene Schnedenformen nämlich an den Seiten des ioniſchen Capi— 
täls gehören nicht zu diefem, fondern find eine eigenthümliche Ent- 
wicelung der Platte zwiſchen Säule und Gebälf. Sie find feine 
an den Tempel verjette Ammonshörner, wie Vifcher meint, oder 
feine am Altar aufbewahrte und an den Tempel übertragene Köpfe 
von geopferten Widdern, wie DOttfried Müller glaubt, jondern 
vielmehr, wie die Seitenanficht deutlich lehrt, ein Pfühl, der auf 
das Haupt der Säule wie ein weiches Polfter zum leichteren 
Tragen des fchweren Gebälkes gelegt ward, der nun zu beiden 
Seiten überhing und aufgerollt erfchien; die Linien diefer Windung 
bilden eine Spirale, in welcher jowol das herabdrüdende Moment 
des Dachs als das aufwärts ftrebende der Säule in dem ſchwung— 
vollen Umfreifen des Mittelpunfts und damit an dem verbinden- 
den, vermittelnden Glied die Wefenheit der von ihm vermittelten 
Extreme fihtbar wird. 

Iſt die Säule Trägerin von Bogen und Stütze von Gewölben, 
fo wird durch diefe die aufftrebende Kraft wenn aud) in veränder- 
ter Richtung noch fortgefegt, und wie das fteilere Würfelcapitäl 
diefen Uebergang und Umfhwung vermittelt, fo iſt jtatt feiner 
oder neben ihm die romanische Architektur reich an Ornamenten, 
die denjelben Begriff verfinnlihen. Um die felhförmig fi er- 
weiternde Säule fchlingen ſich Pflanzenftengel, die in Blätter aus- 
wacjen und unter den Eden der quadratfürmigen Dedplatte gleich 
den Ranken des Forinthifchen Capitäls ſich fpiralförmig winden, 
die Rundform in die des Duadrats fanft hinüberleitend und zu— 
gleih einen Teihten Drud und das elaftifche Gegenftreben ver⸗ 
anfchaulichend, während in der Mitte zwifchen ihnen ftern- oder 
palmettenartige Blumen frei emporragen, da ja die verticale 
Richtung auh im Bogen fortbefteht. in Fühneres Spiel der 
Phantafie läßt jene Pflanzenftengel in Schlangen übergehen oder 
erjett fie durch Vogelgeftalten und andere Thiere, die fich mit 
fanggedehnten Hälfen verfchlingen, in umgefehrter Stellung die 
Eden bilden und Masten, felbjt diabolifche Fragen in ihrer Mitte 
haben. Hier wuchert allerdings das Willfürliche über dem Noth- 
wendigen, und der klare Formgedanfe birgt fid) in ein grotesfes 
oder allegorifches Gewand. Dagegen führt die Gothik alles wie- 
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der auf das Maß des Einfahjhönen. Wo ihr vielgliederiger 
Pfeiler fi in die vielfachen Gewölbgurten verzweigt, da umgibt 
ihn, der ſich unter einer leichten Platte zur jteileren Kelchform 
entwidelt, ein Kranz von Blumen und Blättern, „durch welche 
die edle Geftalt des Stammes durchblickt wie durch das Früh- 
(ingslaub der Bäume‘. Schnaaſe fügt diefer ammuthigen Ver: 
gleihung noch weiter Hinzu: durch die zarte Schwingung feines 
Kelchs Teitet das gothifche Capitäl fanft von dem ſenkrechten Stabe 
in den Bogen über; das Blattwerf, das oft nur auf den Dienften 
(den vorfpringenden Halbfäulen rings um den Pfeilerfern) Tiegt, 
aber durch deren Nähe den ganzen Schaft zu ummwinden fcheint, 
verbindet diefen foviel als nöthig zu einem Ganzen; durch das 
Spiel feiner horizontalen Schatten unterbricht es die bedeutfamen 
ſenkrechten Linien der Gliederung und läßt fie nicht monoton 
werden. 

Das einfachere romanische wie das gothiſche Capitäl fcheinen 
mir auch durd ihr Ornament die Behauptung Bötticher’s zu 
widerlegen, daß in der mittelalterlichen Architektur alle charakte- 
rifivenden Ertremitäten dem SKreife des blos Gedadhten, des mathe- 
matiſchen Schematismus angehören, und in feinem Fall die tefto- 
nische Korn, den Organismus der Gliederung ausfprehen. „In 
Hinfiht der Kunftform muß man geftehen die Germanen feien 
durch und durch energifche, aber rohe, der organischen Außenwelt 
oder dem bildenden Einfluffe der Natur entfremdete Handwerker, 
die Hellenen dagegen ſeien durch und durch gefittigte, aber in dev 
Natur eingefchloffene, nur von der Mutterbruft derfelben ihren 
geiftigen Lebensftrom fangende Dichter gewefen; und wie nad) den 
Anſchauungen ihres veligiöfen Bewußtfeins ihre Götter in nimmer 
alternder Jugend blühen, jo find auch ihre teftonifchen Kunft- 
formen immer jo friih und fo jung wie die Natur, und werden 
ebenfo umverwelflich dauernd, immer fo diefelben fein wie dieſe.“ 
— Ich unterfchreibe gern das zum Preis der Griechen Gefagte, 
aber wie ich glaube daß neben dem Lorber Homer’s auch ein 
immergrüner Kranz für Shafefpeare’s Haupt gewachſen ift, daß 
neben Phidias aud) ein Rafael ewiger Ehren geniekt, von einem 
Händel, Mozart, Beethoven zu fchweigen, da ſolche Künftler neue 
Aufgaben mit gleicher fchöpferifcher Kraft wie ihre hellenifchen 
Genoſſen löjten, fo werden wir fagen müſſen daß für das was 
fie jagen wollten und nad) ihrer Geifteseigenthümlichkeit und Welt- 
ftellung jagen fonnten, die Griechen auch in der Baukunſt muſter— 
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gültig find, daß aber der gegliederte Innenbau fir einen geiftigen 
Gottesdienft und die Ueberwindung der Mafje im freien Aufbau 
aller Glieder wie zu einem fichtbaren Gottesreich von ihnen nicht 
angeftrebt, nicht vollbracht wurde, daß jedoch durch die Art und; Weife 
wie die Gothik diefes vollendete, der germanifche Geift nicht blos 
einen berechnenden Berftand, fondern eine wunderbare Poeſie ent- 
faltet, eine Phantafie bewiefen hat die in der Drganifation des 
Ganzen wie in der Durchbildung des Einzelnen nicht nachahmend, 
fondern in originaler Größe Herrliches leiſtete. Wir fagen mit 
Platen von den venetianifchen Paläften: 


Die gothiſchen Bogen, die fich reich verweben, 
Sind von Rofetten überblüht, gehalten 
Durch Marmorjchafte, vom Balkon umgeben: 
Welch eine reiche Fülle von Geftalten, 

Wo triefend von des Augenblides Leben 
Tieffinn und Schönheit im Bereine walten! 


Es mögen diefe Beifpiele, die wir noch durch die Portale 
und Fenfterrofen des Mittelalterd oder durch die Triglyphen und 
Metopen der Dorier und fo viele andere vermehren könnten, zur 
Erläuterung unferes Ornamentgefetes genügen. Nur darauf möchte 
ich noch hinweiſen daß alle Decoration Maß halten und nicht 
prunfenden Effecten nachjagen, daß fie dem Bauftil ſelbſt pro- 
portional fein foll, einfacher, fchlichter, ftrenger, minder angewandt, 
wenn der ganze Bau weniger gegliedert in ernfter Maffenhaftig- 
feit dafteht; aber wenn er in feiner Conftruction felbjt eine veichere 
Gliederung, eine leichtere heitere Anmuth zeigt, ziemt ihm aud) 
eine voller blühende, reizender entfaltete Schmückung des Einzelnen. 
Die Griehen haben ihr Ornament freier und voller geſchwungen, 
die Renaiffance hat das nod erhöht; die Gothik läßt die vertica- 
fen Streifen, die fpigen Giebel und Bogen auch im Mafwerf des 
Drnaments vorwalten, und zeigt dadurd überall im Bauwerk 
denfelben eigenthümfichen Bildungstrieb, der die Maſſe belebt und 
die Formen des Ganzen umd feiner Conftruction aud im Schmude 
des Einzelnen wiederflingen läßt. Und wo Thier- und Menfchen- 
geftalten hereintreten in den Bau, wie wenn Atlanten und Karya— 
tiden ftatt der Säulen dienen, fo müffen fie ardhiteftonifch ftilifirt 
werden, der Schwerpunft muß mit ber Achſe ihres Körpers zu— 
fammenfallen, fie müffen in ruhiger Haltung gern zu tragen 
ſcheinen, fie müffen gleich) baulichen Werkſtücken dem Gejege der 
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Negelmäßigfeit, der Symmetrie folgen, und in allem Wefentlichen 
einander gleich fein, denn nicht die Vielheit des individuellen 
Lebens, fondern die allgemeine Grundlage der Erfcheinungswelt 
wird in der Baukunſt ideal geftaltet. Deshalb wiederholen die 
Helfenen ein und dafjelbe Ornament an allen gleichen Theilen des 
Gebäudes, wie das gleiche Metrum durch das ganze Gedicht in 
der Wiederkehr der Verſe oder der Strophen herrſcht. In der 
romantischen Welt waltet mehr Mannichfaltigfeit, aber es bilden 
fich doch beftimmt wiederfehrende Gruppen, und in dem Wechfel 
jelbft herrfcht die Symmetrie, die das Verſchiedene doch wieder 
auf ein Entjprechendes bezieht, oder um das gemeinfame gleiche 
Weſen fpielt die Phantafie nur mit leifen Variationen, die beim 
Blid auf das Ganze verfchwinden, beim nähern Eingehen auf das 
Einzelne aber eine Ahnung von der unerfchöpflichen Lebensfülfe 
des Geiftes und der Natur geben wollen. In der Natur löft fich 
der einfache Totaleindrud eines Berges, je näher wir ihm fommen, 
in eine Fülle befonderer Beftimmtheit auf. Sehen wir den Wald, 
fo fehen wir nicht zugleich die Blattrippe, aber wenn wir vom 
Baum zum Zweige gefommen, fo fällt uns endlich auch diefe ins 
Auge. Alle Theile find ſelbſt gegliedert, aber fie gehen im Ganzen 
auf. So gibt uns ein griechifcher Tempel in der Ferne das Bild 
feiner einfadhen Geftalt; treten wir näher, fo entwicelt fi uns 
das Detail der geriefelten Säulen, der Metopen, von welchem 
jede einen andern Schmud hat, ja an den Palmetten und Meer: 
lilien, welche die Thür des Erechtheions einrahmen, iſt jedes Blatt 
individuell, nirgends blos die wiederholende Schablone. 

Soll endlid) das Ornament verjtanden werden, jo muß es 
ben Begriff der Function deutlich ausfprechen, fo muß auch hier 
die Willkür des Künftlers ſich dem Allgemeingültigen unterordnen, 
nicht in faljher Originalitätsfucht der Erfindung des ‚Unerhörten 
und Abſonderlichen nachtradhten, fondern das Emwigwahre zu finden 
und Far darzuftellen wiſſen. Hier ift ihm die Natur Leiterin; 
ihre Formen prägen die fchöpferifchen Gedanken des göttlichen 
Geiftes aus, des großen Weltbaumeiiters, den Pindar fchon als 
den beiten Künſtler feiert. Und indem den verfchiedenen Völkern 
der Pflanzentypus ihres eigenen Landes das allgemein anfchauliche 
Mufter und die allen zugängliche Nahrung des bildnerifchen Sinnes 
ift, prägt jener Typus fi) in den Bauwerken ab, ſodaß diefe 
dadurdy mit der umgebenden Natur zufammenftimmen; wie das 
Innere des deutfhen Doms an den deutfchen Eichwald, fein Thurm 
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an die deutſche Edeltanne erinnert, jo Klingt in der italienischen 
Kuppel die Form der Pinie leife an, fo zeigen uns die griechifchen 
Tempel das Blatt des Afanthus und Lorbers, während die Scilf- 
ftaude des Nil, die Lotosblume und Palme fid) an den Säulen 
Aegyptens wiederfinden. 

Wie der Baum im Blatt ſich vervielfältigt, wie ein mufifa- 
(ifcher Gedanke in einer Tonfigur Geftalt gewonnen hat und nun 
in wechjelnden Rhythmen ein Adagio wie ein Scherzo wiederflingt 
und fo die verfchiedenen Theile wie ein verfnüpfendes Band durch— 
zieht, fo wiederholt auch die bildende Kunft, namentlich im Geräth 
und Schmud, gern auf freie Weife das Ganze, menigftens nad) 
feinem Grundmotiv im Einzelnen, wodurd jenes ſich organiſch 
aus den mannichfaltigen und doc aufeinander hinweifenden Glie- 
dern aufbaut. 

Der Schönheitsfinn der Völfer hat damit begonnen daß bie 
Menschen den eigenen Yeib ſchmückten, daß fie Gewand, Geräthe, 
Waffen nicht blos zweckmäßig bereiteten, fondern auch finnig ver- 
zierten. Man gibt dem Gewand wie der zufammenhaltenden 
Spange einen Saum, der durch diefe Betonung der Grenze die 
Form abſchließt ımd das Ganze als foldyes fichtbar hervorhebt ; 
man verziert zunächſt durch gerade oder gejchwungene Linien im 
Zickzack und in Wellen, und bald brechen Anklänge an Pflanzen: 
ranfen, an Thierföpfe und Augen daraus hervor; man verfolgt 
dies weiter zur Verwerthung organijcher Geftalten. Das Flecht- 
werft aus Baſt, aus Riemen entfaltet fih von einem Mittelpunkt 
aus oder bereitet ein Band, eine Matte, indem das Auf- und 
Abtauchen der Streifen regelmäßig wechfelt, breitere und fchmälere 
ſymmetriſch geordnet werden. Bier gewonnene Schemata ergriff 
dann die Architektur um ihre Ornamente ihnen ähnlich zu machen, 
und fie ift dann wieder die Lehrmeijterin des Kunfthandwerfs, das 
fie zu ihrem Dienft und in ihren Dienft heranzieht; es foll num 
die Geräthe zum Gebraud) des täglichen Lebens nicht blos für 
deſſen Bedürfniffe genügend oder zu eitlem Prunfe bereiten, fon= 
dern mit dem Nothwendigen und Bedeutungsvollen der Form das 
Wohlgefällige finnig verfehmelzen und die Zierathen bald aus der 
Kerngeſtalt hervorwachfen, bald deren Gedanken lebendig veran- 
Ihaulichen Laffen. Auch hier find die Griehen mufterhaft. Schon 
Windelmann fagt: „Alle ihre Formen find auf Grundfäge des 
guten Geſchmacks gebaut und gleichen einem fchönen jungen Men- 
hen, in dejfen Geberde ohne fein Zuthun ſich die Grazie bildet; 
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diefe erſtreckt fich Hier bis auf die Handhaben der Gefäße. Die 
Nahahmung derjelben könnte einen ganz andern Geihmad ein- 
führen und uns von dem Gefünftelten ab auf die Natur leiten. 
Die Schönheit diefer Gefäße bildet ſich durd die fanftgefchweiften 
Linien der Formen, welche hier wie an jchönen jugendlichen Kör- 
pern mehr anwachſend als vollendet find, damit unfer Auge in 
völlig halbrunde Umkreiſe feinen Blick nicht endige oder in Eden 
eingefchränft oder auf Spiten angeheftet bleibe.” Tiefer aber hat 
auch hier Bötticher's Teftonif der Hellenen die Sache gefaßt und 
dargethan daß nicht blos die ftille Mufif der Linien, jondern das 
innerlich Nothwendige und Organifche der ganzen Bildung, die 
wunderfame Durhdringung von Freiheit und Geſetz uns anfpricht 
und in der Form der Zwed des Werkes zu anmuthiger Erjchei- 
nung fommt. Da ift nicht blos das Profil der Vaſe von ſym— 
metrifchen Linien umgrenzt, die in ununterbrochenem Fluſſe jetzt 
fich nähern, jetzt auseinander ftreben, fondern der Bauch, der die 
Flüffigfeit aufnehmen fol, tritt auch als das Hauptjächliche her- 
vor; er ijt vom Fuße getragen, der um des fihern Standes willen 
eine breite Bafis hat, von ihr aus aber fich zufammenzicht und 
dann wieder gegen den Bauch hin erweitert. Darum mag feine 
dünne Mitte eine Perlenſchnur jhmüden, von der nad) untenhin 
ein Blätterfranz hinabfinft, den Drud der auf dem Fuße ruhen- 
den Laſt veranfchaulichend, während dagegen nad) dem Bauch hin 
ein aufftrebender Blätterfrauz ſich entfaltet und jenen wie eine 
Blume in der Knospe trägt. Der Bauch verjüngt fi) nad) oben 
zum Hals, und diefem ziemt wieder zum Aus- und Eingießen die 
breitere Mündung, während er felber naturgemäß weniger Durch- 
mefjer hat. Den über der Lippe fchwebenden Dedel ziert die 
Rofe, deren Blätter ſich jternförmig zum Rande des Gefäßes 
neigen. Sind Henkel vorhanden, jo fpringen fie, zum Ergreifen 
einladend, frei vom Gefäß ab; bei der Warwifvafe find es die 
Weinranfen, die aus den Rebenlaub hervorwachſen, welches das 
Bachifche Gefäß pafjend umſpielt. Tiſche, Stühle ruhen auf 
Füßen die gleich Säulen die Dedplatte tragen; aber fie follen 
nicht feft am Boden haften, fondern beweglich fein, und an die 
Stelle des pflanzenartig Eingewurzelten tritt daher die Form des 
Thierfußes, der fomwol trägt als bewegt, in arabesfenartige 
Pflanzengebilde übergeht und ftatt des Capitäls daraus wieder 
gern fich den Thierkopf als Abjchluß erheben läßt. So groß die 
Fortſchritte in Bezug auf die Leuchtkraft unferer Lampen find, fo 
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jtillos und ungefällig ift in der Pegel deren Geftalt, während die 
antifen Gandelaber ſicher auf den drei ſchwungvoll hervorfpringen- 
den Füßen ruhend, glei der Säule verjüngt und cannelirt als 
zierlich fchlanfer Stamm hervorſprießen und dann zum Abſchluß 
ſich becherförmig erweitern, um in die fo bereitete Vertiefung die 
Lampe aufzunehmen, 

Ich fah in Pompeji eine Wage; die Schale ward durch die 
ausgebreiteten Schwingen von vier Vögeln ſchwebend gehalten, und 
um den Schwanenhals derjelben, der ſch über den Rand erhob 
und wieder abfenkte, waren die Kettchen gewunden, die fich oben 
am Wagbalfen einigten; Gewichtftein war der Kopf des Handels- 
gottes Mercurius. in Yagdbeher mag an das auf der Jagd 
jelber erbeutete Trinkhorn erinnern, aber eine früher beliebte 
Mode, filbernen Menfchen- oder Ochfenfiguren den Kopf ala Dedel 
abzunehmen und den Rumpf mit Wein zu füllen, erfcheint doch 
finnlos. Niemand trinkt aus Thürmen mit gothifchen Zinnen und 
normannifhem Maßwerk; die Grundform foll dem Zweck des Ge- 
räthes gemäß fein. 

Auf Bereitung und Schmud der Waffen haben alte und neue 
Zeit ihr Augenmerk gerichtet; auf dem Schild trug der Mann fein 
Wappen umd Wahrzeichen in den Kampf, oder es fchredte dort das 
verfteinernde Bild der Gorgone; auf dem Helm Tagerte die Sphinz, 
und hervorgetriebene Schladhtfcenen mochten ihn verzieren. Bifcher 
erwähnt Sturmbod und Gewehr. „Am Sturmbod kann der 
harte, fpröde, dumpfe Stoß nicht bejjer dharakterifirt fein als durch 
den Widderfopf. Der Hahn am Schloffe des Sciefgewehrs 
ſchnappt vor, jchlägt auf, entzündet das Feuer; das Schnappen 
mag durd eine Filhform fymbolifirt werden, oder mehr als 
pidender Stoß aufgefaßt durch das Bild des Raubvogels, dagegen 
bezeichnet der Drache zugleih den Entzündungsproceß; jo belebt 
ji) die Waffe, und es liegt in dem treffenden Spiele des Schmucks 
diefelbe Poefie wie in Beilegung perfönlider Namen, wodurch 
bei den alten Bölfern jede Waffe zu einem perfönlihen Wefen 
wurde, wodurd die Glode, das Schiff noch heute befeelt vorgeftelit 
wird.” 

Noch mögen wir der feinen Bemerkung Lützow's gedenken daf 
die anfangende Kımft ftrenger und ftilvoller in der Symbolik des 
Drnamentes ift, weil es ihr noch weniger gelingt durch die Um— 
rißlinien der Kernform felbjt das Weſen klar zu veranfchaufichen; 
jobald fie dies erreiht, mag fie der Hülfe des Ornaments ent» 
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rathen und kann dies mehr als freie Verzierung des gewonnenen 
Raumes verwenden. Allein widerſprechen darf der Schmud der 
Kernform niemals, und es bleibt immer das Beſte, wenn er orga- 
nisch aus ihr hervorblüht. Unfere Zeit ſchwankt zwifchen kahler 
Nüchternheit und überladener Schnörfelei. Künftler wie Yortner 
und Neureuther ſollten berufen fein hier auf umfafjende Weife 
veredelnd einzuwirken. Die Aeſthetik ftellt hier ein Doppelgeſetz 
obenan: e8 foll in der Form das Wefen und der Zwed des Ge— 
räthes Har veranfhaulicht, es foll die Eigenart des Stoffes feit- 
gehalten und verwerthet werden. Geſchieht beides, dann ericheint 
das Erzeugnig der Menfchenhand wie ein Naturgebilde und wie 
ein Ausdrud der Idee zugleich; der Gedanke der Sade ift gemäß 
dem Rohſtoffe verwirklicht, es ift als ob diejer jelbjt fich zu dem 
Kunftwerk fortentwicelt hätte; Materie und Form ftehen im Ein- 
Hang. Das Nothwendige wohlgefällig jagen und den Bedingungen 
des Materials ſich anfchließen, das war ja für uns der Stil- 
begriff. 

In gleihem Sinn hat Semper fein Bud über den Stil in 
den technifchen Künften gefchrieben. Er ſucht und findet die Wur- 
zeln und Keime der Kunftformen in den Anfängen der Cultur, er 
verfolgt ihre Verzweigungen in der Geſchichte. Wie die Natur 
bei aller Fülle des Reichthums doch nur wenige Grundformen 
tauſendfach modificirt, ſodaß diejelben bei jeder Neugejtaltung wie- 
der durchbliden, jo Liegen auch der Kunft nur wenige Typen 
unter, die aus urältefter Tradition ſtammen. Die foffilen Töpfe 
haben für die Geſchichte der Cultur das gleiche Intereſſe welches 
der Naturforfcher an den BVerfteinerungen der Pflanzen: und Thier- 
welt findet; man zeige die Töpfe die ein Volk hervorgebracht und 
es läßt fich jagen welcher Art e8 war und auf welder Bildungs: 
stufe es ftand. Mit Binden, Flechten, Weben, Stiden hat die 
Menſchheit begonnen ſich Bekleidung und Geräthe zu fchaffen, und 
jo find dort die Typen und Symbole gefunden worden welche die 
andern Künſte weiter verwerthen; aud die Ausdrüde Band, 
Gurt, Kranz, Futter, Bekleidung, Spannung, Dede, wie fie bei 
Holzarbeiten und in der Baufunft vorkommen, find von dem Ges 
fleht oder Gewebe entlehnt das dem Menfchen zum Gewand dient. 
Bon hier aus ift das NRiemengefleht als Band und Gurt, ift die 
Mäanderlinie, ijt der Kranz aufgerichteter oder herabfallender 
Blätter als Symbol der Begrenzung nad oben und unten in die 
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Architektur gefommen, und vom Teppich aus hat fi) der Schmud 
des Fußbodens, der Wände, der Zimmerdede entwidelt. 

In Bezug auf die Gewebjtoffe bezeichnet Semper Friſche, 
Stätte, Haltbarkeit als Eigenschaften des Flachſes, und was diefen 
widerspricht oder fie minder wirffam macht joll bei der Verarbei- 
tung vermieden werden; der Fühlen glatten Oberfläche entjpricht 
eine fühle Farbe wie die Natur fie bietet, wie die Bleiche fie zu 
einem milden Weiß erhöht, oder Falte Töne, wie das Indigoblau; 
der matte Schimmer des Flachſes macht fi) am meiften geltend, 
wenn die Oberfläche des Gewebes glatt oder damascirt if. Da— 
gegen ift Wolle der tiefjten Sättigung durch Farbe fähig, und 
verlangt volle warme Töne. Den Hellenen war fie der liebfte 
Kleidungsftoff. Ihr voller Faltenwurf trat an die Stelle der 
gefniffenen Linmenzenge, der wolligen Baummollgefpinne. Der 
griechische Wolljtoff war einfach, ungewürfelt, ungemuftert, und der 
Mantel nicht haarig befranzt, fondern ganz allein darauf berechnet 
den fchönften, feinjten, vollften Faltenwurf zu geben, deſſen Ent- 
widelung durd fein Mufter geftört werden durfte. Dagegen ge: 
ftattet die Seide zumal der Atlas Tebhaftefte Färbung und grelfe 
Gontrafte in der Nebenftellung verfchiedener Farbentöne. Denn 
ähnlich wie beim Metall erfcheint die Tiefe der Falten dunkel, 
beinahe ſchwarz, und von der Höhe veflectirt ein weißer Glanz; 
fomit erjcheint ein Dreiflang, die Localfarbe fteht in der Mitte 
von Licht und Dunkel. Zugleich aber fpiegelt Atlas die neben- 
geftellten Karben am entjchiedenften zurüd, fodaß durd den Reflex 
eine Brüce gebaut wird welche die jchroffften Abftände vermittelt; 
nur ſtelle man ſolche Farben nebeneinander welche im Reflexe ver- 
ſchmolzen angenehme Töne hervorbringen. 

Die Entwidelung des Lebens und feiner Bedürfniffe, der Fort- 
Schritt der Technologie und Industrie geftattet uns nicht die bloße 
Wiederholung der antifen oder mittelalterlichen Gebrauchsgegen— 
ftände; fte ftehen mitunter jehr fremd in unferer Gegenwart; thun 
wir lieber das Unfere im Geift jener Fünftlerifch befjeren Zeiten, 
das heißt bilden wir zwedmäßig nad dem Wefen der Sadje, nicht 
abgeſchmackt nach den Launen der Mode. Laffen wir dem Trink— 
glas fürs Wafjer feine einfache Cylindergeftalt, geben wir dem 
Meinglas die zierlichere fi) erweiternde Form auf dem dünnen, 
aber unten ausgebreiteten Fuß, in deffen Mitte wir e8 faffen um 
beim Anftoßen den reinen Klang hervorzubringen, laffen wir dem 
alten Rheinwein feinen Römer, der den Duft der Blume zuſam— 
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menhaltend ſich wieder am Rande verengt, nur fchleifen wir feine 
Kanten in das Glas, in die wir ung fchneiden, und geben wir im 
metallenen Pokal der Mitte des Fußes feinen eckigen zierlich durch— 
brodhenen Knauf, der das Anfafjen erſchwert. Was foll es heißen 
den Leuchter fo zu bilden daß der Einfag für die Kerze an einem 
Zweige vor einer ehernen Birne liegt, die fich öffnet und die 
Streihhölzer enthält? Das Tintenfaß fei fo wenig eine Butter- 
doje wie ein Teller mit einem Opernguder, oder wie ein Aeftlein 
mit zwei Walnüffen; der Heine Zündholzbehälter weder Kurierftiefel 
noch ein Mohrenkopf. Die Lehne des Stuhls habe einen Schwung 
der dem menſchlichen Rücken ſich anfchmiegt, und Fein fcharfes 
Schnitwerf das in denfelben ſich einfchneidet. Der Schranf zeige 
feine innere Eintheilung in der Öliederung des Aeußern, und 
fprehe durch eine Berwerthung arditektonifher Formen wie es 
die Renaiffance bei ihren Bauten that und auf folche Möbel über- 
trug; Schnitzwerk fpringe nicht zerbrechlid vor, lieber fülle ein- 
gelegte Arbeit die glatte Fläche. 

Ebenſo fei das Ornament nicht zwechwidrig oder finnlos. Der 
Fußboden ift eine Ebene; durch mehrfarbiges Holz ihn fcharffantig 
ericheinen zu laffen, als ob er aus Fleinen Prismen oder Pyra— 
miden zufammengefett wäre, ift für den der darauf gehen foll 
ebenfo verfehrt al8 wenn man Thiergeftalten, Blumen und Früchte 
im bunten Spiel von Licht und Schatten in den Teppich webt, 
daß der Fuß vor ihnen zurückſcheut. Völlig unfauber, ja efelhaft 
hatte ein römischer Schlemmer den Fußboden feines Speifefaals 
mit Reliefs von Speifereften in Mofaif gefhmüdt. Der Teppich 
entfalte fein Farbenſpiel in Linienarabesfen, mag es nun die Fläche 
füllen, oder den Rand umfäumen, einen Stern in die Mitte 
fegen und um ihn fymmetrifche Felder bezeichnen. Die Dame 
welche ein Seffelpoljter ftict nöthige uns nicht daß wir ung einem 
Menfhen in das Gefiht oder ihrem Lieblingsmops auf ben 
Schwanz fegen. Die nürnberger Schneider ließen nicht etwa einen 
Abendmahlstelh, fondern ihren Zunftpofal mit der Darftellung 
von Chrifti Auferftehung verzieren; der Künftler machte fi) ſelbſt 
über fie luftig, indem er den fchlafenden Wächtern Scheeren ftatt 
der Schwerter an die Seiten gab. Der Lampen= wie der Speife- 
telfer fei nicht vornehmlich in der Mitte, fondern am Rande ver- 
ziert. Sodann foll das DOrnament Maß Halten. Es gilt vor 
allem den Contour ſchön zu halten, und feine Linien foll es nicht 
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unterbrechen durch Vorſpringen und Zurüdfliehen, fondern ihn her- 
vorheben und fejthalten. Es foll ſich einfügen, unterordnen, ein- 
zelne Stellen, Richtungen und DVerbindungsglieder marfiren, Teere 
Flähen angenehm ausfüllen. Aber auch in diefem Tettern Falle 
foll e8 zur Sache, zum Zwede derjelben pajjen. Einen Krug mag 
man mit Wafferpflanzen verzieren ſodaß jeine Grundform fie trägt, 
aber ihn ſelbſt aus Blättern derfelben zu gejtalten erjcheint uns 
geeignet naturaliftiih; die zufammengefügten Blätter vermöchten 
ja für fi die Flüfjigfeit nicht zu halten. Was foll es Heifen 
einen Pfeifenfopf von Meerſchaum fo zu decoriren als ob er 
eine gothiſche Kapelle wäre, deren Fenftermaßwerf feine Seiten 
umfchließt, deren fuppelartiger Thurm fein Dedel iſt? Vollends, 
wenn der Fuß jenes englifhen Tiſches ein Gladiator ift, welcher 
auf einem Scemel das rechte Knie, die Linke Ferſe aufſetzt und 
wie feinen Schild die runde Platte mit der linken Hand über fein 
Haupt hält, während die Rechte das Schwert züdt, — wer jollte 
da nicht fürchten einen Stid) zu befommen, fofern er an diefem 
Tiſche fich miederfegt und, was faum zu vermeiden it, an den 
feltfamen Fuß anſtößt? Oder wird er nicht auffpringen und alles 
zu Boden jchleudern was auf der Platte fteht? 

Der fchwere Stein verlangt daß die Ornamente dem Kern nahe 
bleiben und nicht dünn werden; das biegjame und doc) fejte Erz ge— 
ftattet es fie frei und zierlich-dünn hervorzutreiben; das leicht ſchnitz— 
bare Holz fteht in der Mitte; muthe man dem Steine nicht zu was 
die Leiftung des Metalles ift, befhränfe man diefes nicht auf die 
für den Stein geeignete Stilweife. Verwende man das Leder für 
Bücherdecken, Taſchen, Riemen; es läßt fi) prefien, mit Gold» 
drud ſchmücken; aber wenn man ein goldnes Armband, eine Brofche 
bereitet, jo lafje man das edle Erz nicht wie Lederriemen durch 
Schnallen laufen, jtatt daß es dort wie eine Schlange oder Kranz 
Anfang und Ende verbinden, hier ein Bild einvahmen kann. Man 
laffe dem Glas feine Durhfichtigfeit und dem Porzellan feinen 
milden Glanz, und behandle nicht Taffen und Kannen als ob fie 
hölzerne Küferarbeit wären. 

Warum trugen doc die Halbbarbaren, vornehmlich die Drien- 
talen durch guten Gefhmad in Formen und Farben auf den gro— 
gen Induftrieausftellungen den Sieg fo häufig über die civilifirten 
Europäer davon? Weil fie in jahrhundertelanger Uebung das dem 
Material und dem Zwed der Sadje Gemäße gefunden haben und 
e8 treu bewahren. Statt fie äußerlich nachzuahmen wollen wir 
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dies Princip uns aneignen und auch wir werben wieder Stil ge- 
winnen. 

Möbel, Geräthe, Gemälde zum Schmud der Wände volfenden 
erit durch die innere Einrichtung das. Werf des Architekten; daß 
bier der gute Geſchmack der Hausfrau feine befondere Wirkungs- 
ſphäre findet, und wie das Altertfum, das Mittelalter, die Re- 
naiffance auf ihre Art das Nothwendige behaglich und erfreulich 
zu machen wußten, hat Falke durch feine Vorträge über die Kunft 
im Haufe jüngft gejchildert. Indem wir betonen daß aud) hier 
in dem vielftimmigen Accord alles Befondern zu einem Gefammt- 
eindruf das Schöne, das Rechte befteht, find wir bereits zur Be— 
trachtung der Arditeftur zurückgekehrt. 


Das Bauwerk ald künſtleriſches Ganzes. 


Wir haben im Bisherigen die einzelnen Elemente der Baufunft 
und des Fünftlerifchen Baues betradjtet. Er ergab fid) ung daraus 
als ein organifches Ganzes, gebildet durd) die Erfindungsfraft 
des Geiftes im Anſchluß an die Gefeke und Kräfte der anorga- 
nifhen Natur. Das organifche Ganze fett voraus daß die Ein- 
heit der Idee in allem Einzelnen herrſcht, daß die Theile dadurd) 
zu Gliedern werden, weil jene fie durchdringt und aufeinander be- 
zieht. Die Wechſelwirkung von Kraft und Laft verlangt daß fie 
einander die Wage halten, daß unter dem maffigen Gewölbe aud) 
ein ftämmiger Pfeiler fteht, oder daß die gegliedert ſich verzmei- 
genden Gemölbgurten auf Dienften, jenen fchlanfen Halbfänfen 
am Pfeilerfchafte, ruhen; fie will nicht daß eine ſchmächtige Säufe 
unter dem Drud eines fchweren Gebälks gebrechlich, noc eine 
ftämmige unter der leichten Laſt unnöthig oder fchwerfällig erfcheine. 
Wenn die gegenfäglichen Partien auf diefe Art ſchon durch einan— 
der bedingt find, jo werden fie andererfeit8 noch durch motivirende 
Uebergänge miteinander vermittelt, indem zum Beiſpiel der ſpitze 
Thurmhelm nicht unmittelbar auf dem quadratförmigen Unterbau 
auffist, fondern ein achtediges Zwifchenglied ihn trägt. Sie wer— 
den, wie die Knochen des menſchlichen Körpers durch die Gelenke, 
oder Wörter und Sätze der Sprade durd die Bindewörter, mit- 
tel8 der Dedplatten oder Gefimfe ſowol voneinander gefondert als 
miteinander verfnüpft. Und die Kunft tritt, wie wir fahen, an 
das mechanisch Nothwendige heran und gibt ihm diejenige Gejtalt 
welche die Bedeutung und Leiftung jedes baulichen Gliedes ſowol 
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für ſich als für das Ganze offenbart. So erjcheint fein Wefen 
in feiner Form, erfcheint feine Thätigfeit als eine von innen fich 
entfaltende, felbjtkräftige und freie. Nicht blos daß jeder Theil 
aus dem Ganzen hervorgegangen ift, in ihm feine beftimmte Stelle 
hat, und alle Theile in ihrer Wechjelwirfung wieder das Ganze 
hervorbringen, e8 wird auch, wie Bötticher die Sade fühn aber 
wahr bezeichnet, in dem Material das inliegende, aber im form: 
lofen Zuftand ruhende und Tatente Leben zu einer dynamiſchen 
Aeußerung gelöjt, zu einer ftatifchen Function genöthigt, und ihm 
dadurd eine höhere Eriftenz, ein ideales Sein verliehen. Durd) 
die Kunftform wird der Begriff jedes Gliedes offenbar, erhält 
fein todter Stoff den Reflex eines organisch Belebten, eines jtatifch 
Wirkenden im Zuftande dauernder Ruhe und Unveränderlichkeit; 
die Materie ift jett ein vom Geifte Gezeichnetes geworden. Wie 
die griechifche Mythe jagt daß die Steine erflangen, auf welchen 
beim Bau der Mauer von Niſa Apollon’s Leier geruht, jo ver- 
fündet die durch des Bildners Hand gejtaltete Materie ihr Thun 
und Leiden im Dienfte des Geiftes, deſſen Gedanfe damit in ihr 
fihtbar wird und fie belebt. 

Daß die verfchiedenen und vielen Theile ein Ganzes bilden, 
muß nun aber auch an ihnen fichtbar werden, und diefe Einheit 
des Mannichfaltigen erjcheint in der Architektur dur) die Sym- 
metrie. Sie beruht nit blos darauf daß gleichartige Theile aud) 
gleichgeftaltet find und regelmäßig wiederfehren, wie am dorifchen 
Tempelfries die Triglyphen und Metopen, oder die Fenjter eines 
Hanfes und ihre Zwifchenräume, fondern fie jest einen Mittel 
punkt und eine Linie dev Mitte voraus, die gleich) der Achſe des 
Kryjtalls das Ganze in zwei Hälften fcheidet, deren jede das 
Spiegelbild der andern darjtellt, ſodaß einzelne Theile einer Hälfte 
jett untereinander verfchieden fein können, aber ihnen jtets ein 
Gleiches in der andern Hälfte an einer eben fo weit von ber 
Mittellinie entfernten Stelle entfpridt. So fommen in der Viel- 
gejtaltigfeit des Befondern die Mannichfaltigfeit und der Formen— 
reichthum des Lebens zu ihrem Rechte, aber nicht minder behauptet 
und bemweijt die Einheit ihre Herrſchaft dadurch daR die Theile 
einander entjprechen; es ijt jeßt die Kraft der Einheit, die von 
der Mitte aus fich vielfach entfaltet, aber in der entjprechenden 
Wiederholung des Niannichfaltigen und in der Entfernungsgleich- 
heit feiner Stelle auf beiden Seiten ihre eigene Obmacht in allem 
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Unterfchied befundet und dadurh die Harmonie der Schönheit 
verwirfficht. 

Die Einheit im Unterfchiede, diefe Grundbedingung alles 
äſthetiſch Wohlgefälligen, waltet alfo in der Architeftur durch die 
Symmetrie. Hier ift nun noch das zu beachten daß die Linie 
der Mitte, von der aus beide Seiten gleich find, nicht ins Leere 
fallen darf, weil fie fonjt das Ganze in zwei fiir ſich beftehende 
Hälften theilen und damit die Einheit aufheben wirde; jondern 
fie muß Hälften des Giebels, der Bogen, der Feniter oder Thüren 
miteinander verknüpfen, die für fid) ohne die andere gar nicht 
beitehen fünnen, fie vielmehr fordern und auf fie hinweifen, wo— 
durch das Ganze als die herrfchende Einheit der Theile erjicheint. 
Sp hat die rechte umd die linke Seite des menschlichen Körpers 
jede ihr Auge, ihren Arm, ihr Bein; aber diefe Glieder find 
nicht blos in gleicher Entfernung von der Mitte, auch ihre Stel- 
fung ift gleichmäßig nad) der Mitte gerichtet, ſodaß das Auge der 
rechten Seite feineswegs das der linken in gleicher Weife wieder- 
holt, fondern wie deſſen Spiegelbild dajteht; und dann find im 
Geſicht Schon allein Stirn, Naſe, Mund, Kinn beiden Seiten in 
einer Art gemeinfam daß hier die Trennung fein felbjtändiges 
Gebilde, fondern zwei durchaus einander fordernde Hälften hervor- 
bringt. Fällt die Theilungslinie eines Gebäudes in die Achſe 
eines Pfeilers, der rechts und links durch Bogen mit der Mauer 
verbunden ift, jo kann fchon ein Bogen den andern als Wider- 
fager vorausjegen, allein man wird doc jeden als von feinem 
Halbpfeiler jelbjtändig getragen anſehen, und es tritt eine Schei« 
dung und Trennung ein; geht aber die Linie der Mitte durch die 
Mitte eines BVBerbindungsbogens, trifft fie den Schlufftein feines 
Gewölbes, alsdann ijt es auch für den Anblid völlig unmöglich 
daß eine Hälfte ohne die andere bejtche, und auch aus dieſem 
Grunde ift die Giebelform für die Bekrönung der Schaufeite eines 
Gebäudes von befonderem Werthe, weil die eine ſchräge Linie des 
Daches die andere gegenftrebende Stüte vorausfett und ihr Zu— 
fammentreffen die Einheit beider Seiten befundet. 

Eine höhere Bollendung wird erzielt, wenn die Mitte felbft 
als ſymmetriſche Einheit, die Seiten als fymmetrifhe Gruppen 
gebildet find. So hat die rechte umd linke Seite des Angefichts 
Auge und Wange für ſich, aber auc die Mitte tritt in der Nafe 
hervor, deren rechter und linfer Flügel fih zu einem Ganzen zu— 
jammenfchliegen. Aehnlich wird der Mittelbau eines Schloffes, 
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deſſen Mittellinie Giebel, Fenſter und Pforte theilend verknüpft, 
von zwei Geitenflügeln eingerahmt; ebenfo ftehen die beiden Thürme 
zu den Seiten des Portals einer Kirche, über welchem der Scheitel- 
punft feiner Bogen und der fpige Winkel des Daches die zufam- 
menhaltende Einheit anzeigen. Diefe Einheit felbft ift wie verför- 
pert in dem Einen Mittelbau, während die Zweiheit, der Unter- 
fchied in den Flügeln oder Thürmen repräfentirt wird, die aber 
dadurch daß fie einander gleid find oder abjpiegeln, die Herrſchaft 
der Einheit bezeugen. 

Die ägyptiſchen Tempel aus der Blütezeit des neuen Reichs 
(um 1500—1300 v. Chr.) Haben etwas Symmetriſches in der 
Pylonenfaffade: zwei thurmartige jchräganfteigende Baumafjen neh- 
men das Eingangsthor gleich Flügeln in ihre Mitte; im Innern 
aber herrſcht ein Einſchachtelungsſyſtem, das feinen umfafjenden 
Ans und MWeberblid gejtattet, und die Zufammenhäufung von 
Hallen, Sälen und Kammern erlaubt die Hinzufügung neuer und 
ähnlicher Gemäder. Der hellenifhe Tempel dagegen ift von ein- 
faher Symmetrie und von flar in ſich abgefchloffener Vollendung, 
gleich; einer Statue; der romaniſche, der gothifhe Dom wird 
mehr einer malerifhen Compofition ähnlich, die Gliederung ift 
viel reicher, ſchon der Grundriz durch die das Mittelfchiff be- 
gleitenden Seitenfhiffe, die durch Querſchiffe vermittelte Kreuz. 
geftalt und den halbkreisförmigen oder polygonen Chorabfchluß 
erfcheint fo mannichfaltig, daß hier, wie bei der Pflanze neue 
homogene Blätter hervorfprießen, auch neue Anlagen von Altar- 
nifhen oder Seitenfapelfien möglich werden, die aber fich nicht 
blos dem Stil, fondern aud der Symmetrie des Ganzen ein- 
und unterordnen müffen, damit nicht der Reiz des malerifchen 
Wechſels die ftrenggefeglihe Würde der Arditeftur überwuchernd 
beeinträchtige. 

Wir haben früher fchon betradjtet wie im Verhältniß der 
Länge, Höhe und Breite und bei der Eintheilung diefer Dimen- 
fionen bald einfache Zahlen, bald der goldene Schnitt walten; die 
ideale Einheit des kunſtſchönen Baues muß fi) aber auch hier 
geltend machen, die Grundftimmung des Vollsgemüths in einer 
Grundrichtung ſich offenbaren, die über die andern Dimenfionen 
überwiegt, fodaß durch die Proportion der großen Linien zugleich) 
ihr Werth für die dee bejtimmt wird. So erhebt fich der 
mittelalterlihe Dom mit der gläubigen Andaht und Sehnfudt 
der Gemeinde von der Erde zum Himmel, und daraus folgt das 
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Borherrfchen der BVerticallinie; die Höhe der einzelnen Schiffe ift 
größer als ihre Breite, und jtufenförmig fchwingt ſich der Blick 
von den Seitenfchiffen zum Mittelfchiff, von diefem zu den Thür: 
men empor. Der Hellene fühlt fid) heimifh und wohl auf der 
Erde, und der Glanz der Gegenwart muß ihm Erſatz bieten für 
das umgelichtete Dunkel der Vergangenheit und Zufunft; darum 
ſoll aud) fein Tempel fid) auf der Erde mit fiherm Behagen 
einladend ausbreiten, darum überwiegt die Horizontallinie, die 
Länge des Architravs ift größer als die Höhe der Säule, und 
das Dad fcheint fich felbjt herabzujenfen, um fehirmend feine 
Schwingen über das herrliche Gebäude auszubreiten. Indem aber 
alfe diefe Linien in einem gefetlichen Verhältniß ftehen, fehen wir 
fie in geiftgeordnetem Rhythmus dahinfließen, und der Contraft 
der ſenkrecht aufftrebenden Kraft mit der umfpannend auflagernden 
Horizontale wird in der ſchräg fi zufammenneigenden Form eines 
geraden Daches verfühnt oder durch die Bogenwölbung anmuthig 
gelöft, während eine fichtbare Mitte als Ziel und Ausgangspunkt 
aller Linien erfcheint. 

Vorwalten foll die verticale oder horizontale Richtung, nicht 
ausschließlich herrichen, ſondern fich mit der andern verföhnen. Wie 
der Grieche die Horizontale des Daches mit den frei aufblühenden 
Palmetten, die Giebel mit Afroterien krönt, fo wird hinter den 
Fialen der Mauerpfeiler und hinter den Spitgiebeln über den 
Fenftern doch jene zufammenhaltende Horizontale auch in der 
Gothik fihtbar; kleine Horizontalen betonen die Abſätze der auf- 
ftrebenden Pfeiler und Thüren. Wir finden die ZTriebfraft über- 
treibend wenn in der Faffade des Kölner Domes Alles empor- 
geht, und ein fpitbogiges Fenſter in der Mitte jene herrliche Roſe 
erfett, die uns im der franzöfifchen Gothik und vor allem am 
Strasburger Münfter Erwin’8 von Steinbach entzüct; fie gewährt 
dem Aufwärtsjtreben ein Centrum um das e8 fich bewegt, und wirft 
dadurch zugleich beruhigend auf unfer aufgeregtes Gemüth; wir 
find harmonifch befriedigt. 

Noch können wir fchlieglicd als einen Beleg wie die Griechen 
das ftarre Material zu beleben und das Merk als den Aufbau 
freier Kräfte darzuftellen verjtanden, ein Reſultat neuer, ganz ges 
nauer Mefjungen an einigen der herrlichften Denkmale der Blüte- 
zeit des Alterthums mittheilen. Der Eindruck der Einheit und 
feften Ganzheit des Tempels ward dadurd erhöht und verftärft, 
daß alle aufftrebenden Linien an Säulen und Gebälf nicht völlig 
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fenfreht genommen wurden, fondern eine leife pyramidaliſche 
Neigung nad) innen, nad) der Dachfirſt hin erhielten, ſodaß aljo 
nicht blos jede Säule ſich von unten nad oben etwas verjüngt, 
wie wir früher auseinandergefett, ſondern diefe Verjüngung nad) 
außen hin durd die um ein ganz Weniges ſchräge Stellung der 
Säule noch gejteigert erſcheint. Ebenfo theilen die Wände des 
Tempels Hinter den Säulen diefe Neigung, als ob fie kaum 
merflid nad) der Vereinigung Hinftrebten, die durch die fchrägen 
Dachlinien des Giebels endlic vollzogen wird; ebenfo ift an den 
Triglyphenblöcken und am Arditrav nirgends ein rechter Winkel, 
fondern der untere ift fpig, der obere ftumpf, weil Architrav und 
Fries die nad) einwärts zufammengehende Wendung der Säulen 
fortfegen. Wie bei der Säule das breiter ausladende Capitäl 
einen elaftiihen Gegenſchwung gegen die Verjüngung bildet, fo 
treten die kleineren Verbindungsplatten fammt der Ausladung des 
ſchirmenden Daches auf entgegengefeste Weife vorwärts oder aus— 
wärts gerichtet hervor; aber ihre Ausladungen ftehen doch um 
einen oder einige Zoll mehr nah innen, als es der Wall fein 
würde, wenn Säule und Gebälk fich fenkrecht über den Boden 
erhöben. Die Edjäulen find dabei ein wenig dider als die an- 
dern und die Zwifchenräume folglic; neben ihnen etwas jchmaler 
als fonft; fie follen die Hauptträger, die Haltpunfte des Ganzen 
fein, und würden auch unbedeutender als die andern erfcheinen, 
wenn fie ihnen ganz glei) wären, da fie fi nicht von dem dun— 
fein Hintergrunde der Mauer abheben, fondern vom hellen Licht 
des Himmels umfloffen werden. Ferner, wie in den getrennt 
aufftrebenden Gliedern die Vereinigung in einer gemeinfanen 
Mittellinie ganz leife anflingt, fo zeigen die tragenden wie die 
umfpannenden und laftenden Horizontallinien der Bafis und des 
Gebälfs ebenfalls eine Schwellung; wie Wand und Säule fich 
gegen außen ſtemmen, gegen innen zufammenneigen, fo ftehen fie 
nicht auf einer wagrecdten Fläche, jondern der fie tragende Stufen- 
bau ſenkt fih nad den Eden und fchwingt ſich nad) der Mitte 
empor, und diefe Bogenlinie wiederholt fi) natürlich) im Gebälf, 
das auf den Säulen ruht; die Horizontalfinie ift auch hier nicht 
ftarr, fondern erhebt fih von beiden Eden aus in einer ganz 
fanft anfchwellenden Bogenfrümmung. Am ftärfften wird diefe 
an der fchmalen Seite unter dem Giebel bemerklich; es ift als ob 
dort wo in feiner Mitte die großen Statuen als Schmud des 
Frontons ftehen, ihre Schwere eine Leife elaſtiſche Gegenwirkung 
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verlangte, wie auch Kugler feinfühlend andeutet, indem er im die— 
ſen Bogenlinien der Bafis und des Gefimfes die Abſicht der 
griehifhen Kunft erkennt der Gefammtmafje des Gebäudes den 
Eindrucd laftender Schwere zu nehmen. Die Grumdfläche, auf der 
alles ruht, ſchwingt jelber fi etwas empor, als ob fie gern 
trage, dem Druc freiwillig fi entgegenhebe. Das Gefühl eines 
lebendigen Hauches ift über das Ganze ausgegoffen, ohne daß das 
Auge die Krümmungen und Schwellungen als folche erfaßte. 

Das Lebendige, das logifch nicht zu Erjchließende, mathematisch 
nicht zu Errechnende der freien Geijtesthat und der individuellen 
Selbitkraft, das nur durd Erfahrung wahrgenommen wird und 
allem Schönen eigen ift um es vom Bande der Nothwendigfeit 
und von allem Zwang zu löfen, und ftatt der Knechtſchaft des 
Geſetzes ihm die Freiheit der Kinder Gottes zu ertheilen, — es 
tritt uns auch hier entgegen, um fo wirffamer je unmerklicher; es 
durchbricht die allgemeine Regel nicht, aber es fpielt um fie her 
und läßt uns gleihmäßig das herrliche Formengefühl im Gemüth 
der Hellenen wie die technifche Sicherheit und Kunftfertigfeit ihrer 
Werfmeifter und Handwerker bewundern, die alles Einzelne diefen 
im Ganzen faum wahrnehmbaren Schwingungen und Neigungen 
gemäß zu geftalten wuhten. Denn bei der Schmalfeite des Par- 
thenons beträgt die Schwellung an den Stufen auf Hundert Fuß 
genau einen DViertelfuß, an der Langfeite etwas weniger, und am 
Gebälk ijt fie wieder geringer al8 am Unterbau, Die Neigung 
der Säulen daſelbſt beträgt bei einer Höhe von 34%, Fuß nicht 
ganz 1%, Zoll. 

Das arditeftonifche Kunſtwerk, das wir jet nad feinen Ele— 
menten und nad) feiner Totalität betrachtet haben, ftellt den erjten 
Sieg des Geiftes über die Maffe dar; er prägt ihr feine Formen 
auf, aber fie bleibt noch als Maffe wirffam, und in der räum- 
lichen Ausdehnung erjcheint der Sieg der Idee um fo größer, je 
mehr Materie ihr unterworfen und von ihr bewältigt worden ift. 
Daher liebt e8 die Architektur auf den Eindrud des Erhabenen 
hinzuarbeiten und den Menfchen dadurd in das Reich des Idealen 
und feiner unendlichen Macht zu erheben, daß diefe als herrjchend 
in einem Werfe auftreten, gegen deſſen Größe feine eigene finnliche 
Natur oder fein Körper verfchwindend Klein erfcheint, deſſen An— 
blick alſo unfere finnlihe Natur überwältigt, indem er unfere 
Seele zur Anfhauung einer höheren idealen Macht erhebt, deren 
fiegreiche BVerherrlihung eben das ftaunengebietende Werk ift. 
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Daher die weit energifchere Wirkung des im Großen ausgeführten 
Baues im Unterfchied von dem Heinen Modell. Solch maſſen— 
hafter Umfang des einzelnen Werks wird ſchon von der Sculptur 
fehr ins Enge gezogen, wenn fie aud die drei Dimenfionen und 
den jchweren Stoff noch beibehält, während die Malerei nur den 
Schein der Körperlichfeit durch die Modellirung von Licht und 
Schatten gibt, und jtatt der Dinge felber ihr Spiegelbild im 
menschlihen Auge darftellt, wie daffelbe von uns nad außen 
reflectirt wird. So haben wir in der Reihenfolge der bildenden 
Künste einen Stufengang des Idealiſirens und Vergeiftigens der 
Materie, deren Maffenhaftigfeit als ſolche, wie gejagt, in ber 
Architektur noch bedeutfam in Betracht kommt. Wie ihre Wucht 
und Ausdehnung hier erfcheint und wirkſam wird, fo unterwirft 
fie andererfeits der Geift der Strenge des Geſetzes und macht die 
feiten Normen des Mafes in Symmetrie und Gleichheit der ein- 
zelnen Theile ganz entfchieden geltend; alle Abweichungen ber 
Willfür bleiben ausgefchloffen, in der regelmäßigen Wiederkehr 
alles Befondern und in feiner Haren Ordnung zeigt fich die herr- 
fchende Einheit des Ganzen, fodaß die andern Künfte hier das 
Gepräge des ftrengen Stils vorfinden, und diefen im Anfchluß an 
die Baufunft am leichteften bewahren, aber auch nothwendig be— 
wahren müffen, wenn fie dem monumentalen Charakter derfelben 
nicht widerfprechen wollen. 

Und wie die Architektur die anorganifhe Materie zum Haus 
des Geiftes zufammenfügt, fo bereitet fie auch den Schwefterfünften 
eine Stätte, damit zugleidd Sinn und Bedeutung de8 Bauwerks 
durch diefelben noch klarer und beftimmter ausgefprochen werben. 
Der Anfang dazu gefchieht ſchon, wenn dem ardjiteftonifchen Werf- 
ftüd das Ornament aufgemalt oder eingemeißelt wird; der ort: 
gang ift daß die Flächen oder Standorte, welde die Baufunft 
bietet, mit jelbftändigem Bildwerfe geſchmückt werden. Solde 
Flächen waren an der Außenfeite des dorifchen Tempels die Me- 
topen zwifchen den Triglyphen des Friefes, oder c8 war der un- 
unterbrochen gleiche ionifche Fries, der daher bei den Alten auch 
Zophoros, Träger der Darftellungen individuellen Lebens, hieß; 
eine folche Fläche war bei jebem hellenifchen Tempel vor allem 
das große Giebelfeld an der Schau- und Nückfeite des heiligen 
Baues. Betrachten wir in diefer Hinficht beifpielsweife eine der 
wunderbarften Schöpfungen des Künftlergeiftes, den Parthenon zu 
Athen. Er war der Tempel der Pallas Athene, der Jungfrau 
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(Barthenos), der Schukgöttin Athens. Ihr Bild von Gold und 
Elfenbein ftand innen in der Cella; aber außen in den @iebel- 
feldern prangten, hoc) emporgetragen von den Säulen und ein» 
gerahmt von den Dachgeſimſen, zwei große Gruppen, die eine das 
erjte Auftreten der in voller KRüftung aus dem Haupte des Zeus 
geborenen Göttin unter den Göttern des Olymps, die andere 
ihren Sieg über Pofeidon darftellend, der mit ihr um die Schut- 
herrfchaft Athens geftritten und die Roſſe geichaffen hat, die fie 
ihren Liebling Erechtheus bändigen und zügeln lehrt, während fie 
ben Delbaum hatte auffprießen laſſen. Unter diefen Statuen 
gruppen und um den ganzen Tempel herum waren die Platten 
der Metopen des Friefes mit hoc ausgearbeiteten Reliefs ge- 
ſchmückt. (Die Triglyphen waren urfprünglic die vorjpringenden 
Enden oder Köpfe der Dedenbalfen, die Metopen der offene 
Raum zwifchen ihnen, den man fpäter durch eine Platte ver- 
ſchloß.) Die 92 Metopen nun enthielten Darftellungen von Tha— 
ten der Göttin felbjt, oder von Helden die ihr dienten und die fie 
begünftigte, wie Theſeus und Herafles, Perſeus und Bellerophon, 
neben Bildern die ſich auf den Cultus der Göttin bezogen, fodann 
Darftellungen aus dem Kampf der Lapithen und Kentauren, der 
in mythiſcher Zeit ein Borbild war von dem Sieg menjchlicher 
Gefittung über die Barbarei, und denen ſich als fein gefchicht- 
liches Nahbild Scenen aus den Perferfriegen anreihten, welde 
diefelbe dee ausfprahen. Dann war die ganze, von der Säu— 
lenhalle umgebene Wand des Tempels oben an ihrer Außen: 
jeite mit einem ununterbrochen fortlaufenden Frieſe gekrönt, und 
diefer zeigte den panathenäifchen Feſtzug des Volks zum Heilig- 
thum feiner Göttin, eine kunſtverklärte Schilderung des attifchen 
Lebens in feiner edeljten Aeußerung und volliten Blüte. Auf 
diefe Art ftellte der herrliche Bau mit feinen Bildwerfen ein zu= 
fammenhängendes Ganzes dar, eine und diefelbe Idee war archi— 
tektoniſch und plaſtiſch ausgeprägt, eine DOffenbarungsweife der 
Kunft trug und erflärte die andere, und der Genius des Phidias 
feierte in Verbindung mit den Baumeiftern Iktinos und Kalli- 
frates einen Triumph, angefichts deffen ein halbes Iahrtaufend 
nad der Bollendung des Baues Plutarch begeiftert ausrief: 
‚Wie diefer Tempel von Anfang an in feiner Schönheit daftand 
als ein ewige Werk, fo bleibt er auch jet noch in feiner Er- 
habenheit friih und jung; und jo webet es über ihm wie ein 
Blütenduft immerwährender Iugendfchönheit, immerdar unberührt 
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durch die Zeit, den Hauch und die Seele alterlofer Neuheit be: 
wahrend.” 

In Aegypten, in Ninive, in Perfepolis hatten die Wände der 
großen königlichen Palajtfäle vorzugsweife die Beftimmung Träger 
der Bilder und der Bilderfchrift zu fein, die wie in einem um— 
fafjenden Epos die Thaten des fiegreihen Herrſchers und die 
Huldigung der Nationen erzählten und zur Schau ftellten. Die 
hriftlihe Kirche Liebt e8 befonders an ihren Portalen dem Ein- 
tretenden fogleich die Geftalten ehrfurchtgebietender Glaubenshelden 
und Scenen aus dem Leben des Heilandes, feine Geburt wie 
feinen Opfertod in Statuen und Reliefs entgegenzuhalten, während 
im Innern bei der Bafılifa und dem romanischen Bau die Wand- 
flächen, bei dem gothifchen die hohen Fenſter den Drt bieten, wo 
die Malerei in mannichfaltigen Bildern in Uebereinftimmung mit 
der Religion die Erfcheinung des Ewigen und die VBerflärung des 
Natürlihen der Anfhauung offenbaren, in Webereinftimmung mit 
der Architektur gemütherhebend und harmonieverbreitend wirken 
fanı. So hat Cornelius in der Ludwigskirche, um nur einige 
Werfe unferer Zeit zu erwähnen, Gott den Bater als Welt- 
ihöpfer, dann des Sohnes Menſchwerdung und Kreuzigung, das 
Weltgericht und das Neid) des Geiftes in der Gemeinfchaft der 
Heiligen und Seligen dargeftellt; jo zeigt die gothiſche Kirche in 
der Auvorjtadt zu München an ihren Fenftern, wie der Speierer 
Dom an der pfeilergetragenen Wand des Mittelfhiffs das Leben 
der Maria in ihrem Bezug auf das Leben des Heilandes, und 
damit eine Reihe der bedeutendften Scenen aus diefem felbft. 

Wie die Baufunft Sculptur und Malerei bei ihren Schöpfun- 
gen zur Mitwirkung heranzieht, jo foll fie aud die Naturum- 
gebung in das Auge faffen; denn die Lage eines Gebäudes ftärft 
oder ſchwächt gar wefentlich den Eindrud den es fir ſich macht. 
Der Vofeidonstempel zu Päftum in der Nähe des Meeres mit 
dem Kranz der Berge Hinter fi, der Parthenon auf der Höhe 
der Afropolis, fo viele mittelalterlihe Burgen, der Hradſchin zu 
Prag, der Dom zu Orvieto brauchen nur genannt zu werden, 
Bei einer Verbindung einzelner Bauanlagen tritt eine Rückſicht 
auf Perfpective, Profpect und malerifche Wirkung ein, wie man 
fie auch im Sande der Marf für die Schloßbrüde in Berlin den- 
noch erzielt und erreicht hat, während früher in München Teider 
wenig Rüdficht darauf genommen ward. Auch für die Straße ift 
die fchnurgerade Linie lange nicht alleingültig; als eine leis ges 
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ſchwungene Curve oder Wellenform geftattet eine vollere Anficht 
mit Licht und Schattenwirfungen. 

Inden uns die Arditeftur ein fichtbares Bild von dem ein- 
trädhtigen Zufammenmwirfen unfichtbarer Weltfräfte und von der 
gejtaltenden Herrfchaft des Geijtes in der Natur gibt, indem jie 
die Lebensthätigkeit der ihre Function veranfchaulichenden Glieder 
des Baues durch das Gleichgewicht ihrer verfchiedenen Strebens- 
richtungen im Zuftande unveränderliher Ruhe zeigt, indem fie 
allen Reichthum des ammuthig ausgearbeiteten Einzelnen und 
Mannichfaltigen an die Negelmäßigfeit großer Linien und ſym— 
metrijcher Wiederkehr bindet und die Einheit im Unterfchiede zur 
Erſcheinung bringt, wirft fie ebenjo erhebend als beruhigend und 
befriedigend auf unfer Gemüth, das an ihrem Werf die Macht 
des Maßes und die Löſung der Gegenfäge in der Harmonie des 
Ganzen verehren und erfennen lernt. 


Der Banftil als Ausdrud des Zeit: und Bolkögeijtes, 


„Was ift heilig?‘ fragt Goethe einmal in einem Diftichon, 
und antwortet: „Das iſt's was viele Seelen zufammenbindet.’ 
Hegel hat an diefen Anſpruch angefnüpft um Beginn und Wefen 
der Baukunſt zu bezeichnen; das Heilige, erklärt er, mit dem 
Zwed diefes Zufammenhalts und als dieſer Zufammenhalt habe 
den erſten Inhalt der jelbjtändigen Baufunft ausgemadt. Er 
erinnert dabei an die Erzählung vom babylonifchen Thurmbau: - 
jie läßt die VBüffer zufammentreten um ein ungeheures Werk zu 
Stande zu bringen, und das Erzeugniß ihrer Gefammtthätigfeit 
Toll zugleich das Band fein, das fie aneinander feſthalte wie die 
Steine im Bau aneinander gefügt find; der Bau foll gen Himmel 
ragen, daß fie ihn aud aus der Ferne fehen und fie fich nicht 
zu weit von ihm, als dem fichtbaren Mittelpunkt ihres Gemein- 
lebens, entfernen oder gar ihn aus den Augen verlieren und fid) 
zerjtreuen. Zunächſt wäre ſolch ein Bau nur ein Äußeres Zeichen; 
wenn aber an ihm dasjenige jelber erjcheint was die Menfchen 
innerlich verbindet, wenn fie ihr gemeinfames Weſen in ihm aus- 
prägen, jo wird das Werk ihrer Gejammtthätigfeit zugleich ein 
Symbol und Bild ihres Gefammtlebens, ein Kunftwerk in welchem 
der Volksgeiſt als folcher ſich darjtellt. 

Den Einheitspuntt ihres Bewußtfeins haben die Menfchen 
aber in allgemeinen wefentlihen Anfchauungen und Gedanken; fie 
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haben ihn in dem religiöfen Gefühl, in der Idee von Gott und 
in der Gottesverehrung, in den ſittlichen Regungen und Gefegen, 
die fi) als Sitte und Recht ausprägen und dadurch ſelbſt die 
zufammenhaltende Ordnung des Lebens werden. Der Menfch ift 
ein gejelliges Weſen; ihm ift nicht gut daß er allein ſei; nicht in 
der Einjfamfeit, nur in der Gemeinschaft mit andern kann der 
einzelne feine Beftimmung erreichen, feine urſprüngliche Anlage 
verwirffihen, feine Perfönlichkeit ausbilden; viele ideale und ma— 
terielle Güter müffen ihm von andern zum Mitgenuffe dargeboten 
werden, wenn er feine Eigenthümlichkeit entwideln und durch fie 
ein befonderes Gut für fid) und die andern erarbeiten fol. Die 
wefengleiche Natur aller bringt e8 mit ſich daß der einzelne, der 
zum Selbftbewußtfein fommt und ſich ausfpricht, zugleic; den andern 
verjtändlich wird. Im Verkehr der Menſchen bildet ſich durd den 
Austausch der Gedanken und die Wechſelwirkung der Perfönlich- 
feiten eine gemeinfame geiftige Atmofphäre. In diefe wird jedes 
Kind hineingeboren, es athmet in ihr, es empfängt ihre Cultur 
ſchon mit dem Erlernen der Sprade, in welder der Schat von 
Anfchauungen, Empfindungen und Ideen eines Volks niedergelegt 
und ausgeprägt if. So fteht der Menfch in feinem Volke, und 
fo jcharf fih auch feine Individualität kenntlich macht, er ift 
innerhalb der gemeinfamen Bildung erwachſen, er trägt deren 
Farbe und ift felber ein Glied in der goldenen Kette der Leber: 
lieferung, die ſich von Gefchleht zu Geſchlecht jchlingt, um das 
einmal Errungene zu bewahren und dadurd einen Zufammenhang 
und einen Fortfchritt in der Geſchichte zu ermöglichen. Unter 
gleihem Himmelsftrih, in gleichen Naturumgebungen, auf gleichem 
Boden haben die Glieder eines Volks auch gleihe Anſchauungen 
von der Außenwelt, und diefe wecken dann auch gleiche Ideen im 
Geiſte; fie machen gemeinfame Lebenserfahrungen, äußere wie 
innere, und all dies bildet eine allgemeine Auffafjungs-, Hand- 
lungs- und Darjtellungsweife, deren Maß und Form ſich über 
alle Einzelnen erjtredt, deren Weſen wir als Zeitgeift oder Vollks— 
geiſt bezeichnen. 

In der Natur herrſcht das Gattungsmäßige, defjen inftinctive 
Gewalt die Individuen durchdringt und leitet, im Geifte tritt die 
Perſönlichkeit frei und ſelbſtbewußt auf. Aber der Geift ift nicht 
naturlos, und fo beginnt die Geſchichte gerade mit der Naturs 
bejtimmtheit der ganzen Völfer, aus deren Gefammtcharafter erjt 
allmählich die Individuen für ſich Hervortreten um ein eigenes 
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Leben zu führen, eigene Ideen zu verwirklichen. Aber auch da 
find wiederum diejenigen Perfönlichkeiten die größten und bedeu— 
tendjten welche nicht etwas ganz Abfonderliches, nur ihnen Zus 
fommendes wollen und wirken, jondern welche das ausfprechen 
was in den andern gleichfalls ſchlummert und erjtrebt wird, das 
vollbringen was für alle die Forderung der Zeit und des fort- 
fchreitenden Lebens ift, das darftellen was allen Licht und Freude 
ſchafft. So beginnt die Kunſt mit der Volfspoefie, in welcher 
der einzelne das Drgan des Ganzen iſt, das Individuum der 
Gemeinſchaft fi) unterordnet, die Stimmung, die Erfahrungen, 
die Anſchauungen derfelben ausſpricht, ſodaß das auf diefe Art 
aus dem Volk hervorgehende Lied vom Volk ſogleich verftanden 
und fortgefungen wird. Der Kunftdichter dagegen will feine In» 
dividualität, feine Gefühle, feine Weltanſchauung darftellen, jtatt 
des überlieferten nationalen Stil ſucht er nad eigenen Formen; 
er wird das Höchſte leiften, wenn er dabei dem Volk ſich anfchließt, 
das dort allmählich Erwachſene und Gewordene künſtleriſch ſelbſt— 
bewußt zum vollendeten Ganzen macht und dem überlieferten Stoff 
die eigene wahlverwandte Seele einhaudt. Im Volksepos ſehen 
wir die aufgehende Morgenröthe der Eultur; an das Volksepos 
ſchließt die Architektur fich an. 

Die Architektur bringt nit das Individuelle, fubjectiv per- 
fönliche, fondern allgemeine Kräfte und Gefege zur Darftellung. 
Die allgemeinen Stimmungen und Beziehungen des Geiftes ver- 
anſchaulicht fie durch die allgemeinen Kräfte und Geſetze der Natur, 
wie dieſe die anorganische Materie geftalten und durchwalten, das 
Chaos zum Kosmos bilden. Deshalb hebt fie das Nothwendige, 
Rechte und Allgemeingültige Har hervor und fchlieft das Willfür- 
fihe und Zufällige aus, während die andern bildenden Künfte das 
perſönlich Individuelle in feiner Freiheit und Selbjtändigfeit im 
Anſchluß an die einzelnen Naturorganismen und deren befondere 
Wejenheit und Thätigkeit darjtellen. Das Perſönliche ift in der 
Arditeftur untergeordnet, der Baumeijter dem Volksgeiſt, den 
Forderungen des Gultus, der nationalen Sitte, wie im Bauwerf 
die Einzelglieder dem Maß und der Macht des Ganzen. Sie find 
Theile, nicht felbftändige Individuen, fie ftreben nach Individua— 
lität, fie wollen fo geformt und geftaltet fein, daß ihre bauliche 
Function wie eine freie Leiftung ihrer felbft erfcheint; aber „die 
Unmöglichkeit diefes Streben nad) Individualität zu erfüllen ver- 
mählt der unbedingten Confequenz des architektoniſchen Werks, die 
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mit jedem Schritt höherer Entwidelung zunehmen muß, einen 
elegiſchen Hauch, einen Ausdruck der Sehnſucht, der unfer perfön- 
liches Mitgefühl mehr als es ohnehin der Fall fein könnte in An- 
ſpruch nimmt.” (Kugler.) 

Alle Bauwerke der Erde nennt Eggers in einer Denkrede auf 
Schinkel einmal das Aufwachſen ihrer unorganiſchen Maſſe nach 
der jedesmaligen Beſchaffenheit der geiftigen und ſittlichen Cultur. 
In der Architektur macht ſich die perſönliche Individualität des 
Künſtlers weniger geltend als in den andern Künſten; viele arbei— 
ten mit ihm, er ſchafft für das Volk, er iſt vom Stil des Jahr— 
hunderts getragen, und mehr als anderwärts iſt es hier ſichtbar 
wie bei allem Großen der Genius nur an der Spitze der Geſammt— 
thätigkeit ſteht. So iſt ſelbſt der Plan des Kölner Doms nicht 
mit einem Schlage fertig geweſen; die neuern Forſchungen machen 
es vielmehr ziemlich gewiß daß zuerſt nur ein großartiger gothiſcher 
Chor im Anſchluß an den ältern Bau beabſichtigt war, und hier 
hielt der Meiſter ſich im weſentlichen an die Kathedrale von 
Amiens. Dann ſcheint erſt in der Folgezeit der Gedanke gereift 
zu ſein dieſem Chor auch die Weſtſeite in gleichem Stil organiſch 
zu verbinden, und das gelang einem neuen Meiſter mit größerer 
Conſequenz und Harmonie als die franzöſiſchen Vorbilder zeigten, 
indem dem fünffchiffigen öjtlihen Raum nicht ein dreifchiffiges, 
fondern ein gleichfalls fünffchiffiges Langhaus vorangeftellt und die 
Kreuzform mit voller Klarheit veranfchaulicht ward. Auch im 
Detail, namentlih im Maßwerk und andern Verzierungen zeigt 
fi) ein Fortſchritt zu freierer und volferer Entwidelung, die indeß 
nirgends einen Sprung macht, nirgends etwas Fremdartiges 
bringt, fondern das Gegebene nur zu größerm Neichthum an— 
muthig entfaltet. So wird in der Fülle die Einheit bewahrt, und 
das Werk, neuerdings in gleichem Geiſte fortgefegt, zeigt wie Fein 
anderes auf herrliche Weife die Gemeinfamfeit nicht blos von 
Zeitgenoffen, fondern von mehreren Generationen in der Vollen— 
dung eines Baues, und dies, jagt Schnaafe mit Recht, ift für die 
Architektur etwas Gröferes und Schöneres als die Genialität 
eines vereinzelten Künſtlers. 

Ich kann nunmehr auf mein Werk über die Kunft im Zuſam— 
menhange der Eufturentwicelung verweifen, das nad) der Lage 
der Sache allerdings mehr darftellend denn betracdhtend geworden 
ift, die Grundzüge der Philofophie der Kunftgefchichte aber den— 
noch enthält. Dort habe ich die Bilder der einzelnen Nationen 
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entworfen und von der Volksſeele aus die Entjtehung und Aus- 
bildung der Formen entwidelt; dort habe id) ſtets gezeigt wie im 
Bauftil eine Nation oder eine Gejchihtsepoche zuerſt ihren ſym— 
bofiijhen Ausdrud gewonnen hat. Beiſpielsweiſe will ich darum 
hier zur Erläuterung nur des doriichen Tempels und des gothifchen 
Domes gedenken. Nach Mafgabe der in ihren Epochen ton- 
angebenden Kunſt waltet dort die plajtifche, Hier die malerifche 
Schönheit vor; dort mehr einheitliche Klarheit, hier mehr Fülle 
des Mannichfaltigen, dort Gleichgewicht von Kraft und Laft, von 
Form und Materie, hier eine Weberwindung des Stoffes in der 
Veranſchaulichung der fiegreichen Herrlichkeit des in und über ihm 
waltenden Geiftes. 

Der Griehe freut fih des irdischen Dafeins, er fühlt ſich 
heimiſch hienieden, es ift ihm wohl in der Gegenwart, er pflüct 
die Pebensblüte des Moments, fucht denjelben von Grund aus zu 
genießen, wie Anafreon, oder ihn mit dem Sonnenlicht des Ruhms 
und der Weihe der Idee zu beftrahlen, wie Pindar. Das Jen— 
jeits, die frage nad) dem Woher und Wohin, ift ihm dunfel, er 
wendet lieber den Blick davon hinweg, und wie Adilfeus bei 
Homer das Königtdum im Schattenreicdy der Todten gern mit dem 
Knechtsdienft im Haufe eines Lebendigen vertaufhen möchte, fo 
verlangt der griechijche Geift in der Religion wie in der Philo- 
fophie die Erkenntniß der cben bejtehenden Wirflichfeit und ihrer 
fhönen Ordnung weit mehr als die Einfiht in den Grund und 
Duell ihres Seins und Werdens; die Platonifchen Ideen wie die 
olympifchen Götter jind die in fich beruhenden Mufterbilder der 
Welt und Weltweſen. Ein joldes Idealbild des Kosmos im 
Gleichgewicht von Kraft und Laſt ift auch der griechische Tempel; 
vor ihm, in ihm ſoll uns nicht die Ahnung eines geiftigen Myſte— 
riums durchſchauern, fondern das Geſetz der Natur in freudiger 
Klarheit fund werden. Die Horizontallinie Herrjcht vor, er lagert 
ji ruhig, behaglich, fiher auf der Erde; Hier ift des Geiſtes 
Heimat, feine Sehnſucht hebt und trägt ihm über das Irdiſche 
empor; ftatt der himmelanftrebenden Thürme breitet das Dad, 
wie ein Adler feine Schwingen, ſich jhirmend aus über das Ge- 
bäude. Der Kraft der Säulen wird Halt geboten und ein Maf 
gefetst durch den Architrav, jenen Hanptbalfen, der fich über fie 
alle erftredt, fie umfpannt, verbindet, auf ihnen laſtet. Er ift 
für fie was das Schickſal in der Weltanfchauung der Griechen für 
die Menfchen ift, fie ftehen unter ihm und müſſen ihn tragen, fie 

Garriere, Wefthetil. II. 2, Aufl. 5b 


66 


thun es mit Muth und als ob fie die eigene Beftimmung erfannt 
hätten, aber fie ftehen unter feiner Herrſchaft, die ſich an ihnen 
manifejtirt. 

Nach des Menſchen Bild haben die Dichter, haben die Plaftifer 
die Götter geftaltet. Pindar fingt: „Es iſt ein Geſchlecht der 
Götter und Menfchen, wir athmen beide Einer Mutter Brujt 
entfproßt; dod) das Menfchliche ift das Vergängliche, im ehernen 
Himmel dauern die ewigen Wohnungen; aber durd) Macht des 
Gemüths und Geftalt vergleichen wir uns den Göttern.“ So ijt 
denn auch der Tempel nicht jowol der Bau für die gemeinfame 
Gottesverehrung des Volks, fondern in Wahrheit ein Haus des 
Gottes, die Wohnung feines heiligen Bildes. Der Ausgangs- 
punft für den Tempel ijt darum das menſchliche Haus, ift der 
Bedürfnifbau; aber derjelbe wird in das deal erhöht, wird nad) 
feinem Begriffe geftaltet, und nicht wie die menfchlihe Wohnung 
mit- Art und Säge aus Holz, fondern aus Stein erbaut, die 
Holzeonftruction aber nicht im Steine nachgeahmt, fondern viel« 
mehr das Ganze und Einzelne dem Weſen des Materiald gemäß 
gebildet. Das Geiftige und das Stoffliche ftehen im inniger 
Wecjfelwirfung: ein ewiges Haus für den Gott foll als Weih- 
gefchent von den Menjchen errichtet, der dauernde, feite Stein im 
Anſchluß an feine eigene Natur dazu geformt werden. 

Der Geift ift in Griechenland eins mit dem Leibe, die Yeibes- 
ſchönheit Herrfcht in der Kunft, ihre Kraft fiegt in Olympia; die 
Innerlichfeit des Gemüthslebens, das Ewigweibliche fommt nicht 
zu gleichem Rechte, die Cultur ift eine vorwiegend männliche, auf 
das äußere öffentliche Yeben gerichtet, die Bürger find nicht ihrer 
jelbjt, jondern des Staats, hinter dejjen Forderungen und Gewäh— 
rungen das Haus und die Familie zurücdtreten. So ft nun im 
Tempel vornehmlich auch das Aeußere ſchön gejtaltet; die welt— 
offene, einladende, prangende Säulenhalle, die den Tempel um- 
gibt, ift das Charafteriftiiche, die Gella des Götterbildes ift ihr 
gegenüber Hein und einfach. Die Aupenfeite trägt im Giebelfeld, 
in den Metopen, im Fries der Mauer die plajtifchen Bildwerke, 
die urfprünglich als ihr integrivender Theil gedacht find; fie jtellen 
das Wefen und Walten der Gottheit dar, umd zeigen es der 
Welt. 

Dagegen verlangt der eine allwaltende geiftige Gott des 
Chriſtenthums auch einen geiftigen Dienft, der Tempel ift da 
nicht die Wohnftätte feines Bildes, fondern der von Geräuſch der 
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Welt gejchiedene Verfammlungsraum der Gemeinde, die felber fich 
dem Ewigen weiht, in der er gegenwärtig if. Da mag zunächſt 
das Aeußere ſchmucklos bleiben, aber wie das Herz, die Inner: 
lichkeit de Gemüths gereinigt und zum Ebenbild Gottes gejtalter 
wird, jo gilt e8 aud im Bau einen Innenraum zu gliedern, und 
die Bafilifa beginnt damit daß in der Längenrichtung vom Ein- 
gang bis zum Altar Hin rechts und links eine Reihe von Säulen 
durch Bogen verbunden werden, und jo einen mittleren Theil be: 
zeichnen, an den zu beiden Seiten Schiffe von der halben Breite 
jid) anlehnen. Und wie die Seele betend ſich über das Irdifche 
himmelan emporſchwingt, jo waltet num jtatt der Horizontale die 
Höhenrihtung; die Säulen find von feinem Architrav belaftet, fie 
entfalten fic) in den Bogen zu der oberen, von Fenftern durch— 
brodenen Wand des Mittelfchiffs, das die Seitenfchiffe mächtig 
überragt, gleidy ihnen viel höher als breit ift. Oder es jteigt 
über gewaltigen, durch Bogen verbundene Säulen gleid) dem 
Dimmelsgewölbe die Kuppel empor. Aus diefen römischen und 
byzantinischen Anfängen entfaltet fi der mittelalterliche Kirchenftit. 
Er behält die Yängenrichtung bei, bezeichnet aber dadurch ein 
Sentrum daß er durd) ein Querſchiff die Kreuzgeſtalt gewinnt; er 
erjeßt die Säulen durch ſchlanke Pfeiler, und den Pfeilern im 
Innern jtellt er ftatt einer mafjigen Mauer fie gliedernde Mauer: 
pfeiler entgegen, zwifchen denen die Wand nur Raumverſchluß ift, 
und dem Yicht durch große Fenſter Zutritt gewährt, er wölbt 
auch die Dede, er läßt ihre tragenden Gurten aus demgemäß ge- 
gliederten Pfeilern hHervorjprießen und wechjelfeitig die Bogen 
einander fpannen und ftüten; jo wird alles Yaftende überwunden, 
und der ganze gothifche Bau erjcheint nun aus lauter verticalen 
Werkftüden gebildet, die fi) dadurd zum Ganzen verbinden dag 
auch die zufammenhaltende Dede die Höhenrihtung noch fortjekt 
und die Gewölbſteine wechjeljeitig einander jchwebend halten. Und 
wenn der romanische Rundbogen das Auge aufwärts und dod) 
wieder abwärts leitete, jo vollendet fi) die Höhenrichtung im 
Spitbogen dadurch daß hier die beiden Schenfel an ihrer oberften 
Stelle einander jchneidend zufammentreffen und mit fich ſelbſt aud) 
das Auge hier emiporhalten. So find auch die Fenſter durd) das 
Stab- und Maßwerk in der verticalen Richtung verziert, und 
Spisgiebel über ihmen zwifchen den überragenden, fialengekrönten 
Strebepfeiler unterbrechen bejtändig die Horizontale des Daches. 
Die Thürme aber mit dem durchbrochenen Helme blühen in [der 
5* 
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Kreuzblume aus und vollenden im Gegenfat zu dem fchräg fidh 
niederjenfenden Giebel des hellenifchen Tempels das Aufwärts: 
jtreben des gothifhen Doms, der die Sehnſucht der Seele nad) 
dem Ueberirdiichen jymbolifirt. Das Innere nun, großräumig, 
vielgegliedert wie es ift erfüllt das Gemüth mit dem Ahnungs- 
ſchauer des Unendlichen, und erfreut das Auge mit dem mannid)- 
faltigen Spiel von Licht und Schatten, mit dem Zauber des Hell- 
dunkels durch die Fenfter, die nach außen düjter im Innern die 
Geſtalten und Begebenheiten der heiligen Gefchichte farbenglühend 
entfalten. 

Das chriſtliche Volk ſoll nicht Mafje fein, jeder Einzelne ſoll 
als ſelbſtbewußtes Glied im Gottesreiche dajtehen, die tiefere Poefie 
des Wiſſens, die Macht des eigenen Dentens entfaltet ſich innerhalb 
der religiöfen Weltanfhauung, und diefe Ueberwindung der Maſſe 
in felbftändiger Gliederung, in eigenthümlicher Lcbensgejtalt jedes 
Einzelnen, im innigen Zufanmenwirfen und wechjelfeitigen Erbauen 
aller Theile, diefer Auffhwung der Seele zum Unendlihen und 
diefe Entfaltung des Gemüths im Reichthum der Welt Hat im 
gothifhen Dom die entiprechende Erjcheinungsforn gewonnen, die 
Romantik des chriſtlich mittelalterlichen Geiftes hat fi in ihm 
ſelbſt das herrlichſte Denkmal gefchaffen. 


B. Die Plaſtik. 


Ihr Begriff. 


Die bildende Kunſt geſtaltet die Materie im Raume für die 
Anſchauung, indem ſie den Geiſt verkörpert und ſein Weſen und 
Walten ſichtbar erſcheinen läßt; den eigenthümlichen Formen des 
Naturlebens muß das geiſtige entſprechen, wenn die Kunſt beider 
innige und urſprüngliche Harmonie offenbaren ſoll. Wir haben 
nun zunächſt in der Außenwelt die unorganiſche Natur, wie ſie 
durch Schwere und Bewegung in ihrer Maſſenhaftigkeit beſteht 
und die Grundlage für das individuelle Daſein bietet; wir haben 
auf idealem Gebiet den allgemeinen Geiſt des Volks oder der Zeit, 
der die Subſtanz und Atmoſphäre für die beſondern Verhältniſſe 
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gewährt, und wir fahen wie die Architektur die ausgedehnte feſte 
Materie in der Scheidung von Kraft und Laft nad dem Gefek 
der Schwere gliedert, durch die Macht des Mafes beherrfcht, die 
Grundſtimmungen der Nationen und Jahrhunderte in ihr durch 
den Gegenfag und die Verbindung der Linien ausprägt und in 
ihrem Werk ein Abbild des Kosmos gibt, wie derjelbe vor der 
Seele der Menſchen als das zwedvoll geordnete Ganze und die 
Wohnftätte des Geiftes fteht, indem fie jenes zum Haus und 
Symbol des Gottes errichtet, umd dann auch allgemein menjchlichen 
Ideen einen Ausdruck verleihen lernt, während fie zugleich dem 
Bedürfniß und feinen Forderungen genügt. Aber die anorganische 
Natur findet den Mittelpunft und die Durddringung ihrer aus— 
einanderliegenden Kräfte im individuellen Organismus, in deſſen 
Geſtalt die Seele als Tleibbildende Yebenskraft fich ſelber gegen- 
jtändlih wird, der fich vom Boden losreißt und frei beweglid) 
wie eine kleine Welt felbjtändig für ſich erfcheint; und der allge— 
meine Geift hat feinen Träger und feine Verwirflihung im per: 
fönlihen, im einzelnen Selbftbewußtfein, das als das innenwal- 
tende Gentrum aller befondern Gedanken und Strebungen feine 
ſie beherrfchende Einheit und Freiheit erfaßt und ſich in der 
Totalität der eigenen Weſenheit gegenwärtig ift. Die Darftellung 
des perfönlichen Geiſtes und feiner in ſich gefammelten Kraft 
in dem individuellen Organismus der Natur ift die Aufgabe der 
Plaſtik. 

Wenn wir den Begriff einer Kunſt beſtimmen wollen, ſo 
dürfen wir nicht von demjenigen ausgehen was die Künſte mit— 
einander gemeinſam haben, ſondern wir müſſen das ins Auge 
faſſen was jeglicher beſonders und unterſchiedlich zukommt. Die 
Malerei hat ein plaſtiſches Moment und das Malerifche ſpielt in 
die Sculpturwerfe herein; die Poefie mag der Muſik wohllauten- 
der Verſe nicht entbehren, aber der Klang, die Tonſchönheit als 
folche Haben feine vorwiegende Geltung, fondern nur infofern fie 
im Worte Gedanken ausdrüden. Das Charafteriftiiche der ein: 
zelnen Kunft zeigt fi) in denjenigen Höhenpunften die fie allein 
erreicht, wo es ihr feine andere gleich thun kann, und auf dieje 
müffen wir bliden, wenn wir zur flaren Erfenntniß gelangen 
wollen. 

Wenn wir jagen dag die Sculptur den individuellen Organis— 
mus der Natur in feiner Selbjtändigfeit erfaßt, während bie 
Architektur die auorganiſche Materie gejtaltet, und die Malerei 
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die Wechjelwirtung des organischen und unorganischen Lebens her: 
vorhebt, fo folgt jogleich für erſtere daß die Pflanzen als folche 
ihr nicht eignen, da diefe mit der Wurzel im Boden haften und 
in der bauenden Thätigkeit ihres Wachsthums fortwährend ſich 
nad) außen entfalten, ftatt fich innerlic zufammenzufchliegen. Sie 
ftehen in der Mitte zwifchen der animalifhen und anorganischen 
Welt, und bereiten die Stoffe der Iegtern zur Nahrung für die 
erstere. Die Architektur nimmt fie daher zum Ornament, das aus 
dem jtrengen Gefüge des Baues hervorſprießt oder hervorblüht, 
und die Malerei wendet ſich ihnen mit Vorliebe zu, da fie das 
Organische und Anorganische vermitteln. Wenn die Plaftif Thiere 
bildet, jo gewahren wir den Typus der Gattung, einen allgemein 
gleichen Geift in allen Individuen derfelben Art, aber noch nicht 
den perjönlichen Geift, noch nicht die felbftgefegte Originalität des 
Individuums. Diefe tritt erft im Menfchen auf. Während das 
Thier zur Erde gebeugt dahinmwandelt, richtet der Menſch fic 
empor, ımd fein aufrechter Stand und Gang ijt das fortgefekte 
Werk feines Willens, ſodaß diefer fogleich in der äußern Erſchei— 
nung fichtbar wird. Die ganze Geftalt und Bildung des menſch— 
lichen Leibes ift der fühlenden. denfenden Seele gemäß; der Geift 
hat in ihr der Materie ſich eingebildet, er iſt in ihr gegemwärtig 
und fich felbit gegenftändlich, und je höher und reiner er fich ent= 
wicelt und ausbildet, defto bejtimmter unterfcheiden ſich Form 
und Ausdruck feiner eigenthümlichen Geſtalt von andern, mit denen 
fie den Typus der Gattung oder des Volks gemeinfam hat. Und 
der Plaftifer ergreift den ganzen in fich gejammelten perfünlichen 
Geift um ihm im ganzen Leibe, in der vollen runden Körperlich- 
feitauszudrüden, nicht blos im malerischen Scheine der Wirt: 
fichfeit, im Leibe, dem Bau oder Gewächs der Seele, nicht blos 
deren Haus, fondern deren eigene Nealität und finnliche Erfcheis 
nung darzuftellen. Die Plaftif zieht zwar die Mafje der Materie 
ins Enge und trachtet nicht mehr gleich der Baukunſt überwäl- 
tigend durch folche zu wirken, wiewol auch bei ihr der das Ge: 
wöhnliche geijtig überragende Gegenftand, der Gott oder Held, 
leiblich größer gebildet wird, aber fie behält doc die alffeitige 
raumerfüllende Ausdehnung und Schwere. Sie verlegt den 
Schwerpunkt ins Innere der Geftalt, die frei beweglich auf 
ihm ruht. 

Hier ergibt ſich uns fogleich ein wichtige8 Geſetz und Kenn— 
zeichen für das Wefen der Plaftit. Die bildende Kunft geftaltet 
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im Raum, fie fanı das wechjelnde Leben in der Zeit und das 
Nacheinander der Bewegung nicht darftellen; fie gibt nur das 
Nebeneinander der Dinge in einem bejtimmten Augenblid, den fie 
ans dem Fluſſe der Zeit hervorhebt und verewigt. Die Ardi- 
teftur nimmt gar feine Rückſicht auf das zeitliche Leben; die 
Sculptur und Malerei erkennen bereits die Untrennbarfeit von 
Zeit und Raum, und halten einen Zeitpunkt im Raume feſt; die 
Mufif waltet nur im Fluſſe der Zeit, in der verraufchenden Folge 
der Töne; die Poefie erzeugt durd die Schilderung von Hand— 
(ungen aud) das Bild der fie vollbringenden Geftalten. So weifen 
auch Plaftif und Malerei durch die Erfcheinung im gegenwärtigen 
Augenblid auf die ihr vorausgegangene, fie bedingende, auf die 
ihr nachfolgende, aus ihr fi) ergebende Bewegung. Im der 
Architektur ijt alles Bejondere im Ganzen feitgehalten und durch 
die Kraft der Schwere gebunden. Wo wir diefe Gebundenheit 
auch in der Plaſtik gewahren, wie in den unbeweglid; mit ge- 
ichloffenen Armen und Beinen fitenden Kolofjen der Aegypter, da 
waltet noch das Wefen der Architektur in den Werfen der Sculp: 
tur, da fehen wir noch nichts von der jelbftändigen Freiheit des 
individuellen Lebens. Wenn dagegen der Mercur Johann's von 
Bologna nur mit dem Ballen des einen Fußes auf einer metalle- 
nen Stüte befeftigt ift, während der Arm erhoben ift und der 
übrige Körper fi) vorbeugt, ſodaß die ganze Geftalt, übrigens 
hohl, der Stüße durch das mafjivere linfe Bein bedarf, fo ijt 
das mehr malerifc als plaftifch, zumal aud) der Haud) des Bo- 
rea®, der den Mercur tragen ſoll, als unfichtbare Luft ſich nicht 
gut durch ein dides Metalljtück in einem offnen Munde dar: 
ftellen läßt. 

Hier begegnet uns diejenige Seite des Stilbegriffs melde 
Rumohr hervorhob und zum Ausdruck des Ganzen machen wollte, 
in ihrer Beredtigung. Er nannte den Stil ein zur Gewohnheit 
gediehenes fich Fügen in die innern Forderungen des Stoffs, in 
welchem der Bildner feine Geftalten ſchafft. Dem Plaſtiker ift 
das Schwebende, Fallende, Saufende verfagt, aber nicht auge 
einem fittlihen Grunde, denn die Malerei hat es mit Glüd an- 
gewandt, fondern wegen der Schwere des Stoffes, welden die 
Sculptur verarbeitet. Dieſer verlangt daß die Statue in der 
Stellung bleiben könne, die ihr gegeben ift, daß fie nicht zu fallen 
drohe, und dadurch beunruhigend jtatt beruhigend auf das Ge— 
müth wirt. Als nad) Jahrhunderte langer Verivrung der Bild— 
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hauer Zhorwaldjen den Koloß des Phidias auf Monte Cavallo 
in Rom fcharf ins Auge faßte und num feinen Thejeus jchuf, der 
fiher und feit auf den Füßen ſtand und dem Beſchauer unver: 
rüdbar erjdhien, weil der Schwerpunft ins Innere der Geitalt 
fiel, da war der plaſtiſche Stil im Aeußern wiedergewonnen. 

Diefem Aeufern entjpricht das Innere, dem materiellen Stoffe 
der darzuftellende Geiſt. Der aber ift in der Plaſtik das perſön— 
liche Selbitbewußtjein wie es ſich in feiner Einheit und Ganzheit 
erfaßt, der Charakter der ficher auf ſich felbft beruht; nicht die 
einzelnen Regungen der Gefühle oder des Willens, nicht befondere 
Vorstellungen oder Gedanken der Vernunft find es was der 
Plaitifer abbilden will, fondern die Totalität des Geiſtes wie fie 
die ganze Geftalt des Leibes erbaut und ſich dauernd in diejelbe 
ergofjjen hat, und die Perjönlichkeit erjcheint nicht in ihrer von 
dem Allgemeinen ſich abfondernden Subjectivität, jondern als 
deſſen Gefäh und Träger. Die Malerei, die Poefie gehen auch 
zur Darjtellung von Individualitäten fort welche mit dem gött- 
lichen Gefeß in Widerfpruch treten; die plaftifchen Naturen blei— 
ben in Harmonie mit der fittlihen Weltordnung, fie find von 
deren Gehalt erfüllt, er macht die Subjtanz ihres eigenen Yebens 
aus. Eitle, haltloſe, Fleinliche Menfchen find fein Stoff für den 
Bildhauer, ebenfowenig innerlich gebrochene oder folhe deren Ge— 
danken und Thaten nicht zufammengehen; es müffen Menjchen 
aus Einem Guffe fein, wenn ihr Bild ihm gelingen fol. Sehr 
treffend fagt Vifcher hierüber: „Das derb Feſte der Form wird 
zum Ausdrud der Charakterfeitigfeit, der fittlihen Gediegenheit, 
die Schärfe der farblofen Form zu der männlichen Beftimmtheit, 
die nicht ins Unbejtimmte zerfährt, fid) verflüdhtigt, das unbewegt 
Bewegte zur ehrfurchtgebietenden Selbftbeherrfchung; die Schwere, 
die zunächft dem Meateriale angehörig unwillfürlih auf die dar— 
geſtellte Geftalt jo übertragen wird, daß diefe als ihres phyſiſchen 
Schwerpunfts vollfommen mächtig ericheinen muß, fie wird nun 
unwillkürlich noch tiefer hineingetragen und bedeutet das fichere, 
nimmer wanfende Ruben im fittlihen Gentrum des Lebens.‘ So 
hat auch Leſſing felber durch feine plaftifche Perfönlichkeit mit- 
geholfen daß feine Statue unter Rietſchel's Hand zu der gelungen« 
ften ward die bisjetst einem deutjchen Dichter gejett ift, während 
Schwanthaler an Jean Paul, Gafjer an Wieland feine ihrer Kunft 
jo zufagende Perjönlichkeiten hatten. 
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Wir werden alfo die Ruhe nicht aufgeben, welche Windeluann 
als ein Merkmal griechifher Bildwerke ausſprach; wir werden fie 
als das in ſich Beruhen des Geiftes fejthalten und dafür aud) 
die entjprechende körperliche Stellung fordern. Solche in fid) ge— 
ichlofjene ruhige Geſtalten wie fie ein Triumph der Plaftif find 
— man denfe nur an die Tempelbilder und Chrenftatuen der 
Alten — erfcheinen in einem Gemälde jchwerfällig oder jtarr; 
denn die Malerei liebt bejondere Gemüthserregungen, die ſich 
durch förperlihe Bewegung fundgeben, die Plaſtik aber ſammelt 
das ganze Seelenleben in ſich jelbft um es in felbjtgenugjamer 
Hoheit durch die in ſich befriedigt ruhende Gejtalt erfcheinen zu 
laſſen. Ihre Werke treten deshalb aucd nicht gegen den Beichauer 
heran um ſich ihm aufzudrängen, fie veden nicht zu ihm wie die 
Perjonen des Dramas, fie fingen und dringen nicht in ihn ein 
wie die Töne dev Muſik, fondern ſtumm und regungslos ver- 
ichliegen jie ihr Leben in fi und wollen dag man zu ihnen 
heranfomme, daß man fich finnend im fie vertiefe, daß man ihr 
Wefen verjtehen lerne; fie wirken nicht unmittelbar aufs Gefühl, 
erjt wenn fie durch die Anfhauung aufgenommen und begriffen 
worden, bieten fie jih dem nachhaltigen Genuſſe dar. 

Aber daß man diefe Ruhe nicht mit Starrheit verwechsle! 
Wie der Wille ald des Geijtes Wirken das Vermögen freier und 
neuer That ijt, jo muß die plaftifche Geſtalt bewegungsfähig fein, 
wir müffen es ihr anfehen daß fie ſich bewegt hat und wieder be- 
wegen wird. Wenn id) aber die Laſt meines Dberförpers ftehend 
auf beide Füße gleich vertheile, dann bin id) unbeweglich, dann 
kann ich nicht fofort einen Schritt machen, ſondern ic) muß erjt 
die Wucht des Leibes auf das linfe Bein Hinüberwerfen, damit 
das rechte frei werde. Daher war es ein von den alten Schrift: 
itellern rühmend erwähntes Verdienſt des Polyflet, daß er es im 
Princip feftjeßte das Gewicht des Körpers auf dem einen Schenfel 
ruhen zu laſſen; dadurch erfcheint der andere frei beweglid), der 
jo geftellte braucht micht erjt feine Lage zu ändern ehe er einen 
Schritt thun fann, er vermag es jogleich und unmittelbar. Und 
wenn dann der eine Arın nad dem Geſetz der Schwere gejentt, 
der andere aber mehr oder weniger erhoben oder vorgejtredt iſt, 
wenn das Haupt etwas geneigt wird, jo gewinnen wir den Begriff 
der Bewegung in der Ruhe. Ic) glaube daß dies für die Tempel: 
bilder der Götter wie für die Ehrenbildfäulen großer Männer in 
Griechenland feitjteht und als Geſetz der Plaftif feftgehalten wer: 


74 


den muß, fofern jie, was ihre eigenthümliche Stärke ausmacht, 
Einzelgeftalten als die Verförperung ihrer Idee und der Totalität 
ihres Lebens darftellt. 

So nimmt fie die Mitte ein zwifchen der bewegungslofen Archi— 
teftur, in der nur die Schwere herrfcht, und der Malerei, die 
befondere Gemüthsbewegungen oder die Menſchen in Wechjel- 
beziehung und Wechfelwirfung aufeinander zur Erfcheinung bringt 
und ſich vom Geſetz der Schwere in jchwebenden Figuren entbin- 
den kann, weil fie ftatt der vollen runden Körperlichkeit nur den 
Schein der Dinge wiedergibt wie er mittel der Lichtempfindung 
im menfchlichen Auge erzeugt wird. Auch die Griechen haben die 
richtige Mitte erſt dadurch gefunden daß fie durch das Wagnif 
eines gegenfäglicen Sprunges aus der äghyptifchen Starrheit zur 
Wiedergabe heftiger dreifter Bewegungen famen. Es wird jchon 
als Dädalos’ Werk bezeichnet daß feine Statuen gingen und hans 
delten, das heißt fchreitend und mit erhobenen Armen gebildet 
waren, und wo fie Handlungen in Gruppen veranfhaulichten, 
waren die Gejtalten in der Stellung welche die innere Bewegung 
und die That verlangt. Feuerbach hat in feinem Vaticaniſchen 
Apollo dies nachdrücklich hervorgehoben. „In den Gymnaſien, 
in den heiligen Kampffpielen zu Olympia“, fagt er, „ging die 
Schönheit des Nadten dem Kiünftler in ihrem vollen Glanze auf, 
aber e8 war eine Schönheit im freieften kühnſten Schwunge der 
Bewegung. Und fo fam dort wol nichts vor was für den grie- 
hifchen Meißel zu gewagt gewefen wäre. Im fchwebenden Stellun: 
gen von Faunen und Tänzerinnen fcheint oft das Körperliche ganz 
und gar in luftige Bewegung verflüchtigt; im den Statuen raſen— 
der Bachantinnen muß fi der höchſte denfbare Schwung der 
Bewegung mit dem Ausdruck der heftigſten Craltation zu einer 
Wirkung vereinigt haben die wir wol faum mehr einem Gemälde 
geftatten dürften. Nichts lag außer den Bereih des griechifchen 
Künftlers als der Tod der ägyptiſchen Ruhe, fei e8 nun daß er 
für den Genuß eines längern Beſchauens bildete, oder alles Leben 
und die ganze Fülle der Seele in einen einzigen Moment und für 
einen entzückenden Augenblid zufammenfaßte.‘ 

Diefe Sätze find vielfah nachgeſprochen worden; um ihrer 
relativen Wahrheit willen bedürfen fie einer näheren Beſtimmung 
und Berichtigung. Wir geben zu dag Myron’s Disfuswerfer auf 
der Spitze eines einzigen Moments fchwebt; aber feineswegs tjt 
er „zur gewaltfamften Stellung verdreht”. Er gleicht einer ge— 
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ipannten Feder, wir glauben den Augenblid erwarten zu können 
wo er aufjpringen und vorfchnellen wird; aber gerade diefer Punkt 
den der Künftler wählte, zeigt die in ſich gefammelte, ja gefpannte 
Kraft, es ift der Augenblid vor der That, und damit ein Mo- 
ment der Ruhe; der Disfuswerfer befindet jih in einer Yage in 
der er verharren kann, und dadurch tritt im bewegten Leben den— 
noch die Ruhe ein, und wir haben wieder ein Allgemeines vor 
Augen, die Arbeit und Lujt des Disfuswerfens, dargejtellt durch 
einen jungen Mann deſſen ganzes Weſen darin aufgeht, der darin 
fein Vollgenüge findet; der Schwerpunkt liegt nicht außerhalb des 
Bereiches der Gejtalt, fie hält fi in einem ſymmetriſchen Gleich— 
gewicht. Myron's Läufer Ladas, der die Hand nad) dem Kranz 
ausjtredte, während der Athen feinen Lippen zu entfliehen jchien, 
war auf andere Weife in einer ähnlichen Lage. Die Kraft erreicht 
den Punkt wo fie nicht weiter fann, es ijt wie der Zufammenftoß 
zweier aneinander jchlagenden Wellen, die ihre Bewegung gegen- 
jeitig aufheben und eine Paufe eintreten laffen. Die gefammte 
Vebensthätigfeit ift hier wie dort auf einen Punkt zuſammen— 
gedrängt, diefer Punft aber gerade dadurd ein Augenblid der 
Ruhe; alle Glieder find betheiligt und ihr Zufammenwirken von 
verjchiedenen Seiten her erhält das Ganze im Gleichgewicht. So 
ift der Apoll von Belvedere, fo der Laokoon aufgefaft. Diefer 
hat ſich heftig gegen die Schlangen gewehrt, da empfindet er den 
tödtlihen Biß; in tiefem Seufzer zieht er den Athem ein, die 
Bruſt hebt ſich empor, fie wird fich der Luft im nächjten Moment 
vielleiht in einem Schrei entladen, aber jett jchreit er nicht; den 
Yaut fönnte ja auch die Plaftif nicht wiedergeben, aber er ift in 
der Natur felbjt für die gewählte Stellung unmöglid. Das 
Schreien ijt die Bewegung des Ausathmens, im Seufzen ein Mo— 
ment des Stillftandes vor demfelben im Einathmen. Diefer Still: 
ftand ift das ruhige Bild einer gewaltfamen Erregung. Ich freue 
mich der Beftätigung diefer meiner Theorie durch den geiftvollen 
Anatomen Henke; auch diefer faßt die Haltung Laokoon's als be: 
herrfht von dem Charakter kritifcher Ruhe, der Erftarrung zwifchen 
Steigen und Sinken motorifher Energie. „Die Beine haben fid) 
geftemmt und gewunden um den Berjchlingungen zu entweichen; 
jie find unentfliehbar niedergezwungen. Die Arme haben mächtig 
angefaßt und fid) vom Körper abgejtemmt um die Thiere zu ent: 
fernen; fie reihen nicht aus. Während das Thier im Behagen 
des Biſſes ruht, zudt durd alle Muskeln des Mannes, die eben 
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noch arbeiteten, eine unverfennbare Erftarrung in der Lage die fie 
gerade in diefem Augenblid eingenommen hatten. Dazu paßt die 
frampfhafte Hintenüberredung des Kopfes, und endlich, dem Total- 
eindrud prägnant zufammenfaffend, die Haltung der Haut über 
den ftieren Augen, die man nicht schöner schildern kann als 
Windelmann gethan hat: «Unter der Stirne it der Streit zwifchen 
Schmerz und Widerftand, wie in einem Punkte vereinigt, mit 
großer Wahrheit gebildet; denn indem der Schmerz die Augen: 
brauen in die Höhe treibt, jo drüdt das Sträuben gegen den: 
jelben das obere Augenfleifch niederwärts und gegen das obere 
Augenlid zu, ſodaß dajjelbe durch das übergetretene Fleifch beinahe 
ganz bededt wird.» So jtellt und das Ganze einen gewaltigen 
Kampf dar, der im verzweifelten Zufammenfinfen enden muß; cs 
jtellt ihn uns dar im der Geftalt des einzigen Augenblids in wel 
chem er ſich dem Auge deutlich zeigen kann, im Momente des 
fritifchen Stillftandes. Wir erkennen deutlich daß Streben und 
Yeiden jid) zwar im Augenblic hin- und herwerfen, aber dod) nodj 
mit edler Gewalt gegeneinander ſtemmen, wie wenn zwei Ringer 
momentan ftillftehen, weil feiner den andern niederdrüden kann.” 

Jeder Moment der Bewegung der fi) nicht fefthalten läßt, 
der nur ein Uebergang zu andern ift die das gejtörte Gleid)- 
gewicht wiederherjtellen, bleibt der Plaftif verfagt, und das find 
die meiften Momente der Kampfipiele, die auch dem griechifchen 
Meißel „zu gewagt‘ gewejen wären, weil der Beſchauer das Ge— 
fühl erhalten hätte es jei der Geſtalt unmöglich jo zu verharren, 
fie müßte zufammenjtürzen, wenn nicht ein anderes Glied ihres 
Leibes durch eine neue Bewegung das geftörte Gleichgewicht: 
wiederherftellte. Wo diefes hergeftellte Gleichgewicht aber ſichtbar 
wird, da herriht Maß und Ruhe in der Bewegung. Unſer 
Gehen ift ein fortgefetstes Fallen, indem das jtütende Bein fid) 
vorwärts neigt, während das erhobene wie ein Pendel in der 
Yuft ſchwingt; der Körper würde ftürzen, wenn nicht das ſchwin— 
gende Bein jeßt aufgefegt würde; das hintere Bein wird dann 
vom Boden gelöft, durch die Stredung des Fußes ertheilt e8 dem 
Körper eine Wurfbewegung, die ihn vorwärts jchleudert und hin— 
werfen wirde, wenn nicht das nun vorwärts fchwingende Bein 
zur rechten Zeit aufhielte und aufträte. Hier gibt der Plaftifer 
keineswegs die vielen Momente in denen das Gleichgewicht auf- 
gehoben ift, jondern den in welchem es eben wieder hergejtellt 
wird, oder den Ausgangspunkt der vorwärts fchleudernden 
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Thätigfeit, die aber erjt im Begriffe fteht ihre Aufgabe auszu- 
führen. 

Was die Bachantin des Skopas angeht, auf die Feuerbach 
anfpielt, jo fagen allerdings die Epigramme daß Sfopas fie 
gleich) dem Gott in Raferei verjegt habe, jagt Kalliftratos daß fie 
vom Begeiſterungsrauſch erfüllt jei. Ihr Haupthaar war gelöft, 
eine in der Wuth zerfleifchte Ziege trug fie in der Hand; die 
Hauptjahe aber war der Ausdrud einer Leidenschaftlihen Be— 
geifterung, und da dieje eine göttlihe war, jo hat jie ſicherlich 
nicht die Linie des Maßes und der Schönheit überjchritten, denn 
die Grazien waren den Griechen die Drdnerinnen jedes Werkes 
unter den Göttern, wie Pindar ausdrücklich bezeugt. Und was 
den Ausdrud der körperlichen Bewegung betrifft berufen wir une 
auf die treffliche Erörterung Brunn's in der Geſchichte der griedi- 
ſchen Künftler: „Wie es im menſchlichen Körper feinen Theil 
gibt welcher eine Bewegung bewirkt ohne daß ein anderer Theil 
bejtimmt wäre diejelbe aufzuheben oder im entgegengejetten Sinne 
auszuführen, fo gibt es aud) feine Bewegung welche nicht cine 
Segenbewegung vorausjegte um vermittelft derjelben das durd) 
die erjtere geftörte Gleichgewicht wiederherzuftellen. Indem nun 
bei heftiger geiftiger Erregung der Geift dem Körper nur den An- 
trieb zu einer gewiffen Bewegung im allgemeinen gibt, nicht aber 
jedes Glied defjelben im einzelnen jozufagen überwacht und be- 
fchränfend regelt, jo entwidelt ſich dieſer erſte Anftoß im der 
gegebenen einheitlichen Richtung ungehemmt bis in die äußerten 
und feinsten Theile unter voller Entfaltung aller dabei verwend: 
baren Kräfte. Aber jtets darf diefe Entwidelung nur bis zu der 
Grenze vorfchreiten welche jenes Geſetz der Natur gezogen hat, 
um dort angelangt jofort in die rüdgängige entgegengefegte Rich— 
tung umzufchlagen. Und gerade je unmwillfürliher eine ſolche Be— 
wegung, je einheitlicher der urfprüngliche Anſtoß ift, deſto jchärfer 
und unmittelbarer wird ſich das einfachjite Gejeß des körperlichen 
Gleichgewichts bethätigen und dem Auge offenbar werden.‘ 

Veit entfernt alfo dag, wie Feuerbach meint, hier ſelbſt das 
von uns der Malerei Gejtattete überboten worden wäre, blieb 
vielmehr auch das Werk des Sfopas, wie wir aus erhaltenen 
Reliefdaritellungen fchliegen dürfen, innerhalb der Grenzen der 
Plaftif, indem es jenen Höhenpunft der Bewegung ergriff, wo 
widerftreitende Kräfte einander die Wage halten und dadurd) ein 
Augenblick der Ruhe und des Gleichgewichts gegeben ift. Diefer 
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Höhenpunft ift überhaupt das von der zeichnenden Kunſt zu 
Faffende, wenn das Bild Tebendig wirffam das Geiftige deutlich 
ausfprechen fol. Das Haltmahen auf bloßen Durdgangs- und 
Zwifchenftationen ift ungenügend. Wer die Thätigfeit des Diebes 
darjtellen will der gibt dem fchwertbewaffneten Arm die Yage daß 
er eben den weitejten Punkt des Zurücdfahrens und Ausholens 
erreicht Hat und nun im Begriff ijt nad) vorwärts zu fchwingen ; 
in verjchiedenen Zwiſchenſtufen würde man eher meinen daß er 
deute oder daß er zurüdfahre, als daß er haue. Aud) die Schaufel 
fann uns ein Beifpiel jenes ſchwebenden Sleihgewichtmomentes auf 
der Höhe der Bewegung fein; die Schwungfraft erreicht den Gipfel 
in dem Augenbli wo die Schwerkraft fie überwältigen wird. Und 
malen wir ſich jchaufelnde Gejtalten, jo glauben wir immer 
daß diefer Höhenpunft dargeftellt fei, wie body oder niedrig er 
auch liegen möge. — Was unfer Auge deutlich auffaffen joll das 
muß in Ruhe jein, oder wir müſſen einen bleibenden Eindrud 
dadurd gewinnen daß wir jelber der Bewegung folgen, jonjt reizt 
das Bild fortwährend verſchiedene Punkte der Nekhaut, und die 
wechfelnden und nachwirkenden Affectionen derjelben verwiſchen ſich. 
Wir fehen den Blitz nicht als das was er ift, als eleftrijchen 
Funken, ſondern als Zidzadjtreifen, weil er jo raſch hintereinan- 
der verjchiedene Nervenfajern berührt daß die Keizungen derſel— 
ben jid) verbinden; jo malt man denn auch diefen Eindrud. Das 
Dhr iſt der Sinn für das Naceinander, das Auge für das 
Jtebeneinander; die Phantafie faßt beides zuſammen, für fie jchil- 
dert die Poefie das bewegte Yeben, während feine Bewegung als 
folche in der Mufif, feine Geftalten als ſolche in der bildenden 
Kunst dargejtellt werden; die Bewegung ijt hörbar, die Ruhe 
ſichtbar. 

Der Ausdruck der freien Individualgeſtalt alſo verlangt daß 
die Stellung nicht ſchlaff oder ſchwer und der Schwerpunft jo ge: 
fegt fei daß die Glieder frei und beweglid; werden; die Kunſt darf 
nicht lügen wollen, und daher darf fie feinen Zeitpunft fefthalten 
in welchem ein Beharren unmöglid) wäre; fie fann nur diejenige 
Bewegung darftellen welche zur Ruhe fommt oder eben beginnen 
wird; fie erfaßt einen Ruhepunkt in der Bewegung oder einen von 
dem die leßtere leicht ausgehen kann. 

Die Plaftif ifolirt die organische Individualgeftalt, fie hebt jie 
für fi) hervor als einen Mikrokosmos, der fid) jelbft genug it. 
Der Ausdrud des fehnfühtigen Berlangend oder unruhigen Stre- 
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bens iſt unplaftifh, weil er die Perſönlichkeit in der Beziehung 
auf anderes darftellt. Der auf fic) ſelbſt beruhenden, im fich ge- 
ichloffenen Leiblichkeit entipricht die felbftgenugfame Hoheit des in 
ſich befriedigten Geiftes. Das ift gerade das Wefen der Plaſtik 
daß das ganze Innere im ganzen Aeußeren völlig und deutlich 
erſcheint, dag im Leibe nichts gleichgültig oder müßig, in der 
Seele nichts verborgen oder der Ahnung überlajjen bleibt, fondern 
dar alles Elar hervortritt und die Erjcheinung ganz von der dee 
durchleuchtet wird. Diefe Sättigung der Ydealität mit Realität, 
diefe Verklärung der Wirklichkeit, diefes deutlich Entfaltete und 
dann abgeſchloſſen im ſich Vollendete nennen wir das Plaftifche 
aud) in den andern Künften, z. B. in der Sophokleiſchen Poejie, 
in der Gluck'ſchen Muſik, in Rafael's Gemälden oder im helle— 
nifchen Tempel. Die Plajtit erweift ji) hier als diejenige der 
Künfte welde den Begriff der Kunſt vorzüglid rein ausprägt, 
deren Verſtändniß daher für die äfthetifche Ausbildung von höchſter 
Wichtigkeit fein muß. Im ihr offenbart fi) die naturwüchjige 
Harmonie des Yeibes und der Seele, des Begriffs und der mate- 
riellen Erfcheinung. Der Gedanke ift ganz in Erz oder Stein 
eingegangen, ganz umd deutlich verwirflicht worden; im einzelnen 
Wert haben das Geiftige und Sinnliche ſich verjöhnt und zur 
ZTotalität des Seins durddrungen, die nun nichts mehr bedarf 
und darum in ſich Genügen und Ruhe finde. Die Ruhe der 
Sculptur läßt fich jelbft von diefer Seite aus begründen, aber fie 
ift auch hier der durch die Bewegung gewonnene Frieden. 

Die Seele ijt leibbildende Yebensfraft; jo wird fie von der 
Plaftit dargeftellt wie fie im Bau des Körpers und mit ihm er- 
wachjend ſich jelber gegenjtändlich macht, ſodaß das innere Weben 
der Gedanken feinen Einfluß auf die Gejtaltung des Yeibes übt 
und diefe jelbjt das Geiftige trägt und bedingt. Da findet der 
Muth feinen Sig in der Bruft, die er ſich frei und fräftig ge- 
wölbt, da der Heldenwille jein Organ an dem musfeljtarten Arın; 
da darf feine ſchwammige formlofe Fettmaſſe ſich breit machen, 
da wollen wir wicht ein dürftig dürres Knochengerüſte in fteifer 
Starrheit fehen, ſondern die Macht und Friſche des gejtalteten 
Lebens, defjen reicher Strom ſich freudig ergießt und mit auf 
quellender Kraft die vom Geift umfchriebene Form ausfüllt. Hier 
erfennen wir daß Schönheit das volle mangellofe Sein if. Mit 
Recht fagt daher Schelling im feiner claffifchen Rede über das 
Verhältniß der bildenden Künfte zur Natur, daß die echte Kunft 


80 


gleich der Natur die Scele ſammt dem Leib zumal und wie mit 
Einem Hauche ſchaffe, und die Plajtif das Höchſte in dem voll- 
fonmenen Gleichgewicht zwiſchen Geijt und Materie erreiche. Gibt 
jie der letteren ein Uebergewicht, jo ſinkt fie unter ihre eigene 
Idee herab; ganz. unmöglich aber jcheint daß fie die Seele auf 
Kosten der Materie erhebe, indem fie dadurch ich felbjt über- 
jteigen müßte. Der vollkommen plaftifche Bildner wird zwar, wie 
Windelmann bei Gelegenheit des Belvederifhen Apollo fagt, zu 
jeinem Werk nicht mehr Materie nehmen als er zur Erreichung 
jeiner geiftigen Abficht bedarf, aber auch umgefehrt in die Seele 
nicht mehr Kraft legen als zugleich in der Materie ausgedrüdt 
ijt; denn eben darauf beruht feine Kunft das Geiftige ganz fürper- 
(ih zu machen. Die Plaftit kann daher ihren wahren Gipfel nur 
in ſolchen Naturen erreichen deren Begriff es mit ſich bringt alles 
was fie der Idee und Seele nad) find jederzeit auch in der Wirt- 
lichkeit zu fein. Die Kraft wodurd ein Wejen nad) außen befteht, 
ift mit der wodurd es nad) innen wirkt und als Seele lebt, volt 
kommen glei) abgewogen. Die Plaftif gibt den Einzelorganismus 
als Mikrofosmos, fie zeigt die Schönheit des Weltalls auf Einem 
Punkt. Während die Natur den Reichthum ihrer Herrlichkeit im 
einer Yülle einander ergänzender Eremplare auseinanderlegt, und 
die Malerei ihr ſich anfchließt, ftellt die Plajtif den Gattungs 
typus und das gemeinfame Ideal dar und hebt die bleibende Norm 
hervor, welche dem beftändigen Wechfel der Formen im zeitlichen 
Fluß der Entwidelung zu Grunde liegt oder als Ziel vorjchwebt; 
ſie erfaßt den Blütenmoment des Dafeins um ihn in der Durd- 
dringung von Geift und Materie zu verewigen, fie verleiht dem 
deal als dem Mlufterbild der Dinge im göttlichen Geijt unmittel- 
bar ſinnliche Realität. 


Ewig Har und jpiegelrein und eben 

Fließt das zephyrleichte Leben 

Im Olymp den Seligen babiı. 
Monde wecjeln und Gejchlechter flieben, 
Ihrer Götterjugend Rofen blüben 
Wandellos im ewigen Ruin. 

Zwifchen Sinnenglüd und Seelenfrieden 
Bleibt dem Menſchen nur die bange Wabl, 
Auf ber Stirn ber boben Uraniden 
Leuchtet ibr vermäblter Strahl. 


Diefe schöne Schiller'ſche Strophe ift im Anblid der plaftifchen 
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Meifterwerke gedichte. Und angefichts der hellenifchen Plaſtik 
ſprach Windelmann fein berühmtes Wort von der hohen Scön- 
heit: „Sie iſt von höherer Geburt wie die himmlische Venus, 
von der Harmonie gebildet, bejtändig und underänderlid) wie die 
ewigen Gefege von diefer; eine Gefellin der Götter ift fie ſich 
jelbft genugfam, bietet fich nicht an, fondern will gefucht werden; 
mit den Weifen allein unterhäft fie fih, und dem Pöbel erfcheint 
jie ftörrifh und unfreundlich; fie befchließt in fi) die Bewegungen 
der Seele und mähert fi der feligen Stille der göttlichen 
Natur.’ 

Der Blütenpunkt einer Perfönlichkeit ift aber nicht allein in 
der erften Jugend zu fehen; wenn der geiftige Charakter der einer 
gereiften Männlichkeit ift wie bei Zeus, dem Vater der Götter 
und Menſchen, fo wird die Bollreife männlicher Jahre in feinen 
Zügen, in feinen Bartloden fihtbar werden; aber die blühende 
Wange und das ‚reihwallende Haar werden die unerfchöpfte Kraft 
der Jugend verfünden. Bor dem Angeficht der Juno Ludovifi ift 
es uns unmöglid fie jünger oder älter zu denfen oder ihr ein 
bejtimmtes Alter zuzumweifen; die fede Frifche ihres Wefens in 
jeder Lebensregung läßt fie als Jungfrau, die fittlihe Wirde und 
ernjte Hoheit des Geiftes als die in die Rechte des Weibes ein- 
getretene Königin der Götter erjcheinen; fie ift die Gemahlin des 
Zeus, die nad) des Gatten Umarmungen im Quell Kanathos ihre 
Glieder badet und ſtets wieder als Jungfrau hervorfteigt So ift 
auch der Belvederifche Apoll nad) dem Wort Homer’s „unfterblic) 
gejchaffen in ewig blühender Jugend“. Windelmann fpricht voll— 
fommen wahr von dem ewigen Frühling der hier die vollfräftige 
Männlichkeit bekleidet; die verjchiedenen Altersftufen find, wie 
Feuerbach nachgewiejen Hat, zu einem Geſammtbild zufammen- 
gefaßt, und haben dadurch aufgehört Momente des Wechſels und 
der Bergänglichkeit zu fein. Der rundlihe Bau der Glieder, die 
Weichheit und Einfachheit der Linien, mit welcher die Formen aus: 
einandertreten, die holde, faſt mädchenhafte Rundung der bartlofen 
Wangen gehören der Unfchuld der Frühjugend an; und dabei 
tragen die Glieder einander mit jtrebender Kraft empor, der Kern 
des Knochenbaues ijt feit, die Berhältnifje find die des ausgewach- 
jenen männlichen Körpers, und die Stärke der Schenkel, die ftolze 
Entjchiedenheit der Stellung, der erhabene Siegesblid des Auges 
unter dem Ernft der gedanfenvoll gewölbten Stirn verkünden die 
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Reife des Lebens in ihrer über das ei erhabenen Pradıt 
und Größe. 

Wie die Plaſtik das zeitlich einander Folgende in einem Augen: 
bfit der Gegenwart verewigt, fo ſchafft fie für das im Raum 
vielheitlich Vorhandene eine Geſtalt als KRepräjentanten, etwa wie 
die Thierfage nur von Einem Fuhs, Cinem Wolf und Einem 
Löwen redet. Wenn der Maler den Lohn des Siegers darſtellen 
will, fo zeigt er uns den Feldherrn an der Spite des Heeres, 
gefolgt von überwundenen Feinden, das Volk ihm entgegenjubelnd, 
Jungfrauen ihm Kränze bringend; es wird ein figurenreidhes Bild. 
Der Bildhauer gibt uns nur die Statue des Siegers und jhafft 
eine einzige Figur, die den Preis des glücklich bejtandenen Kampfes 
verleiht und ſelber veranfchaulicht, die den Sieger befränzende 
Victoria. Der Begriff des Sieges hat in ihr Geftalt gewonnen 
und ift nichts Heidnifches oder Chriftliches, ſondern ein allgemein 
Menſchliches, immerdar Geltendes. Rafael malt die Schule von 
Athen, Phidias bildet den Minervafopf, um das die Wahrheit 
erfennende felbjtbewußte Geijtesleben auszudrüden. So hat So- 
phoffes nur wenige typiſche Charaktere, während Shafejpeare in 
der Mannichfaltigkeit der Einzeljüge wie der einander ergänzender 
Perjonen ſich auszeichnet. 

Aber die Plaftit ſammelt nicht blos aus einer Menge einzelner 
Geſtalten die bedeutendften Züge um den Gattungstypus feftzu- 
ftellen, wie dies den fpätern Griechen und den Römern, oder doch 
den hellenifchen Meiftern unter ihnen, mit der feltifchen und ger- 
manifchen Nationalität herrlich gelang, fondern fie hat aud) das 
was die geiftige Yudividualität im Laufe des Lebens entfaltet zur 
Einheit des Charakters zu concentrirven. Der Plaſtiker und der 
Dichter verfahren hier gerade entgegengefegt. Homer, Shafejpeare, 
Goethe ſchildern uns die Eigenthümlichkeit ihrer Helden durch die 
Thaten die fie thun, durch die Art und Weife wie fie in ver- 
ſchiedenen Lebenslagen reden und handeln oder die Dinge aufneh— 
men; die Größe des Dichters zeigt fi) darin wie die Seeleneigen- 
thümlichkeit doch alle Worte durchklingt, alle Handlungen die 
Stetigfeit des Charafters wie ein rother Faden durchzieht. Der 
-Plaftifer muß diefen Mittelpunkt hervorheben und im fejten Ge- 
präge jo hinftellen daß wir aus feinen Formen die Möglichkeit 
der verfchiedenen Handlungen ebenfo herausfefen, al8 wir bei dem 
Dichter die Einheit in der Thatenreihe und den nacheinander fol- 
genden Lebensäußerungen erfennen können. Die Alten bewunder- 
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ten den Euphranor, weil er in feinem Paris zugleid) den Nichter 
der Göttinnen, den Entführer der Helena und den Mörder des 
Achilleus dargeftellt. Wir Haben Hier niht an Attribute zu den- 
fen, welche dieje verjchiedenen Eigenjchaften und Handlungen fym- 
bolifch angedeutet hätten; der Meifter hatte die verfchiedenen Sei— 
ten diefes complicirten Charakters erfaßt und im Ausdrud feiner 
Statue fo in der Schwebe gehalten, daß bald die eine, bald die 
andere bei längerer Betrachtung vorherrfchend wurde; er hatte 
den Paris jo gebildet daß man von demfelben jowol das Urtheil 
im Scönheitswettfampf der Göttinnen erwarten durfte, als feine 
eigene Schönheit, die das Herz der Helena bezaubern konnte, doc 
männliche Kraft genug befaß um den tödtenden Pfeil auf den 
jtrahlendften Helden abzuſchießen. Diefer Mord war hinterliftig, 
jein Wirken felbftfüchtig; Paris enthält die große, aber gewiſſen— 
lofe Begabung einer Alcibiadesnatur, und aud in der Statue des 
Alcibiades wollen wir ebenfo den leichtfinnigen Verführer als den 
genialen Feldherrn und geiftvollen Liebling des Sokrates fehen. 
Das Schiefal hat Alexander dem Großen den Homer verjagt, 
der durd Lieder von feinen Thaten die Entwidelung feines Geiftes 
würdig gefchildert hätte, aber hat ihm dem Yyfippos und den 
Apelles gegeben, die in genialer Auffaffung feiner Züge das Bild 
des wunderbaren Yünglings ausprägten, der kühn und jtarf wie 
ein Löwe und mit der Empfänglichfeit des Gemüths für Kunft 
und Wiſſenſchaft einem fchwärmerifch begeijterten und begeijternden 
Dionyjos gleich die Welt eroberte. Plutarch erzählt daß er nur 
von jenen Meiftern abgebildet fein wollte; fie allein vermochten 
ihn in feiner Totalität darzuftellen; andere fonnten nur eine Seite 
feiner Natur abfpiegeln. Der Kopf Aerander’d war etwas nad) 
der linfen Seite geneigt und blickte aufwärts; fein Auge hatte 
etwas jchwimmend Feuchtes, wie es die Alten der Aphrodite 
ftehen; Lyſippos wußte dies beizubehalten, aber mit der Geijtes- 
größe des Helden und dem Mannhaften, Yöwenmäßigen feiner Er- 
jcheinung zu vereinigen; der Ausdrud ſchwärmeriſcher Begeifterung 
milderte die Stärke des Helden, und mit dem geſenkten und doch 
gen Himmel blictenden Haupt jchien er dem Vater Zeus zuzu— 
rufen: die Erde unterwerfe id) mir, du walte im Olymp! Wie in 
den Helden des Volksepos cin Nachllang der Götterfage mit den 
hiftorifchen Greigniffen, mit den großen Männern der Wirklichkeit 
verfchmilzt und aus Siegfried’s leuchtendem Wölfungauge und aus 
der Haren Reinheit feiner Natur fowol als in feinem Geſchick der 
6* 
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Sonnengott noch deutlich Hervorftrahlt, jo hat auch Lyſippos mit 
der bis in einzelne Mängel und Gebredjlichfeiten der irdifchen 
Erſcheinung treuen Porträtähnlichkeit ein Götterideal innigft ver- 
fnüpft. Jene herrliche Aleranderbüfte des Capitols zeigt uns den 
Siegeswonnetaumel des Heldenjünglings auf der Höhe feiner 
Laufbahn; auch Hier ijt die Schwäche der linfen Seite, nach der 
das Haupt ſich hinjenkt, nicht vermieden, aber wie der alles über: 
ſchauende Sonnengott blickt ev begeiftert über zwei Welttheile hin, 
deren Geſchick er lenkt; aus der Binde um feine Locken ergießen 
fi) fieben Strahlen; das Haar bäumt ſich über der Stirn empor 
und wallt wie Löwenmähnen herab, dem Urbild ähnlich das Bhi- 
dias von Zeus gefchaffen. 


Der Stil der Plaſtil. 


Giordano Bruno faßte das Sein nicht wie Spinoza als ruhende 
Subftanz, fondern als Gejtaltungsfraft; er war darin der Vor— 
läufer von Leibniz und unferer neuern Philoſophie. Spinoza 
jchrieb nur dem allgemeinen Weſen und Grund der Dinge das 
wahre Sein zu; die Dinge felber waren ihm nur Befchränfungen 
und Modificationen von jenem, und weil alles Einzelne nur da— 
durdy als ein ſolches bejtehen und erkannt werden kann weil es 
von andern unterfchieden ift, alfo den Raum der andern nicht 
einnimmt, gewiffe Eigenfchaften derfelben nicht Hat, jo behauptet 
er alle Bejtimmtheit fei eine Berneinung. Allein wir müfjen dem 
entgegenjegen daß die Form der Dinge nicht dadurch Hervor- 
gebracht wird daß man äußerlich von ihnen abjchneidet und fie 
zurechtſtutzt, ſondern daß die innere Bildungskraft ſich zugleich 
entfaltet, zugleich zufammenhält, und in der Formbeſtimmtheit 
ſich jelber verwirfliht. Damit ijt diefelbe gerade Verneinung des 
Endfoien, des Unbejtimmten, des Nichts, und Bejahung der eige- 
nen Natur, Selbfibekräftigung und Vollendung der eigenen An: 
lage. Im göttlichen Verſtand ſah Bruno die allgemeine Urfache 
und Form des Univerfuns; die Platonifer, jagt er, nannten ihn 
den Werfmeifter, Orpheus nannte ihn das Auge der Welt, weil 
er alles durhihaut und von innen und außen den Dingen Hal: 
tung und Ebenmaß verleiht; wir nennen ihn den inmerlichen 
Künftler, weil er von innen die Materie bildet und geftaltet. Den 
göttlichen Berjtand bezeichnet Bruno als die Seele der Welt; um 
zur vollendeten Kunjt zu gelangen, jagt er anderwärts, müſſen 
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wir uns der Weltjeele vermählen, damit ein ebenſo Lebensfräftiges 
als vernunfterfülltes Werf geboren werde; die Weltjecle aber ijt 
überall gegenwärtig und ganz in allem, ſodaß wir aud) im Klein— 
jten nicht blos ein Bild der Welt, fondern die Welt felber haben, 
und wenn wir im Bunde mit jener Fünftlerifch bilden, fo wird die 
Natur felber die Formen von innen heraus geftalten. 

Ich habe diefe Sätze vorausgefandt um danad) die Errungen- 
Schaft unferer Unterfuhung über die Plajtit folgendermaßen zu— 
jammenfaffen zu fönnen. Die Plaftif veranfchaulicht den perfön- 
fönlichen Geift im Einzelorganismus; ohne Ueberfluß und Mangel 
wird Form und Bewegung zum klaren Ausdrud des Selbſt— 
bewußtfeins und Willens, in welchem Pflicht und Neigung ver- 
föhnt find und die Stetigfeit des Charalters gewonnen ift; im 
ungezwungener Grazie erfcheint der reine Begriff der Geftalt ohne 
die Zeugen ivdifcher Bedürftigfeit als das felbftgefegte Maf innerer 
Bildungstkraft. 

Die Seele wirft fid) jelber eine fichtbare Geftalt, indem fie 
jtets andere und andere Atome der Materie in den Umkreis des 
eigenen Lebens hereinzieht und wieder ausfcheidet; diefe wechſelnden 
Stoffe find nicht unfer Leib, fondern nur das Mittel feiner Ver: 
wirklichung; er ift die eine im fi) manpichfacd gegliederte und 
(cebendige Form, die durd) die Atome in die Erjcheinung tritt, wie 
die Geftalt des Haufes durch die Baufteine, die nad) der Idee 
und für den Zwed defjelben herangejchafft, bereitet, geſchichtet und 
geordnet werden. Und diefen idealen Leib, diefe im Wechfel der 
Stoffe ſich erhaltende Form ergreift die Plaftif und prägt fie einem 
bleibenden und feiten Material ein, um fo dem perfünlichen Geift 
im Abbild Teiblid) zu verewigen. Das werdende Leben in feinem 
Proceß kann fie nicht nahahmen, aber das in der Natur um 
diefes Fluffes willen ſelbſt Wandelbare der Geftalt kann fie feft- 
halten, der VBergänglichfeit und dem Wechfel entreißen und dauernd 
ausprägen. Diejen reinen Begriff der Geftalt aber ftellt fie 
dar nicht wie durch Äußere Hemmung in feine Schranfen zurüd- 
gedrängt, fondern als durch eigenes Maß der Bildungskraft be- 
grenzt. 

Der Plaftifer iſt ohne Reflexion davon überzeugt daß das 
Zerrinnen und Zerfließen ins Unbeftimmte eine Schwäde, ſich ein 
Maß zu fegen und Maß zu halten aber Kraft ift, er erfaßt in 
der Selbitbeftimmung das Weſen des Geiftes und fieht in der 
Schärfe und Beftimmtheit der Form das Gepräge des in fid) jelbjt 
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entjchiedenen Charakters, die Erfcheinung originaler Schöpfermadht. 
Und da er nur Einen Punft der Zeit fefthält, nur Eine Geftalt 
bildet, fo will er nicht das Ringen, fondern das errungene Ziel, 
nicht den Kampf, fondern den Frieden zeigen; er will das Voll- 
endete darjtellen, weil nur diefes dem Befchauer genügen und an 
fi) felber ein Genüge haben kann. Im der Peibesfchönheit offen: 
bart er den Adel des Geiftes, die Sinufichfeit adelt er durch den 
Seift, deſſen verflärendes Licht eben fie ſchön macht. Die Innig— 
feit des Gemüths vertieft jih in der Plaftif nicht in fich felbit, 
noch concentrirt fich die Aeuferung des Seclenlebens in Blick und 
Wort, fondern ergoffen in die ganze Geftalt und deren thatvolle 
Beitimmtheit macht es fie zum Spiegel und Auge des ganzen 
Geiſtes, der hier nicht eine vorübergehende Regung im flüchtigen 
Mienenfpiel, fondern eine bleibende Geſinnungsweiſe, eine fittliche 
Idee in feiten Zügen ausprägt und die Zotalität feines Wefens 
in der Totalität des Leibes, in der vollen runden Körperlichkeit, 
vaumerfüllend und vaumbegrenzend, äußerlich verwirklicht und zur 
Erſcheinung bringt. Die unveränderlichen Gefege der organifchen 
Schöpfungsfraft offenbart die Plaftit ohne Hemmung und Stö- 
rung in ihrem freien Glanz; fie befeitigt alles Zufällige oder nur 
Borübergehende. Nicht. eine befondere Erregung der Gefühle, 
vielmehr die allgemeine Gemüthsbefchaffenheit ift im Geijtigen die 
Aufgabe ihrer Darjtellung. DBefondere Erregungen äußern ſich 
wol förperlich im Meienenfpiel, aber dies fliegt flüchtig vorüber, 
und wenn man c8 fejthalten wollte, würde es feine Natur ver- 
lieren und zur fteifen Grimafſe werden; ihm ein unvergängliches 
Betehen in Erz oder Marmor zu verleihen wäre ein Widerfprud). 
Die Sculptur gibt einem Angefiht den Ausdrud der Heiterkeit, 
der Lebensluſt, und wir erfreuen uns davanz wollte fie es lachen 
laffen, würde es uns, da fie die Bewegung des Lächelns nicht 
geben kann, widerlich .angrinfen. Nicht die lächelnde, fondern die 
das Lächeln Liebende ARBEIT) Aphrodite hat Prariteles, hat 
Kleomenes gebildet. 

Nur das der Verewigung Werthe und Fähige foll verewigt 
werden. Die Muſik kann Diffonanzen einführen um fie aufzu: 
löfen und in der Ueberwindung des Misklangs .durd feine Fort: 
führung zur Harmonie diefe um fo cnergifcher triumphiren und 
jubeln zu laſſen; die Poefie kann das Böſe und Berfehrte dar- 
jtelfen wie es fich jelber zerftört und zum Gerichte wird oder am 
eigenen Widerfpruch zu Grunde geht und dadurch dem Guten und 
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Rechten dem ernjten Sieg in der Tragödie, den heitern Sieg in 
der Komödie felber bereiten Hilft; die Malerei kann in einer Fülle 
einander ergänzender Gejtalten aud) das Häßliche zum Kontraft 
für das Schöne neben daffelbe wie eine hervorhebende Folie, wie 
einen dunfeln Grund für die lichte Farbe Hinftellen und es fo 
demjelben dienen laffen, oder fie fanın durch eine Reihe von Ein: 
zelbildern jtufenweife das Auge zum Anblick der Vollendung empor— 
führen und diefe dadurd um fo verftändlicher machen. Die 
Plaftit aber, welche den Einzelorganismus des Geiftes als eine 
Welt für fi Hinjtellt, muß auch die Herrlichkeit der Welt in ihm 
entjchleiern und feiern; ſie muß das Einzelne zum Ideal erhöhen 
oder das deal als folches, die ewige Idee als das Mufterbild 
der Erfheinungen, unmittelbar im Einzelnen veranfchaulichen. Das 
Widerwärtige, das Häßliche Hat in ihr feine Stelle, weil fie es 
weder im Fortgang einer Entwidelung auflöfen noc durch andere 
Ihöne Formen überwinden kann. 

Die Griechen verfinnlihten in den Gorgonen die Schredgeftal: 
ten der Naht mit ihrem unheimlichen Grauen, deren Anblid das 
Blut erjtarren macht und den Leib verfteint. Mit breiter Nafe, 
mit diden Wangen, mit Schweinshauern und Schlangenhaaren, 
zugleich zähnefletfchend in wilden Grimm, zugleicd die Zunge aus 
dem Munde jtredend in grinfendem Hohn, jo finden wir ihr Bild 
am Anfange der griedifchen Kunft auf einer Metope des Tempels 
von Selinus. Aber nachdem Phidias die Idealbildung der Plaſtik 
gefunden, machte Sfopas gleich Sophofles aus den Erinnyen 
Enmeniden, wohlwollend Gnädige, denn das Gewiffen ijt immer 
gut, der Schmerz der Reue ein Heil für die Seele und die Dual 
des Gewiſſens das rettende Gericht, der Weg zur Wiedergeburt. 
Die Furien wurden al8 kurzgeſchürzte Jägerinnen gebildet, welche 
mit weitausgreifenden Schritten ihr Opfer wie ein Wild verfolg- 
ten, unerbittlichen Ernſt im weiblich ſchönen Angeficht; nicht Ab— 
ſcheu, ſondern heilige Scheu und Ehrfurcht ſollen ſie erwecken, 
auch fie find göttliche Weſen, und “darum bei aller Furchtbarkeit 
mit dem Abel ebenmäßiger Form ausgejtattet. Und jo ward das 
Zerrbild der Medufe nun aud) zur Rondaniniſchen Maske (jekt 
in Münden), einem Werk in dem die Auflöfung des Häßlichen 
ihren Triumph feiert. Jetzt wird fie als eine urfprünglic an: 
muthige Iungfrau gedadht, die aber am Altar der Pallas jelbit 
jich der Umarmung Bofeidon’s hingegeben; die Göttin bededte das 
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feufche Antlig vor dem Anblick des Frevels mit der Aegis, und 
die Königstochter ward im Momente der Luft jelber vom Schauer 
des Todes erfaßt; die Lippen lechzen um die dunkle Tiefe des 
Mundes nah dem entſchwindenden Leben, mit unfäglicher Weh— 
muth ftarrt das brecdhende Auge ins Weite; durch das langwal- 
lende Haar winden fid) Schlangen wie cine unheimliche Zierde, 
fie verflehten fi unter dem Hals, und eingerahmt von dem 
dunfeln Schatten, den fie werfen, glänzt der Marmor des An— 
gefichts mit der Bläffe des Todes. Es ift eine urfprünglich edle, 
großartige, aber gefallene Natur, die den angeborenen Adel auch 
in der VBerwilderung der Luft und in der Angft des Todes nicht 
verliert, fondern in den feiten Zügen der Geftalt bewahrt, und 
gleidy einer untergehenden Sonne das Auge des Beſchauers an ſich 
feffelt. Auf dem Reliefbild der Medufe in der Billa Ludoviſi 
Ichließt fi ihr Auge im Todesihlummer, und das Schauerlidhe 
im Auflöfungsprocek des Yebens geht über in jene verflärende 
Ruhe des Todes, die ung aus den Widerfprüden und Kämpfen 
der irdifchen Welt entjtricdt und den Widerfchein eines höhern 
Friedens um fich verbreitet. Dies fehlt bei Schlüter’s Masten 
der fterbenden Krieger am Berliner Zeughaus, die darum ab» 
fchredend wirken, Leid und Noth des Kriegs veranjchaulichend. 

Als ein anderes Beifpiel von der Lleberwindung des Häßlichen 
betrachten wir die Satyr-, Faun- und Silensgeftalten wie fie 
Prariteles feſtſtellte. Da ijt die Teufelsähnlichkeit diefes halb— 
thierifchen und nichtsnugigen Geſchlechts mit feinen Bocksfüßen 
und Bodjprüngen nicht mehr zu jehen; der Faun, am Baumftamın 
angelehnt, in füßer Ruhe träumend und finnend, ift vielmehr eine 
über alles Gemeine erhabene Verkörperung diefes behaglichen Zu: 
jtandes felbft; der fchlauchähnliche Silenos blict mit Humor und 
Selbftironie auf den Weinfchlaud unter feinem Arm, aus dem aber 
jetst ein Wafferbrunnen fließt, oder er wiegt liebevoll das Bacchus— 
find als den Freudebringer einer bejjern Zeit auf dem Arme. 
Wenn dort die äußere Geftali von einem Hauche der Schönheit 
umfloffen ift, jo leuchtet hier ein Gedanke ſinnvoll aus den weni: 
ger wohlgefälligen Formen hervor, wie die göttliche Seele des 
Sofrates aus ber verhüllenden Körperlichkeit. 

Wir können noch an die Büfte diefes Weifen jelbft erinnern, 
verweilen aber lieber bei der des Acjop, die wir dem Genie des 
Lyſippos oder feines Schülers Ariftodemos verdanken. 


89 


Ih war Sklav' und Krüppel am Leib, in bettelnder Armutb 
Gleich dem Iros, und doc liebten die Götter auch mich, 


läßt ihn ein altes Epigramm fagen. Im anfprucdjlojen Thier- 
gejhichten Hielt er den Menſchen einen jo Karen Spiegel ihres 
eigenen Thuns und Treibens vor, daß er den Weiſen Griechen- 
lands beigefellt wurde; er wird als zwerghaft verfrümmt gejchil- 
dert, aber die äußere Misbildung hat gerade feinen Geift gereizt 
in fich zu gehen und im Scharffinn und Wit der Dialektik feine 
Stärfe zu bezeugen. Form und Haltung des Gefihts weift auf 
die Verzerrung des Leibes durd den Höder hin, aber in der 
Feinheit und Sinnigfeit des Auges überftrahlt der NReichthum des 
Gemüths die gebredhliche Armuth des Körpers; wir lachen nicht 
über die Misgejtalt, wir betrachten ihn mit Rührung und Mitleid, 
weil ein jo kluger Kopf an diefen früppelhaften Leib gebunden ift, 
und wünjchen ihn doc auch nicht anders, weil die Seele die ihre 
Kraft im Aufbau eines vollen jchönen Leibes befriedigt, nicht leicht 
zu einer eigenthümlichen Verfeinerung gelangt, zu der fie durd) die 
Berfümmerung des körperlichen Lebens felber als zu einem Erfage 
hingeleitet wird. Indem der Künftler eines an das andere fnüpft, 
eines aus dem andern entwidelt, überwindet ev das Häßliche da- 
durch daß der Ausdruck geiftiger Kraft in felbjtbewußter Klarheit 
fiegreich aus der gebrüdten und verfrüppelten Form und über fic 
ji) erhebt. Wir werden nicht abgeftoßen, fondern angezogen, 
möchten gern den fchalfhaften und treffenden Worten laufchen die 
diefe Lippen verfprecen. 

Wenn fih der Begriff einer Kunſt vorzugsweife nad) dem 
bejtimmt, was von ihr allein geleiftet wird, worin fie es den an- 
dern Künften zuvorthut und deren Hülfe nicht bedarf, jo werden 
wir troß mancher neueren Einſprache mit Leifing und Windel- 
mann daran fejthalten daß die Darftellung der Leibesfchönheit die 
Aufgabe der Plaftif ift, und daß fchon Hieraus die Ruhe und be> 
ruhigende Macht ihrer Werke folgt. Ic jage Leibesſchönheit, da 
im Schönen jtet8 das Geijtige, die Idee einbegriffen ijt, und 
darum der Leib die Seele ausdrüdt, das charakteriftifche Weſen 
derfelben veranfhaulicht; aber die finnlich taftbare formale Wohl: 
gefälligkeit wird doc betont. Die Poefie ift die Kunſt des Ge- 
danfens, fie offenbart den Geift wie er durch Wort und That in 
der Folge der Zeit das innere Wefen entfaltet und verwirklicht; 
wollte fie was gleichzeitig im Naume nebeneinander vorhanden ift 
ihildernd bejchreiben, fo erführen wir doc nur eines nad) dem 
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andern; aber gerade die Uebereinſtimmung des Mannichfaltigen 
zur Einheit des Ganzen, das Zufammenfein der Erjcheinungen 
würde uns entgehen oder der eigenen Phantafie überlaffen bleiben. 
Eben dies zu veranfchaulihen ift Sache des Bildners. Zur 
Beichreibung eines Gefihts reicht für die einzelnen Theile die 
Sprade nicht aus; die Worte: feine Nafe, glatte Stirn, volles 
Kinn, edler Mund, ermangeln doch der jcharfen Beftimmtheit, 
und wie dann die einzelnen Theile zuſammenwirken das gerade 
ijt die Hauptfadhe. Homer verzichtet darum auf das Ausmalen 
von Helena’s Schönheit, er fchildert fie nur im ihrer Wirkung, 
wenn felbjt die troifhen Greife es begreiflich finden daß um jold) 
ein Weib zehn Jahre lang ein Völkerkampf geftritten wird, und 
erregt dadurch unfere Phantafie ſich ein Bild von ihr zu ent- 
werfen. Der Maler Zeuris jtellte nicht, wie Graf Caylus wollte, 
begierlicy blidfende Graubärte um fie herum, fondern gab nur die 
Seftalt der Helena in Harmonifcher Entfaltung ihrer reizenden 
Glieder, und durfte jene Worte Homer’s unter fein Werk jchreiben. 
Das Gleichniß Plutarch’s behält feine Gültigkeit: „Wer mit dem 
Schlüſſel Holz fpalten umd mit der Art Thüren öffnen will, ver- 
dirbt nicht fowol beide Werkzeuge, als er ſich aud des Nutzens 
beider beraubt.’ 

Der Plaftifer, ſahen wir, ftellt in der ganzen Gejtalt den 
ganzen Geift des Menſchen dar, den Charakter oder die Grund— 
ftimmung des Gemüths (5 &v xal neya ndo;, wie Arijtoteles 
fagen würde), nicht einzelne vorübergehende Regungen oder Be— 
wegungen; aber wie die Ruhe des Körpers eine bewegungsfähige 
fein mußte, jo braucht er auch im Geifte die Affecte nicht zu ver: 
meiden, wenn er fie unter der Herrſchaft des Selbjtbewußtfeins 
hält und diefes als in und über ihnen waltend zeigt, und wenn 
er die Aeußerung der Affecte durch die leibliche Geberde innerhalb 
der Grenze der Schönheit gefchehen läßt. Reinigende Länterung, 
Mäkigung und Bindung des Charafteriftifchen ober Leidenſchaft— 
lichen unter die allgemeingültige Linie der Schönheit und unter 
die ftille Macht des fittlichen Geiftes tritt hier als das Geſetz der 
Kunſt hervor, die nicht Nahahmung, fondern Verklärung des 
Lebens ift. 

Windelmann fprah über den Yaofoon das berühmte Wort: 
„Sowie die Tiefe des Meeres allezeit ruhig bleibt, die Oberfläche 
mag auch nod jo wüthen, ebenjfo zeigt der Ausdrud in den Figu- 
ren der Griechen bei allen Leidenſchaften eine große und gefekte 
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Seele.” Leſſing knüpfte daran folgende Erörterungen: Schönheit 
war ihnen das höchſte Geſetz der bildenden Künfte Daraus folgt 
nothwendig daß alles andere, wenn es fich mit ihr nicht verträgt, 
gänzlich weichen, und wenn es fi mit ihr verträgt, ihr wenig» 
ſtens untergeordnet jein müſſe. Es gibt Leidenfchaften die ſich in 
dem Geficht durch die häßlichſten Verzerrungen äußern und den 
ganzen Körper in fo gewaltfame Stellungen fegen daß all die 
ſchönen Linien, die ihn in einem ruhigen Stande umfchreiben, 
verloren gehen. Diefer enthielten fi) alſo die alten Künftler ent: 
weder ganz und gar, oder festen fie auf geringere Grade herunter, 
in welchen fie eines Mafes von Schönheit fähig find. Wuth 
und Berzweiflung fchändete feines von ihren Werfen; Zorn fegten 
jie auf Ernjt herab, Jammer ward in Betrübnig gemildert. 
Soweit ſich Schönheit und Würde mit dem Ausdruck des Schwer: 
zes bei der Opferung Iphigenia’8 verbinden ließ, foweit trieb ihn 
Timanthes; den Jammer, der ſich durch Verzerrungen äußert, ver- 
hüllte er. 

Blicken wir auf das Geijtige zurüd, fo ift ein überwältigender 
Affeet deshalb unplaftifh, weil er das Gleichgewicht der Seele, 
ihre Faſſung aufhebt und den idealen Scwerpunft verrüdt, weil 
der Menſch außer ſich geräth und die Freiheit verliert, und des— 
halb jtatt der harmonischen Zotalität vielmehr der Selbftverluft 
des Geiftes unter der Gewalt eines einfeitigen Triebes oder äußern 
Einfluſſes erſcheint. Da wird dann auch das Angeficht nicht vom 
Ineinanderſpielen verjchiedener Kräfte belebt, fondern eine einzige 
hat alle herrifch unterworfen und peinlich gefeffelt; der Ausdruck 
des alleinigen Affects erjcheint al8 verzerrender Krampf, die Züge 
jelber erjtarren. Der Künftler muß daher über die Leidenfchaft 
die Faffung der Seele triumphiren laffen, er muß in der augen 
blilihen Erregung doch die Herricaft des Gemüths zeigen und 
den aufbraufenden Affect unter die Willensmadjt der fittlichen 
Freiheit bändigen; dadurd wird dann auch in der äußern Erſchei— 
nung das Gleichgewicht nicht zerftört, fondern fiegreic über die 
drohende Störung hergeitellt, dadurd das Ebenmaß bewahrt und 
die nothwendige Ruhe in der Bewegung gewonnen. 

Iſt die urfprüngliche Anlage der Geftalt von dem feitgegrün- 
deten Adel der Form getragen, jo werden die Wellen der Herzens- 
erfchütterung über fie hinzittern ohne fie zu verlegen oder zu ent- 
jtellen, jo wird durd) diefe doc der dauernde Kern hindurchſchim— 
mern. „Die feite Norm des griehifchen Profils”, jagt Anfelm 
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Feuerbach, „befonders aber die Linie der Stirn und Nafe, ift ein 
unerfchütterlicher Damm, welchen der reißendſte Strom der Leiden: 
ihaft nie ganz durchbrechen kann; es Liegt außerhalb der Grenzen 
jelbft der blos phyſiſchen Möglichkeit einem griechifchen Profil die 
ftürmifche Gewalt des Ausdruds mitzutheilen, deren jeder andere 
Kopf, 3. B. der römische, fähig ift, wo die bloße ruhige Form 
ihon als ein natürlicher Prototyp der Leidenschaft ericheint; dafür 
ift aber aud) an einem griehifchen Kopf der feinfte Zug entfcheidend.“ 

Hören wir wieder unfern Leffing; er fagt übereinftimmend mit 
dem was wir früher über die Teiblihe Bewegung fejtgeftellt, jett 
ein Achnlihes in Bezug auf vorübergehende Seelenerregungen: 
„Ein einziger Augenbli erhält durch die Kunft eine unveränder— 
(ie Dauer; fo muß er nichts ausdrüden was ſich nicht anders 
als transitorifc denfen läßt. Alle Erjcheinungen zu deren Wefen 
wir es nad) unferm Begriff rechnen daß fie das was fie find 
nur einen Augenbli fein können, alle ſolche Erfcheinungen, fie 
mögen angenehm oder erjchredlich fein, erhalten durch die Ver: 
längerung der Kunft ein fo widernatürliches Anfehen, daß mit 
jeder wiederholten Erblidung der Eindrud ſchwächer wird und 
uns cendlih vor dem ganzen Gegenftand efelt oder graut.“ — 
Drüdt dagegen der Bildhauer das Vermögen des Affects aus, 
aber gehalten von der einheitlihen Stimmung des Gemüths, oder 
zeigt er die geiftige Freiheit wie fie über die fich empörende Leiden- 
ihaft Herr geworden, jo enthüllt er uns das Leben der Seele 
auf eine würdige Weife, und wir werben ihre Erhabenheit um fo 
mehr bewundern je größer das Leid ift aus dem fie ſich erhebt, 
je ftärfer die Aufregung die fie bemeiftert. Aber nicht das Leid, 
nicht die Aufregung als ſolche, fondern diefe Erhebung, diefe Be— 
meifterung, diefe Verklärung de8 Kampfes in den Sieg wird der 
Ausgangs- und Zielpunft der Plaftik fein. 

Noch in der Zeit nach Alexander dem Großen haben die 
griehifchen Künftler in Pergamus jelbit in den Bildfäulen der 
Barbaren, und zwar in der Darftellung eines verzweifelten Unter: 
gangs in der Schlacht, diefe Herrichaft des Geiftes meifterhaft 
ausgedrüdt. Ic meine jenen Gallier in der Billa Ludoviſi, der 
das getödtete Weib zu feinen Füßen mit dem linken Arın hält 
und Fühnen Trotzes voll gegen die fiegreihen Feinde Hinblickend 
feine Freiheit im Tode bewahrt, indem er fih das Schwert in 
die Bruft ftößt; ich meine den fterbenden Fechter des Capitole, 
der auf den Schild dahingejunfen die todwunde Bruft mit dem 


93 


rechten Arm ſtützt und im Schmerze des Unterliegens als ein 
braver Soldat im Gefühl der Ehre ſich würdig zu fafjen wei. 
Diefe Männer find innerlich vom Sturm leidenfchaftlicher Ge- 
fühle durhwühlt, aber es find Heldennaturen, deren Willen in 
unbeugjamer Stärke und Hoheit mit todüberwindendem Muthe 
fi und den Leib aufrecht erhält; diefe Männer find als Barba- 
ven dargejtellt, die ihre Leidenjchaft entfeffeln um in gewaltjamen 
Singen ein Ziel zu erreichen oder zu zericheitern, und dennoch 
bewahrt fie das in ſich gefaßte Selbjtbewußtjein vor der Schmad) 
der Kuechtichaft, fie triumphiren im Untergang und erheben fid) 
in das Reich der Freiheit. Es ift nicht körperlicher Schmerz oder 
gar Furdt vor dem Tode was aus den Zügen des fterbenden 
Fechters fpricht, fondern ein geijtiges, tiefes Weh, was ihn, den 
galliſchen Heerführer, ergriffen hat, weil er am Entſcheidungs— 
fampf der Seinen feinen Antheil weiter nehmen kann, indem 
bereits die Faſern, die fonjt der Sig der energifhen Spannfraft 
find, erichlaffen und aus dem Lebensverbande weichen. Dagegen 
rafft der andere noch einmal alle Stärke zufammen um im leten 
Augenblick der Freiheit fie jih für die Ewigkeit zu retten; es 
it fein Selbſtmord haltlofer Verzweiflung, jondern ein erhabener 
Opfertod. 

Herrliher und einleuchtender noch als bei diejen realistisch 
behandelten hijtorifchen Geſtalten ericheint die Erhebung des Ge— 
müths aus der Verſtrickung in den Kampf des Lebens wie fie die 
Siegesfreude des Apolls von Belvedere zeigt, die idealiftifche Ver— 
förperung eines dichterifchen Gedanfens. Wie die Sonne aus den 
Wetterwolfen tritt er im jtolzer Klarheit uns entgegen, von der 
vollbrachten That kehrt er zur jeligen Ruhe feiner Göttlichkeit 
zurüd; noch aber erjcheint er durch jeine fühne Stellung in leb— 
hafter Bewegung, indem er eben von dem linken Fuß fich umfeh- 
vend, die Wucht feines Körpers auf den rechten geworfen hat; er 
ijt nicht till in ſich verſenkt und abgejchloffen, jondern von einem 
Affect erfüllt, der feine Thätigfeit nach außen gewandt hat, und 
jtatt der arditeftonifhen Strenge der alten Eultusbilder, welche 
einen Beſchauer erwarten der ſich in fie vertieft, fchreitet er uns 
mit überrafchender Macht entgegen, dringt auf uns ein wie der 
Ton der Mufif, und ift von einem malerifchen Reiz umfloſſen. 
Wir fünnen das zugeben, auch Feuerbach hat es gethan, ohme ung 
die Puft an dem wundervollen Werk ftören zu laffen, und wenn 
wir den Begriff und das Gefeß der Plaftil auch vorzugsweife 
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auf den epifchen Stil des Phidias begründen, fo brauchen wir 
darum die dramatifche Lebendigfeit diefer Statue, die eine reiche 
Handlung in einen Hiftorifchen Moment concentrirt, noch Feine 
theatralifche zu nennen, und dürfen namentlich) was die über die 
einzelne Erregung fich fundgebende Macht des einen und ganzen 
Geiſtes betrifft, in Windelmann’s Hymmus einftimmen, wo es 
heißt: „Von der Höhe feiner Genügjamkeit geht fein erhabener 
Blick wie ins Unendlihe weit über feinen Sieg hinaus. Ver— 
achtung fitt auf feinen Lippen, und der Unmuth, welden er im 
fich zieht, blähet ji) in den Nüſtern feiner Nafe und tritt bis in 
die ftolze Stirn hinauf. Aber der Friede, welcher in feiner 
jeligen Stille auf derjelben jchwebt, bleibt ungeftört und fein Auge 
ift voll Süfigfeit wie unter den Mufen, die ihn zu umarmen 
ſuchen.“ 

Die lächelnde Miene der alterthümlichen Götterbilder erſcheint 
uns ſteif und kalt, und bei den äginetiſchen Helden mitten im 
Kampf ein Widerſpruch; ich glaube daß ſie von dort hierher über— 
tragen iſt, daß ſie dort die Seligkeit der leicht hinlebenden Götter 
und ihren Blick der Gnade für die verehrenden Menſchen aus— 
drücken ſollte, hier den freudigen Gleichmuth, der den Heros auch 
in der Noth des Schlachtgetümmels nicht verläßt; zugleich eine 
naiv ſymboliſche Andeutung von der Heiterkeit der Kunſt gegen— 
über dem Ernſt und Schmerz des Lebens. 

Wie aber die Kunſt ſelbſt in das Leid eingeht um es dar— 
ſtellend zu läutern und zu verklären und dadurch eine ſeelen- 
reinigende Macht über das betrachtende Gemüth zu üben, davon 
iſt uns die Niobe das bewundernswürdigſte Beiſpiel. In der 
Hoheit ihrer Geſtalt, in dem anmuthigen Fluß der Linien die ſie 
umſchreiben, in dem emporgerichteten Arme ſehen wir die urſprüng— 
liche Größe der Königin, die dadurch zum Uebermuth verleitet 
ward; der Stolz der Mutterliebe gab ihr ein vermeſſenes Wort 
ein, nun ſucht ſie unter der Wucht der Schickſalsſchläge noch das 
jüngſte Kind mit der Innigkeit der Mutterliebe rettend zu ſchir— 
men. Schmerzerſchüttert blickt ſie nach oben, nach den Göttern 
empor, als ob ſie mit ihnen rechten wollte; da fühlt ſie das Wal— 
ten der ewigen Gerechtigkeit und bewahrt ihre Größe in der würde— 
vollen Ergebung, mit der ſie ihr Verhängniß trägt. Gleich fern 
von Trotz wie von zerſchmelzendem Leid und demüthiger Bitte iſt 
ſie in dem Augenblick aufgefaßt wo der unwillkürliche Thränen— 
ſtrom hervorbrechen wird; darauf deutet das Zuſammenziehen der 
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Augenbrauen in der Mitte und die zuckende Bewegung des innern 
Theils der untern Lider; noch behauptet fie ihre Faſſung, und die 
edle Größe ihrer ganzen Natur bürgt uns dafür daß der Schmerz 
ihr zur Sühne wird. Wie eine Sophofleifhe Tragödie ſteht fie 
vor uns da, die verjchiedenen Gemüthsbewegungen begrenzen und 
mildern einander zu einer tief harmonischen Wirkung. 

Bon der Niobe fcheint auh Schelling bei der Aufftellung des 
Satzes ausgegangen zu fein daß die Leidenjchaft von der Schön— 
heit felbjt gemäßigt werden fol. Der Erregung des Affects fol 
eine pofitive Kraft entgegengefeßt werden. Wie die Tugend nicht 
in der Abwejenheit der Leidenfchaften, fondern in der Gewalt des 
Seiftes über fie bejteht, jo wird Schönheit nicht bewährt durd) 
Entfernung oder Verminderung derfelben, jondern durd) die Ge- 
walt der Schönheit über fie. Die Kräfte der Yeidenfchaften müſſen 
ſich alſo wirklich zeigen, es muß jichtbar fein daß fie fich gänzlich 
empören fünnten, aber durch die Gewalt des Charakters nieder- 
gehalten werden, und an den Formen fejtgegründeter Schönheit 
wie Wellen eines Stromes fid) brechen, der feine Ufer eben an: 
füllt, aber nicht überfchwellen fanı. Die Urkraft des Gedanfens, 
die fittlihe Weihe des Herzens kann fi) in ruhigen Zuftande, fie 
kann ſich lebhafter noch im Kampf bewähren; die Schönheit der 
Seele zeigt ſich vornehmlich durch ihre Macht über die Peiden- 
Ihaften, deren Sturm den Frieden des Lebens unterbricht. 
Scelling weift darauf hin, wie es gegen Zwed und Sinn der 
Kunft gefündigt wäre und Mangel an Empfindung im Kiünftler 
jelbjt verriethe, wenn er die Kraft des Schmerzes oder empörten 
Gefühls zurüdhalten wollte; ſchon dadurd daß die Schönheit auf 
große und feite Formen gegründet zum Charakter geworben ijt, 
hat fid) die Kunſt das Mittel bereitet ohne Verlegung des Eben— 
maßes die ganze Größe der Empfindung zu zeigen. Denn wo 
die Schönheit auf mächtigen Formen wie auf unverrüdbaren Säu— 
len ruht, läßt uns ſchon eine geringe und jene kaum berührende 
Veränderung ihrer Berhältniffe auf die große Gewalt jchließen, 
welche nöthig war fie zu bewirken. Noch mehr heiligt Anmuth 
den Schmerz. Ihr Wefen beruht darauf daß fie fich felbft nicht 
fennt; wie fie nicht willkürlich erworben wird, geht fie aud) nicht 
verloren, und jteht als ungejuchte Hüterin bei der leidenden Ge— 
ftalt. Die Seele aber tritt auch im Tode ficgreich hervor, indem 
fie ihr Band mit dem finnlihen Dafein auflöft um ihr göttliches 
Theil zu bewahren. Aeußere Gewalt fann ihr nur äußere Güter 
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rauben, nit das ewige Band wahrhafter Liebe zerreißen. Nicht 
hart und empfindungslos oder die Yiebe ſelbſt aufgebend zeigt fie 
vielmehr dieje jelbit im Schmerz als die das finnliche Dafein 
überdauernde Empfindung, und erhebt fi) jo über den Trümmern 
des äußern Yebens oder Glücks in göttlicher Glorie. 

Der Yaofoon dagegen ift ein Aeußerſtes der Plaſtik; der Aus- 
bruch des Schmerzes iſt größer als die Macht des Geiftes; das 
Motiv wechjelfeitiger Yiebe zwifchen dem Vater und den Söhnen 
ijt zu wenig hervorgehoben, die Gruppe ift mehr vom Künstler 
wohl beredynet umd durd; die ummindenden Schlangen gebunden, 
als innerlich durd) die eigene Wejenheit gegliedert und geeint. Mit 
überlegter Weisheit haben die drei Rhodiſchen Meifter nicht Bruft 
und Leib des Vaters und der Söhne von Schlangen umfchnürt 
fein laffen, wodurd bei dem Anblid wulftiger Maſſen das be- 
üngjtigende Gefühl des Gritidens in uns wacgerufen würde, fon: 
dern die Füße und Arme find umftriet, die Organe der Bewegung 
und Kraftäußerung find gehemmt, und dadurd mitten im beftig- 
jten Kampf Halt und Ruhe, aber wie dur eine Feſſelung her— 
geitellt. Inder was Goethe an dem Werfe preift, es fei ein 
firirter Blitz, eine Welle verfteinert im Augenblid da fie gegen 
das Ufer anftrömt, das verkehrt fi) mir zum Tadel, indem hier 
ein Moment dauernd befejtigt ift in weldyen wir weit mehr die 
Macht eines Affects in der phyſiſchen Anſpannung der Muskeln 
und dem Angjtfchrei der Natur als die das Leid dur Faſſung 
und Grgebung oder Erhebung überwindende Seele und die fieg- 
reiche Freiheit des Geiftes fehen. Die wohl abgewogene Sym: 
metrie der Compofition gibt uns etwas von der Beruhigung, die 
das heftige Pathos, der geiitige und förperlihe Schmerzesfanpf 
entbehrt; eine milde Wehmuth wird dadurd) über das Werf aus- 
gegoffen; oder, wie Viſcher urtheilt, Yaofoon leidet jo ſchrecklich, 
daß der Ausdruck des die phyſiſche und moralifhe Dual nieder- 
fünpfenden Willens in der That weniger in irgendeinem befondern 
Zuge als in dem ungeftörten Adel aller Form und Bewegung, in 
der reinen Form und der Auge und Sinn beruhigenden Kreis— 
ſchwingung aller Linien der ganzen Gruppe als ein unfichtbar 
fihtbar ergoffener Geiſt keuſcher Grazie zu fuchen ift. Nur daß 
doc) die Anftrengung des Moments die Muskeln alfe im Einzel- 
nen übermäßig hervortreibt und aud im Geficht die größern 
Flächen auf Stirn und Wange zerreißt; nur daß die Kunft wie 
der Meifel — nad) Brunn’s trefflider Erörterung — der 
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Muskelfafer ftets ihrer Länge nad) folgt, diefelbe mit großer ana- 
tomifcher Kenntniß Hervorhebt, aber aud) diefe Kenntniß der Meifter 
zur Schau trägt, die Weichheit der feinern Uebergänge vermiffen 
läßt und die Hülle des Fettes und der Haut vernachläffigt, die in 
der Natur das Einzelne zu größern Maſſen zufammenfafjen, ſcharfe 
Abfäge vermitteln und die Wirkſamkeit der befondern Muskeln 
mehr ahnen als materiell erfennen laſſen. So fehe id) im Laokoon 
eine mit entjchiedenjtem Crfolg auf den Effect gearbeitete Dar- 
jtellung des Affeets, mehr ein Werk fcharfen und feinen Verſtandes 
als des begeijterten Genius. 

Es iſt höchft bewundernswürdig wie Windelmann, der doch 
nur Werke fpäterer Zeit oder Copien aus den erjten Blütentagen 
der hellenifhen Sculptur vor Augen hatte, das urfprüngliche 
Wefen und Grundgefeg derjelben erfannte, und das einfach Große 
im Ganzen wie im Einzelnen forderte. Denn wie die Einheit des 
Geiſtes in feiner Totalität, jo ſoll aud die Einheit der leiblichen 
Erſcheinung in ihret Gliederung hervortreten, und in allen einzel- 
nen Gliedern muß wieder das Bedeutende als ſolches Far aus- 
gedrückt und als die zufammenhaltende und beherrſchende Form 
der weitern feinern Detailbildung dargeitellt werden. Die innere 
Größe will in äußerer Kraft und Fülle erſcheinen und ſich nicht 
zerfnittern und in Nebendinge auflöfen laſſen; wo das Bejondere 
für jich gelten will und prätentiös auffpreizt, da entjteht die Auf- 
löſung des plaftiichen Ideals in der Ueberladung und eiteln Ge- 
falffucht der Zopfmanier. Aber ebenfo iſt der plaftifche Geift voll 
Charakter, und diefer verlangt die feſte Beftimmtheit der Körper- 
form, ftatt des ſchwammig SZerfließenden oder jener jchlangen> 
artigen weichen Fettmaffen der indiſchen Götterbilder, denen das 
feite Knochengerüſte und die ftraffen fchwellenden Muskeln zu feh- 
len jcheinen, während jenes von den Aegyptern, diefe von den 
Affyriern zur Hauptſache gemacht werden, bis erjt die Griechen 
alle Elemente zum Einklang bringen. 

Der Sinn für arditeltonifhe Strenge bei den Aegyptern war 
aber der rechte Ausgangspunkt für den plaftifchen Stil; denn wenn 
diefer auch zur Freiheit des perfönlichen Lebens fortgeht, jo gibt 
er diefelbe doch nicht als Willfür und Cinfeitigfeit des Indivi— 
dnalismus, fondern als Erfüllung des Gefetes der Nothiwendig- 
feit. Er fucht alfo nad) den feiten Maßen, nad einem Kanon 
für den Bau des menſchlichen Organismus, der in ſeiner rhyth— 


miſchen Gliederung überall in ungleiche Theile geſondert wird, die 
Garriere, Wefthetif. II. 2, Aufl. 7 
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aber durch die vollendetite Proportion untereinander verknüpft find, 
indem ſich ftets der Kleinere zum größern wie der größere zum 
Ganzen verhält. Kleine Abweichungen diefer Grundnorm geben 
einen charafteriitiihen Ausdrud, größere ericheinen aber fogleid) 
als häßlich. Es war die große Bedeutung Polyflet’s in der 
Kunftaefhichte daß er die Schönheit der Form als jolde in der 
Menſchengeſtalt durch die Wahrheit einer gejegmäßigen Bildung 
vor allem herzuftellen fuchte. Wie er einfah daß das Maß das 
Beite jei, jo jagte man von ihm er allein habe die Kunft in 
einem Kunftwerfe dargeftellt, jo ward er der Lehrer aller Zeiten 
nad) ihm. Der menfhlide Körper ijt aber in verticaler Richtung 
ein ſymmetriſches Ganzes, das aus zwei aneinander gefügten 
Hälften bejteht, deren eine wie das Spiegelbild der andern er- 
ſcheint. Im wirklichen Leben wird durch Uebung und Arbeit 
gewöhnlich die rechte Seite mehr ausgebildet; die Kunſt wird die- 
jen Unterfchied nicht machen, fie wird vielmehr hier im Grundbau 
die mathematische Regelmäßigkeit und im Unterfchiede des Gleichen 
bei verjchiedener Haltung und Stellung die Einheit bewahren. 
Schönheit ift Größe und Ordnung, fagte der griechische Weife, 
der von plaftifhen Kunftwerfen umgeben, von ihren Eindrüden 
erfüllt war. Die Größe aber verwirklicht ſich dadurd) daß die 
Hauptlinien, welche eine Geſtalt umgeben, jih in ununterbrode- 
nem Fluß in ihrer Ganzheit geltend machen, ſodaß dieje nicht wie 
aus verfchiedenen Bejtandftücen zuſammengeſetzt, jondern das 
Mannichfaltige als der Wechſel ihrer einigen Bewegung erjcheint; 
die Ordnung wird fihtbar, wenn die Haupttheile ſich Kar in um: 
faffenden Mafjen von einander abheben und unterfcheiden Laffen. 
Mit größerer Deutlichfeit als in der gewöhnlichen Natur wird 
demnach der Bildner die Furche des Nücdens und die Mittellinie 
einzeichnen die von der Halsgrube nad) der Bedenfpalte hin die 
Bruft von unten nad) oben ſymmetriſch theilt, aber aud) die drei 
Duerlinien angeben die jene jtufenförmig durchfchneiden. Die 
Oberfläche des Körpers ift nirgends eigentlid) rund, nirgends ganz 
platt; fie nähert fi) der ebenen Fläche auf der Bruft des Man: 
nes, der Halbfugel bei dem weiblichen Bufen, fie tritt in Linien 
die dem Kreisausfchnitte verwandt find an der Schulter, der 
Hüfte, dem Sigmusfel hervor. Der Bildner läßt das Flächen— 
hafte wie das Runde bejtimmt erfcheinen, weiß es aber durch 
fanfte Uebergänge fo zu verfühnen daß die Einheit des Ganzen 
nicht zerftücelt wird. Der weich gerundete Unterleib wird von der 
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Bruftfläce über ihm wie von den Bewegungsorganen unter und 
neben ihm bejtimmt gefondert, die Yeijtenlinie fchärfer angegeben 
als es in der Natur gewöhnlich ijt. Die herrichenden Bewegungs: 
musfeln der Arme und Beine jchwellen in ihrem Zug deutlich 
hervor. So gewinnen wir mehrere größere Partien, die aber bei 
der Stellung und Bewegung des gefchmeidigen Yeibes bald mehr 
bald weniger fich geltend machen. Die Gelenfabjäte des Knochen— 
gerüftes beftimmen die Ausdehnung der großen Musfelzüge; jo 
wirft das Sfelet als charafteriftiihe Grundlage durd) die ganze 
Geſtalt Hin, ohne daß im Werk der Kunſt das Weiche und Feſte 
gejondert wäre. Wo die Knochen jchärfer hervortreten und dicht 
unter der Haut liegen, läßt aud) der Kiünjtler ihre Gegenwart 
unter der umfchließenden Hille wahrnehmen, und gewinnt dadurd) 
Energie, Wahrheit und mannichfaltiges Yeben. Elnbogen, Schul- 
tern, Knie, Knöchel bilden in feiner Schärfe angedeutet die Punfte 
von denen die Musfelzüge beginnen, durch deren Anfchwellen dann 
Kraft und Fülle der Form hervortritt, während die Stellen ihrer 
Anfäge eingefenkt die Leichtigkeit dc8 Sfelets angeben, und fo die 
impofante Energie mit Zierlichfeit und jchlanfer Feinheit verbunden 
wird. Die Hauptflächen welche den Körper umgrenzen, die Haupt: 
musfeln die ihn tragen und bewegen, werden möglichſt anjchaulid) 
hervorgehoben, wenn alles Zufällige oder für das innere Yeben 
Unweſentliche ausgejchlofjen oder untergeordnet it. Dies verleiht 
der ganzen Darjtellung höhere Klarheit, ohne dag das Detail 
vernachläſſigt oder die Friſche der Natur einem abjtracten und 
conventionellen Sdealismus anfgeopfert würde, Die Knochen bil- 
den Hebel, indem fie ſich gegenfeitig zu Stüßpunften dienen und 
die Bewegungsmusfeln an zwei verjchiedenen Knochen anhaften, 
die fie dur Zufammenziehung einander annähern. Indem dieje 
Muskeln nun über das Gelenk Hinwegjegen und an den Knochen 
des benachbarten Gliedes ſich anſchließen, verlängern fie für das 
Auge das Glied dem fie eigentlih angehören, und indem aud) 
von jenem zu diefem ein Muskel fi erſtreckt, kann er von ber 
einen oder von der andern Seite jenes größer erfcheinen laffen. 
Im Spiel der Bewegungen entwideln ſich hier vielfadye Reize. 
Das ſich Durchkreuzende hält fid) die Wage, die convexe Yinie 
umjchließt die concave. Emeric David, der in einer gekrönten 
Preisſchrift: „Recherches sur l’art statuaire‘ dieſes und ande: 
res Detail genau unterfucht und gejchildert hat, verweijt nament— 
lid) auf die Imeinanderfügung dev Beine und Schenkel. Die innere 
7* 
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Curve des Scenkels jteigt herab bis unter das Knie, wo der 
Schneidermustel anfett, die äußere Curve des Being ſteigt bis 
über den Kopf des Scenfelbeins hinauf; die Kniefcheibe ift Klein, 
die Sehnen find furz, das Knie wird leichter, die beiden Haupt: 
partien erjcheinen länger. Wie hoch erjcheint der Schenkel des 
Apoll von Belvedere! das Bein wie leicht, ſtark und bereit ſich 
zum Himmel aufzufhwingen durd die Berwerthung diejer Erfennt- 
ni! Ihr gemäß das Syſtem der Natur in der Verbindung der 
Glieder fühlen zu laffen bewirkt eine ſolche Illuſion, daß man die 
Proportionen des Unterförpers bei der gedadjten Statue über das 
Normalmak vergrößert glaubte. 

Dann müfjen die Nebenpartien jelbjt dazu dienen den Ein: 
drucd der Hauptpartien zu verftärfen, wie wenn das Anfchwellen 
einer großen Muskellinie durd ein janftes Wellenſpiel in immer 
höhern Stufen vor ſich geht, dieſes letztere aber doc fo beherricht, 
daß nicht eine Folge verfchiedener Gontouren, jondern ein einziger 
Contour aufgefaßt wird. Das Feine bildet man fo fein, das 
Starke jo jtarf als möglih, und fie werden gerade im Gontrajt 
einander zur Geltung bringen, wenn es dem Künjtler gelingt zu- 
gleih das Gegenfäglihe durch vermittelnde Uebergänge zur Ein- 
heit zu verſöhnen. Was das nod) feinere Detail der Adern und 
Hautfalten angeht, jo find die Alten in der Angabe wie im 
Ueberkhen gleich beiwundernswerth. Am verflärten Leibe des jelig 
ruhenden Götterbildes, an den Gejtalten aufblühender Jugend er: 
ſcheinen fie nit, oder nur dann wenn die Anftrengung der Hand— 
(ung fie hevvortreibt, und im diefer Beziehung ift 3.2. die an 
Laokoon's Hals vorjchwellende Ader von großer Wirkung, oder 
find die Brüche der harten jchwieligen Haut am Fuße des fterben- 
den Fechters bedeutfam für die Bezeihnung einer rauhern. Bar- 
barennatur. Bei Thieren erfcheinen die Adern, als die Röhren 
die den Lebensjaft leiten, jtärker, weil bei ihnen der Ausdrud 
finnliher Lebenskraft, nicht die Darjtellung geiftiger idealer Cha— 
raftereigenthümlichkeit die Aufgabe ift. Das arbeitvolle Mannes- 
alter drängt Adern und Sehnen mehr hervor bei den Menfchen, 
wie bei dem Farneſiniſchen Hercules, während die Götter Leicht 
dahinleben. Aber überhaupt dürfen die Adern nicht durch einen 
überhäuften Wechfel von Licht und Schatten die Fläche, die fie 
durchziehen, unruhig machen, jondern durch ihr Erjcheinen und 
Verſchwinden können fie die Fläche bereichern und beleben, wenn 
fie die allumfpannende Haut erhöhen, aber von ihr bedeckt bleiben. 
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Denn die Natur hat die Yagerung der Knochen und Muskeln in 
ihrer Schärfe durch die Anfäte des Fettes gemildert, die befon- 
ders dem weiblichen Körper die größere Formenfülle und Formen- 
weichheit geben, und von der Sculptur nicht vernadjläffigt wer: 
den dürfen, weil ohne fie der Leib in magerer Dürftigfeit da- 
jtünde, zumal felbjt der Laofoon eben wegen der virtuofenhaften 
Muskeldarjtellung einen Anflug von der Trodenheit anatomifcher 
Präparate jchwerlicd) verleugnet. Das Ganze aber umhülft die 
Haut mit elaſtiſcher Dehnbarfeit, ſodaß alles unter ihr Liegende 
durchſchimmert, aber in feiner Mannichfaltigkeit von einer gemein: 
ſamen Einheit umſchloſſen ift. 

Wollen wir noch Einzelnes beachten, jo kann bei dem Haar 
wicht die Befonderheit jeder einzelnen feinen Röhre wiedergegeben 
werden, fondern die Darftellung feines Eindruds als eines Gan- 
zen in feinen Gliederungen und Maffen mit feinen Lichtern und 
Schatten ift die Aufgabe der Kunſt. Dann müffen wir wieder 
darauf zurüdfommen dag die Sculptur den ganzen in ſich geſam— 
melten Geift im ganzen in ſich gefchlojjenen, auf ſich beruhenden 
Yeibe veranfchaufiht, daß fie daher auf die Totalwirkung aller 
Glieder, nicht auf die vorwaltende Durhbildung des Angefichts 
allein zu finnen hat. Die Gefchichte beftätigt dies. Die Sculp- 
tur beginnt al8 die Kunſt der Leibesfchönheit mit dem Körper als 
ſolchem, und diefer iſt bei den äginetiichen Statuen ſchon meifter: 
haft durchgebildet, während den Köpfen noch der geiftige Ausdruck 
mangelt, und es war die That des Phidias auch diefen in feiner 
Charafterbeftimmtheit aufzufaffen und in fejten großen Zügen aus: 
zuprägen, e8 war die That des Skopas und Prariteles auch 
Seelenjtimmungen und Gemüthserregungen im Marmor auszu: 
iprechen. Dagegen beginnt die chriſtlich germanifche Malerei mit 
dem Ausdrud des innern Lebens, dem allmählich aud) die For: 
men des Geſichts gemäß werden, während der übrige Körper in 
der Zeihnung noch ftarr oder unfchön bleibt und erjt fpät im die 
Harmonie des Seelenausdruds und des Angefichts hineingezogen wird. 

Lavater eifert gegen das griehifche Profil und nennt e8 ein 
(angweiliges Einerlei, das die perjönliche Beſtimmtheit der Phy— 
fiognomie unmöglich made; wir erkennen in ihm das echt ideale 
Geſicht der Plaſtik und preifen den Schönheitsfinn der Hellenen, 
der den ionifhen Typus des runden großartigen Kinns, der gerad 
abjteigenden Nafe, der einfachen und fanft fchwellenden Wangen: 
fläche, der mäßigen Stirn zum Ausgangspunfte feiner Ideal— 
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bildung nahm. Denn diefe Formen zeigen nicht blos den mög- 
fichft einfahen Schwung der Umrißlinien in ununterbrochenem 
Zuge, fondern fie haben noch die eigenthümlihe Bedeutung daß 
die Einheit der beiden Gefichtspartien, der Stivn und der Augen, 
die dem geiftigen Ausdrud vorzugsweife Träger find, und ber 
untern Theile, die mehr dem finnlichen Leben dienen, wie der 
Mund als Organ der Nahrungsaufnahme, daß ihre Einheit da— 
durch fichtbar und Far zu Tage tritt, indem die Nafe ohne jenen 
tiefern Einfchnitt, der das Geſicht in zwei Hälften fondert, die 
Linie der Stirn ruhig und fiher hinabträgt und in diefer Einheit 
mit der Stirn einen geiftigen Charakter gewinnt, indem wieder 
der fcharf marfirte und ftets bedeutungsvoll geſchwungene Augen- 
brauenbogen als die Fortfegung der Yinien erſcheint, die den brei- 
ten Rücken der Nafe begrenzend von unten emporfteigen und in 
Iymmetrifcher VBerzweigung die untere Hälfte des Geſichts der 
Stirn feit anfchließen, ja einfügen. Won reich wallendem Haar 
wird das Dval der heitern Stirn umkränzt, die nicht überragend 
hod) gebildet wird und nur für den Ausdruck gewaltiger Willens- 
energie in ftärferer Wölbung über dem innern Augenwinfel her: 
vorquillt. Die fürzere Oberlippe, die vollere untere laffen Leicht 
geöffnet den Mund als das Organ des freien Athmens, als das 
Drgan der Rede erfcheinen, und geben einem fräftigen, ausdrucks— 
voll belebenden Schatten Raum. Hegel bemerkt hierzu daß bei 
der Thätigfeit der Sinne, befonders beim ftrengen, feften Hin: 
bliden auf einen Gegenftand, der Mund fich fchlieft, bei dem 
blickloſen, freien Verſunkenſein dagegen Leife ſich öffnet und die 
Mundwinkel fi) nur um cin Weniges herunterneigen. Im der 
forgfamen Modellirung des Ohrs und der Andeutung feiner fnor- 
peligen Befchaffenheit erfannte Windelmann ein Kennzeichen für 
die Echtheit und Driginalität antifer Statuen. Der anmuthig 
befebte Wechfel des Scharfen in der Zeichnung de8 Augenbrauen: 
bogens, der Nafenfanten, der Augenlider und des Weichen in 
Wange, Kinn und Yippe, Stirn und wallenden Lockenkranze ver- 
feiht dem Ganzen architektonische Feitigkeit und Klarheit beim Reize 
naturfreudiger Fülle. 

Das Auge verdient noch cine befondere Beachtung. Die 
Sculptur, weldhe allein durch die Korn wirkt, kann die Narben: 
unterfchiede des Weißen, des Augapfels, der Pupille nicht wieder: 
geben, fie kann den Bli nicht ausdriücden, diefe innigfte Zufammen- 
faffung des Gemüths und der feelenvollen Empfindung in bfik- 
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ähnlicher Yebensäußerung, und darf es nicht, wenn fie in der 
That die ganze Wefenheit des Geiſtes darftelfen foll wie diefelbe 
in die Totalität der Leiblichkeit ergoffen, in der Materie verför- 
pert, nicht in fich ſelbſt concentrivt erſcheint; fie darf es nicht, 
weil der in die Welt hinausblickende oder fie durd das Auge in 
ſich aufnehmende Menſch Hierdurd in Wechſelwirkung mit ihr 
fteht, durch die Plaſtik aber gerade als felbftändiger und felbft- 
genugfamer, in fi) abgejchloffener und befriedigter Individual- 
organismus abgebildet werben ſoll. Die ganze Geftalt foll in der 
Scufptur im ihrer vergeiftigenden Durchbildung und Beſeeltheit 
zum Spiegel des Geiftes, oder, nad) Hegel’s finnvollem Worte, 
zum Auge werden, das in klarer Schönheit das innere Yeben ver: 
förpert ausſpricht. Doch nennt Ottfried Müller mit Recht aud) 
in der Plaftit das Auge den Lichtpunft des Geſichts; er fügt 
hinzu daß die alten Künftler ihm durch einen jcharfen Vorſprung 
des obern Augenlides und eine ftarke-Vertiefung des innern Augen: 
winfels ein lebendiges Lichtfpiel, durd ftärfere Deffnung und 
Wölbung Großheit, durch mehr aufgezogene untere Augenlider das 
Schmachtende und Zärtlide, das fogenannte Schwimmende oder 
Feuchte zu geben verjtanden. Das Auge liegt ferner im Bildwert 
tiefer al8 in der Natur, die Stirn erfcheint dadurch bedeutender, 
und gegen den jo bewirkten Schatten erhebt ſich wieder die ver- 
jtärfte Wölbung. Beim Apoll von Belvedere, bei der capito- 
liniſchen Aleranderbüfte nody) mehr, ift das Dval des Auges fo 
gebildet daß die Fläche des Augapfels ſich ein wenig in ihrer 
Rundung auffteigend aus der Partie erhebt die vom Weißen ein: 
genommen wird, und dann wieder die Mitte der Pupille etwas 
eingefenkt ift und dadurch dunkler erjcheint; das Ausdrudsvolle 
beider Köpfe wird dadurd) wunderbar gefteigert, und ic) ftche nicht 
an, dies als das rechte Verfahren der Plaftif gegenüber dem in 
neuerer Zeit gewöhnlichen Einrigen der Umwißlinien von Pupille 
und Augapfel auch für Porträtbüften aufzuftellen. Die Pupille 
zu vertiefen, einen lichten Punkt aber doc erhaben ftehen zu lafjen 
ift eine effectvoll maleriſche Hülfe. 

Nah dem Urtheile der Alten war Phidias zwar vor allen 
groß durch die Darftellung der Idee, durd) ein poetifches Schaffen; 
aber fie rühmen auch die Präcifion und Schärfe feiner Formen; 
er huf fie der Natur nad), wie fie gemäß ihrem Weſen und 
Zweck durd die Erforfhung ihres Bildungsgefeges erfannt wer: 
den. Brunn hat aud) diefes VBerdienft des Meifters in der „Ge— 
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ichichte der griechiſchen Künftler‘ erörtert und Hinzugefügt daß wer 
jelbjt den Heraklestorſo des Belvedere mit dem Ilyſſus oder 
Thejeus vom Parthenon vergleiche, ſich jchwerlid des Eindrucks 
erwehren fünne daß dort die einzelnen Formen, namentlid) in ihren 
Begrenzungen, der Schärfe und Beſtimmtheit entbehren, daß die 
elaftiihe Spannung, das Lebensvolle Ineinandergreifen der Mus- 
keln fehle und an die Stelle kräftiger Fülle häufig Geſchwollenheit 
und Gedunfenheit getreten ſei, während hier alles gleich einer 
tadellofen Pflanze erwachſen, ohne üppige Auswüchſe oder Dürf- 
tigkeit dem eigenften Wejen gemäß gejtaltet ift. Als Danneder 
die Sculpturen vom Parthenon betrachtete, da meinte er fie jeien 
wie über die Natur geformt, und doch habe er nie das Glück 
gehabt eine jo große, jo herrlihe Natur zu fehen. Auch Flaxman 
pries die Vebenswahrheit der Phidias'ſchen Neliefs; man Fönne 
fid) faum überreden, meinte ex, daß fie nicht lebendig fein, man 
unterfcheide die Härte und Schärfe der Knochenformen von der 
Claftieität der Sehne und des weichen Fleiſches. Die Wahrheit 
des Lebens ift hierdurd) wieder an die Stelle des falſchen, ab- 
jtracten, afademifchen deals getreten, deſſen Hegel man von über: 
arbeiteten oder geglätteten Werfen jpäterer Zeit, oder von den 
mehr flüchtig und decorativ ausgeführten Nakhbildungen römischer 
Marmorarbeiter abgeleitet und hergenommen hatte. 

Der große deutfche Philofoph ftimmt mit jenen Bildhauern 
überein, indem er zugleich nicht will daß man die Erwerbungen 
Lord Elgin’s (er brachte bekanntlich) die Bildwerke des Parthenon 
nach London) wie einen Tempelraub tadle, fondern das Verdienſt 
anerfenne daß er die Schöpfungen aus Phidias’ Geift und Werk: 
jtatt für Europa gerettet habe. Hegel jagt von der Sculptur: 
„Sie faßt das Wunder auf daß der Geift dem ganz Materiellen 
ji) einbildet und diefe Acußerlichfeit jo formirt daß er in ihr fid) 
jelbft gegenwärtig wird und die gemäße Geſtalt feines eigenen 
Innern darin erfennt. Er weiß dabei daß die Befeelung, der 
Zauber der Lebendigkeit und Freiheit nur durd) die redliche Treue 
und gründliche Genauigkeit in der Durchbildung alles Einzelnen 
erreicht wird.“ Er jagt angefichts der hellenifchen Meijterwerfe: 
„Das Auge, indem es fie anſchaut, kann zumächit eine Menge 
Unterſchiede nicht deutlich erkennen, und erſt bei gewiffer Beleuch— 
tung kommen diefelben durch einen ſtärkern Gegenſatz von Licht 
und Schatten zur Evidenz oder werden erft im Taſten erkennbar. 
Allein obgleich diefe feinen Nüancen fi) beim nächſten Anblic 
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nicht bemerken lajjen, fo ift der allgemeine Eindrud den fie her— 
vorbringen doch nicht verloren. Sie kommen theild bei einer 
andern Stellung des Beichauers zum Vorſchein, theils ergibt ſich 
daraus wejentlih das Gefühl der organischen Flüſſigkeit aller 
Glieder und ihrer Formen. Diefer Duft der Belebung, dieſe 
Seele materieller Formen liegt allein darin daß jeder Theil für 
fich in feiner Beſonderheit volljtändig da iſt, ebenfo fehr aber 
durch den volliten Reichthum der Uebergänge in ftetem Zufammen- 
hang nicht num mit den zumächjt Liegenden, fondern mit dem Gan— 
sen bleibt. Dadurd) ijt die Seftalt auf jedem Punkt vollkommen 
befebt, auch das Cinzelnjte ift zweckmäßig, alles Hat feinen Unter— 
ſchied, feine Eigenthümlichkeit und Auszeihnung, und bleibt doc) 
in ducchgängigem Fluß, gilt und Tebt nur im Ganzen, ſodaß fid) 
diefes jelbjt in Fragmenten erkennen läßt, und ſolch ein abgefon- 
derter Theil die Anfhauung und den Genuß einer ungeftörten 
Totalität gewährt. Die Haut fcheint weich und elaftifch und durch 
den Marmor felbjt glüht noch die feurige Lebenskraft. Diefes 
leife Imeinanderflichen der organifchen Umriſſe, das fi) mit der 
gewiſſenhafteſten Ausarbeitung ohne regelmäßige Flächen oder etwas 
nur Sreisrundes zu bilden verbindet, gibt erſt jenen Duft der 
Vebendigfeit, jene Weiche und Idealität aller Theile, jenes Zuſam— 
menjtinmen, das al8 der geiftige Hauch der Beſeelung fi) über 
das Ganze breitet.‘ 

Noh erinnere id) daran daß der erblindete Greis Michel 
Angelo ji in den Vatican führen ließ um taftend fich an dem 
organischen Gefüge grichifcher Göttergeftalten zu erfreuen, Goethe 
aber, voll jugendliher Manneskraft, die Bewunderung der Natur: 
ſchönheit und der Kunft verbindend, in den römischen Elegien jang: 

Nun genieh’ ih den Marmor erft recht, ich denk' und vergleiche, 

Sehe mit fühlendem Aug’, fühle mit jebender Hand. 


Idealismus und Realismus. Götter-, Menihen= und Thierbildung. 


Wie eine falfhe Theorie das Wefen der Kunft in die Nad)- 
ahmung der Natur fegt, jo gibt es auch naturaliftiiche Künftler, 
die fi) zunächſt an das Aeußere der Erfcheinungen halten und 
diefes mit allen Zufälligkeiten, Mängeln und Scladen wieder: 
geben. Wir werden das bedingte Recht diefer Auffaffungsweife 
in der Malerei würdigen, welche die ganze Breite des Daſeins 
in ihr Bereich zieht und die Dinge gerade als Erfcheinungen dar: 
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jtelft; in der Plaſtik ijt der Naturalismus Guriofität oder Ent- 
artung, da ihre Aufgabe darin befteht das Focal als folches zu 
verwirklichen oder das Wirkliche im fein deal zu erhöhen. Sie 
verlangt eine ftilvolle Behandlungsweife auch wo fie vom Gegebe— 
nen ausgeht; fie ftellt nicht das wechjelnde Yeben im weichen Stoff, 
fondern das Dauernde und Bleibende im feften Material dar. 
Aber nur das der Verewigung Werthe foll verewigt werden. Wie 
Vieles was im Fluffe des Lebens vprübergeht und ausgeglichen 
wird, ftört uns wenn es ſich uns beftändig vor Augen ftellen 
will! Jene Ausgleihung der Zeit ſoll die Kunft durch Läuterung 
der Form vornehmen, fie ſoll uns ein Bild des Unvergänglichen, 
der ewigen Gegenwart geben. Schon des Lyfippos Bruder 
Yyfiftratos hatte vorzugsweife der Aehnlichkeit nachgetradhtet und 
das Geficht lebender Menfchen in Gips abgedrüdt; aber das ge- 
währt feinen Anblid des Lebens, fondern nur eine Todtenmaske. 
Das Weiche wird fo platt gedrückt, das ganz Aeuferliche der Haut 
erfcheint als das Hauptfächliche, und die Zufälligfeiten dev Ober: 
fläche werden troß ihrer Bedeutungslofigkeit für den Geift oder 
die geftaltende Lebenskraft als etwas Bedeutendes markirt, welcher 
Widerſpruch fih zur Peinlichkeit und Häßlichkeit fteigern Tann. 
Die Plaftif dagegen erfaßt die Grundbedingungen der Geftalt in 
dem Knochengerüfte, in den Muskeln, denen die umfpannende 
Haut Freiheit und Maß der Bewegung zugleich verleiht, indem 
fie das Beſondere mildernd und vereinend umfchließt. Der wahre 
Künftfer fieht mit begeifterter Seele, mit ſcharfblickendem Auge in 
den Formen der Natur den Ausdruck fchaffender Yebenskraft; 
darum find fie ihm in ihrer Beftimmtheit theuer und heilig; aber 
. er erkennt fie nah Sim und Zufammenhang, und geht gleich der 
Natur vom innen Wefen aus, indem ev dem Geifte den ent: 
fprechenden Yeib bildet, und zwar nicht dem fid entwicelnden 
Geiſt den werdenden und wechfelnden, fondern dem in der Stetig- 
feit des Charakters beharrenden, den bleibenden und in fi volfen- 
deten Yeib bildet. 

Aber aud fir die Plaftif befteht der doppelte Ausgangspunft 
aller Kunft, und dadurd ein zweifacher Kreis von Kunftwerfen. 
Sie fann mit der Idee, mit der geiftig angefchauten reinen Wejen: 
heit beginnen und ihr eine finnenfällige Geftalt bilden, die nur 
foviel Materie und Formbeftimmtheit erhält als zur Darftellung 
des allgemeinen Gedankens nothwendig ift, oder fie kann den 
wirklichen Menſchen, das wirflihe Ereigniß der Geſchichte, fowie 
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die Aeußerung der bejondern BVolfsfitte ergreifen um den Kern 
der Individualität, um die bleibende Wefenheit und den normalen 
Typus der Handlungen und Zuftände auszuprägen. In diejem 
Falle wird fie jchärfer individualifiren, und vom Charalteriſtiſchen 
aus zum Erhabenen und Schönen aufjteigen; in jenem Falle wird 
Hoheit und Anmuth der Form das Erſte fein und nur fo viel 
von befonderer Natur aufgenommen werden als zur perfönlichen 
Offenbarung einer allgemeinen dee nothwendig iſt, oder wie 
Winckelmann in Bezug auf den Apoll von Belvedere fagt: „Sehe 
mit deinem Geift in das Reich unförperliher Schönheiten und 
verfuhe ein Schöpfer himmlischer Natur zu werden, um den Geift 
mit Schönheiten die ſich über die Natur erheben zu erfüllen; denn 
hier iſt nichts Sterbliches noch was die menfchliche Dürftigfeit 
erfordert. Der Künftler hat das Werk gänzlich auf das deal 
gebaut und er hat nur eben foviel von der Materie dazu genom- 
men als nöthig war um feine Abfiht auszuführen und jichtbar 
zu machen; feine Adern noh Sehnen erhigen und vegen dieſen 
Körper, fondern ein himmliſcher Geiſt, der fi wie ein fanfter 
Strom ergojjen, hat gleichſam die ganze Umfchreibung diefer Figur 
erfüllt.“ 

Betrachten wir zuerjt die Verkörperung des Gedankens oder 
die Darjtellung des geiftig angeſchauten Ideals, jo bemerken wir 
zunächſt daß diefelbe zwifchen dem Symbol und der Allegorie in 
der höhern Mitte und auf der einen und rechten Stelle der Wahr- 
heit und der echten Kunft fteht, wie ich das ſchon im Hinblick auf 
die Plaftif in der Lehre von der Phantafic durd den Begriff des 
perfonificirenden Idealbildens dargethan. Die Plaftif hat ihren 
Stil und ihre Bollendung gefunden als fie die in der Phantafie 
des griechischen Bolfs vorgebildeten lebendigen Götterideale ähnlich 
wie Homer künſtleriſch geftaltete, als ihr demnach die Aufgabe ge: 
jtellt war innere geiftige Anfchauungen aud für das Auge zu ver- 
wirflihen. Diefer gejchichtlihe Ausgangspunkt ihrer Blüte beftätigt 
das äjthetifche Geſetz des Idealiſirens. 

In der wahren Kunſt find Gedanke und Erfcheinung in Eins 
geboren; das Innere, Geiftige iſt im Aeußern, Sinnlichen Far 
md ganz gegemwärtig, und diefe Harınonie führt den Beweis 
daß Geift und Natur die doppelte Offenbarung eines gemeinfamen 
Urquells, der göttlichen Wefenheit, find. Die plaftifche Ideal: 
bildung geftaltet darum nicht gegen das Gefeß und die gott: 
gewirkten Formen der Natur, fondern in ihnen und durd) fie; die 
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Verföhnung des Geiftes und der Natur ift ja die Schönheit. In 
der Natur nun finden wir den befeelten, aufgerichteten Ovganie- 
mus, den Leib des Menſchen, als die Erfcheinung des perfünlichen 
Seiftes; in feinen Zügen prägen fi Eigenthümfichkeiten des Cha— 
vafterd, in feinen Bewegungen und Geberden Gemüthserregungen 
und Empfindungen aus. Dies erfaßt der Plaftifer, und wo er 
Leben und zwedvolle Thätigkeit in dev Natur fieht, ahnt er den 
darin waltenden Geift; wo er im Reiche des Geiftes das Wirken 
allgemein waltender Mächte gewahrt, gibt er ihnen eine Perjön- 
lichkeit zum Träger und veranfchaulicht fie, fo gut wie jene feclen- 
vollen Naturerfcheinungen, in der Naturgeftalt des Geijtes, in der 
menfchlihen. Denn das ift ja der Kunſt eigenthümliches Wefen 
das Allgemeine zu individualifiren, die innen waltende unfichtbare 
Kraft in einem organiſch entjprechenden Leibe fichtbar zu machen. 
Im plaſtiſchen Idealbild Haben wir eine Verkörperung des Be— 
griffs in naturwahrer Form; es iſt keine Allegorie, denn die Er— 
ſcheinung ſpielt nicht auf etwas anderes an, ſondern drückt das 
eigene innere Weſen klar und erfreuend aus; es iſt kein Symbol, 
denn das Natürliche erweckt nicht blos die Ahnung oder Erinne— 
rung an ein verwandtes Geiſtiges, ſondern das Geiſtige iſt durch 
die Naturformen ſelbſt völlig ausgeprägt. 

Früh ſchon Hatten die Griechen ihre Götterbilder durch be— 
ftimmte Kennzeichen und Attribute zu unterfcheiden gefucht und 
einen Typus allmählich feitgeftellt; die Sdealbildung aber geſchah 
durch Phidias und feit ihm dadurd dag man die innere Wefen- 
heit des Gottes, die Idee welche man in ihm verchrte, in ihrer 
Tiefe zu ergründen und ihr gemäß die Formen der Menfchen- 
geftalt jo zu wählen und organisch zu verbinden verjtand, daß fie 
durch diefelben dem anfchauenden Geiſt fid) offenbarte. Cicero 
ihon jagt von Phidias diefer habe feinen Zeus nicht nach den 
Formen eines einzelnen Menfchen gejtaltet, fondern in feinem Geift 
habe ein vorzügliches Bild der Schönheit geruht, weldes er au: 
gefchaut, in welches er fich verfenkt, nach deffen Aehnlichkeit er 
feine Kunft und feine Hand gelenkt habe. Der Künftler denkt in 
Formen; wenn er den Gottesbegriff dialektifc entwideln und dann 
die paffenden Züge fuchen wollte, würde er ftatt einer poetifchen 
Schöpfung ein faltes und trodenes Machwerk zu Stande bringen. 
Jene Anſchauung des Gottes mit dem Auge des Geijtes, der 
Phantafie, ift das Erjte der Kunft; fie ftieg aber vor Phidias’ 
Seele empor als er einen Sänger die Verſe Homer’8 vortragen 
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hörte, welche erzählen wie Thetis zu Zeus für Achilleus fleht, und 
Zeus ihrer Bitte Gewährung verheißt: 


Sprab’s, und Gewährung winkte mit dunkelen Brauen Krenion, 
Und die ambroſiſchen Yoden des Königes walleten nieder 
Bom unfterbliden Haupt; da erbebten die Höhn des Olympos. 


Hier fnüpft Brunn an, indem ev bemerkt: Diefe Worte geben 
nicht ein Bild von der Gewalt des Zeus in allgemeinen Zügen, 
jondern fie bieten etwas ganz Concretes. Der Dichter nennt ganz 
bejtimmt die Augenbrauen und das Haupthaar. Das Erbeben des 
Olymp, in welchen uns allerdings die Idee von der Macht des 
Zeus in ihrer ganzen Hoheit vor die Seele tritt, ift nur die 
Wirfung von der Bewegung jener Theile, durch welche er feinen 
Willen fund thut. Den Augenbrauen und dem Haar Bi die 
Kraft innewohnen eine folhe Wirkung zu erzeugen. In diefen 
Theilen gewann die Idee des Zeus bei Phidias zuerft Körper; 
mit diefen Grundformen war dann alles übrige in Harmonie zu 
jegen; der Kiünftler bildete es jo wie es ſich nach den Geſetzen 
des menschlichen Organismus im Verhältniß zu den gegebenen 
Formen gejtalten mußte. Das Wirken des Geiftes auf den Kör- 
per findet in dejjen Formen feinen bejtändigen Ausdrud; ein be— 
jtimmter geiftiger Charafter offenbart ſich durch bejtimmte Züge 
und vorzugsweife auch an beſtimmten Körpertheilen. Diefer Theil 
in diefer Form ift vorzugsweife der Träger diefer Idee, und daß 
er in feiner größten Schärfe und Beftimmtheit erfaßt werde ift die 
Grimdbedingung für die Löſung der fünftleriichen Aufgabe; das 
andere wird damı nach den organifchen Geſetzen der Natur hin— 
zugebildet, und das Werf zeigt uns dann die Naturfraft jelbit in 
ihrem Schaffen nad) höherer Nothwendigkeit, in ihrem reinen und 
vollfommenen Wirken. Das Werk gewinnt dadurch allgemein 
gültige Wahrheit und Geltung, es wird zu einem objectiven Bilde 
der Idee, das jeder crfennen und die Folgezeit bewahren muß. 

Ic eigne mir diefe Erörterung an, ſuche fie aber zu vervoll- 
jtändigen. Im der Homerifchen Stelle und im Zeus des Phidias 
(wir haben das Abbild des Urbildes im Yupiter von Otricoli, 
einer vielverbreiteten Büſte, und ich verweife zugleicd für die Dar- 
jtellungen der verfchiedenen Götterideale Amfedie hundert Blätter 
in E. Braun’s Vorſchule zur Kunftmythologie und auf den Atlas 
von Overbed) Tiegt noc etwas mehr al8 der Ausdrud der Allmadıt. 
Bei Homer iſt der den Olympos Erſchütternde zugleich der 
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Gnädige, liebreich Gewährende; aber eben feine Huld ift von jol- 
her Macht getragen, daß die Bewegung feiner Yoden den Berg 
erbeben macht der die Wohnungen der Götter trägt. Und jo hat 
ihn Phidias aufgefaßt; es ift der Gewaltige, aber nicht ſchreckend, 
jondern mild und gnadeſpendend. Zeus ift den Hellenen der Be: 
gründer und Träger der fittlihen Weltordnung wie der Natur- 
gejege; er hat die wilden titanifchen Mächte unter das Geſetz ge- 
bändigt und ijt jelbjt der Hort der Freiheit; er ift der urſprüng— 
liche Yichtgott und allumfpannende Himmel, er ſchwingt den Blik 
und fchredt mit dem vollenden Donner. Diefe natürlichen und 
geiftigen Elemente durchdringen ſich bei ihm, und der Künſtler 
muß das gemeinfame Centrum diefer Eigenfchaften ergreifen, von 
hier aus fie in ſcharfer Charafteriftif darftellen und zu einem 
ihönen Ganzen verfchmelzen. Die verfchiedenen Seiten der gött: 
lichen Wefenheit müſſen fihtbar vorhanden fein, aber nicht äufer: 
(id) nebeneinander, jondern ineinander wirkend, glei dem Einklang 
verjchiedener Töne in einem Accord. Während die chriftliche 
Wifjenjchaft jeit Iahrhunderten zu begreifen trachtet wie ſich Ge— 
rechtigfeit und Gnade in Gott verjühnen, löſte Phidias bildend und 
darftellend den Hellenen das Räthſel wie ſich mit der ehrfurdt- 
gebietenden Strenge die himmlische Heiterfeit und Milde im Vater 
der Götter und Menfchen vereint; fein Zeus ift der Götterfönig, 
der feine Macht im Kampf befeftigt hat und nun in friedhafter 
Majeftät den Sieg verleiht. 

Die Stirn der Büſte ift hoch gefhwungen und ſtark modellirt; 
Weisheit und Wille thronen hier; unten ift fie mächtig vorgewölbt, 
und zeigt die Energie und Fejtigfeit des Charakters; nad) oben 
fteigt fie frei empor, und das Haar, das lömenmähnenartig zu 
beiden Seiten herabwallt, bäumt ſich über der Stirn wie von 
elektriſcher Strömung erregt, ſodaß es die Profillinie der Stirn 
aufwärts fortfest und empfindungsvoll zum Ausdruck mitwirkt. 
Für die geiftige Klarheit diefes Angefichts wäre ein fraus ver- 
worrenes, für die vordringende Thatkraft ein ſchlicht gefcheiteltes 
weiches Haar gleich unangemeſſen. Diefe fühn aufftrebenden und 
dann ruhig niederwallenden Locen umkränzen das Antlig auf eine 
wunderbar entjprechende Weile. Die Augenbrauen bilden einen 
flahen Bogen, der aber nad außen ftärfer gewölbt ift, und nad) 
innen zu dem Auge näher, nad) außen ferner wie gewöhnlich in 
der Natur ſich als Grenze der Unterftirn dahinſchwingt; dadurd) 
würde eine Bewegung diefer Brauen leichter und größer, ſobald 
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die Stirn ſich zufammenfaltete und fie aufwärts zöge. Die Augen 
ſchauen ruhig und groß in die Ferne, Der Mund ift zu einem 
milden Yächeln leife geöffnet, die vollblühende Wange jtrahlt von 
der ewigen Jugend der Unfterblihen, und wie das Haupthaar die 
Größe der Stirn, fo erhöht der Bart die Majejtät des energiſch 
vorfpringenden Kinns, das er in frauferen Yoden umfpielt, die 
mit dem Haupthaar contrajtiren und ſich ihm doc anjchliegen, 
und fo die untere und obere Hälfte verknüpfen. Mächtig erhebt 
jich die Naſe zwifchen den Brauen und jenft ſich mit breitem 
Rücken in feften Linien herab; ihre leicht gefchwellten Flügel find 
halb gebläht. Wie die Büſte vor ung jteht, wirkt ihre urgewal- 
tige Erjheinung ebenſo niederjchmetternd und demüthigend, als 
der heitere Ausdrud erhebt und beſeligt. Wir fehen den Zeus 
der feine Macht aud in ſchrecklicher Entfaltung bewährt hat, wir 
ahnen die furchtbare Möglichkeit daß es wieder gefchehe; aber mit 
einem Lächeln des Erbarmens, mit einem Blick der Ruhe ſchaut 
er ung an, umd im architektonisch feſten und edeln Maße feiner 
Züge jpiegelt fi) uns die von ihm ficher begründete Weltordnung. 
Aber es fünnten fich in ihnen aud die heftigjten Seelenregungen 
erfchütternd ausdrüden. „Wenn diefe Stirn ſich runzelt“, jagt 
der Archäologe Dverbed, „diefe Brauen ſich nad) der Mitte zu— 
ſammenziehen, der Lockenkranz aufgeregt wallt und wogt, jo wird 
das Antlig finfter und ſchrecklich wie die Wetterwolfe, während 
aus den Augen Blige fprühen, und die von innerer Bewegung 
gejchwellte Naje das Zürnen der Stirn auf die untern Theile 
überträgt.“ Dod nur die Anlage zum furdtbar Gewaltigen ift 
vorhanden, und durch das volle gejunde Behagen der Wange und 
des Kinns wird fie aufgewogen und zu heiterm Ernſte gemildert, 
während jie wieder dem gnadenreichen Lächeln des im ſich bejelig- 
ten Gottes Hoheit und Würde verleiht. 

Polyflet mag mit dem großen runden offenen Auge begonnen 
haben, um die „hoheitblickende“ Here zu bilden, aber aud im 
Gipsabgug der Juno Ludoviji erfannte Schiller's genialer Blick 
die wundervolle Verſchmelzung von Hoheit und Grazie zu harmo- 
nifcher Totalität: „Es ift weder Anmuth noch ift es Würde was 
aus ihrem herrlichen Antlig zu uns fpricht; es ift feines von bei- 
den, weil es beides zugleich ift. Indem der weibliche Gott unjere 
Anbetung heiſcht, entzündet das gottgleihe Weib unfere Liebe; 
aber indem wir uns der himmlischen Holdfeligfeit aufgelöjt hin— 
geben, ſchreckt die Himmlifche Selbjtgenügjamfeit ung zurüd. In 
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ſich felbft ruht und wohnt die ganze Geftalt, eine gejchloffene 
Schöpfung.” Bei Homer und Vergil erſcheint die Göttin han— 
delnd und ihre Worte find oft voll heftiger Leidenjchaft: zum Ver— 
ſtändniß ihres Weſens müffen wir diefe plaftifche Entfaltung ihrer 
Natur im Zuftande der Ruhe zu Hülfe nehmen, und wir werden 
dann bei Homer nicht vergefjen daß es die Ehegöttin ijt welche 
mit Recht auf die Heiligfeit und Unverbrücjlichkeit des Geſetzes, 
die Reinheit des Yebens dringt, und den Troern zürnt und Strafe 
verhängt, weil fie die Sache des Ehebrechers Paris zur ihrigen 
gemacht haben, und werden andererfeits mit Heiliger Scheu zu 
der jtrengen Hoheit ihres Angejichts emporſehen und uns hüten 
daß das große Wort, das auf ihren ftolz gefchwungenen Lippen 
thront, nicht zu einem vichtend verdammenden für uns werde. 
Polyflet hat das Ewigweibliche, wie es ſich in der ſchönen Seele 
durd die Verföhnung von Pflicht und Neigung darftellt, er hat 
die anmuthige Lebensfülle der Jungfrau in ihrer vollen Reife 
durchdrungen mit dem Ernfte und der Gefinnungsfeftigkeit, welche 
die Gemahlin des Zeus zur Wächterin des Sittengefeges macht. 
Wenn Phidias nad) Homer’s Vorgang die Urgewalt des Mannes 
bei Zeus durd den Ausdruck der Gnade milderte, jo gab Polyklet 
dem Yiebreize des Weibes Ernft und Würde durch den geiftigen 
Adel der fie befeelt. Braun hat an die Homeriſche Stelle erin- 
nert, Ilias XVI, 440, wo fie den Zeus ermahnt, nicht gegen ben 
Spruch des Schidjals feinem geliebten Sarpedon Rettung und 
Hüffe zu verleihen, weil ein Act der Willfür von feiner Seite dic 
ganze fittlihe Weltordnung zerftören und anflöfen könne, indem 
die andern Götter dann einen Vorwand zur Eigenmächtigfeit er- 
hielten. Im der Vorfchule zur Kunſtmythologie fchildert ev die 
Büfte der Villa Yudovifi auf folgende meifterhafte Weife: „Wäh— 
rend Here in den göttlichen Gefängen des Dichters die Leiden- 
ſchaft mit Sturmesgraus erfaßt und fie einem wildbewegten Meer 
vergleihbar erjcheinen läßt, entfaltet fid) im Marmor ihr Cha- 
rafter mit einer Ruhe die jedes fühlende Herz mit heiligen 
Schweigen erfüllt. Die Strenge ihres Blids wird gemildert 
durch die Blütenpradht weiblicher Schönheit. Diefe offenbart ſich 
uns hier in ihrer ganzen wunderjamen Cigenthümlichkeit. Die 
Verſchmelzung der entgegengejegten Eigenfchaften, die wir beim 
Zeus angeftaunt haben, und die das göttlid Unnahbare gleid): 
zeitig ſo gnadenreich anziehend erfcheinen laſſen, ijt im Ideal der 
Here nicht wie dort ein durd Kämpfe Errungenes, fondern ein 
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auf den Wege angeborener Entwidelung Gewordenes. Alfe Theile 
entfalten fi wie die Blätter einer Blume harmonisch vor unfern 
Dliden. Nirgends gewahren wir ein Hemmniß fold) edeln Wadjs- 
thums. Die janft gewölbten Augenbogen fließen mit den zarten 
Umriſſen des Nafenbeins in eine Tieblihe Curve zufammen. Die 
weitgeöffneten gewaltigen Augen, welde Homer in feiner naiven 
Ausdrucsweife den ſchwarz funfelnden Augen des Stiers ver: 
gleiht, machen im Marmor den Eindrud zweier Edeljteine, welche 
Licht aufjaugen und dann mächtig zurüdjtrahlen. Der Mund ift 
haraktervoll und bei aller fajt an Herbigkeit grenzenden Strenge 
der Sit anmuthreiher, aber dabei würdevolfer Ueberredungs- 
gabe. Die vollen breiten Maſſen des Angefichts zeigen eine 
jtrogende Fülle, nirgends aber läßt fi) eine Spur wuchernder 
Settbildung wahrnehmen. Das Kinn und die Stirn bilden die 
beiden Brennpunkte diefes göttlichen Dvals. Der letern dient 
der zu beiden Seiten herabwallende Strom der Haarwellen zum 
erhabeniten Schmud. Cine wollene Binde hält den üppigen Wuchs 
der Loden zufammen, und eine mit Palmetten geſchmückte Stirn- 
frone bringt die pradhtreihe Erfcheinung nad) oben hin zum har- 
monijchen Abſchluß.“ 

Wiederum dem Phidias verdanten wir die Ausbildung des 
Meinervenideals. Ihre jtrenge Iungfräulichkeit, die ſich der hin— 
gebenden Liebe verſchließt, könnte hart erjcheinen, wenn fie nicht 
die Göttin der Weisheit, die Lehrerin und Pflegerin aller edeln 
Bildung wäre und dadurch einen Inhalt gewönne der ihr Wefen 
völlig ausfütlt, jodaß fie Feiner Ergänzung bedarf. Derfelbe In— 
halt des Wefens hätte einem männlichen Gott verlichen leicht zu 
Zrodenheit und Sculmeifterlichkeit führen können, während in 
der Friſche ihrer jungfräulichen Natur nun nicht blos die unbe- 
fleckte Klarheit des Aethers perfonificirt, fondern auch das Licht 
des Geiftes, der Gedanfe wie er in voller Rüftung dem Haupt 
de8 Genius entjpringt, in feiner nie alternden Macht verkörpert 
erfcheint. Sie ſucht nicht nach Erkenntniß, fie ift im Befit der 
Weisheit die das Leben lenkt. Die männliche Thätigfeitsrichtung 
gibt fich nicht blos darin fund daß fie des Mannes Schild, Helm 
und Speer führt, aud die Bruſt ift flacher, die Hüfte fchmaler, 
die Taille ſtärker gebildet al8 bei andern Göttinnen; denn „es ift 
der Geift der fid den Körper baut“. Die Stirn ift hoch und 
befonders nad) oben entwicelt, die Nafe fein und feſt gebildet und 
gerade herabfteigend, Kinn und Wange find von geringer finnlicher 
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Fülle, das Auge mäßig geöffnet mit fcharfem, durchdringendem 
Blick. Der tieffinnig erhabene Ernft in den Zügen der Yung: 
frau und wieder die heitere Ruhe im harmonischen Linienzug 
geben auc hier das Bild einer Yebenstotalität, die gleidy der 
Platonifchen Idee den Reichthum in fi gefammelt enthält wel- 
chen die Natur in vielen einander ergänzenden Erſcheinungen aus— 
breitet. 

Eine andere, jüngere Generation griechiſcher Künjtler hat einen 
Kreis von jüngern Göttern geftaltet, Apollon und Baldhos, Aphro- 
dite und Eros. Hier fehe ich Seclenzuftände oder Gemüthsſtim— 
mungen im Marmor eine ideale Gejtalt gewinnen, und im Unter« 
fchied? von dem epifchen, Homeriſchen Geift des Phidias den 
Selbjtgenuß der Empfindung auf eine Iyriiche, oder den Ausdrud 
des bewegten Innern in einer That auf dramatische Weife aus- 
geprägt. Dieſe Götter ericheinen jelbit von den Gaben erfüllt, 
bejeelt und bejeligt, die fie den Menſchen verleihen. Der Eros 
des Prariteles, von dem wir ein Nachbild im Vatican bewundern, 
ift der Jüngling auf jener Entwidelungsjtufe wo die Yiebe als 
Sehnſucht nad) dem deal erwacht; ev geht auf in der Poeſie 
diefer Stimmung; fein Haupt ift janft geneigt, ein finniger Ernft 
thront auf der glatten Stirn, ein ſchwermüthiges Yächeln fpielt 
um feine Lippen; wir lefen im feinen Zügen die Bilder der Schn- 
fucht, die herzerfreuend vor feiner Phantafie vorüberzichen. Der 
zarte geflügelte Jüngling, der mit feinem Pfeile die Herzen trifft, 
ift felbjt Schön um Liebe zu erweden, aber auch felbjt in deren 
füßes Träumen verfenft. 

Hier geht der Künſtler von der Anſchauung aus daß aud) ein- 
zelne vorübergehende Gemüthsbewegungen, wenn fie oft wieder: 
fehren und zur Gkwohnheit werden, dann aud) dem Körper ic) 
einwohnen, ſodaß diefer die häufigen Eindrüde bewahrt und ihm 
beftimmte Mienenzüge geläufig und zum bleibenden Ausdruck wer- 
den. Das Ergriffenfein der Seele von einer Leidenschaft erfcheint 
als ein ftetiges, das wahre Wefen Durcddringendes, und wenn 
allerdings der Charakter als Kern und Achje des Geiftes dem 
Stnochengerüfte des Leibes verwandt und im den feiten heilen 
verförpert erfcheint, fo werden nun die Seelenftimmungen durch 
die Geftaltung der weichen beweglichen Theile vorzugsweife fich 
fund geben; der Körper felbjt wird in größerer Fülle derjelben 
bejtimmbarer ericheinen, und jtatt der deutlichen Schärfe der Forın 
fid) mehr mit dem Reiz aufquellender und ineinander verfließender 
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Linien ſchmücken. Balchos nähert fid) noch mehr der weiblichen 
als Pallas Athene der männlichen Geftalt. Er ijt in das behag- 
lihe Träumen eines leichten feligen Weinvaufches verfunfen, aber 
zugleich erfüllt von dejjen begeijternder, da8 Gemüth von allen 
Heinlihen Sorgen Töfender, vom Summer entjtridender Kraft; 
das Gedeihen der Natur verkündet die Jugendblüte feines Leibeg, 
und doc, liegt etwas Scwermüthiges in feinem Auge, wie die 
Luft der Weinlefe von der Trauer über das dahinfcheidende Jahr 
begleitet, wie die Traube gefeltert und im Faſſe eingefargt wird, 
wenn der klare feurige Wein uns erfreuen fol. Der Gott ber 
Ihwärmerifhen Naturfreude verleiht zugleich die Begeifterung der 
tragifchen Poeſie und ift der Mittelpunft der Myſterien und der 
Weihen, die nad) dem Leid der Erde ein Leben feliger Verklärung 
hoffen laſſen. 

Apollo hat mehr von männlicher Jugendkraft, die Klarheit des 
künſtleriſchen Selbſtbewußtſeins waltet bei ihm über der Entzückung 
der Begeiſterung, wenn er als Muſenführer voll dichteriſchem 
Enthuſiasmus die Laute ſchlägt; ſeine Geſtalt iſt nicht gleich der 
des Bakchos in träumeriſchem Behagen aufgelöſt, ſondern von 
innerm Schwung gehoben, ſodaß auch das Antlitz ſich nach oben 
kehrt, während das Singen nicht ſowol durch einen aufgeſperrten 
Mund ausgedrückt wird, der waäahrlich doc fein Ton wäre, ſon— 
dern durd die Spannung und Thätigfeit der Hals» und Yippen- 
musfeln, die den Ton moduliren und bemeijtern. Es ift als ob 
eine Pindarfhe Hymne zugleich mit dem Flug des Enthufiasmus 
und dem Kunſtverſtande des weifen Dichters in menſchlicher Ge— 
jtalt verförpert worden und der Rhythmus der Verſe in dem der 
Glieder uns vor Augen getreten ſei. Dramatiſch ift der Apoll 
von Belvedere, und "die Totalität des Geijtes hier in der Ver— 
ſchmelzung der Affecte des Kampfzornes und der Siegesfreude dar- 
gejtellt; jo bricht das Licht triumphirend aus dem Dunfel der 
Naht hervor. 

Wie die Liebe durch Schönheit entzündet wird mußte die 
Göttin der Liebe ſelbſt im Glanze der Schönheit jtrahlen; die 
Liebe aber, die fie weckt und verleiht, fühlt fie auch felbit, fie iſt 
von der Wonne des eigenen Weſens bejeligt, das zugleih Sehn- 
ſucht und Genuß, zugleich Sieg und Hingabe ift. Wie die Knospe 
aus der Hülle des Kelches tritt, jo fällt hier-da8 Gewand, und 
Prariteles jtellt die ganze reizende Herrlichkeit der weibliden Ge- 
ftalt uns unverjchleiert vor Augen, Mit Recht hat Friedrichs in 
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feiner Schrift über Prariteles von folder Anfhauung aus ihn 
gegen den Vorwurf Brunn's vertheidigt, daß er im Streben nad 
Lieblichkeit und Anmuth die ernfte Würde des Ideals vernad)- 
fäffigt habe. Seine Aufgabe war gerade die Verförperung milder 
Seelenftimmungen, die auch eine fich einfchmeichelnde wohlgefällige 
Form verlangten; aber während der Bli auf diefer behaglich 
ruhte, vertiefte fid) der Geiſt zugleich in die geiftige Anfchaunng 
des Weſens der Liebe als de8 Bandes aller Ding. Man ver- 
gleiche die Nachbilder feiner Knidifhen Venus mit manden fpä- 
tern Darftellungen, und fie werden im feufcher Weihe dem finnlich 
Reizenden gegenüberftehen; man vergleiche fie felbft mit der Me— 
dizeifchen des Kleomenes, und fie werden neben dem licblid) Zar- 
ten zugleich die Hoheit der Göttin offenbaren. Das ganze Wefen 
Aphrodite's ift jeelifcher Natur und verlangt daher einen andern 
Ausdrud als die geiftige Pallas Athene. Ihr Blick geht nicht 
mit ſenkrecht durchdringender Kraft auf Einen Punkt, fondern das 
vom heraufgezogenen untern Lid begrenzte Auge ſcheint zu ſchwim— 
men und mit einem jchmachtenden Verlangen in® Unbeftimmte zu 
ihauen; das zierliche Haar, der ſchlanke Hals, der volle Bufen, 
die vorfchwellenden Hüften, das weiche Ineinanderfließen aller For— 
men verleihen ihr das Siegel reiner Weiblichkeit in deren eigen» 
thümlicher, vom Mannescharafter unterfchiedenen Erſcheinung. Sie 
ift das Bild der Liebe, die nicht das Ihre ſucht, fondern ihr Glück 
im Beglüden findet, in der Huld die fie gewährt, aber aud) in der 
Holdſeligkeit des eigenen Wefens genicht. 

Mit einer wunderbaren Erhabenheit der Anmuth fteht die 
Venus von Melos den andern Statuen der Göttin gegenüber; fie 
zeigt noch den Nachklang von Phidias’ Stil, und id fehe am 
fiebften ein Werk des Sfopas in ihr. Sie ift noch zur Hälfte 
befleidet, da8 Gewand wird von der hervorragenden Hüfte gehal- 
ten, die es verſtärkt, während es in Lieblihem Faltenſpiele nieder- 
gleitet und von dem etwas erhobenen Linfen Knie wieder auf- 
gezogen wird, felbjt ein Widerfchein von dem fanften Walten und 
der zauberifchen Schönheit der Göttin. „Ueberall fehen wir die 
Herrlichkeit der weiblihen Bildung zu jener duftigen Fülle gelan- 
gen welche die vollfommen crichloffene Blüte verkündet. Jeder 
Zug von Selbjtfucht ift getilgt, und fie gibt fich ſelbſt an die 
Lüfte Hin, die fie jehnfüchtig aufzufuchen ſcheinen, und welde fie 
mit ambrofifhem Kuß entläßt. Diefer Moment des Lebensmaies 
ift fo rei, jo groß, fo beraufchend, daß alle drei Factoren des 
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irdifchen Dafeins zu einem einzigen werden, und daß im der wun—⸗ 
derbaren Erſcheinung ſich gleihfam die ganze Zukunft fo anfün- 
digt, als ob es weder eines weitern Erſchließens bedürfe, noch die 
Blüte ihre wahre und volle Bedeutung in dem Reifen der Frucht 
zu erwarten habe.” (Braun) Aber in dem Angefichte der Göttin, 
wie in dem fihern Stand (fie ruht auf dem rechten Fuß und hat 
den linfen etwas erhöht gejtellt) und im ihrer ganzen Haltung ift 
etwas jo männlich Ernftes und unerſchütterlich Feſtes, jo Selbſt— 
bewußtes und Siegesgewiſſes ausgedrückt, daß man im ihren zer= 
trümmerten Armen den Schild des Kriegsgottes fich gedacht hat. 
Die der rauhe Sim des Mannes im Verkehr mit Frauen zu 
fanfter Sitte gelangt, wie unſer Gemüth ſich mit dem verähnlicht 
womit es viel und gern jich bejchäftigt, jo hat hier die weibliche 
Natur einen jihern Halt und eine erhabene Stimmung im An— 
ihlug an den muthigen Wann gewonnen; fie triumphirt über ihn, 
indem fie fi) ihm Hingibt, ihn in das eigene Herz aufnimmt, mit 
ihm Eins wird. Man Hat deshalb aud) aus der Stellung und 
Haltung auf eine ihr entfprechende Mannesgeſtalt gefchlofjen, mit 
der fie zur Gruppe verbunden war. So fteigert ſich auch diefes 
Bildwerf zu jener harmonischen Pöfung der Gegenfäte in einer 
Totalität, und lebt vor uns im einer Herrlichkeit die von nichts 
anderm im Neiche der plaftifchen Kunſt übertroffen wird. 

Eine andere Weife der Idealbildung finden wir bei Polyffet 
und Myron, die fie der Folgezeit vererbten. Polyflet war vor- 
zugsweife Menjchenbildner, und trachtete den Typus der menſch— 
lihen Geftalt im Ebenmaß ihrer Glieder, in der Kraft ihrer 
Jugendfriſche, wie ein Muſter für die Wirklichkeit und die Künftler 
hinzujtellen, in feinem Speerträger zu zeigen wie ein Knabe mit 
männlicher Stärke gerüjtet ift, in feinem die Siegesbinde ſich um— 
windenden Yünglinge aber die Grenze anzugeben wie weit ein 
folher nod) das Zarte der Jugend aud in dev Ringſchule bewah- 
ren kann. Er gab dem jungfräulich vollen Körper der Amazone 
jene friegeriihe Ausarbeitung dev Bewegungsmusfeln zu einer 
Schärfe der Form, die aud noch am Naden und den Schultern 
jihtbar wird und ſelbſt den Knochenbau derber macht. Er bildete 
dieje Gejtalten im Zujtande der Ruhe; Myron dagegen ſuchte 
nicht jowol einen beftimmten Augenblid einer Handlung zu copis 
ren, als vielmehr das Weſen einer Thätigfeitsweife aufzufaffen 
und es auf dem Höhenpunfte der Entwidelung feitzuhalten: das 
Laufen, das Disfuswerfen als ſolches ward von ihm dargeftellt. 
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Eine dritte Idealbildung findet und verbindet die Züge welche 
einen beftimmten menſchlichen Charakter ausdriden und dem über: 
fieferten Wirken nun aud die wirkende, ihrer Erſcheinuug nad) 
aber verloren gegangene Perfönlichfeit wieder zugefellen. Den 
Uebergang von den Göttern zu den gefchichtlichen Menfchen machen 
die Helden der Sage, Götterföhne oder Heroen, auf welhe Züge 
des Götterlebens vererbten, Herafles und die Dioskuren, Achilleus 
und Aias. Herafles, der in der Schule der Noth die Götter: 
würde erringt und in freiwilliger Dienftbarkeit arbeitet, zeigte die 
gewaltige Kraft des Athleten in den gleih Hügeln gelagerten, 
gleich gefpannten Bogen ftraff angezogenen Muskeln; fein Nacken 
war ftierähnlich, fein Haar kraus, die ganze Bildung die der ge— 
reiften Männlichkeit, während Adilleus wie der Kriegsgott in 
jugendlicher Schöne prangte und zugleid; den Seelenfrieden, das 
Erbtheil feiner Mutter, im ftillen Einklang aller Züge trug. Die 
Büſte Homer’s gehört in diefen Kreis; fie ift mit einer leibhaf- 
tigen Naturwahrheit ausgeftattet, daß wir den Vater der griedi- 
ſchen Poefie wie einen perfönlichen Bekannten in ihr begrüßen. 
Es ift ein Greifenantlig; der Sänger hat dem Leben Far ins 
Auge gefhaut, dann ift er erblindet, aber um unbeirrt von den 
Störungen des Nugenblids das große Bild des Heroenthums 
innerlich anzufchauen und leidenfchaftsfrei in feinem Liede wieder: 
zugebären. Er hat als wahrer Dichter den Kampf und den 
Schmerz feiner Zeit getragen, und fie haben ihre Furden auf 
feine Stirn gegraben, aber er hat vor allem das eine freie große 
Nationalgefühl feines Volks wohllautend ausgejproden, er Hat 
das Ringen des Bewußtſeins zum Frieden der olympijchen Götter: 
welt geleitet, und fo ijt der Schimmer feliger Verklärung über 
ihn ausgegoffen und zur Milde der Weisheit ift feine Begeifterung 
gereift. 

Wie der Grieche Dedipus das Wort gefprochen daß der Menſch 
die Auflöfung für das Räthſel der Sphinx des Drients fei, jo 
erfaßten die alten Bildner nicht blos das Menfchliche in feiner 
Würde und Anmuth, fondern die Geftalt des Menſchen ward 
ihnen wie zum Leibe der Götter, fo aud zum Leibe der Natur: 
mächte, und fie fahen z. B. im befruchtenden Wellenleben des 
Fluſſes einen wohlthätigen Flußgott, den fie als ruhig dahin: 
gelagerten Yüngling oder Mann geftalteten. Schon Phidias hatte 
es mit dem Iliſſus gethan und den Ton angegeben; wir haben 
aus der Römerzeit einen Nil, der fich jenem wirdig anfchlieft. 
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Die Spannung der Musfeln wird gelöft und dadurch für die Ge- 
ftalt feldft ein ruhiger Linienfluß gewonnen; die Figur wird, auf 
einen Arm geftüßt, fo gelagert daß fie wie ein niederwalfender 
Strom fich felbjt zu ergieken fcheint, und dies wird dann in Haar 
und Bart, wie bei dem Nil, in Lebereinftimmung mit dem Gans» 
zen noch bejonders hervorgehoben. Wie aber die Wogen des 
Meeres als Poſeidon's weißmähnige Roſſe galten, jo ſchufen 
Myron und Skopas für ihre wechſelnden Formen auch Geſtalten 
in dem Formenwechſel der thieriſchen Bildung im Uebergang von 
Stier, Roß, Löwe, Panther in den Fiſch mit Schweif und Floſſen, 
ähnlich wie wir in der Arabeskenverſchlingung von Thier und 
Pflanze ein Bild ihres Wechſellebens haben, das der ahnende 
Tiefblick der Künſtler erkannte, das die neuere Wiſſenſchaft nach— 
gewieſen hat. Jene Weſen aber erhalten dadurch Werth, daß wie 
Schorn treffend bemerkt hat, der Beſchauer ſich von der Möglich— 
keit der Exiſtenz ſo organiſirter Geſchöpfe überzeugt fühlt, weil er 
einen in allen feinen Theilen harmoniſchen Charakter vor ſich hat. 
Solch cine Geftalt kann nicht durch mühfelige Berechnung zuſam— 
mengeſetzt werden — fie ift ein Geſchöpf der Phantafie und wird 
von ihr geboren wie durch Zauberfraft; — aber die Phantafie 
darf nicht in leeren Träumen fpielen, fie muß genährt fein von 
Erkenntniß und Anfhauung aller Tebendigen Dinge. Und fo ftelft 
denn aud Goethe in der Metamorphofe der Thiere dem Künftler 
die Aufgabe mit geiftigem Auge zu Schauen und folche Urgeftalten 
zu verförpern wie der Schöpfer des Pferdefopfes vom Parthenon, 
welcher durd) eine befondere Stellung der Augen jo übermächtig 
und geifterartig ausficht al8 wenn er gegen die Natur gebildet 
wäre. Und doc hat der Künftler eigentlich ein Urpferd gefchaffen, 
mag er folhes mit Augen gejehen oder im Geift erfaßt haben; 
uns wenigitens fcheint es im Sinn der höchſten Poeſie und Wirf- 
lichkeit. — Ganz ähnlich äußern fih Scnaaje und Wagen, ohne 
Goethe oder einer den andern zu citiven; der Eindrud, den jener 
Pferdefopf in feiner ſcharfen, großflähigen Behandlung macht, 
drängte aud mir fi) unabhängig auf: jo würde die Natur bil 
den, wollte fie nicht im weichen, wechſelnden Fleiſch, jondern im 
feften Marmor ein Roß entjtehen laffen. Es ijt das verfteinerte 
Urpferd, die Ausprägung der Gattungsidee als des Mufterbildes 
für die unter ihr begriffenen Individuen. 

In diefer streng jtilifirten Weife find Yöwen, Noffe, Stiere 
von den Alten, und in neuerer Zeit erftere von Thorwaldfen 
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meifterhaft behandelt worden. Die realiftifhe Art, in welcher 
moderne Franzofen und ſpätere Griechen groß find, beginnt damit, 
die Erfcheinungsweife des Thieres naturtreu nachzubilden, inden 
fie in Ausdrud und Haltung den Charakter oder die Gewohnheit 
dejjelben hervorhebt; denn in den Thieren erſcheinen beftimmte 
feelenhafte Elemente in einer einfachen Ausjchlieglichkeit und Natur- 
nothwendigfeit, die dem Plaſtiker das Aufgegangenfein des Geifti- 
gen im Materiellen als dankbaren Stoff entgegenbringen, und wir 
brauchen nur den Löwen, den Hund, den Eber, das Roß, den 
Fuchs, den Adler zu nennen, um jfofort die Erinnerung an 
Menjchengefichter wach zu rufen, die nad) dem Typus derjelben 
geformt erfcheinen. Mit Menſchen zufammengeftellt bieten fie bald 
anziehende GContrafte, bald Steigerungen des verwandten Begriffs. 
Das Roß fympathifirt mit dem Weiter. „Wenn Herkules den 
fretiihen Stier bezwingt, jo fehen wir in ihm das Stierähnliche, 
zum menſchlich Heroifchen erhoben, über die in Formen verwandte 
rein thieriſche Erſcheinung fiegen; wenn er dagegen eine Hirfch- 
fuh zu Boden drüdt, jo meint man ihre zarten fchlanfen Glieder 
unter der in vollem Gegenſatz wirkenden Wucht des gedrungenen 
Heldenleibs krachen zu hören; aber freundlich tränft der ruhende 
Bachus den Panther, in weldem das Heiße, Leidenfchaftliche, 
Formenweiche des Gottes thieriſch ausgeprägt ift, und Apollon 
und Artemis, die hirſchähnlich ſchlanken, jpannen das willige Hirſch— 
paar vor ihren Götterwagen.“ (Viſcher) Wenn Imdier und 
Aegypter auf den Menfchenleib den Thierfopf fegen, umd den 
Ganeſas fogar den tief herabhängenden Elephantenrüffel tragen 
lafjen, fo ift dies ein Widernatürliches, während das Menfchen- 
haupt auf dem Thierleib, die Sphing der Aegypter oder die palaft- 
bewachenden, geflügelten Stierlöwen der Babylonier und Perfer 
mit dem Menfchenhaupte eine Erhebung des Niedern, gemäß dem 
Stufengang und der Sehnſucht der Creatur nad) der Offenbarung 
des Geiftes, ausdrüden. Die Verfchmelzung von Roß und Mann 
im Kentauren ift das plaftiih Schönſte von derartigen Werken, 
einheitlich durch die Geelenftimmung und den ſchwunghaften Yinien 
zug des Ganzen. 

Der Ausgang von der Wirklichkeit. und das Verlangen fie 
genau zu beobachten und mit treuem warmem Sinne für das Ins 
dividuelle, Eigenartige und Perfönliche aufzufaffen und darzuftelfen, 
ergab fi) durch das Porträt, durch den Wunſch des Volks oder 
der Familie die thenern Züge eines großen, eines gelichten 
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Menſchen aufbewahrt und nad) dem Tode gegenwärtig zu haben. 
Der Fortfhritt von dem überlieferten alterthümlich ftarren Tempel- 
ftil zur Lebenswahrheit und Bewegung ward durd) die Statuen 
derer vermittelt die nad) dreimaligem Sieg im Hain von Olympia 
aufgeftellt wurden und ein erfennbarcs Bild des Siegers und feiner 
Thätigfeit geben follten. Dennoch blieben die Griechen ihrer idea- 
fen Richtung getreu. Der Römer Quintilian tadelte angefichts 
jo vieler andern Porträtitatuen den Demetrius, einen Naturaliften 
der Zeit des Phidias, dag er mehr nad Aehnlichkeit als nad) 
Schönheit getradhtet, und ftellte die Schönheit, die Harmonie des 
Geiftigen und Sinnlichen im Ebenmaße der wohlgefälligen Form, 
damit auch als das Gefeß der griechiſchen Porträtbildung auf. 
Dionyſios von Halifarnaß erklärt daß fein echter Künftler ſich 
dazu ermiedrige die Natur im Unwefentlihen der Adern, Milch: 
haare, Leberfleden und Warzen nachzuahmen, und Plinius knüpft 
an die Statue in welcher SKrefilas die Züge des Perifles der 
Nachwelt überlieferte, das mafgebende Wort: es fei bewunderne- 
werth wie die Kunſt der Plaftif edle Männer nod) edler made. 
Aus dem Wefen der Plaftit wie aus der Anfhauung der bedeu- 
tendjten Leiftungen ergibt fid) daß der Künſtler vor allem die 
geiftige "Bedeutung und den Charakterfern der darzuftellenden Per- 
Tönlichkeit zu erfennen und dann diejenigen Züge aufzufaffen Hat 
in welchen derfelbe zu Tage getreten ift, die geiftige Anlage in ganzer 
Schärfe fid offenbart, die Gemüthsſtimmung ſich verfeftigt hat. 
Diefe Züge hat er als die leitenden, tonangebenden hervorzuheben, 
ihnen das andere anzufchließen, oder er hat das gegenwär- 
tige Ausjehen wiederzugebären umd zu verflären zu jenem einen 
Mufterbilde für die wechjelnde zeitliche Entwidelung; er hat den 
Menſchen aufzufaffen wie er im Lichte der Ewigkeit vor den Augen 
Gottes fteht, feinen Ferner oder Genius fi) in ungetrübter Klar— 
heit, in ungehemmter Freiheit verwirklichen zu laſſen, es felbit 
aus der geijtigen Natur und aus der Zeit des Wirfend zu ent- 
nehmen ob er ihn als Yingling, Mann oder Greis am entſpre— 
chendften darjtellen kann. 

Die alten Griechen verfuhren freifhöpferifcher; die Zeit nad) 
Alerander, das Römerthum, die germanifche Welt, in der das 
Perfönlihe in feiner Eigenart mehr hervortritt, in feiner Drigi- 
nalität und Einzigfeit aus der Umgebung fich abhebt, brachte aud) 
hier einen größern Nealismus, ein Streben nad) individueller Be— 
jtimmtheit mit ſich. Wo diefe aber im Aeußerlichen ihr Heil fucht 
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und gar das zunächſt ins Auge Fallende übertreibt, wird fie zur 
Garicatur, und wo fie am Momentanen ſich mit gefälliger For: 
menglätte genügen läßt, wird fie fad, flau und langweilig. Es 
mug in dem Künſtler etwas Cbenbürtiges fein mit dem Helden; 
darum wollte Alerander nur von Lyſippus und Apelles abgebildet 
fein. „Wäre ich nicht Eroberer und Herridher, jo möchte id) 
Bildhauer fein‘, foll einmal Napoleon geäußert haben. Canova 
hat es verjtanden Napoleon’s Typus feitzuftellen, wie Danneder 
den Schillers, Rauch Friedrich's des Großen, Nietfchel den 
Leſſing's. Diefer Leffing ift die gelungenfte Dichterjtatue der 
Neuzeit, ein würdiger Genoß des in Terracina gefundenen Late— 
raniſchen Sophokles. Da find die wirklichen Züge, der Charakter 
des Volks und der Zeit bewahrt und doc jtehen beide felbit- 
bewußte, maßvolle Genien fo groß und ficher da als ob fie freie 
Sdealgebilde wären. — In dem Buch über Roms Ruinen und 
Mufeen hat Emil Braun gezeigt was jelbit die Geſchichte durch 
die Betradhtung der Porträtbüften des griehiichen und römischen 
AltertHums gewinnen kann um jenen lebendigen Mittelpunkt zu 
erfennen, von dem aus die Thaten der Männer ſich wie Strah— 
fen ausbreiteten und ihre Scidjale bedingt waren. Aeſchylos 
und Demofthenes, Beriffes und Aspafia, Alerander und Cäſar, 
Cicero und Auguftus werden uns von Angeficht befannt und wir 
erhalten einen Schlüffel zum VBerftändnig ihrer Werke wie durch 
eine perfönlide Begegnung. Die Helden der Geſchichte find zu 
ewigen Trägern des fie .befeelenden Gedanfens geworden. 

Und nicht blos die Hochberühmten, aud die Sinnesweife des 
Volks Ternen wir auf folhe Art kennen. Ich theile in diefer Be— 
ziehung die Schilderung mit, welche Braun von der Bildnißgruppe 
eines römischen Ehepaars im PVatican entwirft. „Wenn wir die 
Menge unbekannter, aber faft ausnahmslos charaktervoller Köpfe 
durchmuftern, die gegenwärtig das todtliegende Kapital unjerer 
Muſeen bilden, fann es uns bei einiger Aufmerffamfeit faum ent: 
gehen daß wir nur durd einen folhen Anblick von dem ftaunens- 
werthen Reichthum an vollwichtigen und erlebnigreichen Perſönlich— 
feiten einen Begriff, ja eine Teibhaftige Anſchauung zu gewinnen 
im Stande find, indem von diefen die Geſchichte völlig ſchweigt. 
Denn ihr ijt es nicht befhieden uns außer den namenhaft bezeich— 
neten Individuen mehr als die Maffen und vereinzelte Züge von 
Bürgertugend und Heldenmuth vorzuführen. Hier aber gliedern 
fi) vor unfern Augen jene unüberfehbaren Mengen, von deren 
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ftändigem Charafter wir ebenfo eine Idee haben wie von der 
Mannichfaltigkeit die fie neben demfelben darbieten. Der römifche 
Nationalausdrucd fcheint ſelbſt in den vorgerücten Kaiferzeiten ſich 
in zahfreihen Einzelwefen von altem Schrot und Korn unver: 
ändert erhalten zu haben, und im die Heiligthümer des durch die 
ftrenge Sitte überwacten Familienlebens iſt vielleiht der Geift 
der Neuerung und Verweichlichung fo wenig eingedrungen wie in 
die Hütten von Trastevere und der entlegenen Gebirgsgegenden. 
Bon jener Innigfeit und Treue, welche die in den undurchbrech— 
baren Berhagen des ehelichen Beifammenfeins und ftillen Zuſam— 
menwirkens Jahrhunderte lang mit fteter, gleiher Gefinnungstüch- 
tigfeit geherrfcht Hat, gewährt uns diefe ausdrudsvolle und gut 
gearbeitete Bildnißgruppe eine Tebendige Anfhauung. Als befän- 
den fie fi) bereits der Ewigkeit gegenüber halten fie fich einander 
bei der Rechten gefaßt, und die trene Gattin legt traulich die linke 
Hand auf die Schulter ihres Chegemahlse. Der Kopf des Tettern 
zeigt eine fo Fräftige Naturwahrheit daß wir ihm leibhaftig vor 
ung zu fehen meinen. Das furz gefhorene Haupthaar, das falten- 
reiche ernjte Geficht, die Toga und der Siegelring am fleinen 
Finger in der linfen Hand machen den altoäterlichen Römer auf 
den erjten Blick fenntlih. Ihm ift Feine andere Empfindung be- 
fannt als folche welche unter der Gontrofe der Pflicht ftehen. 
Tugendhaft und nur für den Staat zu leben ift ihm zur andern 
Natur geworden. Im dem Gefühl der Pflichttrene findet er feine 
einzige Befeligung. Dieſes theilt mit ihm fein zärtlich ergebenes 
Weib, aber bei ihr nimmt es eine andere Färbung an. Während 
ihm das häusliche Glück nur der fefte Punkt ift, von welchen aus 
er fi) immer von neuem in das Geſchäfts- und Staatsleben 
ftürzt, ftellt fi) ihr diefes ganze Exrdendafein im mifrofosmifchen 
Geſammtbild der Thätigfeit und des Berufs ihres Gatten dar. 
Sie lebt nur mit ihm, in ihm und für ihn. Ihre Seele fcheint 
mit der feinigen in der Art verwachſen zu fein daß fie mit ihm 
vergehen würde, jobald er von ihrer Seite geriffen werden ſollte. 
Solche große fittlihe Eigenſchaften machen es begreiflic; wie die 
Römer zur felbjtherrfchenden Nation berufen und auserwählt fein 
fonnten, wie bei ihnen der Rechtsbegriff eine ſolche Bedeutung 
erhalten und durch fie zu folher Macht gelangen mußte, daß er 
noch heute unübertroffen daſteht.“ 

Dies leitet uns zu dem Genre hinüber, in weldem der Bild- 
hauer einen Zuftand der Sitte oder des naturgemäßen Handelns 
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belauſcht und mit finnigem Behagen an der Naivetät, Harmlofigfeit 
oder Lebenstüchtigfeit dejjelben ihn wiedergibt. Wir verftehen 
unter dem enremäßigen das Allgemeine, was ſich täglich und 
jtündlich wiederholt und das gewöhnliche Dafein ausfüllt, während 
das Hiftoriiche ein Einmalige von ungewöhnlicher Bedeutung 
bezeichnet, 3. B. das Arzneinehmen eines Kranken, und Alexander 
der Große der den Becher trinkt welchen ihm der als Giftmifcher 
verdächtige Freund gereicht, Scenen in denen das in allen Schlad)- 
ten Vorkommende wiedergegeben wird, und der Entfcheidungsfampf 
Konſtantin's gegen Marentius. Die rofjebändigenden Dioskuren, 
der Knabe der fid) den Dorn aus dem Fuß zieht, der Diskus: 
Ichleuderer, fie gehören in diefen Kreis der Darftellungen allgemei- 
ner Thätigfeitsweifen, die der Künftler in der Natur beobachtet 
und mit aller Treue für das Beſondere dod jo auffaßt daß ſich 
das Gebahren vieler anderer darin abfpiegelt. Er wird hier den 
Typus befonderer Nationalität wiedergeben, in diefer Winzerin die 
Deutſche, in jener Spinnerin die Italienerin erkennen laffen, aber 
jtets das Zufällige und Momentane mit dem Naturgemäßen und 
Immergeltenden in Eins bilden. 

Das eigentlih Geſchichtliche ftellten die griechiſchen Meiſter der 
voralerandrinifhen Zeit durch fein mythiſches Vorbild dar, ähnlid) 
wie Pindar die Stammheroen heranzieht, wenn er einen Sieger 
im KRampffpiel preifen will. Der trojanifche Krieg galt als Be— 
ginn des Streites zwijchen Afien und Europa fo für das Symbol 
der Perferkriege, und die Helden von Marathon und Salamis 
wurden im &iebelfeld de8 Minervatempel8 auf Aegina durch die 
vor Troja vertreten. Die Barbaren find hier gleich) den Ama— 
zonen auf andern Bildwerfen nur durch das Koftüm bezeichnet, 
nicht durch eine abweichende Geſtalt oder eigenthümliche Züge. 
Anders ward ed in der Zeit nad Alexander, wo der Anblick fo 
vieler fremder Nationen den Sinn für das Nationalcharakteriftifche 
Ihärfte und die Wirklichkeit felbft fich zur Heroifhen Größe, zum 
Wunder der Poefie jteigerte. AS König Attalus von Pergamum 
dem Friegerifchen Wanderzug der Kelten oder Gallier ſiegreich 
widerftanden und feine rettende That durch Statuengruppen gefeiert 
wurde, da ſetzten fi die Künftler die Aufgabe jene Feinde, die 
der Schreden der Völker gewejen, aud ihrer Erſcheinung nad) 
fenntlich zu machen, und jett find der jterbende echter oder die 
mit ihm zu verbindende bereits erwähnte Gruppe der Billa Ludo— 
vifi nicht blo8 durd) das vorn Furze ftruppige Haar, das Diodor 
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den Ropmähnen vergleicht, durch den Schnurrbart in dem fonft 
glatten Geficht, oder durd das Geflecht des Halsringes deutlich 
bezeichnet, auch die Körperbildung entfernt fid) von dem helleni- 
Then Schönheitsideal um die Stammeseigenthümlichfeit deutlich 
hervortreten zu laſſen. Es find zunächſt Krieger, Männer von 
einer derbern maffigern Körperfraft als der geſchmeidige, in der 
Ringſchule gebildete, aber von der Cultur verfeinerte Grieche; die 
Haut ift fefter, minder elaftifh, reich) an Brüchen und hornartigen 
Schwielen, jodaß fie Zeugniß gibt von rvanhem Himmel wie von 
harter Arbeit; das Geficht entfernt ſich vom griechifchen Profil 
und unterbricht deſſen ftetigen Linienfluß durch marfirte Einfchnitte. 
Der Künftler verfuhr muftergültig, und ftatt das erfte beſte Mo— 
dell eines Kelten zu copiren, abftrahirte er den nationalen Typus, 
gejtaltete diejen zum Ausdruck wilder, trogiger Heldenfraft; aud) 
das minder VBollfommene konnte aufgenommen werden, indem es 
der Einheit einer neuen Idee untergeordnet wurde. An die Stelle 
der reinen Schönheit trat die geſchichtliche Wahrheit, aber ihrem 
innern Weſen nad) vom Charafteriftijchen aus der Schönheit zugebildet. 

Ein gleiches gilt von der hohen trauernden Frau in der Halle 
der Lanzknechte zu Florenz, die Göttling pafjend Thusnelda ge- 
nannt hat; es gilt von einer capitolinifchen Büfte, die Brunn auf 
Arminius gedeutet hat; wir haben im fichtbarften Unterſchied von 
den Römern die Züge des Germanenthums, etwas Naturfrifches 
und Gemüthsinniges zu gleicher Zeit. 

In diefem Sinne haben auch neuere Bildhauer verfahren; cs 
ift nicht ein falfher Naturalismus, der auf das Aeuferliche der 
einzelnen Erfcheinung fieht, fondern ein gefunder Nealismus, der 
in der gefchichtlichen Wirklichkeit das Bedeutende und Große erkennt 
und es zum Ausgangspunfte der Darftellung macht um cs jo ſchön 
als möglich zu geftalten. 


Maß, Material und Farbe, 


Die Statue wird als eine Welt für ſich auch aus der gewöhn- 
lichen Umgebung entrüct und auf eine eigene Bafis geftellt; mag 
dieſes Piedejtal num mit Reliefs gefchmückt fein, welche die Thaten 
und Eigenfchaften des in der Geftalt ausgeprägten Wefens und 
Charakters Hiftorifh oder ſymboliſch entfalten, immer muß der 
Eindrud der Statue der herrichende bleiben, weil fonft die Ein- 
heit verloren geht, oder die Hauptfache felbft um des Beiwerks 
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willen da zu fein ſchiene. Die Bafis des olympifchen Zeus er- 
jtattete dev Höhe wieder was diefe durch das Siten des Gottes 
verlor; er hätte aufjtehen und von der Bafis wie von einer hohen 
Stufe hinabfteigen können; fie jtand im Berhältniß zu feiner 
Größe. Die nit ſchon durch den Tempel abgefchiedene, fondern 
auf dem Markt oder im Freien aufgeftellte Statue verlangt eine 
Baſis die fie über das Treiben der Welt erhebt; aber am großen 
Friedrichsdenkmal in Berlin überwiegen diefe mehrfachen Abſätze der 
verjüngt anfteigenden architektonifhen Maffen mit ihren vielen 
Bildwerken die Reiterſtatue des Königs ſelbſt, oder lafjen fie doc 
nicht zu der erwarteten und ihr gebührenden Wirkjamfeit kommen, 
während an Schlüter’ 8 Monument des großen Kurfürften richtigere 
Verhältniſſe walten als an der fonft fo reichen und vortrefflichen 
Meifterarbeit Rauch's. Da alle Kunst durch ſinnliche Mittel wirkt 
und der Eindrud der äußern Erfcheinung dem Begriff des Wejens 
im denfenden Geift entſprechen foll, jo ift e8 nicht zu tadeln, ſon— 
dern zu loben daß der Heldenkönig jelbft die Krieger und Staats- 
männer ebenfo dem Maße nad) fichtbar überragt, als er in der 
Geſchichte der ruhmreid vor ihnen hervortretende und ihnen zum 
Theil erſt die Ehre verleihende Genius ift, der feiner Zeit feinen 
Namen gegeben hat. 

Wenn die Plaftif mit Recht nur das Große und der Ver— 
ewigung Werthe erfaßt und das an fid) Gewichtige im wuchtvollen 
Material gejtaltet, jo ergibt fid) daraus für fie um fo mehr das 
Geſetz die Statue über das gewöhnliche Maß etwas zu erhöhen, 
als diefelbe ſonſt nicht einmal in der Lebensgröße, jondern Kleiner 
ericheinen würde. Erhaben nennen wir das Schöne, wenn von 
den Glementen, die fein Wefen in der Erfcheinung ausmachen, die 
Größe zuerft und vorwiegend zur Wirkung gelangt. Da fid) alle 
Kunft über das Gewöhnliche erhebt, fo beginnt fie mit dem räum- 
lid Großen, ehe fie noch vermag das innerlic und geiftig Be— 
deutende auch innerhalb des gewöhnlichen Maßes dur eigenthüns 
lihe Formen auszusprechen; fie ftellt den Gott oder den irdijchen 
Herricher im Koloffe dar. So finden wir indeß nicht blos jene 
architektonisch ftreng ausgeführten riefigen Bildwerfe der Negypter, 
auch der Zeus von Olympia war fo groß daß er das Tempel» 
dad) eingejtoßen hätte, wenn er aufgejtiegen wäre, und die Vor— 
fümpferin Pallas auf der Afropolis von Athen überragte den 
Parthenon. Die weltbeherrfchende, über irdiſche und menſchliche 
Kraft weit hinausgehende Macht und Wejenheit diefer Götter 
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verlangte nach einem finnenfälligen Ausdrud, und jo far aud) ein 
Phidias durd Wahl und Behandlung der Formen die ideale 
Natur in ihrer Ewigkeit auszufprechen verjtand, für die unmittel— 
bar überwältigende Wirkung auf jedes Gemüth war es nothwendig 
daß der Menſch als Sinnenwejen neben der leiblichen Gegenwart 
jener Götter ſich Hein und nichtig erjcheinen mußte, während er 
dann geijtig durch fie zu ihnen erhoben ward. Unſere Phantafic 
wird nicht jo fehr zur felbjtichaffenden Thätigfeit angeregt, wenn 
ihr Gegenftände in gewöhnlicher Ausdehnung entgegentreten; das 
iiberrajchend Mächtige aber ruft fie wach, und ebenfo wenn ein 
bedeutender Inhalt in großartigen Formen, aber in geringem Um— 
fang dargeftellt iſt; denn hier fühlen wir uns getrieben die Aus— 
dehnung zu vergrößern und cine innere Anſchauung zu erzeugen, 
deren Umfang dem erhabenen Inhalt gemäß wird. 

Bei Göttern die mehr dem Gemüthsleben angehören und mehr 
im einzelnen Herzen als im Ganzen der Welt oder des Staats 
als folhem ihre Macht befunden, bei Apoll und Dionyjos, bei 
Eros und Aphrodite verjchmähte die gereifte Kunſt mit Recht das 
Uebermaß des Kolofjalen und wirkte durch den Ausdrud der gei- 
ftigen Wefenheit in den entjprechenden Formen und verjtärfte die 
Größe wie bei den Statuen großer Männer in der Art daß fie 
in ihrer arditeftonifchen oder fonjtigen Umgebung nur nicht Flein, 
jondern immer von großartig edler Bildung erjchienen. Bei allen 
durch Geiftesfraft wirkenden Menfchen ift dies das Richtige; das 
Kolofjale kann hier nur dann äfthetifch gerechtfertigt werden, wenn 
der Held in feiner Thätigfeit felbjt die Vorftellung des Mafjen- 
haften hervorruft, wie ein Alerander und Cäfar, ein Friedrich der 
Große und Napoleon, „bei denen man an die Hunderttaufende 
denft die fie in den Kampf geführt, an die Millionen deren äuße- 
res Schickſal fie entjchieden, deren Heereszüge felbft für die Phan- 
tafie des betradhtenden Menfchen von quantitativer Erhabenheit 
find‘. Stahr, der in feinem Torſo diefe Bemerkung macht und 
mit Windelmann von dem räumlich Ausgedehnten Einheit und 
Einfachheit fordert, beftimmt die Grenze für das Kolofjale voll- 
fonımen richtig: „Das Kolofjale wird ungeheuerlich fobald ein 
Sculpturwerf dergejtalt fi) an Größe einem Architefturwerf nähert 
daß der Beſchauer feinen Standpimft mehr findet die Formen 
bejjelben zu erfafjen, weil er fie in der Nähe nicht als Ganzes 
anſchaut und in der Ferne ihm das Einzelne zerfließt.“ Aber wie 
mochte Stahr zugleich von dem Erhabenen jagen: „es überjchreite 
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das genau begrenzte Maß der Verhältniffe des Gebildes, jenes 
Map weldes für jede Sphäre des Lebens aus deren Qualität 
hervorgeht; cs überfchreite diefes Maß, und zwar ins Unendliche, 
während es doch dem Widerſpruch feines Wefens gemäß die Form, 
alfo das begrenzte Maß feithalten muß!“ Welche Phrafen! Das 
Erhabene foll das Maß ins Unendliche überfchreiten und es doch 
fefthalten; das iſt allerdings ein Widerfprud), aber derjelbe eriftirt 
nur in den Köpfen der Aefthetifer die eine bereits von Burke be- 
gonnene falſche Begriffsbeftimmung zum vollften Unverftand ge- 
fteigert haben. Das Erhabene gehört zum Schönen und der er: 
habene Gegenstand iſt alſo ein folcher in welhem Begriff und 
Erſcheinung einander deden; eine Erjcheinung die ihren Begriff 
nicht ausfpricht, ein Begriff der fi) nicht verwirklicht, find nicht 
erhaben, fondern mangelhaft; alles Schöne hat in feiner Form 
beftimmtheit eine gewijje Größe, und wenn dieſe fo mächtig ift 
daß das andere neben ihr klein erjcheint, wenn es vorzugsweife 
und unmittelbar durd) fie auf uns wirft, heißt es erhaben. Es 
kann allerdings unfere Phantafie beflügeln zum Gedanken des Un— 
endfihen, indem es fie dem Gewöhnliden mit Sturmesgewalt 
entreißt und in Schwung verfegt, aber es felbjt ift nimmer das 
Maflofe, denn Maflofigfeit ift nicht Kraft, fondern Schwäche; 
und nur durch die in der Fülle erfcheinende Einheit, nur dur 
die das Maſſenhafte jelbit befiegende, geftaltende Idee bejteht das 
Erhabene. Je mehr aber das Bildwerf in feiner Größe fid) dem 
Bauwerk nähert, deſto architektonisch ftrenger muß es ftilifirt fein; 
genrehafte Motive, eine naturaliftiiche Behandlung ftimmen nicht 
mit dem Eolofjalen Maße. 

Um ein plaftifches Werk herzuftellen macht fih der Künftler 
zuvörderſt das Modell aus weichem Thon, der fowol das Weg- 
nehmen wie das Hinzufügen bequem geftattet und bildfam fein muß; 
im Innern muß ein Gerüft von Metallftäben den nöthigen Halt 
gewähren. Ueber dies Modell wird nun eine Schieht flüffigen 
Gipfes gelegt, ſodaß ſich in demfelben die Geftalt vertieft aus- 
prägt; dies ift dann die Form, in welche wiederum Gips ein- 
gegofjen wird, der erjtarrt und nun das urfprüngliche Thonmodell 
treu wiedergibt. Natürlich wird die ganze Form bei größern 
Werfen in kleinere Stücde gelegt und auch aus folhen nad) dem 
Guß das Werk zufammengefegt. Von dem fo gewonnenen Gips- 
modell überträgt man num auf den Steinblod mittels des Zirkels 
eine Reihe fefter Bunkte, zwifchen welchen der Arbeiter den Stein 
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behaut und dem Kiünftler vorbereitet. Soll ein Erzguß gemacht 
werden, fo bildeten die Alten einen Kern von Gips und Ziegel- 
mehl und trugen auf diefen die feinere Ausführung in Wachs auf; 
über dajjelbe wieder zog man eine äußere Form wie einen Mantel; 
dann ſchmolz man das Wachs heraus und lieg an feine Stelle 
das Metall einjtrömen. Jetzt hämmert man feuchten Formſand an 
das Modell an umd gewinnt fo einen Mantel, der gleid) der 
Gipsform die Geftalt vertieft enthält; man zerlegt diefen Mantel 
in Stüde und füllt die Form mit Thonplatten aus von der Dice 
die das Erz haben foll; innerhalb diefer Ihonplatten macht man 
den feiten Kern; dann nimmt man diefelben weg, baut außerhalb 
des Kerns den Mantel wieder auf und läßt in den hohlen Raum 
zwifchen beiden, wo früher der Thon war, das Erz einjtrömen. 

Das dem Begriff der Plaſtik entfprechende Material iſt 
dauerude feſte Materie, Stein und Erz. Nah Michel Angelo’s 
Ausiprud wird die Natur aus dem Stein durch Ablöfen der fie 
bergenden Hülle herausgehauen. Das Holz hat feine gleichmäßige 
Structur, fondern durch das Wahsthum haben feine Fajern cine 
bejtimmte Richtung; dazu ift e8 der Berwitterung leicht ausgefekt, 
wenn man nicht duch Anſtrich oder Metallüberzug die Näffe ab- 
hält. Die Holzfchmeiderei trägt wie die Holzardhiteltur einen 
primitiven und ländlichen Charakter, und ſchließt ji) mehr an 
Bauten oder Geräthen den Bedürfniffen des Tages verfchönernd 
an, als daß fie in der Weife freier Kunft felbjtändige Werfe 
jchüfe, in welchem Fall das Material zur Färbung oder Vergol- 
dung reizt. Das Alterthun bildete über einem hölzernen Kern 
feine berühmten und glanzvollen Kolojfaljtatuen aus Elfenbein und 
Gold, indem jenem die nackten Theile zufielen. Es war ein 
Nachklang orientalifher Pradht und das Beftreben den Göttern 
jelbft die fojtbarjten Stoffe zu weihen; aber die Zufammenjegung 
aus kleinen Stüden war ſchwierig, die Erhaltung erforderte viel 
Sorgfalt, wie beim olympischen Zeus das Anfeuchten mit Oel 
mehrfach erwähnt wird. Die Folgezeit, das Mittelalter wie die 
jpätern Jahrhunderte verwandten das Elfenbein für Heine zierliche 
Arbeiten, für Reliefs zu Bücherdeckeln oder zu fein ausgejchnigten 
Gabinetbildwerfen. 

Der weiche Thon erhärtet durch Trodnen und Brennen; aber 
indem er hierbei Feuchtigkeit abgibt, ſchwindet die Maſſe zuſam— 
men und werden die Formen jtumpfer und die Berhäftniffe ſelbſt 
mitunter geändert, ſodaß der Thon oder die gebrannte Erde (terra 
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cotta) für Herrihtung des Modells oder für gröbere, an der 
Architektur verwendete, auf die Ferne beredynete Arbeiten bejchränft 
bleiben. Auch feine trodene Naturfarbe reizt zum Bemalen, was 
für Ziergeräthe bei dem weißglänzenden Porzellan fein Recht hat. 
Ein farbiger Anhauch wirkt da wie ein Sonnenblid in der Pand- 
ichaft. Der weiße Gips erfcheint Freidig und todt gegenüber dem 
Marmor; man verwendet ihn zu Abgüffen, die fich Leicht herſtellen 
laſſen, jedod) ein Nothbehelf bleiben, der das Original nicht erreicht, 
aber formftrenger und genauer als ein Kupferjticd das Gemälde oder 
die Zeichnung erſetzt. „Der höchſte Hauch des lebendigen, jünglings- 
freien, ewig jungen Weſens verfhwindet im bejten Gipsabguß“, 
fagte auch Goethe angefihts des Apoll’s von Belvedere; das 
marmorne Urbild ſelbſt nannte ev grenzenlos erfreulich. Viſcher 
fagt vom Gips mit fchneidender Härte: „Alle Formen treten mit 
roher Wahrheit hervor, alles Flüffige, Geſchmeidige verjchwindet ; 
es ift der Fahle, fahle, Hanglofe Eindrud, den alle erdige, breiige, 
dann verhärtete Subjtanz macht.“ Daher jtearinifirt man neuer- 
dings den Gips, das macht die Oberfläche gleihmäßiger, und gibt 
ihm einen wärmern Ton. 

Sp bfeibt uns der Kern des Erdförpers felbjt, Stein und 
Metall. Wir erinnern uns eines Ausdruds von Scelling, daß 
im Metall Klang und Yicht zur feften Maffe geronnen fei, ein 
Ausdrud der feiner naturwiſſenſchaftlichen Richtigkeit entbehrt, aber 
äfthetifche Wahrheit Hat. Das ſchwarzgraue Eifen erfcheint zu 
lichtarm und düſter, die edeln Metalle find zu ſtofflich werthvoll 
und ziehen leicht das Intereſſe von der Form ab. Nur der rohe 
Sinn legt auf die Kojtbarfeit oder den Glanz des Stoffes plaſti— 
scher Werfe ein Gewicht; die Fünftlerifche Form erft adelt das 
Material, und wo fie e8 gethan hat da ijt es Barbarei noch mit 
dem Stoff prunfen zu wollen. Nero ließ eine cherne Alerander- 
jtatue des Lyſippos einmal vergolden, aber noch empörte fich der 
Geſchmack des Volks dagegen, und der Ueberzug mußte wieder 
herabgenommen werden. Die Griechen erfanden für das Erz der 
Statuen eine Mifhung von Kupfer, Zinn und Wismuth, die 
Bronze, die einen warmen Ton, einen lebendigen Lichtſchimmer, 
auf bräunliher Unterlage einen matten Goldglanz hat, und 
dur das Alter ſelbſt mit einem edeln Rofte, der grünen Batina, 
mehr geſchmückt als verunftaltet wird. Bon den Steinen iſt der 
Granit zwar fehr hart und dauerhaft, dafür aber aud) jehr ſchwer 
zu bearbeiten, und er entbehrt bei feiner Zufammenfegung aus 
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Feldſpath, Quarz und Glimmer der einen, gleichen und nicht auf- 
falfend hervortretenden, fondern gedämpften Farbe. Polirt fpiegelt 
er und wird für die Formbeſtimmtheit wieder dem Anblid un— 
günſtig. Der kürnige Sandftein, bräunlich, gelblich, grau, grün- 
lich ericheint im jeder Hinficht geeigneter, nur daß fein Farbenton 
doch oft der Idealität weniger günftig ift und ein gröberes Korn 
die legte Feinheit nicht jo geflattet wie der weiße kryſtalliniſche 
Kalkftein, der fi) als das ideale Material der Plaftif von Natur 
darbietet. Mit Recht hat man von der Unſchuld, von dem milden 
Lichtgeift des reinen weißen Marmors geſprochen, und darauf hin- 
gewiejen daß er nicht minder durd) den goldig warmen Ton, den 
er mit der Zeit annimmt, wie durd die Durchſichtigkeit der klei— 
nen Kryſtallkörner an feiner Oberfläche für das Durchſcheinende 
und Weiche des Fleiſches und der Haut ſich befonders eignet. Die 
Spiegelglätte des Erzes verlangt jchärfere, ftärfere Markirung der 
tajtbaren Form, und dieje ftimmt wieder mit der realistischen 
Darftellungsweife; der Marmor gejtattet und veranlaßt das In- 
einanderfließen der Linien und Flächen und damit die Berfchmel- 
zung des Einzelnen zum harmonifchen Ganzen. Tölken bemerkt 
dag ein Erzabguß der Mediceifchen Venus faft glatt und flau 
ericheine, während die Wiederholungen von Erzbildern in Gips 
leicht höderig ausjehen. ‘Dabei ladet der Marmor den Künftler 
ein dem Werk dic äußerſte Vollendung zu geben, nachdem der 
Handwerfer vorgearbeitet hat, während bei dem Erzguß das Hand— 
werfsmäßige dem Kiünftleriichen nachfolgt. Und noch einen andern 
Borzug muß das Erz dem Marmor überlaffen: „das fanfte Ver— 
hauchen der hellen und dunfeln Partien, die Abftufungen von Licht 
und Schatten, den fanften Zauber der Reflexe.“ (Feuerbad).) 
Wie Myron für die Scharfe Bezeichnung der Form in feinen Rin- 
gern und Läufern das Erz, jo wählte Prariteles für feine leis 
ineinander fchwellenden, runden weichen Bildungen des weiblichen 
oder jugendlich männlichen Götterleibes den Marmor, der durd) 
die Oberfläche, wie im Leben die Haut, die Knochen, die Mus- 
fein gleihfam durchſchimmern und ahnen läßt, und ſeitdem ift für 
alle Zdealihöpfungen der Marmor das Material der Plaſtik ge- 
bfieben. 

„Thon ift Leben, Gips ift Tod, Marmor und Erz find Auf- 
erſtehung!“ Diefe Worte eines bildenden Künftlers hat Berthold 
Auerbach in einer mit unferer Auffaffung übereinftinnmenden Weife 
alfo commentirt;: „Thon ift Leben! Diefe bräunliche Farbe des 
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Thons, diefer flüffige Glanz der bis ins Kleinjte vertheilten Feuch— 
tigfeit gibt dem Zhongebilde cine Bewegung, jo zu jagen ein 
organifches Getriebe, das fich dem Belebten maheftellt. Denes 
Wort der biblifhen Schöpfungsgeichichte, wonach Gott den erjten 
Menſchen aus Erde bildete und ihm den Odem einblies, erweckt 
auch eine künftlerifche Anfhauung, wenn wir uns das Gebilde aus 
Thon denken. Der Thon in feiner Feftigfeit, Zähigkeit und 
Schwere fteht dem organischen Leben am nädjten. Der Humus, 
die Dammerde, von der eigentlid” das Pflanzenleben abhängt, 
würde nicht das Gleiche darftellen, fie würde zu locker erfcheinen, 
und zufammengeballt zu dunkel und fchwer. Der Thon hat das 
Fleiſchige durch die Dichtigkeit, und er hat etwas von der Be— 
freiung des Stofflihen zu organifher Belebung durch das innere 
flüffig gewordene Bewegtfein. — Gips ift Tod! Der Gips hat 
etwas Kaltes, Trockenes, Geftandenes, ja fat Gefrorenes. Er 
gibt die Form wieder mit einer von nichts anderm erreichten 
Treue; aber es ift die bloße Korn, feine Spur von jenem Rieſeln 
der innern Bewegung; und ich meine man könnte fich ein Gebilde 
von Gips nicht zum Leben erwachend denken. Man fieht ihm das 
Bröckliche, Zerbrehlihe an, er ftcht dem Organifchen fpröde 
gegenüber. — Marmor und Erz iſt Auferjtehung! Denes flüffige 
Leben das im Thon wenn aud) gefteigerter, doc zugleich aud) 
vergänglicher erfcheint, jener Yebensglanz der in Marmor und Erz 
eine Immanenz gewonnen, die fie eben vor allem zur monumen- 
talen Faſſung des Lebens eignet. Die Flüffigfeit iſt leuchtender 
Glanz geworden, das jtrömende Leben, das beim Thon das 
Waffer in ſich Hat, ijt in diefem Slanze des Marmors und Erzes 
zur Plaftik firirt. Die todte Starrheit des Gipfes ift überwun— 
wunden, und die dem Leben relativ jo naheſtehende flüjfige Be— 
weglichkeit des Thons ift innewohnend umd feſt geworden und, 
wenn man jo jagen fan, zu einem abjoluten Ausdrud gefommen. 
Diefer Stoff erinnert nicht mehr an das veale Yeben, und dod) 
hat er Leben in fi, er fieht ſich gejchmeidig, weid) und biegjant 
an troß der in ihm gegebenen Feitigkeit. Das was im Thon als 
Flüffigkeit glänzt ift hier zu einem unvergänglichen, gemilderten 
und doch gehobenen Ausdrud des Stoffs in fi geworden. Cs 
ift nicht das wirkliche Yeben, jondern das auferftandene‘. 

Die Farbe des Marmors, des Sandfteins, des Erzes ſpricht 
unfer Auge eigenthümlih an und gibt den Werf den Ausdrud 
einer Stimmung. Das milde Lichtweiß des Marmors ift an id 
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der finnlih ſymboliſche Ausdruck idealer Reinheit; im Glanz des 
Erzes zeigt fi) eine mehr fpröde, aber innerlich gediegene Natur: 
Bon dem Gott der Unterwelt, welchen Bryaris gefchaffen, rühm: 
ten die Alten daß ein dunkler Farbenton dem düjter ernten Cha- 
rafter des Gottes entfprochen habe. Aber immer verlangen wir 
daß an dem naturbeitimmten Material die reine Form des Lebens 
als ſolche durch die Plaftif gejett werde. Die verjchiedenen Far: 
ben des menfchlichen Yeibes find innerlich bedingt durch den Lebens- 
proceß und feinen Stoffwechjel; gerade dies aber kann die Kunſt 
nicht wiedergeben. Es iſt eine der eigenthümlichen Schönheiten 
der Natur dag auch in diefem beftändigen Werden und Vergehen 
uns die Geftalt zugleich mit der Wärme und Harmonie der Far— 
ben erfreut. Die Plaftit aber hebt gerade die vollendete Form— 
Schönheit aus diefem Wechjel vein heraus und ftellt fie als "ein 
Emiges und Unvergängliches, als das dem werdenden Leben vor— 
jchwebende Urbild dar; fie kann ihr Ziel nur erreichen, wenn fie 
alle Kraft auf diefe Form als joldhe wendet und in der Vollen— 
dung einer unjterblichen, unalternden Leibesfchönheit ihren Triumph 
feiert jenfeit der Gebiete wo andere Künfte mit ihr wetteifern oder 
fie befiegen fünnten. Dev Menſch iſt fein angeftrichener Slot oder 
Stein, aber die gemalte Statue wird gar leicht dazu; fie bleibt 
hinter der Natur zuriick und lügt ein Leben das fie nicht hat, umd 
der Widerfpruch der Unbeweglichfeit und Starrheit mit diefem 
Heuchelſcheine wirft, wie bei den Wachsfiguren, keineswegs er— 
hebend oder erquichend, jondern abjtogend, ein gefpenftiges Grauen 
erregend; der Widerfpruch ımd die Lüge find häßlich. Und fo 
bleiben auch die eingejetten filbernen Augen im Erz, die eingefeß- 
ten farbigen Steine als Augen im Marmor „abſcheulich, und 
wer es hundertmal Gricchen waren, die fie einſetzten“, wie 
Viſcher mit Net jagt. Auch die Griehen haben das Ideal der 
Schönheit erit erarbeiten müffen, und hier und da find die irdifchen 
Schladen auch bei ihnen hängen geblieben. 

Wenn man den holzgefchnitten Götterbildern wirkliche Kleider 
anzog, jo mochte man auch das Geſicht bemalen; das find die 
findifh rohen Anfänge der Kunſt. Die Stoffverjchiedenheit von 
Elfenbein und Gold entſprach in einer freiern und edlern Weife 
dem Unterfchiede des menfchlichen Körpers und der Gewandung. 
Sp gab man bis in die Praritelifhe Zeit hin dem Fleiſch und 
dem Beiwerf einen verfchiedenen Ton; man fürbte die Neliefplatte, 
auf der die Bildwerfe fich erhoben, damit fie deutlicher erichienen, 
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man umfäumte Gewänder und Waffen oder gab dem Haar einen 
Farbenanflug; aber wie in der vollendeten Architeltur blieb die 
Hauptſache, der eigentliche Kern des Ganzen in einfaher Form— 
fhönheit wirkffam, während an den Zriglyphen und Metopen oder 
DOrnamenten der Glanz des Goldes und der Farbe verzierend ein- 
trat. Sobald eben die Sculptur nidyt die Außenwelt copiven, 
fondern das Urbild oder Ideal derfelben darjtellen will, muß fie 
dafjelbe in feiner Reinheit auffaffen, und darf es nicht in die Re- 
gionen des Scheins und die vielfache Bedingtheit des vergänglichen 
Lebens verfegen. 

Die Orientalen, die in ihrer Sculptur die hiſtoriſchen Urfun- 
den der Ereigniffe in Stein meißelten, mochten diefelben auc mit 
der Farbe des Lebens anftreihen; die Griechen verfuhren viel poe— 
tifher; fie hielten in ihrer Heroenfage das allgemein Menjchliche 
und immer Gültige feſt und bildeten es aus und machten den 
Mythus zum Shmbol und Spiegel der Wirklichkeit, deren Geſetz 
und Wahrheit in ihm ausgeprägt war, frei von den Zufälligfeiten 
und Unzulänglichfeiten des Tages. Die Griechen empfanden pla— 
ftifh, und wenn fie num dem allgemein Wahren einen Anflug und 
Schein von individuellem Leben und äußerer Realität gaben, fo 
hatten fie zuvor der ftrengen Form und dem Begriffsgemäßen 
Genüge gethan, während für uns, die wir naturaliftifcher und 
malerifcher empfinden, die von ihnen endlich errungene Farbloſig— 
feit der Ausgangspunkt und das Gefeß bleiben muß. Dem gol- 
denen Schmud von Zierathen wie die lichten Narbentöne und 
Farbenſäume kann man mit Feuerbach als eine zarte Vermittelung 
des Ewigbleibenden in der Statue mit dem bunten Glanze in der 
Erjcheinung, als fanfte Uebergänge aus dem geheimnißvollen 
Zempel der Kunft in das helle Gebiet der Wirklichkeit gelten 
laſſen. Sie öffneten das Kunftwerf gegen die Einbildungsfraft 
des Beichauers, lockten auch das blödere Auge durd den Zauber 
des Sinnenreizes in die ernſtere Betrachtung des höhern poetischen 
Schauens. Eine bunte Jrisbrücke verbindet den Sit der Olympier 
mit der Erde. 

Wir haben aus dem Mittelalter Bildwerfe von Deutfchen und 
Stalienern, Terracotten und Holzihnigereien, die von Haus aus 
malerich empfunden waren und auch malerifch in der Art aus- 
geführt find daß eine wirkliche plaftifche Modellirung ftatt des 
fünftleriichen Sceins von Licht und Schatten zur Grundlage der 
Farben dient. Sie können im Einzelnen anziehend fein, im Ganzen 
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waren jie vom Uebel, namentlich für die deutſche Kunſt, die den 
Sinn für den großartigen Adel und die Schönheit der reinen 
Form der mufifalifchen Stimmung oder der charaftervollen Be— 
ftimmtheit und perfönlichen Yebendigfeit nachjeßte. Indem die 
Plaſtik ſich maleriſche Hülfen aneignete, ermangelte fie der eigenen 
Formdurchbildung umd erreichte das ihr geftedte Hohe Ziel nicht, 
fondern barg' ihr eigenes Werk unter einem Kreideüberzug, auf 
den dann die feinern Partien maleriſch aufgezeichnet und colorirt 
wurden; und die Malerei entbehrte wieder der plaftifhen Vor— 
bilder in einer einfach bedeutjamen Formenſprache und ließ die 
formale Schönheit hinter dem Streben nach individuellen Aus: 
druck und Naturwahrheit zurücjtchen. Die Griechen, die Italiener 
rangen fich los und kamen durch Untericheidung und Neinerhal- 
tung der einzelnen Künſte und Kunſtmittel zu der Vollendung, 
welche die Germanen dann auch erfaßten. Die Plaftik ftellt die 
Form dar, das Dbjective, das felbjtgefette Maß und die Verwirk— 
lihung der innern Bildungstraft; in der Farbe fpricht ſich nicht 
fowol die eigene, felbjtgenugfane Wefenheit der Dinge, als ihr 
Berhalten zum Licht aus, damit eine Wechſelwirkung des Indivi- 
dualorganismus mit den allgemeinen Naturpotenzen; diefe darzu— 
ftelfen wird die Aufgabe der Malerei. Die Farbe ift nichts 
Segenftändliches, in der Außenwelt für fih Vorhandenes, fondern 
eine Empfindung des Beichauers, ein Subjectives. Die Malerei 
ftellt die Dinge dar als Erfcheinungen, oder das Spiegelbild der 
Dinge im Ange und in der Seele des Menjchen; die Plaftif gibt 
die Dinge in ihrer Objectivität, das heißt in ihrer für fich jeienden 
gegenftändlichen Wirflichfeit. Die Farbe ijt malerifcd)fubjectiv, die 
Form plajtifch-objectiv. 

Aber ift der ſchneeweiße Marmor, ift die gefpenfterhafte Farb» 
fojigfeit des Gipsabgufjes das Rechte? Kaum wird das jemand 
bejahen. Wenn man den Gips mit Stearin tränft, jo verliert er 
nicht blos das Kreidige, fondern auch das Kalte, er fommt dem 
Elfenbein näher, er wirkt wärmer. Und fo fragt man billig ob 
es zwijchen der völligen Monotonie und der bunten Wachsfigur 
nicht cin berechtigtes Mittleres gibt. in feinfinniger Farben: 
fünftler, Eduard Magnus, vuft uns die Venus von Melos vor 
die Einbildungsfraft wie fie als Gipsabguß frifch aus der Form 
gefommen, wie fie in Marmor, in goldiger Bronze, in gebranı- 
tem Thon eben fertig geworden; wirden wir nicht wiünfchen daß 
doc) erft die Stunde da fei wo das Metall minder blendend, der 
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Marmor weniger neufhimmernd, der Gips auf den Höhen etwas 
geglätteter erfcheinen wird, fodak der Eindrud des Kunſtwerks uns 
mehr beruhigt und mwohler tut? Der Neuheit und Monotonie 
der Oberfläche ziehen wir eine andere vor welche eine durd Alter 
und Gebrauch hervortretende Mannichfaltigkeit hat; das Gefühl 
wiünfcht die Patina. Bezeichnet fie uns die Veränderung welche 
Zeit und Gebrauch auf das Material üben, fo jpielt hier der 
Zufall günftig und ungünftig, und fie Hat aud) ihre Nachtheile. 
Bei dem Marmor, der Terracotta, vollends beim Gips werden 
die Höhen dunkler, die Tiefen bleiben hell; Nafenfpite, Stirn, das 
obere Haar werden fhmuzig und trüb, während die Natur und 
das urſprüngliche Kunſtwerk hier das hellſte Licht Hat. Viel glüd- 
licher erfcheinen bei der Bronze die Tiefen undurchſichtig, von Noft 
beffeidet, während die Höhen durchfichtigen Glanz bewahren, wenn 
nicht etwa grüne Fleden und Streifen ftörend hervortreten. Und 
doch nimmt man fie gern in den Kauf. Denn alle Eintönigfeit 
wirft langweilig und widerftrebt der Natur, die ſtets voll Mannich— 
faltigfeit ift. Wo fände fi) in ihr etwas wie das ganz gleic)- 
mäßige weiße Ginerlei des Gipsabguffes? Das ift nicht die Vers 
klärung des Lebens, fondern die ifolirte Starrheit des Erſtor— 
benen. Und da verlangt denn nun Magnus mit glücklichen Aug: 
drud eine Patina die das Kunftwerf nicht verwirrt und fchädigt, 
jondern die mit Bewußtfein herbeigeführt ihm nur wohlthätig fei; 
das erwünſchte Etwas foll dem Kunſtwerk mit einfichtigem Vers 
ftändniß, mit weifer Ueberlegung Hinzugefügt werden. Der erfte 
Schritt dazu ift in der Kunftinduftrie und Kunſt gefchehen. „Wenn 
man Silber oder galvanoplaftifc mit Silber überzogenes Kupfer 
den Dämpfen von Schwefelwafferstoff ausfett, ſo bedeckt ſich das 
Silber mit einer jhwarzgrauen Haut. Durch geſchicktes Putzen 
eines fo behandelten Reliefs, einer Medaille, auch fogar vollrunder 
Sculpturen werden die Höhen, wo der dunkle Ueberzug zuerſt ent— 
fernt wird, heller und leuchtend, während alle Tiefen undurchfichtig 
und dunkel bleiben. Man erhält im diefer Weife einen über: 
raſchend brillanten Effect. Aehnlich verjteht man es in neuerer 
Zeit, befonders in Frankreih, die Bronzen durd die Zuſammen— 
ſetzung des Guſſes felbjt fowie nachher durch die Behandlung mit 
Beizen und Säuren mannichfaltig zu färben und durch eingeriebencs 
Grafit zu beleben; Haar, Gewand und Nebendinge von etwas 
verfchiedenem Ton als der des Fleiſches, die Höhen durch Putzen 
überall heller, von glätterer Oberflähe. Man hat es in der 
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Gewalt das Kunjtwerf vom hellſten Goldton bis zum tiefften 
Braun, ja nad) der Naturfarbe des Gegenstandes herzuftelfen.‘ 
Hier bleibt die Form durchaus das Herrfchende, aber die Mono» 
tonie wird aufgehoben und gerade dadurch der Eindrud der For: 
men erhöht. Kin Silberanflug an der Stelle des Weifen im 
Auge, eine andere Farbe des Gewandes, Schmuck von Gold, Sil- 
ber, Perlen und farbigen Steinen fünnen recht gut mit Zweck und 
Maß angewandt werben; ein braunbronzener Nubier mit dem weis 
Ben Marmortuch über dem Daupte, warum follte ev als Dthello 
verwerflicd fein? Launig wußte bei feinen Nafjeföpfen die Narbe 
harakteriftifch wiederzugeben, indem er den Gipsabguß vergoldete 
und nun die Farbe auftrug. Sollte man diefen Fingerzeig nicht 
aud) bei Marmorwerfen benugen? Allerdings wird die Sache bei 
dein hellen weißen Geftein viel fchwieriger. Aber die Griechen 
ließen ſich nicht abjchreden. Wie wir ein Gedicht bei dem Vor— 
trag der Declamation oder des Geſangs durch ausdrucksvolle 
Accente beleben, jo verfuhren fie auch mit ihren Marmorwerfen. 
Bon der Hand eines Italieners fah ih den Kopf einer Bakchan— 
tin; das Geficht hatte einen Teifen Anflug von Nöthe, die Haare 
von Blond, der Epheufranz von Grün; das wirkte kaum als 
Farbe, die Formen traten nur jogleich deutlicher hervor, und auf 
dem Ganzen lag ein Schimmer verflärten Lebens. in fchwerer 
Anſtrich mit Deckfarben ift freilich roh und barbariſch. Wird aber 
bei Gewand und Fleifch ein Farbenton angefchlagen, fo verlangen 
alsbald auh Mund und Auge, die lebenathmenden, Tebenftrahlen- 
den, jo verlangt das Haar den Accent den die Natur diefen Par- 
tien gegeben Hat, die ja aud) den Blick des Beſchauers zumeift 
auf fic ziehen. Und da bietet das Auge die gefährliche Klippe. 
Fe volfendeter die Form, deito cher thut die Farbe des Guten 
zu viel. Wir wollen ja auch feine Muſik zu den Verſen der Goe— 
the'ſchen Sphigenie; wir lefen die Pindar'ſchen, die Sophokfeifchen 
Chöre; der Griehe fah fie von tanzend bewegten Menfchen mit 
Geſang dargeftellt; die Muſik hob den Rhythmus hervor, die aus: 
drudsvolle Geberde fteigerte die Nccente des Vortrags. Und ein 
Meifter wie Prariteles zog unter feinen Schöpfungen diejenigen 
vor die noch durd) die Hand des Malers Nikias gegangen. Ein 
helfer warmer Ton, wie ihn der Marmor im Süden allmählid) 
annimmt, wurde ihm gewiß durch jene circumlitio gegeben, die 
als ein technifcher Ausdruck der Alten wohl ähnliche Ausdehnung 
haben konnte wie die von Magnus vorgefchlagene Fünftliche Pati- 
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rung; das Frojtige des Weißen wollte man nicht, man verlangte 
gegenüber dem beſtimmten Eindrud, den es macht, nad) einem in- 
differenteren, der nicht das Material, fondern mittels defjelben die 
Seftalt zur Anfhauung bringt. Und über diefem mannichfach ab- 
getonten Marmor ein leifer verflärender Schimmer des warmen 
Yebens wie würde er und das Sculpturwerf vertraulih nahe 
bringen ähnlich wie den Griechen! 


Nadtheit und Gewandnug. 


Der wahre Künftler bewährt fi in dev Wahl des Stoffes; 
er erfieft für feine Kunft dem ihr gemäßen Gegenftand, der fich 
durd) fie und ihre Mittel völlig und am beften darſtellen Täßt. 
Der Taft des Genius zeigt fich in diefem fichern Treffen des 
Rechten, wenn ein Mozart das Empfindungsleben der Scele ınufi- 
falifch im Don Juan oder Figaro ausfpricht, aber den Kauft und 
Hamlet den Dihtern überläßt, da die Gedanfenfämpfe diefer 
Geifter zu ihrem Ausdrude das Wort verlangen. Der griedifche 
Gott hatte eine Naturgrundlage, Zeus den Aether, Poſeidon das 
Meer, Apollo die Sonne, und war zugleich fittlihe Macht und 
freies Selbftbewußtjein; beides durchdrang einander, und die 
Künftler ſchufen dem perſönlichen Geifte einen organischen Leib, 
in deffen realen Formen das ideale Junere völlig aufging, ſodaß 
nichts blos angedeutet und der Ahnung überlajjen blieb, jondern 
alles offenbar und Far ward. Es bejtand fein Bruch zwiſchen 
Geift und Natur, jondern eine urfprünglihe Harmonie. In der 
hriftlichen Weligion dagegen ward der Menſch aus einen Ver— 
funfenfein in die Aeußerlichkeit und die Yuft der Welt zur Ein- 
fehr in ſich felbft und in den unfichtbaren Gott berufen; aus der 
Knehtichaft der Sünde und den Banden der Sinnlichkeit foll er 
fih in die Freiheit des Geijtes erheben. Da bedurfte es einer 
Kunft welcher die Materie nur als Erſcheinung gilt, weldhe den 
Ausdrud des Gemüths und die weltüberwindende That ftatt der 
Peibesfhönheit und in ſich befriedigenden Ruhe erfaßt und aus 
dem Gegenjage die Verföhnung werden läßt, und Fiefole, Michel 
Angelo, Rafael und Dürer malten. 

Wenn nun die Sculptur nicht fowol den in ſich gefammelten 
und im Seelenblick des Auges concentrirten als den im den ganzen 
Leib ergoffenen Geiſt darftellt, fo liebt fie c8 auch den ganzen 
Leib zu zeigen, für deffen Herrlichkeit im organifchen Gefüge alfer 
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Glieder ihr das Auge aufgegangen ift; fie liebt das Nackte, weil 
eben der Menſch, das Meiſterwerk der Schöpfung, ſchöner ijt als 
todter Stoff, der ihn umhüllt, und weil fie die Schönheit des 
Univerfums in Einem Bilde zeigen will. Die Nadtheit der Kunft 
ijt aber Paradieſesunſchuld; wo fie das Sinnliche als ſolches her- 
vorhöbe um der Lüfternheit der Begierde zu jchmeicheln oder fie 
gar zu reizen, da hätte fie den Geift verloren oder geopfert, da 
hörte fie auf freie Kunft zu fein und würde eine- Dienerin der 
Ueppigfeit, da gäbe fie ftatt des Einflangs des Realen und Idea— 
len vielmehr die von der jittlihen Weihe entblößte Natur, deren 
Frivolität ftatt der Schönheit die Häßlichfeit erzeugt. Wo aber 
die finnliche Erfcheinung von der Idee durdjleuchtet und verklärt 
ift, wo fie nichts anderes fein will als deren fichtbare Darjtellung, 
da wirft fie mit ihrer Anmuth befeligend auf das Gemüth, wäh- 
rend der Geiſt fich feiner eigenen Würde und geftaltenden Kraft 
bewußt wird. Gerade das finnlidye Leben als jolches in feinem 
Werden, in feiner raſch pulfivenden Wärme kann die bildende 
Kunſt gar nicht wiedergeben; in dem Augenblid den fie fefthäft ift 
es zum Falten Tod erftarrt und grinft uns lügnerifch an; das an 
fih Ewige der geiftigen Wejenheit in einem gleichfalls unfterb- 
lichen, dem Wandel entzogenen Leibe zu offenbaren ift die Aufgabe 
der Plaftif. Sie ftellt den Leib als einen Tempel des heiligen 
Geiſtes dar. Mit der Fühlen Weihe die ihr eignet, hat die Flamme 
der Begierde nichts gemein. Gerade weil fie durd) die Form allein 
wirft, weil fie den reinen Begriff der Geftalt wiedergibt, weil fie 
nicht bloße Naturnahahmung ift und dem Neize der Farbe ent- 
jagt, kann fie keuſch und lauter die unverjchleierte Schönheit des 
Yeibes zeigen. 

Und jene himmlischen Geftalteıt, 
Sie fragen nidt nad Mann und Weib, 


Und feine Kleider, keine Falten 
Umgeben ben verklärten Yeib, 


Das ift das Recht der Plaftif das man ihr nicht verfümmern 
darf. Eine andere Frage iſt wie weit fie felber davon Gebrauch 
machen will. Bliden wir auf die erhaltenen Werfe des Alter: 
thums, jo finden wir verhältnigmäßig wenig nadte Figuren. Nie 
ift e8 einem Griechen eingefallen den Staatsmann, den Redner, 
den Dichter, den Denker unbefleidet in einer Statue aufzuftellen, 
und der Bildhauer der es heute thun wollte, der uns Wafhington 
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oder Napoleon, Shafejpeare oder Schiller nadt wiedergeben wollte, 
würde eben mit dem Geift und der Sitte diefer Männer in 
Widerfpruh treten ftatt ihn verherrlichend zur Erfcheinung zu 
bringen. Es war nicht ihre Art ſich vor dem Volk zu entfleiden, 
ihre Schenkel und Bauchmuskeln follen hier nicht ‚in Betracht 
kommen; der Exrnft, die Arbeit des innern Yebens hat fie bedeu— 
tend gemadt. Sie lebten unter einem Himmel der den Menfchen 
nöthigt fih gegen die Unbill der Witterung zu hüten und zu 
umbüllen; fie lebten unter einer Sitte welche diejenigen Theile des 
Körpers die den blos finnlihen Bunctionen dienen, ſchamhaft be— 
det und dem Blick entzieht, und nur diejenigen frei läßt die 
einen geiftigen Ausdruck haben oder für die Zwede des Geiites 
thätig find. 

In der Ningfchule, bei den Kampffpielen warf der Grieche das 
Gewand ab, das ihn gehemmt hätte, und hier entfaltete ſich in 
der Thätigkeit felbjt das Ineinanderfpielen der bewegten Muskeln 
in feiner Pracht und Kraft. Den Sieger, den ein Denkmal ver- 
herrlichen follte, wollte man nun aud in der ganzen Leiblichkeit 
fchen, die den Sieg gewinnen fonnte, oder in feiner fiegreichen 
Thätigfeit felbft; feine Ehrenftatue war nadt, und dies war der 
Sache, war der Sitte gemäß. Die Künftler die den Laofoon von 
Schlangen umfchnürt in Marmor auszuhauen gedachten und fich 
gerade die Darftellung der Muskeln in diefem Kampf zur Auf- 
gabe machten, hätten ihren Zweck nicht erreichen können, wenn fie 
dem Dpferpriefter fein Gewand gelafjen hätten. Hermes der 
Götterbote trägt die geflügelten Sandalen, aber fein Lauf ift durch 
fein Kleid erfchwert, und wenn er als der Gott der Paläjtra 
aufgejtellt wird, fo foll fein eigener fchlanfer behender Körper das 
Vorbild für die Jünglinge fein, die dort ihre Kraft üben, und 
wir fehen den unverhüllten Bau feiner Glieder, er hat das Ge— 
wand nur über einen Arm geichlagen. Die Kampfthätigfeit der 
üginetifchen Statuen oder der Kentauren und Lapithen am Bar: 
thenon nimmt den ganzen Leib in Anſpruch; darum verhülfte ihn 
fein Rod und feine Beinfhiene. Im der Aphrodite foll die weib- 
lihe Schönheit in ihrer Göttlichkeit erfcheinen; darum mußte fie 
ihr Gewand endlich ganz ablegen, aber Prariteles nahm hierfür 
das Motiv des Bades, und Kleomenes bildete die dem Meer ent- 
jteigende neugeborene (mediceifche) Venus mit dev Bewegung keu— 
iher Grazie. Die Göttin der Weisheit oder der Ehe zu ent- 
fleiden ift nie einem Griechen in den Sinn gefommen. Dagegen 
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wird wiederum die Unfchuld des Kindes in ihrer Unbefangenheit 
durch die Nacdtheit jelber ausgedrückt, und die friihaufblühende 
Jugendſchönheit eines Apoll, Bakchos, Adilleus kann fich ihrer 
erfreuen, während der Zeus des Phidias die gewaltige Bruft, den 
unnahbaren Arm zeigt, aber um den Leib und Schos das gold- 
jtrahlende Gewand gejchlungen hat. 

Die Bekleidung wird dem wahren Künftler nicht zum Nach— 
theil oder zur Hemmung, er weiß vielmehr aus ihr VBortheil zu 
ziehen. Sie verbindet ein Anorganifhes mit dem Organifchen, 
einen Stoff, der dem Gefe der Schwere folgt, mit der geijtigen 
Kraft die ihren Leib frei aufrichtet und bewegt, und läßt durd) 
jene Folie die bejeelte Geftalt im Unterſchiede vom Unbefeelten 
um jo beſtimmter hevvortreten. Es ift ein architektoniſcher Rhyth— 
mus der Linien der uns in den Falten der Gewänder ergößt; 
aber wie er auch nad) eigenem Geſetz ſich entwicelt, das Motiv 
dazu hat er von der organischen Gejtalt und ihrer Bewegung 
erhalten, und er bleibt ihr dienjtbar um jie auf die eine oder die 
andere Weife hervorzuheben. Denn die Haltung des Körpers 
bedingt das Gewand, und in der Art wie er es trägt zeigt ſich 
der Charakter des Tragenden bald in jeiner jchlichten Einfachheit, 
bald in feiner ftolzen Würde, bald in feinem Sinn für zierliche 
Anmuth. 

Aeußerlich hat der Künjtler bei der Draperie für Einheit in 
der Mannichfaltigkeit zu jorgen, damit in dem Ungezwungenen und 
wie Zufälligen die Ordnung erfcheine und dieje jelbjt gleich einem 
Spiel der Natur ſich entfalte. Er hat ein großes Ganzes ine 
Auge zu faſſen und in einige klar gejonderte Hauptmajjen zu glie— 
dern, und diefe durd die Nebenfalten nicht zu brechen, jondern zu 
verjtärfen und zu befeben. Bon innen her aber foll es die Ge- 
ftalt fein die al8 die Trägerin des Gewandes daſteht, deren 
Grundformen alfo für dafjelbe beftimmend find. Der auf der 
Schulter befejtigte Mantel fällt durch ſich ſelbſt herab, joll aber 
die Geftalt nicht verbergen, fondern durchjcheinen Laffen. Der 
Arm z. B. unterbriht den Faltenzug, zieht den Mantel an die 
Hüfte heran, ein vorgefeßter Fuß ftellt fid) ihm entgegen, und 
num werden über diefen hervorragenden Körpertheilen große freie 
Flächen oder Wölbungen fichtbar, um welche die Außenlinien in 
tiefen Seitenfalten wie Schattenfurchen fid) hinziehen und dadurd) 
die Körperform eher verjtärfen als verhüllen. Die Stellung iſt 
nicht verdedt, jie ift dur) die Gewandung vielmehr klar aus: 
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gejprochen, und der Sinn des Beſchauers wird auf die geiftige 
Bedeutung, auf den Gedanken hingewiefen der fie hervorgerufen, 
und in einem Reihthum von Wellenlinien werden die vielfad) 
großen Züge wie von immer nen anfchwellenden Wogen getragen 
und belebt. Eine Bewegung die der Körper macht theilt ſich dem 
Gewande mit und wirkt in ihm nad); es flattert um die Tänzerin, 
es fliegt zurüd hinter dem dahinfpringenden Reiter, ja es bewahrt 
noch einen ihm gegebenen Anftoß, wenn aud der Körper bereits 
eine andere Stellung einnimmt, fodaß auf diefe Weife die feiner 
Lage vorhergehende Thätigfeit durd) die Falten des Kleides be- 
zeichnet werden Fan. Zugleich pflanzt fi der an einem Punfte 
gegebene Anftoß weithin fort wie Ringe im Waffer, und fo konnte 
Goethe ebenfo dichteriſch als treffend von einem „taufendfachen 
Echo der Gejtalt‘ reden. 

Man hat mit Vorliebe aud die Art und Weife nachgebildet 
wie ein nafjes Gewand ſich eng dem Körper anjchmiegt, und wenn 
fie nicht zur Negel und zum durchgehenden Princip werden fonnte, 
wie bei der folofjalen Flora zu Neapel gefchehen ijt, fo hat man 
dod) ftets einen Anklang an diefe Weife bewahrt, und mit Redt, 
denn die Geftalt ſoll durchſcheinen und das Organifche bedingend 
auf das Unorganifche einwirken. Freilich ein verfchleiertes Geficht 
zu meißeln, wo man hinter der herabjinfenden Hülle die Züge zu 
fehen glaubt, ift mehr Kunſtſtück als Kunſtwerk. Dagegen darf 
der Bildhauer von dem Spiel des Lichts Vortheil ziehen, wenn 
nicht blos die Schattenfurden die Rundung noch verftärfen, fon- 
dern durch den Schatten, den der Körper auf die faltenveiche 
Draperie wirft, diefem ein dunkler Grund bereitet wird, auf dem 
er hell fich abhebt, oder wenn er von den Reflexen der Falten 
noch beleuchtet wird. Emeric David hat hierauf zuerft hingewiefen 
und zwar bei Betradhtung des Apoll’s von Belvedere, der durd) 
den feiten Schlagjchatten, den er auf feine Chlamys wirft, fie fi) 
jelbft zum contraftirenden Hindergrund macht, während er von ihr 
mild verflärende Lichtreflere empfängt. 

Durd) das Gewand um die Schenkel erhält der Zeus des 
Phidias die maffige fihere Bafis für die wuchtvolle Bruft und 
das ehrfurdhtgebietende Haupt. Aus dem Gewand, das von den 
Hüften abwärts fie umfließt, wächjt die Melifche Venus wie eine 
Blume aus dem Kelch empor; ein Theil der Falten finft ſenkrecht 
herab, ein anderer gewinnt eine jchräge Richtung, indem er von 
dem etwas erhobenen linken Oberſchenkel nad dem rechten Bein 
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hinzieht; der Unterförper ift nicht verhüllt wie von einem Vor— 
hang, jondern feine Gliederung bleibt fichtbar, fie ſchimmert durd) 
und wird von den Wölbungen und infenfungen des Gewandes 
mehr verjtärkt als verborgen. Das Architektoniſche und Organifche 
verfchmelzen zu einem harmonischen Ganzen. Gewandjtatuen wie 
der Sophoffes in Rom und der Aeſchines in Neapel gewähren 
bei der Vergleichung, für die man ſtets das Driginal des einen 
mit dem Gipsabguf des andern begleitet hat, einen hohen Genuß. 
Im Unterfhied vom vaticanifchen Demofthenes, deſſen Gewand in 
einfach jtrengem Faltenzug die Charafterfeftigfeit und innere Würde 
des Staatsmanns abjpiegelt, defjen ſcharf angezogene Unterlippe 
den Naturfehler des Stotterns (wie aud bei Michel Angelo’s 
Mofes) noch andeutet, den er mit unbengfamer Willenskraft über- 
wand, im Unterjchied von Demojthenes zeigt Aeſchines ein glattes, 
freies Gefiht, das feine Spur von verzehrender Geiftesarbeit 
trägt, fondern die Yuft des finnlichen Behagens und das Glück, 
die Gunft einer leichten Naturbegabung athmet. Die Geftalt ift 
von einnehmender Gefälligfeit und zeigt unter dem eleganten 
Faltenwurf, der fie vom Haupt bis zu den Füßen umfließt, eine 
Neigung zum Fettwerden. Nach alter Rednerſitte ijt die rechte 
Hand in das Dbergewand ceingewidelt, und dieſes erſcheint in zier— 
lichen, glatt angezogenen Falten jo veic daß dieſe für fid) unfere 
Aufmerkjamfeit in Anfprucd nehmen, wir mehr auf das Kleid als 
auf den Mann. adhten, mehr die Erfcheinung des äußerlich Ge— 
winnenden als durd) Geiftesgröße Anzichenden haben. Gerade 
wegen diefer zierlihen Ordnung in der Fülle der Faltenmaffe hielt 
man diefe früher Ariftides genannte Statue für ein Mufter der 
Gewandbehandlung, bis jener Sophofles entdeckt wurde, der nun 
im Yateran ung durd die erhabene Anmuth feiner Erfcheinung ein 
Bild von der Herrlichkeit des Perifleifchen Athens gibt. Das ijt 
der Sophokles welcher als jchönfter Jüngling den Siegesreigen 
von Salamis angeführt, dann aber der weisheitsvolle Dichter 
geworden ift, der die ehrfurchtgebietende Stimme des tragischen 
Schidjals mit einem Zauber des Wohllauts ausgejtattet daR er 
noch heute jedes Herz gewinnt. Wie fein Geift ijt feine ganze 
Geſtalt Klar entfaltet und im fich ſelbſt ficher beruhend, unverrüd- 
bar in ihrem Maß, ihrer Harmonie. Die Stirnbinde zeigt den 
fiegreihen Dichter, das Gefiht ift fo heiter wie bei Aejchines, 
aber zugleich tiefgeiftig, ſeheriſch; von feinen Lippen fcheint einer 
der jinnvoll evgreifenden Chorgejänge zu tönen, während jein 
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Auge die Bewegung des Chors leitet die ihn plaftifch veranſchau— 
lichen. In vollendeter Mannesichöne fteht er felbft vor uns wie 
feine Werke. Der rechte Arm ruht im Gewand, das unter dem: 
felben eingebogen und unter der rechten Hand weg mit feinem 
Ende über die linfe Schulter geworfen ift, wie wir es heute noch 
oft im Süden bei Männern aus dem Volke fehen, deren ftolze, 
ungezwungene Haltung uns überrafht. Der linfe Arm, ebenfalls 
vom Gewand umfloffen, ift in die Seite geftemmt, und- wie da- 
durch der Ausdrud des auf fi) jelbjt Geftelftfeins noch gejteigert 
wird, jo Hilft es mit dazu daß die Gewandmafjen jo jtramm an- 
gezogen find und die Geftalt nicht verhüllen, fondern hervor: 
heben und von ihren glatt hervorragenden Stellen wie eine viel- 
jtimmige mufifalifche Begleitung der melodifhen Körperformen 
in die Senfungen fid) mit fchattenreihen Faltenlinien verbreiten. 
Hier ift das Gewand, das bei Aeſchines etwas anſpruchsvoll fid) 
geltend machte, gerade in feiner Anfpruchslofigkeit zu bewundern, 
indem es dem Gliederbau folgt und die Motive feiner eigenen, 
jelbftändig fortwirfenden Entfaltung von ihm empfängt und im 
Anſchluß an die Wohlgejtalt des Innern felbjt zu einem wohl- 
geordneten Ganzen wird. Dort macht das Kleid den Mann, 
hier fpricht fi) aud) im Gewand der Adel des Tragenden har: 
moniſch aus. 

Der Belvederifche Apoll tritt dem Beſchauer aus der Gewan- 
dung frei entgegen; die Chlamys ift von großer, Wichtigkeit für 
den Gefammteindrud und felbjt meifterhaft behandelt. Feuerbach 
fagt jehr gut: „Wie treffend ift in diefem Aufftreben der Gejtalt 
und diefem niederfinfenden Faltenfchlage der Gegenſatz eines Ge- 
bildes das in Tebendiger Kraft fich felbjt hebt und trägt, und 
eines Körpers ausgedrückt welcher dem blinden Gefeß der Schwere 
gehorcht! Schon daß durch die janft gewölbte Maſſe diefer Dra- 
perie die große Yüde zwifchen dem erhobenen Arm und dem Kör- 
per des Gottes gefüllt, und die Schärfe des Winkels, die durch 
diefe Haltung ſich gebildet Hat, gemildert und ausgeglichen wird, 
ift beachtenswerth. Der äußere Umriß des ganzen Kunſtwerks 
hat dadurch bei der reichſten Mannichfaltigfeit mehr Einheit er- 
halten; er ijt mehr in fid) zufammengefaßt und abgerundet. Zu: 
gleich findet zwifchen dev Chlamys und dem Baumtronf eine ent- 
fernte Wechjelwirkung ftatt, welche dann auch wieder diefem zugute 
fommt. Wie die Chlamys der linken Seite und obern Hälfte 
der Statue mehr Füllung gibt, jo fättigt der Baumtronk auf den 
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entgegengefegten Punkten das Auge mit entjprechender Maſſe. — 
Und mem die Art jelbjt, in welcher die Drapirung des Baticani- 
chen Apoll's behandelt ift! Die einzige große Partie von der 
Agraffe bis zum niederhangenden Ende der Chlamys hat au 
Schönheit und Größe, an Wechjel in Ruhe und Bewegung kaum 
ihres gleihen. Wie ein gejhmeidig gediegener Schlangentörper 
wälzt fie ſich erſt langſam über Bruft und Schulter, verichwindet 
hier dem Auge, bis fie feierlich niederfinfend unter dem Arm 
wieder zum Vorſchein kommt, dann eine Weile in der Schwebe 
getragen ji von neuem in Schöner Wölbung emporhebt, über den 
Arm ſich Schlägt und nun im gerader Pinie raſch in die Tiefe 
jtürzt. Auf dem Arıne begegnet ihr im entgegengefegter Nichtung 
und mit entgegengejegtem Charakter die zweite Hauptlinie der 
Draperie. Wie ein Bligftrahl möchte man jagen fährt fie in 
flackernden Ziczad nieder und verliert fih dann um allmählich 
in fanftern Schwingungen. Dem Zug der Falten über Bruft 
und Schultern entfpricht die Partie welche den Arm überjchlägt; 
aber wie jene ſich zur horizontalen Yage neigen, jo neigt ſich diefe 
zur fenfrechten. Mit dem frei niederhängenden Ende der Chlamys 
harmoniren die Falten, welde ſich von der Schulter unter die 
Achſelgrube ziehen, aber dieje janft ausbeugend, jenes Ende gerad: 
linig und jenfreht. Im den mittlern Partien der Chlamys, jenen 
Ausladungen, welche durch die doppelte Bewegung des Nieder: 
jinfens des gewichtigen Stoffs und des Hinaufzicehens defjelben 
über den Arm entjtanden, haben ſich jene großen Schwingungen 
unter dem Arm wiederholt, aber nun faſt zu Winfeln gebrochen, 
jcharf, gedrungen und mit jparfamer ausgetheilten Linien. Unten 
verlieren fie fi ganz, indem hier der Stoff ruhig feine natür- 
liche Yage und Breite wiederherzuftellen fucht. Aber wie eine hohe 
Welle, wenn fie niederfinft, nocd über die Fläche des Meeres 
nachwirkt und in immer fanftern und weitern Kreislinien fich mur 
allmählidy verliert, jo zittert hier die Bewegung der Dauptpartien 
bis zum äußerten janftgefräufelten Saume fort. Bon zarten 
Mitteltinten beleuchtet mildert diefe Fläche zugleid) die herbere 
Kraft der Yichter und Schatten, welche ji in den Hauptmajjen 
jammelten, und tänfcht mit der Wirfung eines reichen und mild 
ſchimmernden Purpurftofjs. — Was nur immer der Kunftverftän. 
dige von der Darjtellung eines Gewandes zu fordern berechtigt 
ift, die ungezwungene Yeichtigfeit der Natur ohne die Verwirrung 
derjelben, Mannichfaltigfeit und Einheit, leicht überjehbare Maſſen 
Garriere, Xeftgetil. II. 2. Aufl. 10 
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umd Unterordnung der Nebenpartien, alles diejes findet ſich am 
vaticanifchen Apollo im höchſten und jchönften Sinn erfüllt.“ 

Für die fünftlerifche Behandlung des Gewandes fanı aller» 
dings den Griechen ihre Tracht jelbjt jo günjtig entgegen daß wir 
jie auch hierin als das vorherbejtimmte Wolf der Plaſtik erkennen; 
denn wie die Gultwvverhältniffe und Zeitumftände für das Auf- 
treten und den Bildungsgang des einzelnen Genius nothiwendig 
mit dejien Begabung und Miſſion in verwandtichaftliher Be— 
zichung ſtehen müſſen, ſodaß man aus feinem vedhtzeitigen Er: 
jcheinen den Beweis der Geſchichte für das Walten einer Vor— 
ſehung, eines jelbjtbewußten und der Welt zugleich eimmohnenden 
Sottesgeiftes führen fann, jo bedarf aud jede Kunft für cine 
originale Blüte den Boden des Yebens und eine Wirklichkeit die 
ihr entgegenfommt und ſich wie von jelbjt der idealifirenden Dar- 
jtellung bietet. Wir fünnen im Tragen unferer Gewänder weniger 
unfern Sinn zeigen; jie find vom Schneider gemacht, fiten gut 
oder fchleht nad) Maßgabe der Verfertigung, und bilden eine 
Art von Futteralen, deren wir oft michrere übereinander an 
zichen. Und was für ein Bild gäbe das Hineinfteigen im die 
Hofen oder das angejtrengte Heraufzichen der Stiefel im Unter— 
idjiede vom Anlegen der Beinfhiene oder dem Sandalenbinden, 
das dein griehifchen Künſtler Motiv für cine Statue fein konnte! 
Die Kleider find aber aud für fich fertig gemadht und das Tud) 
kann nicht im Faltenwurf feiner Natur folgen, ſondern wird durd) 
die Nähte und Knöpfe von Seiten des Schneiders beftimmt, ift 
für ſich meift eng und dürftig, ohne fid) doc) wieder den Gliedern 
des Körpers elaſtiſch anzufchmiegen. 

Dagegen fonnte der griechiſche Künſtler den hemdartigen Leib- 
vo (bald kurz, ohne Aermel und von Wolle, bald lang und 
weit, mit Aermeln und von Yeimvand, xıroyv) weglaffen, wie es 
vielfach die nicht verweichlichen Männer zumal in der warmen 
Jahreszeit thaten, und dann war das ganze Gewand ein großes 
einfaches vierediges Tuch, der Mantel ein Ueberwurf, in defjen 
Umfegen und Tragen man den Freigebildeten vom Unbeholfenen 
unterfcheiden konnte. Man hielt ihn zumächit mit dem Linken Arm 
jeit, warf ihn über deſſen Schulter, über den Rüden und 309 
ihn dann bald über, bald unter dem vechten Arm nad dem linken 
herum. Statt dejfen trugen Yünglinge und Weiter aud einen 
Rundfragen (XAapvs, der fih von Theffalien aus verbreitete), 
der auf der rechten Seite der Bruft durd Knopf oder Spange 
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befejtigt ward und in zwei flügelartigen Zipfeln längs der Schenkel 
herabfiel. Der tonifche Frauenrock war faltenreic), weit und lang, 
jodaß er aufgegürtet werden mußte; der doriihe war kurz, ein 
Stüf Wollentud) ohne Aermel, auf den Schultern durch Span— 
gen feitgehalten, an der Linken Seite nur theilweife zufammen- 
genäht und um die Schenkel offengelafjen. Der Frauenmtantel 
war dem der Männer ähnlich; häufig genügte der Rod allein, 
namentlich zu Hauſe. Da war es möglich daß durch jtraffes An- 
ziehen der Gewänder die Körperformen unter der faltenlofen 
Fläche Hervortraten, und wiederum danı im Faltenwurf das Tuch 
jeinem eigenen architektoniſchen Geſetze gemäß fich geftaltete. So 
ward die ideale, d. h. der dee der plaftifchen Kunft gemäße 
Tracht für fie gewonnen und von den Künjtlern bis auf den heu 
tigen Tag gern für ideale Statuen angewandt. Der Künſtler 
wenigitens welcher irgendeine allgemein geiftige Macht ihrem Be— 
griffe gemäß individualifirt und gejtaltet, wird ſowie er fie beffei- 
det ji) jener Tracht nicht ſowol als der griechiſchen denn als der 
einfachen und ſachgemäßen bedienen. 

Anders jtellt ji) die Frage wenn hiſtoriſchen Perfonen eine 
Porträtjtatue geweiht werden fol. Hier kommt zuerft der iden- 
liſtiſche und der realistische Ausgangspunkt in Betracht: follen fie 
ihrer reinen Bedeutung oder ihrer wirklichen Grideinung nad) 
dargejtellt werden? Im erften Fall jteht die freie Wahl der Be- 
fleidung nad) äſthetiſchen Zweden offen, wie fie 3. B. Bettina 
von Arnim fir ihr Goethedenkmal verwendet hat; im zweiten 
fordern wir den Anſchluß an die Tracht der Zeit, und wollen wir 
und foll die Nachwelt den Dann erbliden wie er der Mitwelt 
erſchien. Denn auch für die Art des geiltigen Wirfens ift die 
äußere Erjcheinungsform der Perjönlichkeit nicht gleichgültig, und 
ein Dichter im Frack ift ein anderer al der im Kaftan. Da 
gilt e8 denn für die frühere Zeit der Nationaltracht das möglichſt 
Plaſtiſche abzugewinnen, das in ihr Charafteriftiiche fo zu behan- 
deln wie es den Gejeten der Gewandung am gemäßeften fcheint. 
So verführen jhon die Griechen, und der Künftlermantel eines 
Rafael oder Dürer ift von Schwanthaler finnvoll und ſchön be: 
handelt worden ähnlich wie manches Mittelalterliche. Mit voman- 
tiſchem Geiſt hat er die echtritterliche Tracht plaſtiſch behandelt 
und für die Charafteriftif der Perfönlichfeiten verwerthet. Die 
anschließenden Beinkleider, das anfcliegende Panzerhemd, das 
fuappe Wams jener Zeit können leicht jo wiedergegeben werden 
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dak durch gewölbte Flächen und eingefurchte Kalten das Muskel: 
jpiel des Körpers nicht verborgen, jondern in feinen großen Zü— 
gen noch verjtärft wird. Der Ueberwurf des Mantels zeigt dann 
in größerer Freiheit daneben das Architektoniſche und der eigenen 
Schwere Dahingegebene, im welchem die allgemeine Grundbeſtim— 
mung der Geſtalt ebenfo wiedertönen kann als er ihr zugleich zum 
umgrenzenden, ihre Totalität hervorhebenden Rahmen dient. Selbjt 
den Banzer kann der Bildhauer fo behandeln dag in ihm der 
friegerifche Geiſt als der feinen Leib ſelbſt feſt machende und ſich 
in Erz rüſtende gefühlt wird. 

Treten wir aus den Tagen der Nationaltracht in die Jahr— 
hunderte der durch die civilifirte Welt verbreiteten wechjelnden 
Moden, jo wäre der Bildhauer freilich übel daran, wenn ev fid) 
an die zufälligen Geſchmackloſigkeiten einzelner Jahre halten müßte. 
Allein gerade bier iſt feine Aufgabe wieder die Pänterung und 
Reinigung der Erjcheinungswelt. Für die Generationen, für ganze 
oder halbe Jahrhunderte Liegt innerhalb der einzelnen Heinen Ber: 
änderungen etwas Bleibendes, deifen Bild eben in dem beftäne 
digen Wechfel gefucht wird, weil es dem freilich fein ſelbſt Hierin 
nicht bewußten Geift der Zeit gemäß ift, und in den bunten 
Modefarben bricht ſich das einfache Licht der Sitte. Dies hat der 
Künſtler herauszufinden, der feinen Helden nicht abbilden ſoll wie 
er an einem gewilfen Tag gerade angezogen war, fondern wie er 
die eigene Individualität in der äußern Weiſe feines Iahrhunderts 
verwirflichte. Das Friedrihsdenfmal von Rauch und Nietjchel’s 
Leſſing ſowie mehrere Kriegerftatuen des Erftgenannten und Thor- 
waldjen’s Byron haben Hier glüdlic den rechten Weg eingeſchla— 
gen. Dabei auf den Mantel verzichten wollen, den wir ja tragen, 
weil im feinen conventionellen Falten fi) doch die Langeweile der 
Unproductivität gering begabter Bildhauer nicht verhülft, hieße in 
der Poeſie den Vers verbannen, weil fchlechte Reimer vergeblid) 
in ihm das Weſen der Poefie gefucht. Ein Streit wie Sciller 
und Goethe zu bilden ſeien iſt nur durch die doppelte That zu 
ihlidhten, wie es glüclicherweife auch gefchehen if. Sie waren 
auf das Ideale gerichtete Naturen, fie traten die Erbfchaft des 
Sriehenthums für die chriſtlich germanifche Welt völlig an, ihr 
Geiſt bewegte ſich in antifen Formen, und das ideale Gewand des 
Alterthuns darf darum aud ihr Yeib tragen. Andererfeits waren 
fie Deutſche und Söhne des achtzehnten Jahrhunderts, in volks— 
thümlicher Größe die Bannerträger der gegenwärtigen Bildung, 
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umd jomit iſt die Forderung beredhtigt die in ihrer Erſcheinung 
den Ausdruck unferer Sitte und unfers Yebens nicht entbehren 
will. Nur daß der Künſtler es verftehe dieſen in feinen weſen— 
haften Charakter zu ergründen, und nach dem Begriff der Plaſtik, 
nad) dem Geſetz der Schönheit darzuftellen. Denn ſonſt würde 
man an den Ausjpruch erinnert den Goethe that, als er einmal 
eine feiner Büften ſah, angethan mit einer Weite in die er die 
Hand geitedt Hatte: „So wirde ich mid) ſchämen vor meinem 
Herzog dazuftehen, gejchweige vor Welt und Nachwelt.“ Bor der 
Statue muß uns das Gefühl der Gegenwart und der Ewigfeit 
des Abgebildeten ergreifen. 

Schließlich können wir hier noch der Attribute Erwähnung 
thun. Sie mochten urſprünglich ein Beiwerf fein weldes auf eine 
ſymboliſche Weife die Gejtalt kenntlich machte, deren objectives, 
allgemein gültiges Ideal nod nicht gefunden, die noch nicht durch 
ihre eigenen Formen deutlich genug bezeichnet war. So waren 
Adler, Pfau, Eule gleih einer Inſchrift neben Zeus, Juno, 
Minerva. Auch die vollendete Kunft hat Attribute beibehalten, 
fie dann aber organiſch mit der Compofition des Ganzen und mit 
der Geſtalt in der Art verfnüpft daß jie durch die Situation der- 
jelben bedingt erſcheinen. Apollon der fiegreiche Kämpfer hat dei 
Bogen, der Muſenführer die Yeiev nicht ſowol als äußerliches 
Beiwerf, denn als das Mittel feiner Thätigkeit, feiner Weſens— 
offenbarung. Dev Menſch webt ja nicht blos Stoffe dev Natur 
zu einem Gewand, er bereitet fid auch Werkzeuge zur Vollführung 
feines Willens, und je zwedmäßiger fie gebaut find, deſto mehr 
zeigt fi der Wille und fein Bollbringen in ihnen. Zeus führt 
den Stab der Macht, Pallas Athene die Yanze, Pofeidon den 
Dreizack, Bachus den Thyrſus, und die Art wie fie foldye 
ichwingen oder ſich daran anfehnen macht diefe Attribute zu einem 
organischen Bejtandftüde der Gompofition. Aber noch weniger 
als das Gewand darf das Attribut die Gejtalt befchweren oder 
verdbeden. Die Künſtler begnügen ſich deshalb aucd wol mit fei- 
ner Andeutung. In der Hand Apolls oder auc der innen: 
den Penelope genügt ein Stück des Bogens; dev Helm auf 
dem Haupte des Kriegsgotten, oder des Achilleus, oder der 
äginetifchen Streiter bezeichnet den jchlachtgerüfteten Helden, wäh: 
rend ſonſt die nackte Sejtalt den fampfgeftählten Yeib in feiner 
Jugendfriſche vor unfern Augen enthüllt, Schwerlich hat bie 
meliſche Aphrodite mit der breiten Fläche des Aresſchildes ihren 
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schönen Oberkörper bededt; es mochten Feine Theile des Schild- 
randes in ihren Händen genügen und die Yage des Ganzen an— 
geben. Den Sieger ſchmückt fein Kranz, den bildenden Künftler 
kann das Modell eines feiner Werke, den Mufifer und Dichter 
die Feier oder die Rolle, die Schreibtafel umd der Griffel ala 
Werkzeug feiner eigenthümlichen Thätigfeit bezeichnen. 


GFinzelftatue, Gruppe und Relief. 


Die Plaſtik veranfhaulicht den perfönlichen Geift in feiner 
Totalität durch die ganze volle vumde Körperlichfeit, ſodaß in deren 
Formen das felbitgefegte Maß feiner Bildungsfraft erjcheint und 
in der ummittelbaren Harmonie des Innern und Aeußern die 
Schönheit ſich offenbart, indem in der Kinzelgeftalt als folder 
das deal verwirklicht wird. Diefe, der Individualorganiemus, 
ift daher auch vorzugsweise Gegenstand für die Plaſtik, hier leistet 
fie das Höchſte. Sie prägt den Charakter oder die Grundſtim— 
mung dev Scele in feiten und unvergänglichen Zügen aus und 
ftellt das in ſich Vollendete als das im ſich Befriedigte dar. Der 
plajtifche Geiſt ift der felbjtgenugfame; die Schnfucht des Herzens, 
die demüthige Hingabe an ein anderes, wenn aud höheres, ift 
fogleich ein malerifches Motiv, indem der Menſch durch fie nicht 
als eine Welt für fih, fondern in feiner Beziehung auf etwas 
außer ihm erfcheint. Die Sculptur des Mittelalters trägt ſolch 
malerifches Gepräge, fie legt auf den Ausdruck das Hauptgewicht, 
während in den muftergültigen Werfen des Alterthums die Yeibes- 
ſchönheit vorherrſcht. 

Die Plaſtik bildet Körper im Raum und deutet die Bewegung 
nur an; die Geſtalt iſt Hauptſache, und um des vollſtändigen 
Einklanges willen, der in ihrem innern Leben und ihrer äußern 
Erſcheinung waltet, wird ſie mehr ſelig in ſich verſenkt als in die 
Kämpfe des Geiſtes und die Verwickelungen der Welt verſtrickt 
ſein. So die Cultusbilder, welche die Götter in heiterer Majeſtät 
ſitzend, in Ehrfurcht gebietender Würde daſtehend oder gnadenreich 
zu dem verehrenden Volk geneigt darſtellen; fo die Bildfäulen 
großer Männer, die nach ihrer ewigen Bedeutung in der Gefchichte 
den Adel und die Hoheit des Geiftes durch die charakteriftifche 
Haltung des Körpers ausprägen und glei verflärten Genien im 
Kampf der Zeit gegenwärtig find und dem drangvollen Ringen 
nachwachſender Geſchlechter den Frieden des erreichten Zieles vers 
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anfhanlihen. Wählt der Künftler eine beftimmte Situation für 
die GSeftalt, jo muß die Handlung jtets ihrer Natur und Wefen- 
heit gemäß fein und dazu dienen diefelbe zu entfalten. Hier kann 
das leibliche wie das geiftige Yeben den Ausgangspunkt bieten. 
Im erjtern Fall foll die Handlung dem menſchlichen Körper Ge— 
fegenheit geben das organiſche Gefüge feiner Glieder in einem be- 
deutungsvollen oder wohlgefälligen Rhythmus zu entwideln. Phi— 
dias bildete im Wettjtreit mit Krefilas und Bolyflet eine Amazone. 
Es galt den durch den Krieg geftählten Körper der Jungfrau in 
einem energiſchen Muskelſpiel zu zeigen. Krefilas nahm das 
Motiv daher daß eine an der Bruft VBerwundete den Arın erhob, 
den Kopf jenkte, um nad der Wunde zu bliden; Phidias Tick 
feine Heldin fi waffnen: fie nimmt den Bogen über die Schulter; 
dadurd) iſt die linke Hand am untern Ende defjelben gefenkt, die 
rechte aber über den Kopf erhoben, das Haupt etwas rechts geneigt, 
der linke Fuß ein wenig gelüftet, die ganze Vorderanficht frei, 
alle Glieder aber in einer Har entfalteten Thätigfeit. Das Motiv 
daß der Knabe ſich einen Dorn aus der Fußſohle zieht, läßt ihn 
fiten und den rechten Fuß auf den linken Schenfel legen und in 
einer milden Spannung die gelenfe Gefchmeidigfeit feines Körpers 
hervorheben. Die im Bade fauernde Aphrodite des Vaticans hat 
Braun in der Borfhule zur Kunftmythologie wie zum Beleg für 
unfern Sat gejhildert: „Halb kniend, halb hockend fchaut fie in 
die Spiegelflähe des Haren Quells zurüd, in deifen kühlen Ge— 
wäſſern fie die zarten Glieder gebadet Hat. Indem fie fich gleich- 
fam in. ihre eigene Geſtalt einhülft, kommen die fchönen Umriſſe 
des herrlichen Gliederbaues nur noch deutlicher zu Tage. Die 
lieblichſte Mannichfaltigfeit entwiceln die vielfach gefchwungenen 
Pinien, welde zu einem vein harmonifchen Abſchluß gelangen. 
Während in der aufrechten Stellung andere Schönheiten entfaltet 
werden, erfcheinen in der von dem Künftler hier gewählten die 
verſchiedenen Formen des zart gegliederten Götterleibes in den 
engjten Raum zufammengedvängt, um ſich vor den geiftigen 
Bliden des Beſchauers um jo Elangreicher wieder aufzulöfen. 
. Denn in der That wüßte ich die vielen Modulationen der mit 
einem wunderbaren Zartgefühl fir Eurhythmie angeordneten Umriſſe 
mit feiner andern Erſcheinung treifender zu vergleihen als mit 
den Klangfiguren, welche zauberhafte Töne fo zu fagen als ihre 
irdifche Hülle dem Auge, nicht mehr dem Ohr vernehmbar in der 
Körperwelt, die von ihnen durchftrömt und begeiftigt worden ift, 
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zurücklaſſen. Sowie in der beflügelten Sprade der Dichter die 
Einheit des Gedanfens unter üppiger Bilderpracht häufig unter: 
zugehen droht, aber nur um als höhere Harmonie belebter umd 
ausdrudsvoller zu fich ſelbſt zurückzufchren, fo ſehen wir aud) hier 
die Wumderbildung der menfchlichen Geſtalt durch eine verſchränkte 
Gliederbewegung jcheinbar zwar auseinandertreten, aber gerade in 
dieſem bunten Wechfelfpiel der Linien ihr angeborenes Gleich— 
gewicht als ungzerjtörbar bewähren. Das reiche Lockenhaar ijt auf 
dem Scheitel in einen Knauf zufammengebunden, während cine 
Binde die gefcheitelten Haarmaffen zufammenhält. Augen und 
Mund laſſen die diefer Göttin eigenthämliche Weichheit des Aus— 
druc® wahrnehmen, durch den fie, indem fie Feiner Kraft Wider- 
ſtand entgegenfegt, alle Mächte des Himmels und der Erde über: 
windet und ficd) unterthänig zu machen weiß.“ 

it es des Künftlers Abfiht eine Willensrichtung oder Regung 
des Geiſtes durch die Haltung des Körpers und deſſen beftimmmte 
Bewegung auszudrüden, fo gilt cs ohne Weberfluß und Mangel 
das Innere in das Aeußere zu überfeßen; ev wird nur folche Ge— 
danken nehmen die ſich durch Stellung und Bewegung aussprechen 
laſſen, alfo plaftifch darjtellbar find, und wird alles zwed- und 
bedeutungslofe Gebahren ebenfo wie die jteife Unbehülflichleit ver- 
meiden. Thorwaldſen's Marimilian fit hoc zu Roß, er lenkt 
es mit der fihern Hand, in der ev auch die Zügel des Staates 
fejthält; die erhobene Rechte deutet vorwärts dem Volfe die Bahn 
zu weifen die fein gefeßgeberifcher Geijtesblic für das angemeffenfte 
erlannt hat. Thorwaldfen’s Adonis erwartet die licbende Göttin; 
an den Speer gelehnt athmet ev Ruhe nad) der Bewegung der 
Jagd und verfinkt in ein Sinnen, das uns mit Wehmuth an die 
raſch verwelfende Frühlingsblüte erinnert, deven Tchönheitbeglüdte 
Pracht und furzes Leben fein Mythus darftellt. Rauch bildete 
die Helden der Befreiungslriege: Scharnhorjt, der den Gedanfen 
der Vollsbewaffnung und Heerverfaffung dachte, ſteht ruhig fin- 
nend da; Billow wartet auf das Schwert geftüßt des Beginnens 
der Schlacht, er ift die verlörperte Widerftandsfraft; Blücher ale 
Marſchall Vorwärts dringt mit geziidtem Schwert voran, den 
Fuß auf eine eroberte Kanone fegend verjagt ev die Feinde, der 
jtürmifche Sieger. Es wird nicht cine beftinmmte Situation nach— 
gebildet, fondern cine ſolche -freigefchaffen welche die Totalität des 
Charakters ausdrückt. 
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Wie wir in Bezug auf die Affecte das Geſetz entwidelten daß 
die Einheit des Selbjtbewußtieins in dev Herrſchaft über fie jicht- 
bar werden müffe, wie das Weſen des Geiftes in der Freiheit 
bejteht, jo verlangten wir für den Körper cine beivegungsfähige 
Ruhe; er follte gleih der Seele den Mittel und Schwerpunft in 
ſich jelbjt haben, aber nicht gebunden, ſondern leicht beweglich) 
ericheinen. Die Plaftif kann die Bewegung als ſolche nicht dar- 
jtellen, fie gibt immer eine an demfelben Ort verbleibende Geſtalt, 
aber fie fann und foll einen fruchtbaren Augenblid ergreifen, der 
am meiſten das VBorausgegangene wie das Künftige ahnen und 
erichlieken läßt, und einen Ruhepunkt bietet bei welchem man gern 
verweilt, weil er veihe Ausfichten bietet. In der Haltung jelbjt 
aber ſoll feine ſoldatiſch ſtarre Drefiur, fein äußerer Machtbefehl 
des Geiſtes über den Körper fichtbar werden, der Wille nicht einer 
anorganischen Maſſe fein Geſetz architektonisch aufprägen, fondern 
das ſinuliche Yeben joll als das befeelte im ungezwungenen Spiel 
feiner Bewegungen ſich von felbjt dem Geifte anfchmiegen, ihn 
bereitwillig aufnehmen, im jcheinbaren Spiel des Zufalls und der 
Individualität ungefucht das Allgemeingültige und Rechte hervor» 
bringen und dadurch ſich mit der Grazie ſchmücken, die aud) das 
Erhabene nicht entbehren mag, weil es ohne fie ftarr und ungefüg 
und nicht das Schöne in der erſten und vorwaltenden Difen- 
barungsweife der Größe wäre. 

Leſſing und Hegel haben den erjten und leichten Beginn einer 
Handlung oder die Rückkehr in die Ruhe nach der That das der 
Sculptur Gemäße genannt. Leſſing jagt im Yaofoon daß ein 
prägnanter, Dioment gewählt werden müſſe, weil nur eim einziger 
Augenblid dargejtellt werden fünne, und diefer nicht blos erblickt, 
jondern betrachtet, eingehend und wiederholt betrachtet werden folf. 
Dasjenige nur allein, fest ev hinzu, ift fruchtbar was der Ein- 
bildungsfraft freies Spiel läßt. Je mehr wir fehen dejto mehr 
müſſen wir zu fehen glauben. Im dem ganzen Berfolg eines 
Affects ift aber Fein Augenblid der diefen VBortheil weniger hat 
als die höchſte Staffel deſſelben. Weber ihr ift weiter nichts, und 
dem Auge das Aenferjte zeigen heißt der Phantafie die Flügel 
binden und fie nöthigen, da fie Über den finnlichen Eindruck nicht 
hinauslann, ſich umter ihm mit ſchwächern Bildern zu befchäftigen. 
Und Hegel lehrte: „Die Sculptur muß nicht fo darjtellen wie 
wenn Menſchen durch Hüon's Horn mitten in Bewegung und 
Handlung verjteinert oder gefroren wären. Im Gegentheil muß 
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die Geberde nur ein Beginnen und Zubereiten ausdrüden, oder 
fie muß ein Aufhören umd Zurüdfchren aus der Handlung in 
Ruhe bezeichnen.” Die Beftimmung ift gewiß richtig. Der zu 
neuem Auffprung bereit dafigende, in die Ferne fpähende Mercur 
von Erz in Neapel, der Apoll von Belvedere, der Sauroftonos, 
jene Amazonen find aus fo vielen einige dev befanntejten Beifpiele. 
Nur muß noch jener Höhenpunft der Thätigkeit im Gleichgewicht 
widerftrebender Kräfte, den ich früher als einen Punkt momen- 
taner Ruhe erwiefen habe, gleihjam die jichtbare Peripetic einer 
Handlung (diefen Begriff ans der Theorie des Dramas erläutert 
die Poetif) als ebenfalls beredtigt hereingenommen werden, und 
in Bezug auf Leſſing möchte ich noch die Frage aufwerfen, ob 
nicht die Phantaſie, ftatt gebunden zu werden, in ihrer Freiheit 
ſich befriedigt ficht, wenn ihr ein GSipfelpunft des Yebens, über 
den es im Umkreis dev Schönheit Fein Jenſeits gibt, mit aller 
Energie, aber innerhalb der Harmonie der Form vor Augen ge: 
ftellt wird. Shakeſpeare und Michel Angelo, Rafael und Beethoven 
fönnten in andern Künften Zeugniß geben daß ſolches der Fall 
iſt, ein glücliches Wagniß des Genius, aber innerhalb eines 
Ganzen, das eine Reihe von Zwilchenftufen und mildernden Accor- 
den um fol ein Aeußerſtes verfammelt, während die Plajtik in der 
Einen Geſtalt ftets mehr das fittliche Gleichmaß des ganzen Yebens 
als dejjen Anfpannung in einem Ausbruche der Leidenfchaft dar- 
zuftelfen hat. 

Doch aud) die eine zwiichen oder in der Bewegung ruhende 
Sejtalt kann ein cnergifches Spiel ſich zufammenneigender und 
auseinanderjtrebender Yinien entfalten und mannichfache Contraſte 
löfen. Dies zeigt ſich zunächſt an den fymmetrifchen Sliedern. 
Der eine. Fuß ift nach vorne erhoben, der zurücgebliebene jteht 
feft, der eine Arm iſt ausgeftredt, der andere hängt ruhig am 
Körper herab. Die Yöfung der Gegenfäge ergibt fid) dadurch im 
SHeichgewicht des Ganzen, daß dem Unterfchied von rechts und 
linfs der von unten und oben wieder contraftirt, indem über dem 
tragenden Fuß der Arm diefer Seite thätig ift, aber unter dem 
ruhenden Arme der Fuß der andern bewegt wird. Die Venus 
von Melos hat den linken Fuß erhöht und. vorgefhoben, dafür 
den Oberkörper etwas zurüdgebeugt, den Kopf aber vorwärts 
gewandt, ſodaß die Yinie des Halfes mit der des Nadens eine 
Wölbung bildet, und die Arme find nad) links und vorn erhoben. 
Der Apoll von Belvedere wendet fid) zur Rechten, aber der linke 
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Arm beharrt noch ausgejtvedt mit der Aegis, welche das die 
Sallier vor Delphi evrfchredende Gewitter fymbolifirt, nad) links 
hin iſt noch der Kopf gerichtet. Indem Zeus fitt, ift fein Ober- 
förper hinter die Kniee zurücdgezogen, aber das Haupt neigt cr 
wieder vor, und der eine Arm hat zu feiner Stüße das Scepter 
mit dem Adler, während der andere auf der Hand die Sieges- 
göttin trägt. Im diefer Mannichfaltigkeit erſcheint der Körper frei 
beweglich um feine Achſe, während die hervortretenden Gegenſätze 
einander die Wage halten. Die vierfüßigen Thiere fchreiten umd 
traben jo daß Border: und Hinterfüße ftets im Kreuz tragen und 
erhoben find. Wenn wir den Raum welchen eine in einer bejtimm: 
ten Situation entfaltete Geftalt einnimmt, durch eine ſenkrechte 
Pinien halbiren, 3. B. wenn wir die rechte Profilfeite der melifchen 
Venus in diefer Weife theilen, fo ergibt ſich der weitere Contraſt, 
daf die eine Hälfte mehr die tragende und träge Maſſe enthält, 
die andere die in Bewegung gefeßten energiſch belebten Glieder, 
und da haben denn dieſe wieder an jener den fejten Halt, der auch 
auf uns ſogleich beruhigend wirkt. 

Wir können die GHeichheit der entſprechenden Glieder in der 
Symmetrie des Körpers den Takten der Mufif oder des Metrums 
vergleichen; fie bildet das Gerüſte des Geſetzes, von dem getragen 
ſich das individuelle Yeben in feiner Eigenthümlichkeit und Freiheit 
geitaltet, ſodaß es bald auf rafchere, bald auf langjamere Weife, 
bald anftrebend, wie im iambijchen oder anapäftiihen Auffhwung, 
bald trohäifch oder daktyliſch abfinfend fich bewegt. Die jche 
Doppellängen des Herameters werden im erſten Verſe der Aeneide 
mehrmals in der Art aufgelöft daß zwei Kürzen an die Stelle 
einer Yänge treten, die ihr aber gleich gerechnet werden, ſodaß der 
Vers in ſechs Takte gegliedert iſt: 

ern Ban 
Hier halten die im zwei Kürzen aufgelöften und die bewahrten 
Yängen einander das Gleichgewicht; wo mehr Yängen ftehen wird 
der Sang ruhiger, Tangfamer, wo mehr Kürzen rafcher. Aber 
indem die einzelnen Worte min nicht mit den Verstaften endigen, 
jondern aus einem im den andern übergehen, und wir dod) nad) 
den Worten lefen und nad jedem Worte abfegen, fo entjteht in 
dem angegebenen Vers innerhalb feines Maßes eine eigenthümliche 
Bewegung, die wir die rhythmiſche nennen können, der Melodie 
vergleichbar die durd die Takte der Muſik hin fich ergießt, und 
dadurch eben nicht leiermäßig wird daß die für ihre Entwicelung 
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bedeutenden Töne auf Noten fallen deren Stellung nicht immer 

durch den Taft marfivt wird. So fpredhen wir den Anfang der 

Aeneide: | 
Arma virumque cano Troiae qui primus ab oris 


"„lutuoluel_2l_.2u 1lutu 


Wir haben ein erstes Abfinfen, dann aber in vier Takten cin Auf- 
fteigen, cin Anjtreben, das erſt am Ende fid) wieder jenft, wir 
haben iambifhen Rhythmus im Herameter. Im vielen andern bei 
Vergil ift das Metrum daktylifch, das heißt die Takte beftehen 
aus einer Länge umd zwei Kürzen, aber der Rhythmus ift ana- 
päftifch, das heit die Worte find durch zwei Kürzen und eine 
Yänge gebildet auf welcher der Ton ruht, oder horiambifch, in- 
dein nur verbindende, Üüberleitende Yängen zwifchen den Choriamben 
zu ſtehen jcheinen. 
Semper honos nomenque tuum laudesque manebunt 


re zitate 


Obstupui, steteruntque comae 

LuvtLlvutrluut 
In diefem Widerftreite des Taltmäfigen und des Rhythmus wird 
gerade der Neiz und das Yeben des Verſes geboren, der fein Gefet 
bewahrt, aber es auf ſtets neue und freie Weife erfüllt. 

Auf ähnlihe Art nun gibt fid der Rhythmus dev Bewegung 
in den Bildwerken fund, wenn die ſymmetriſch gleichen Glieder 
auf unterfchiedene Weife entfaltet werden, während die urſprüng— 
liche SHeichheit in ihrer Geſtalt erhalten bleibt, wenn die wohl: 
abgewogenen Verhältniffe der einzelnen Glieder nad) ihrer Größe 
in mannichfaltige Yagen gebracht, durch diefe zwar verjchleiert wer- 
den, aber dennoch durchſchimmern. In Proportion und Symmetrie 
haben wir das mathematisch Beftimmbare, das Geſetz, gleid dem 
Takt und den Versfüßen; die Bewegung ruft um die feite Sejtalt 
einen veränderten Fluß der Linien hervor, und bringt die Anınuth 
des wechjelnden Lebens und eine höhere Harmonie mit fih, wenn 
die einander entfprehenden Contraſte fich zur Einheit ergänzen und 
der Zufammenhang aller Glieder untereinander hervorgehoben 
wird, wenn die Beugung oder Stredung des einen in ihrer 
Energie fih den andern mittheilt oder fie zum Gegenwirken aufs 
ruft, welches das Gleichgewicht erhält. Die ftrenge Symmetrie 
in der Gleichheit beider Seiten gab den ägyptifchen Werfen das 
Starre und Architeftonifche, dag die Griechen Löten und mit der 
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Freiheit des Rhythmus belebten ohme das zu Grunde Tiegende 
Maß zu verlegen. 

Der in ſich befriedigte Yudividualorganismus bietet im dem 
plajtifchen SKumftwerf dem ummandelnden Beſchauer cine ganze 
Fülle von Anfichten und Bildern, die auseinander hervorzuquellen 
icheinen, und das alljeitig Schöne ift das Sachgemäße, weil es 
hier auf die ganze Gejtalt als Verwirklichung einer geiftigen 
Yebenstotalität anfommt. Dies gibt der Plajtif das Gepräge vor- 
zugsweifer Objectivität, während wir bei dem Gemälde die Welt 
mit dem Auge des Malers und von feinem Standpunft aus jehen 
müjfen, und feine Subjectivität dadurch im Werke felber herrſcht. 
Statuen auf einen beftimmten Standpunkt des Beichauers zu 
beredjnen, wie e8 von Meijter des Apoll’s von Belvedere ge- 
ſchehen it, dem wir von feiner linfen Seite entgegentreten jollen, 
ift Schon ein maleriiches Element in der Sculptur. Kin jolches 
macht ſich entjchieden in der Gruppenbildung geltend und im 
Relief, welches die Zwiſchenſtufe zwifchen beiden Schweſterkünſten 
bildet. 

Wenn man Figuren nicht blos äufßerlih zuſammenſtellt, fo 
verlangen wir eine Beziehung zwijchen ihnen zu jehen, ein Wechfel- 
verhältnig, das nicht blos als verborgener Sinn der Berbindung 
zu Grunde liegt, fondern auch in der Haltung und im Ansdrud 
das Ganze durchdringt. Da fünnen zunächit zwei Gejtalten einan— 
der ergänzen umd völlig ineinander aufgehen, ſodaß jedes dem au 
dern die ganze Welt ijt und fie diefe auch uns in ihren gefchlofje- 
nen Wechjelleben darjtellen, wie Amor und Piyde in der capito- 
finifchen Gruppe, oder es kann der Dreiverein der Grazien ung 
auf Ginen Bi die drei Seiten der menschlichen Geſtalt enthüllen, 
während derjelbe Geift der Anmuth jede einzelne befeelt, ſich aber 
jeinem Wefen nah in dem ungezwungenen Sicdyanfchmiegen der 
Einzelnen aneinander viel tiefer und voller offenbart als es durch) 
Eine noch jo holdjelige Statue möglich gewejen wäre, Denn wir 
lieben das Anmuthige, weil es felber ein Abglanz der Yiebe ijt, 
und diefe durch ein feliges Geben und Nehmen im innigen Wechjel- 
bunde bejteht. 

Weit weniger befriedigt mich die im Altertum nicht jeltene 
Gruppenbildung, in welcher eine Perſönlichkeit die Hauptſache iſt 
und die andere nur als Motiv der Stellung, der Bewegung, des 
Ausdruds beigefügt wird, ſodaß diefe Nebenperfon auch Heiner 
behandelt zu werden pflegt, wie in den Kämpfen des Hercules 
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Gegner weit unter dem Maße des Heroen bleiben. Der Gallier 
mit jeinem getödteten Weibe, Menelaos mit dem Leichnam des 
Patroflos find in diefer Beziehung richtiger behandelt und geben 
im Contraſt mit dem Tode ein um fo fchlagenderes Bild von der 
Energie des Lebens. Bei den berühmten und herrlichen Roſſe— 
bändigern auf Monte Cavallo in Rom ijt das Uebergewicht der 
Diosfuren über die Pferde nur groß genug um fie als Götter: 
jünglinge erſcheinen zu laſſen; in der Petersburger naturaliftiichen 
Gruppe machen die Männer den Eindrud von Stallknechten. 

Werden drei Oeftalten zur Gruppe verbunden, jo entwicelt ſich 
daraus in einfacher Weife die pyramidale Form der Compofition, 
wenn die Hauptfigur in der Mitte jtcht und die beiden andern in 
freier Symmetrie ſich ihr unterordnen und anjchließen. So die 
in tiefes Nachdenken verfunfene Geſtalt des Mlediceers Yorenzo 
zwifchen den auf den Sarkophag ſich lagernden Geftalten der 
Morgenröthe und des Abends in dem herrlichen Denkmal welches 
Michel Angelo ſchuf. So das Deufmal dreier Schweitern von 
Steinhänfer, Jo, um ein allbefanntes Werk zu nennen, der Yao- 
foon. Hier haben wir Beginn, Mitte und Ende, Steigerung und 
Yöfung. Der Vater ijt auch der Idee nah die Hauptgeftalt, die 
Söhne zur Rechten und Yinfen ordnen fi ihm unter; der eine 
ijt noch umverlegt, der andere erliegt bereits dem erlöfenden Tode, 
während der Vater eben im Kampf der Abwehr die verderbliche 
Wunde empfängt. Die Schlangen mit ihrem unentrinnbaren Um: 
ſchnüren geben fih als Bolljtreder der göttlichen Geredtigfeit 
fund, die ihr Ziel zu finden weiß, und halten das Ganze auf 
das Engſte zufammen, während dod jede einzelne Figur fir ſich 
flar entfaltet wird. Dies leßtere ijt bei der Gruppe des Yarne- 
jiichen Stiers fo wenig wie bei der Amazone von Kiß der Yall, 
-die mehr einen Knäuel und eine undentliche Maſſe dem erjten 
Blick bieten und erjt allmählid) beim Umwandeln als ein zufam: 
mengejeßtes Ganzes für ſich felbjtändiger Organismen erfaßt wer- 
den. Der Stier ift dort vortrefflich gebildet, aber der Sieg furdt: 
barer thierifcher Gewalt über die menſchliche Kraft ift feine poetifch 
wirffame und wahre dee. 

In noch reicherer Entfaltung erfcheinen diefe pyramidalen Grup- 
pen in den iebelfeldern der helleniſchen Tempel. Sie find ein 
architektoniſcher Schmud und das Geſetz der Symmetrie waltet 
darum über ihnen, ſodaß um die Figuren der Mitte gleich viele 
zur rechten und Linfen Seite und zwar in einer entjprechenden 
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Stellung, Yage oder Handlung erfcheinen; fie find plaftifche Werke, 
und darum iſt jede einzelne Gejtalt für ſich fo durchgebildet, voll- 
endet umd in ſich gefchlojfen, daß fie auch gelöft aus der Gruppe als 
eine jinnvolle und vortrefflihe Statue für fid) dajtchen fann, wie 
dies ja leider in unſern Muſeen der Fall ift, wo wir nur die 
Trümmerreſte alter Herrlichkeit bewundern, aber die fitenden 
Söttinnen, oder der Theſeus, der Iliſſus vom Parthenon, der 
bogenjpannende Hercules, der auf feinen Schild hinfinfende Held 
der Aegineten aud für ſich einen hohen Genuß, eine Klare Be— 
friedigung gewähren. 

Betradten wir nad) diefem doppelten Geſetz die erhaltene 
Aeginetengruppe der Münchener Glyptothek. Bier jteht Pallas 
Athene in der Mitte; ihre geiftige Gegenwart lenft die Sclad)t; 
jie ijt ruhig wie ein Tempelbild in der Bewegung der Kämpfer, 
Sie erſcheint frei und groß, und die Orgelpfeifenregelmäßigfeit 
der mit den Giebelbalken herabjteigenden Linie wird zu einer ſym 
metriichen Welle gebrochen, indem zunächſt neben der Göttin 
Patroklos niederjinft: 


Gleichwie der Mobn zur Seite das Haupt neigt, welcher im Garten 
Stebt voll Körner gefüllt und beſchwert vom Regen des Früblings, 
Alſo ſenkt er zur Seite das Haupt, vom Helme belaftet. 

Ilias VIII, 300. 


Bon der redhten Seite her hat ſich ein Troer tief vorgebeugt, um 
ihn bei den Füßen zu faffen und herüberzuziehen; c8 galt ja den 
Peihnam zu erobern. Dann ftehen fid) auf beiden Seiten zwei 
Krieger, Aias und Heftor, ſpeerſchwingend und hoch aufgerichtet 
gegenüber; neben diefen fnien Speerbewaffnete; hinter jedem niet 
ein Bogenfhüte, wol Teufros und Paris; am Ende des Giebel- 
dreiecks liegt auf jeder Seite ein Verwundeter. Innerhalb diejer 
Symmetrie entfalten ſich die Unterfchiede des perfönlichen Lebens. 
So bei Patroflo8 und dem Troerjüngling am entſchiedenſten; 
Aias bietet und die Bruſt und wir fehen in das Innere des 
Schildes am linfen Arm, Hektor ihm gegenüber zeigt uns mehr 
den Rüden und die Außenjeite des Scildes, der ben Arm ganz 
dedt; der fnieende Grieche hat die Lanze wie zum Stoß, der 
Troer hoch wie zum Wurf gefhmwungen; der behelmte Teufros hat 
geſchoſſen, Paris mit der phrygiſchen Mütze fett den Pfeil auf 
die Bogenjehne; der verwundete Griedye zieht einen Pfeil aus 
der Bruft, der Troer legt die Hand auf dem verletten linken 
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Schenkel. Im Ganzen ijt hier wie bei aller beginnenden Kunſt 
die jtiliftifche Strenge, durch das Architektoniſche vertreten, vor- 
herrichend. 

Phidias und feine Nachfolger geben dem individuellen Yeben 
mehr Freiheit. Wenn wir nad) den Leberreften und Scilderun- 
gen urtheilen dürfen, fo thronte am Parthenon Zeus in der Mitte, 
und ihm zur Seite ftand die eben geborene, aber bereits vollaus- 
gewachjene und gerüjtete Pallas Athene, zur andern Seite Pro- 
methens mit dem Hammer, der das Haupt des Göttervaters 
gejpalten hatte. Göttinnen, die dem Yeben fein Geſetz und feine 
Entfaltung geben, die Parzen und die Horen, und Götter, die 
ob dem Wunder jtaunten, ftanden und faßen umher; die Nacht 
mit ihrem Geſpann fenkte ſich rechts in die Tiefe des Meeeres, 
aus dejfen Flut links das Haupt des Sonnengottes mit den 
Köpfen der gezügelten Roſſe vor ihm auftauchte die Göttin des 
neuen geiftigen Tages zu begrüßen. Der Sieg Athene’s über 
Pojeidon im Kampf um die Schutherrjchaft Athens ſchmückt den 
andern Giebel, eine bewegtere Gruppe im Unterſchied von der er: 
habenen Ruhe der andern, wie man gern mit Finftleriicher Abficht 
perfuhr. 

Ein Hauptwerf des Sfopas war die Gruppe der Meergott- 
heiten welche den Achilleus nad) der Inſel Leuke führen, wo er 
das ewige Yeben der feligen Helden erlangen foll: ein Gegenjtand 
in welchem göttliche Würde, weiche Anmuth, Heldengröße, trogige 
Gewalt und üppige Fülle eines natınkräftigen Yebens zu jo wun— 
derbarer Harmonie vereinigt find, dag, wie Ottfried Müller jo 
ihön empfunden Hat, aud) jchon der Verſuch die Gruppe in Geijte 
der alten Kunſt uns vorzuftellen und auszudenfen uns mit dem 
innigjten Wohlgefallen erfüllen muß. Plinius nennt den Neptun, 
den Achilleus und die Thetis, Nereiden, Tritonen und Seethiere 
als die WBejtandtheile der Gruppe. Ich denfe mir den Aufbau 
derjelben folgendermaßen. Achilleus jteht in der Mitte auf dem 
Wagen, welchen Bojeidon lenkt, vorwärts jchauend nach den 
Wellenroſſen, die ihn ziehen, nad) den Seelöwen, Zritonen und 
andern Geſchöpfen, womit die Phantafie das Meer bevölferte, 
und die nad) Homer’s prachtvoller Schilderung (Ilias XIII, 28) 
den Gebieter erfennend und jubelud aus der Tiefe emporjpringen. 
Auf der andern Seite des Adilleus feine Mutter Thetis mit einem 
Nereidenreigen, aber diefer durchzogen von den Gejtalten der See- 
thiere, wie wir es auf einem fchönen Relief der Münchener 
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Glyptothek und auf einigen der herrlichiten Wandgemälde von 
Pompeji erbliden, in denen wir einen Nachklang der Schöpfung 
des Sfopas vermuthen dürfen. Hier gibt ſich die freiere Weije 
deutlich fund, das Symmetrifche herrſcht nicht wie eime äußerlich 
regelnde Gewalt, jondern es bildet die fejte Grundlage des Ge- 
jeßes, auf welcher fi) das Spiel des Pebens entfaltet. Wir wir 
Pojeidon, Achilleus, Thetis als Hauptgruppe in der Mitte haben, 
jo fünnen ſich wieder einander entjprechende Gruppen auf den 
Seiten ordnen. 

So zeigen e8 aud die Niobiden, die doch wol das Werf 
dejjelben Meeifters waren. Die Mutter mit ihrer erhabenen Ge- 
jtalt in der Mitte, das jüngfte Töchterlein fchirmend, den Arm 
noch über das Haupt erhoben, um die Spite des Giebels zu 
erfüllen; die beiden Eden wurden durd) einen todten Bruder, eine 
todte Schweiter ausgefüllt; ein Bruder ift in die Knie gefunfen 
und greift nad) der Wunde im Naden, ein anderer, ebenfalls 
fniend, erhebt flehend die Arme (dev Ilioneustorſo). Sodann 
zwei Gruppen, jedesmal ein Bruder mit einer Schwejter. Die 
Schweſter jteht ftill und felbtvergejjen da und fucht den nieder- 
jtürzenden Bruder mit ihrem Gewand zu deden, während er die 
Linfe auf einen Felsblod aufftemmt und trogigen Muthes wie zum 
Kampf gegen den unfichtbaren Berderber hinausjchaut; dagegen 
finft die verwundete Schweiter wie eine gefnidte Blume mit fanf- 
ter jchmerzlicher Ergebung zu des Bruders Füßen, der mit dem 
um den Arm gewundenen Gewand von ihr, von fid) einen zweiten 
Pfeil abwehren will, nad) dem er ins Weite Hinfchaut. Dort der 
Bruder, hier die Schweiter verwundet. und jchirmend, und in der 
noch unverwundeten wie in der tödlich getroffenen Geſtalt die 
Eigenthümlichfeit des männlichen und weiblichen Gefchlehts fo 
bejtimmt ausgeprägt! Welche Harmonie im Ganzen und welche 
gegenfatreiche Lebensfülle, welcher Reichthum an individuellen 
Motiven im Einzelnen! Auf jeder Seite fucht ein Bruder zu ent- 
rinnen, indem er einen Felſen hinanjegt, während auf der einen 
Seite eine Tochter in eiliger Haft entflieht, auf der andern eine 
eben vom Pfeilfhuß, der ihr Genid durchſchnitten hat, im Zu— 
jammenbreden ift. Dem Knaben mit dem Pädagogen hat viel- 
leicht eine Pflegerin entfprocdhen. Die Götter, Apollo und Arte- 
mis, find unfichtbar; um jo fchauervoller und erhabener ift die 
Darftellung ihres magischen Wirkens. Die Gruppe, welche in der 
Wirklichkeit durdy die Schranken der Symmetrie geſchtoſſen war, 

Carriere, Mefthetif, II. 2. Aufl. 
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öffnet fich dadurch, wie Feuerbach ſchon erfannt hat, gegen ein 
Unendliches, mit den Sinnen nicht Erfaßbares; fie erjcheint an 
Reihthum und Chenmaß, an Wechfel der Formen bei der Einheit 
des Stils, an ebenſo wahrem als würdevoll gemäßigtem Pathos 
als die ebenbürtige WVerförperung einer Sophofleifchen Tragödie 
durch die bildende Kunſt. 

In ſolchen Gruppen herrjcht nicht mehr wie in den gejelligen 
der Grazien, der Horen, der zwölf Götter, der Heiligen, Propheten 
oder Apoftel an chriftlihen Kirchenportalen, das Nebeneinander, 
jondern die Geftalten find durch die Lebendige Wechjelbeziehung 
oder durch einen gemeinfamen Mittelpunkt geiftig verbunden und 
in der Stellung und Geberde der einen ift die andere bedingt und 
mitgejett, und der dramatiihe Stil im Unterfchiede vom epifchen 
macht ſich aud in der Plaftif geltend. 

Wird eine Gruppe frei aufgeftellt, jodak fie von der Luft um— 
floffen ift und umwandelt werden kann, fo joll jie allſeitig ſchön 
ericheinen. Auch darauf mug der Bildhauer Rückſicht nehmen daß 
jie von einem mit der Localität gegebenen Hauptanfichtpunft aus 
flar und wohlgefällig erblidt werde. Diejenigen Theile der Figu— 
ren welche die freie Luft Hinter jid) Haben, Heben fih mit ganz 
anderer Beftinnmtheit ab al8 andere die ſich vor den aus gleichem 
Material gearbeiteten Partien des Kunſtwerks befinden; hier durd- 
jchneiden und bededen fie, ohne felber recht jcharf Hervorzutreten. 
Hegel hat dies in feiner Kritif zweier neuerer plaftifchen Werke 
in Berlin bereit angedeutet und auf das Gefeß der möglichſt 
jelbftändigen Entfaltung jeder @inzelgeftalt hingewiejen. Er preijt 
die Victoria auf dem Brandenburger Thor wegen ihrer Einfach— 
heit und Ruhe, und fährt dann fort: „Die Pferde ftehen weit 
auseinander, ohne einander zu bededen, und ebenjo hebt fich aud) 
die Geftalt der Victoria hoch genug über fie hinaus. Der Tied’- 
ſche Apollo dagegen auf feinem von Greifen gezogenen Wagen 
nimmt fi auf dem Scaufpielhaufe weniger vortrefflih aus, fo 
kunſtgerecht ſonſt auch die ganze Conception und Arbeit fein mag. 
In der Werkftatt konnte man fich eine herrliche Wirkung ver- 
ſprechen; jowie fie aber in der Höhe ftehen, fällt immer zu viel 
von dem Umriffe einer Geftalt auf die andere, an welcher derfelbe 
num feinen Hintergrund hat, und eine um fo weniger freie beut- 
lihe Silhouette erhält als den Figuren ſämmtlich die Einfachheit 
abgeht. Die Greifen, welche ohnehin dur ihre fürzern Beine 
nicht jo Hoch und frei als die Pferde dajtehen, Haben außerdem 
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Flügel, und Apollo feine Leier im Arm. Dies alles ift für 
den Standort zu viel und trägt nur zur Unflarheit der Um— 
riffe bei.’ 

"Haben aber die Geftalten einen Hintergrund im einer Nifche, 
im Giebelfeld eines Tempels, jo ijt die Betrachtung der Nückjeite 
nicht möglich, jo deden ſich die Geftalten von der Seite betrachtet, 
jo wird der bejtimmte Augenpunft gegenüber der Mitte gefordert, 
und damit tritt ein mialerifches Princip auf, und wir werden durch) 
das Relief zur Malerei Hinübergeleitet. Das Relief führt die vom 
Beſchauer abgefehrten Partien der Geftalten gar nicht aus, fon- 
dern läßt fie nur mit der uns zugewandten Seite aus der gemein: 
jamen Fläche hervorragen, bald wenig, jodaß die Gejtalten felber 
noch den Charakter der Fläche bewahren, im Basrelief, bald in 
voller Rımdung und Modellivung, im Hautrelif. Das Flad)- 
relief nähert fich mehr der bloßen Umrißzeihnung, das Hochrelicf 
den jelbftändigen Statuen. Die älteften ägyptiſchen“ Werke zeigen 
ung die Entjtehumgsweife diefer Kunftform: man rigte die Umriß— 
(inien einer Figur tief im den Stein, vertiefte aud) die von ihnen 
umfchriebene Figur, und jtrih fie mit Farbe an. Dann ging 
man dazu fort, die Rundung und Schwellung der Formen von 
den Umrißlinien aus durch Hebungen und Vertiefungen der Fläche 
anzugeben, ſodaß indeß fein Theil der Figur ſich über die Grund- 
fläche der Wand erhob, vielmehr die ganze Geftalt wie eingefenft 
erihien. Die Griechen nahmen aber die Zwifchenfläche bis zu den 
Umriflinien weg und Tießen dadurd die Figuren fi über dem 
gemeinfamen Grunde erheben. 

Das Relief iſt an die Fläche gebunden; daraus folgt daß fein 
einzelnes Glied ſich von derjelben trennen und Löfen, frei im die 
Luft Hinausragen darf. Es wird jtet8 eine parallele ebene Fläche 
angenommen, die nirgends durchbrochen wird, und die Stellung 
und Bewegung der Geftalten wird jo eingerichtet daß fie fich an 
der gemeinfamen Ebene entfalten ohne diejelbe zu verlaffen. Die 
Richtung der Hauptlinien folgt der gemeinfamen Fläche ohne fich 
auffallend zu vertiefen oder vorzufpringen, durch welch letzteres fie 
jih von dem Werfe losreißen und nah außen ftreben würden. 
Daraus ergibt ſich wieder daß jede Geftalt möglichjt ganz und 
far für fi) ausgebildet wird ohne daß eine einen Theil der 
andern dedt und die Pinten derjelben unterbricht; daß ferner fein 
dichtes Figurengewimmel die ganze Fläche füllen, fondern diefe 
jelbit, da fie das herrſchende ijt, auch jichtbar bfeiben muß. 

11? 
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Die Griehen haben ihre Reliefs zwar auf verjchiedene Weiſe 
erhöht, bei jedem befondern Werf aber ſtets nur eine und diefelbe 
Weiſe für alfe Gejtalten angewendet; im Mittelalter und in der 
Neuzeit Hat man nach Art der Malerei die plaſtiſche Geftalt nicht 
rein für fi, jondern in ihrer Naturumgebung darftellen wollen, 
und die Unterjchiede des Vorder-, Mittel- und Hintergrundes 
dadurd) angedeutet daß man die zunächit gedachten Dinge wie in 
voller Rundung hervortreten ließ, das Entferntere immer flacher 
und flacher bildete, und zugleich auc das Gntlegene nad dem 
Geſetz der Yinearperjpective verkleinerte. Hier galten nicht mehr 
die Dinge als ſolche in ihrer Objectivität, jondern fie wurden 
wiedergegeben wie fie dem Subject auf deffen Standpunkt erſchei— 
nen, womit dasjenige was wir als das maleriſche Princip erken- 
nen werden fid an die Stelle der Plaftif fette. Michel Angelo 
jtelfte die Theorie auf daß ein Gemälde um fo vollkommener jei 
je ähnlicher es dem Relief erfcheine, ein Relief um fo trefflicher 
je näher es dem Gemälde fomme. Wenn dort durch diefen Satz 
eine an die Naturwahrheit heranreichende Modellirung der For— 
men verlangt wurde und die Malerei mit Recht nach dieſem 
plaftiihen Moment ftrebt, jo wurden hier Forderungen gejtellt 
die der Sculptur widerftreben. Das Wefen derjelben wird verlekt, 
wenn man ihre Grenzen zu jehr erweitert; ohne die Vorzüge der 
Malerei zu erreichen gibt fie ihre Eigenthümlichfeit auf, das Ideal 
als ſolches zu verkörpern und in der Einzelgeftalt als folcher eine 
Welt für ji und die Schönheit der Welt zu offenbaren; gerade 
ihre Schranke führt jie nad) oben zu dem was fie am vollendetiten 
erreichen Tann. 

Tölken hat in feiner Schrift über das Basrelief bereits treffend 
bemerft daß jene neuere Methode ihr Ziel nicht erreicht, auch wenn 
die Erhebungen und Vertiefungen noch jo jorgfältig gearbeitet 
werden. Das lade erfcheint nicht als fern, in der Natur wirkt 
auc durch die dazwiſchen befindliche Yuft die Farbenabftufung, die 
dem Relief fehlt; der natürliche Schatten des ftarf Vorſpringen— 
den, der Aber alle fingirten Fernen hinläuft, und das überall 
gleich ſtark auffallende natürliche Licht läßt die angeftrebte male- 
riſche Wirkung doc nicht auffommen. Zudem löſt fi die ftarf 
vorjpringende vordere Figur nicht klar und entfchieden vom Grunde, 
wenn flachere hinter ihr erfcheinen, und bei dem mwechfelnden Stand 
der Sonne werden die Schatten jener erhabenen Figuren bald 
rechts, bald links fallen, bald weiter oder minder weit ſich erſtrecken, 
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und dadurch das Werk ſelbſt fir den Anblick ftets verändern. „Im 
Gemälde‘, fagt Tölken, ‚‚find Körper, Entfernungen, Lichter umd 
Schatten alle gemalt, und gleichartige Mittel vereinigen ſich zu 
den gemeinfchaftlihen Zwed; im perfpectivifchen Relief follen 
Kunft und Natur in einen Bund treten, aber nur Verwirrung ift 
die Folge; eined® wird von dem andern zerſtört.“ — Dennod) 
werben wir von Ghiberti’S ehernen Thüren der Tauflirche zu Flo- 
renz das Urtheil Michel Angelo’s wiederholen dürfen: fie find 
würdig die Pforten des Paradiefes zu bilden. Aber ihre Reliefs 
find im Erz gegojfene Gemälde, die in einer wunderbaren Mifchung 
von Naivetät umd tiefer Empfindung mit der feelenvollen Grazie 
jeder Gejtalt und in dem rhythmiſchen Aufbau des Ganzen etwas 
Einziges, nicht Nachzuahmendes bieten, wie es einmal diefem eigen: 
thümlich begabten Meifter gelingen mochte, der dort wo er die 
Grenze der Sculptur überfchritt, fo viel malerifhe Schönheit über 
fein Werk ausgoß, daß man den Genuß derfelben durd) eine ftreng 
plajtifhe Haltung nicht einbüßen möchte. 

Durch die gleihe Ausladung erſcheinen ſämmtliche Figuren als 
sufammengehörig und kommt die nöthige Einheit in die Mannid)- 
faltigkeit, und gerade dadurch da der Ausdrud ciner Natur: 
umgebung im Hintergrunde fehlt, bleibt das Selbftgenugfame und 
Selbjtändige der Sculpturgeftalt bewahrt. Wenn indeß eine 
Gruppe in bewegter Compofition einen dramatifhen Moment ver: 
anſchaulicht und in diefem eine Hauptfigur energifch hervortritt 
und in der Mitte des Ganzen fi in der Vorderanficht bietet, 
während ihr entgegenwirkende und nachfolgende Figuren im Profil 
daftehen, fo wiirde ich jener eine etwas ftärfere Ausladung ge- 
ftatten, und es fönnten dann in ſymmetriſcher Weife auch mehrere 
Profile jo nebeneinander ftehen, daß von dem erften ganz entfal- 
teten die folgenden zur Hälfte gedeckt würden und flacher gehalten 
wären, wie ja die Griechen fo gut als der Wiedererweder des 
reinen Reliefſtils, Thorwaldſen, den Arm der uns abgefehrten 
Seite, oder das zurüctehende Bein einer fehreitenden Figur 
weniger erhöhen als die dem Beſchauer nähern und zugewandten 
Partien. 

Die BProfiljtellung eignet fi) für das Relief aus mehrfachen 
Gründen; die Figuren können dadurd) einander zugewandt und 
aufeinander bezogen werden, ohne daß fie von der gemeinfamen 
Richtung der Grundfläche ji entfernen. Figuren in der Vorder- 
anficht mit den auf uns gerichteten Augen verlieren den Zuſam— 
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menhang untereinander; auch fpringen die Füße unangenehm aus 
der Fläche heraus. Werner iſt der Rücken von der Bruft, ber 
Hinterfopf von dem Geficht fehr verfchieden, und wenn wir eine 
Figur von vorne oder von hinten erbliden, können wir faum auf 
das andere fchließen, während in dev Mitte zwifchen dev rechten 
und linken Seite eine Linie die menfchliche Geſtalt im zwei ſym— 
metrifche Hälften theilt und dadurd die Profilanfiht uns am 
meiſten von ihr zeigt und eigentlich nichts verbirgt. Sodann bietet 
die Profilanficht am meiften eine bejtimmte und in fich gefchloffene 
Yinie, und der Umriß des Geſichts hebt hier die charakteriftiichen 
Theile, wie Stirn, Nafe, Mund, Kinn, fcharf hervor, während 
diefelben bei jeder andern Anficht ins Innere fallen und die Außen- 
linie weit weniger Bedeutung hat. Deshalb fcheint mir das Flach— 
relief vorzugsweife zum Profil Hingedrängt zu werden, während 
das Hochrelief, indem es auf die Modellirung und völlige Aus- 
bildung der innern Partien zwifchen den Umrißlinien fein Augen» 
merk richtet, aud) ganz oder halb en face darftellen Tann. Bei 
der Herrichaft der Flähe im Ganzen fuchten die alten Künjtler 
— die Meifterwerfe aus Phidias’ Werkjtatt find die tonangeben- 
den geblieben bis auf den heutigen Tag — aud) durch die Stel- 
lung der Einzelfiguren möglichjt große Flächen zu gewinnen, wie 
fie ihnen im Geſicht des Menfchen die Profilanficht des Schädels, 
die Stirn und Wange bot, und wo die Profilanficht hoch und 
ſchmal wurde, wie bei der Seite und Schulter, da fuchten fie durd) 
eine Wendung des Körpers möglichit viel von der Bruſt und ihrer 
Fläche zu gewinnen, wie die8 namentlid) der panathenäifche Feſt— 
zug am Parthenon in einem Reichthum der glüdlichjten und natür- 
lichſten Motive bewundern läßt. Es war dies die richtige Mitte 
zwifchen dem altägpptifchen unbeholfenen Brauche die Geſtalt con- 
ventionell zu verdrehen und zu verfchieben um recht viel von ihr 
fihtbar zu machen, und zwifchen der altattiichen Weife, welde 
auf Grabpfeilern genau die ſymmetriſche Hälfte der Figur abbil- 
dete, als ob fie in der Mitte der Naſe durchgeſägt und die fo 
erhaltene Innenflähe an deu Stein angefügt wäre. 

Das plaftifche Relief dient zum Schmud arditeftonifcher 
Füllungen, die zunächſt Feine andere Bedeutung haben al® den 
Raum zu verfchließen, und unterfcheidet jid dadurch von den ardi- 
teftonifchen Ornamenten, weldye die conjtructive Bedeutung und 
Leiftung eines im Gerüfte des Baues herportretenden Theiles aus: 
jprehen, wie wenn der tragende Wandpfeiler mit einer aus ihm 
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zur Hälfte hervortretenden, die Laſt auf den Kopf, die erhobenen 
Arme oder den Naden nehmenden Figur in ähnlicher Art decorirt 
würde als die Säulen des Pandrofion durch Karyatiden, oder in 
äghptifchen und jicilianifhen Tempeln durd; Atlanten, aus der 
Mauer hervortretende Riefen, erfett find. Das Band das den 
Hals eines Gefäßes umjchlingt oder einen Rundbau oben zuſam— 
menhält, kann auf diejelbe Art als ein Kranz ornamentirt werde, 
wie das Ende des Säulenjtammes mit aufgerichteten und das 
Capitäl mit herabhängenden Blättern geſchmückt iſt. Von den 
Bauten läßt ſich dies leicht auf Geräthe, namentlih durch Holz- 
jchnigerei, übertragen, ohne daR wir mit Kugler eine eigene Stil 
art des „quellenden“ Keliefd von dem anhängenden zu unter 
ſcheiden Hätten. Jenes ift architeftonifches Ornament, das eigent- 
liche Relief jelbjtändiges plaftifches Kunſtwerk; die Architektur bietet 
ihm den neutralen Boden als freien Raum, und es wird dem— 
felben zur Zierde; durch den Inhalt feiner Darftellungen ſoll es 
fih dem Sinne des ganzen Baues verknüpfen, nicht aber der 
Function eines befondern Werfitüds zum Ausdrud dienen. Ab— 
gefehen von den Mietopenplatten, die in der Kegel eine Gruppe 
von zwei Geftalten aufnehmen, ijt das Relief ein Streifen, der 
jih um den Fries eines Tempels Hinzieht, der eine Wand unter 
der auflagernden Dede befrönt, der einen Brummen umgibt, 
zwijchen der Bajis, dem Gefimfe und den Edpfeilern eines Altars 
oder eines Sarfophags den Raum füllt, um eine Vaſe ſich ſchlingt, 
oder jelbjt von unten nad) oben fpiralförmig um eine Säule ge- 
munden wird, wie e8 römijchen Imperatoren und dem franzöſiſchen 
wohlgefic. Durch das Relief wird indeß im lekteren Falle die 
gerade Linie der Säulen in Eleinen Hebungen und Senfungen auf 
unruhige Weife fortwährend gebrochen, und man müßte ein Vogel 
fein und die Säule in Schraubenwindungen umkreifen, wenn man 
das Werk ordentlich betrachten und genießen ſollte. Selbſt die kleine 
Zierplaftif der Cameen, Gemmen, Münzen, Siegel gehört in das 
Bereich des Reliefs, und die Griechen verftanden eine Fülle hoch— 
poetifcher oder ſinnvoll bedeutender Anfhaunngen auf diefe Weife 
in das gewöhnliche Leben hineinzutragen und Nahbildungen großer 
und ruhmvoller Werke im feinen zu vervielfältigen. Schon die 
Schilde des Achilleus und Heralles bei Homer und Hefiod zeigen 
den idealen Kunjtfinn, welcher über den Orient einen großen 
Schritt voran thut. Acgypter und Affyrier kannten das Gefe der 
Compoſition noch nicht, fie erzählten in ihren Reliefs wie in einer 
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Bilderfhrift, fie ftellten die Figuren nebeneinander, übereinander; 
die Griechen brachten Ordnung in das Durcheinander; vom Kreis 
aus gliederten fie den Raum ihm gemäß: der Mittelpunkt ward 
hervorgehoben, ein jchmaler Rand bezeichnete den Umfang ab» 
ſchließend, und dazwiſchen entfalteten ji) von der Mitte zum Rand 
ausftrahlend ſymmetriſche Nadien regelmäßige Flächen begrenzend, 
die nun mit Bildwerk gefchmüct wurden. Der Glaubenöſchild 
von Cornelius hat zwifchen folchen Feldern auch die fondernden 
Yinien noch durch Schmale, ein Kreuz bildende Streifen betont. 

Wie das uranfängliche Relief eine hiſtoriſche Bilderfchrift war, 
jo eignet es ſich auch heute nocdy ganz befonders zum Denkmal, 
wenn eine bejfondere That, und nicht fo jehr die Totalität eines 
Charakters gefeiert werden fol. Wir fennen diefen z. B. bei 
Winfelried weiter nicht, auch fein Porträt ift nicht überliefert, und 
ganz plößlich vagt er mit feinem Opfertod in die Weltgefchichte. 
Daß er alfo durd ein in den Urfels des Gebirge gehauenes 
Relief verherrlicht werde wie er ſich die Ritterfpeere in die Bruſt 
drückt und dev Freiheit eine Gaffe madht, war ein Borfcdlag den 
Ludwig Edardt mit Sachkenntniß und Beredſamleit verfochten hat, 
dem wir immer noch die Ausführung wünfchen. 

Weil das Relief ſchmücken fol, muß es fich aud dem erften 
Anblid anmuthig darftellen; der Raum muß auf eine harmoniſche 
Weife gefüllt, die Gliederung und Gruppirung muß Har und 
faßlih, jede Einzelgeftalt dem Auge erfreulich fein. Um des 
Hauptzweds willen haben die Griechen ſich ſogar Abweichungen 
von der Naturtreue erlaubt, wie wenn am Parthenon die Ver— 
hältniffe der figenden Götter vergrößert, die der Reiter und Pferde 
aber verkleinert worden find, um beide mit den einherfchreitenden 
Männern und Frauen in gleiche Kopfhöhe zu bringen, oder wenn 
die Schenkel der Reiter nicht jo verkürzt find wie-bei dem Siten 
auf dem runden Rüden des Pferdes der Fall ift, fondern nur fo 
wie es der Fall fein würde, wenn derfelbe nicht mehr als das 
Basrelief ſelbſt jih über die Fläche erhöbe. Bewegte Kampf: 
ſcenen und feierliche Proceffionen eignen ſich gleich gut, wie der 
panathenäifche Feſtzug von Phidias, der Aleranderzug von Thor: 
waldfen und der Kampf der Hellenen mit den Kentauren und 
Anazonen am Apollotempel zu Phigakia beweifen. Schon Phidias 
gab die einzelnen Momente des Zuges, wie fie in der Wirklichkeit 
nadeinander ſich entwideln, als gleichzeitig Nebeneinander, und 
zeigte die ſich erſt Vorbereitenden, die bereits auf dem Weg 
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Befindlihen, die ſchon Angelangten. Doch find es bei ihm immer 
andere Perſönlichkeiten. Wie aber mittelalterliche Maler eine und 
diefelbe GSefchichte ihren Hauptvorgängen nad) dadurd erzählten 
daß in mehrern nebeneinander befindlichen Gruppen diejelben Figu— 
ren in veränderten Situationen wiederfchren, jo haben denn aud) 
nenere Bildhauer, z. B. Schwanthaler, den an fid) epiſchen Stil 
in der Vortragsweife des Reliefs noch weiter der erzählenden 
Poeſie angefchloffen und in der fortlaufenden Geftaltenreihe auch 
eine Folge von Begebenheiten dargeftellt, ſodaß die verjchiedenen 
Mythen der Aphrodite, die verfchiedenen Begebenheiten des Sireuz- 
zugs von Friedrich Rothbart ununterbrochen ineinander übergehen 
und wie ein großes Ereigniß ſich dem erjten Anblick darbieten, bei 
näherm Betrachten aber ſich wie die einzelnen Strophen eines 
Gedichts leſen Laffen. 

Da das Relief auf die Allſeitigkeit verzichtet und an die Fläche 
gebunden einen beſtimmten Augenpunft erfordert wie die Malerei, 
fo braucht es ſich aucd malerische Hülfen nicht zu verfagen. Es 
fteht in dev Mitte zwifchen beiden Künften, bildet von der Plaſtik 
aus den Uebergang zur Malerei, und fo kann ſchon bei der Com— 
pojition das Princip der einen oder der andern vorwalten. Der 
Hintergrund, von welchen die Figuren ſich abheben, kann heller 
oder dunkler, vauher oder glätter fein; c8 kann das weiße Effen- 
bein, die weiße Mufchelichale oder der lichte Stein die Figuren 
zeigen, während die Fläche blau, braun, dunfelvoth zwifchen ihnen 
daliegt. Die Zierplaftif der Cameen beruht ja auf der VBerwer- 
thung eines Materiald von zwei Schichten deren Farben verſchie— 
den find. Und der Kimftler kann einen Schritt weiter gehen, ev 
kann den Gewändern, den Haaren, dem Fleiſch einen an die Natur 
anklingenden Ton geben ohne in grelie Buntheit zu verfallen. Wir 
haben in dieſer Weife glafirte Thonveliefs Luca's della Robbia 
und feiner Schule von feinſtem Reiz, in harmonifcher Stimmung; 
wir haben auch Holzaltäre deren Schnigerei durch Gold und 
Farbe belebt uns in milden Glanz entgegentritt. Aber die Ge— 
fahr liegt auch nahe ein plaſtiſch vollendetes Werk zu beeinträd) 
tigen, wie es bei der Meifterihöpfung Knabl's, dem Hochaltar 
der münchener Frauenkirche gefchehen ift; die Himmelfahrt Maria’s 
entzücdte uns im einfachen braunen Holzton; als aber der gold: 
gligernde Mantel und die angepinfelten Wangen in Contrait traten 
und der ruhige Fluß der Linien unterbrochen war, da wünjchten 
wir die Zeit herbei wo diefer bunte Flitter abgenugt und verftaubt 
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fein werde, wo bie reinen Formen feiner wieder ledig fein würden. 
Das Plaftifche joll immer vorwalten; wir fühlen uns abgejtoßen 
wenn es nad) Wadjsfigurenart das Leben erlügen will; die Far- 
ben follen die Formen hervorheben und micht für ſich gelten 
wollen. 


Wir haben in der Neuzeit viele Einzelftatuen bedeutender Män- _ 


ner erhalten; fie ftehen an pafienden und unpaffenden Pläten, und 
gar oft eignet fid) die Sejtalt des Mannes wenig für die Plaftik. 
Ich möchte einmal empfehlen daß man folche Denkmale womöglich 
mit der Architektur in Zufammenhang bringe; wie die Plaftifer 
in Nifchen der Glyptothek, die Feldherren im ihrer Halle zu Mün— 
chen jtehen, jo könnten Schiller, Yeffing, Goethe mit dem Theater, 
Feldherrn und Staatsmänner mit dem Arfenal und Parlaments: 
gebäude verbunden fein, und hier einen guten Hintergrund haben, 
während fie einen bedeutjamen Schmuck bereiten. Dann überlege 
man ob nicht ftatt der Statue die Büſte vorzuzichen fei, deren 
Sodel man finnvoll aufbauen und mit freien Gejtalten und Re— 
(tef8 verzieren kann, die ſich bald realiftiich auf die Werle des 
Dichters beziehen und Scenen wie Charaktere aus ihnen darjtellen, 
bald ſymboliſch die Richtung und Sinnesart des Dichters umd 
Denters fowie fein Wirken veranfhaulichen, endlich Ereigniffe aus 
ihrem Yeben erzählen können. So gebe man durdy Reliefs, durch 
architektonische und malerische Geftaltung eines Ehrenmals vom 
Weſen und Wirken eines Genius Kunde, und jtelle das Monu— 
ment in die Nähe des Lebens und feines Verkehrs; ein Schiller— 
brunnen auf dem Markt, eine Uhlandsruhe am Nedar, eine 
Soethehalle auf anmuthiger Höhe, alle mit der Büſte des Dich— 
ters, dann mit plaftifchem oder auch malerifchem Bildwerk in der 
erwähnten Weife ausgeftattet, wie viel reicher, phantafievoller, 
erquiclicher wäre das als die in der geforderten Naturtreue mit: 
unter unjchönen und in ihrer Behandlung langweiligen Erzitatuen. 
Ich freue mich der Zuftimmung Lotze's: „Welchen Genuß haben 
wir von einem plumpgejchuhten Dichter im Hausrod? Und wie 
ganz anders würden wir doch in der Erinnerung an feinen Geift 
befejtigt, wenn die veizenden Phantafiegeitalten, die er gefchaffen, 
uns durch eine Reihe von Bildwerken in plaſtiſcher Anfchaulichkeit 
vorgeführt würden? Bier fände man ja den Erſatz für die ver- 
lorene Mythologie, eine reihe Welt veizender Gejtalten, an deren 
äfthetifche Realität wenigjtens wir glauben, die dem gebildeten 
Volk aus dem Umgang mit den Führern feines geiftigen Lebens 
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vertraut find, und fir deren jede einen plaſtiſch muſtergültigen 
Ausdrud zu Schaffen eine faſt ebenfo günftige Aufgabe fein würde 
als für die Griechen von dem charakteriftiichen Geifte jedes ihrer 
Sötter die entfprechende Form feiner Erſcheinung zu finden.‘ 

Wenn wir die Bildwerfe des Parthenon alle zufammennehmen, 
fo gewinnen wir eine Vollanfhanung von dem Wefen und Walten 
der Göttin, wie von den verfchiedenen Darftellungsweifen der 
Plaftit. Als ruhige Einzelgeftalt jtand die Göttin im Heiligthum; 
in den Giebelfeldern der Dit- und Weſtſeite die Geburt der Pallas 
und ihre Beſitznahme von Athen dur den Sieg über Pojeidon 
als zwei figurenveihe, auf ſymmetriſcher Grundlage frei eutfaltete 
Gruppen; an den Metopen Kämpfe der Hellenen, die unter der 
Yeitung der Göttin den Sieg der Cultur über die Barbaren und 
der heimischen Helden über die Feinde darftellten, Kämpfe der 
Lapithen jmit den Kentauven, des Thefens mit den Amazonen, 
fodann der Griechen mit den Perſern — alle in Hochrelief, 
Gruppen von je zwei Perſonen; endlich ein Streifen um die ganze 
fänlenumftellte Wand des Tempels unter der Dede mit einer zus 
ſammenhängenden Compofition in Flachrelief, den panathenäifchen 
Feſtzug darjtellend, die Berherrlihung der Söttin und ihres Volks 
durch eine immerwährende gottesdienftliche Feier. Achnliches ift 
an mittelalterlihen Domen zu jehen. Hatte allerdings, nach einer 
feinen Bemerkung von Schnaafe, die Schwäche der griechiſchen 
SHötterlehre die Stärke der Kunft ausgemacht, indem dieſe die 
unbeftimmten Geftalten fchwanfender Sagen und Naturanſchauun— 
gen zu verkörpern und zu bejeelen Hatte, und daher mit hohem 
Selbjtgefühl auftrat, jo demüthigte ſich die hriftlihe Kunft vor 
der Aufgabe die ganze volle Wahrheit der Religion in- finnlichen 
Formen auszuprägen; ihre Gejtalten felbft ordneten ſich hingebend 
einem Unendlichen unter, und wo man Gott und Chriftus felbit 
abbildete, da wollte das fromme Gefühl fie nicht im einfamer 
Größe und felbjtgenugfamer Hoheit, fondern in einer innigen 
Beziehung zu der gnadebedürftigen Menfchheit jehen. Die Faſſa— 
den aber und Portale der Dome boten Raum für Einzelftatuen, 
für Reihen und Gruppen wie für Reliefs, und oft gewahren wir 
zwifchen Propheten und Apofteln die Hauptfcenen der Geſchichte 
Chrifti von feiner Geburt bis zur Wiederkehr zum Geridt, und 
darin wieder das Bild deffen was die Seele zu ihrem Seile 
bedarf. 
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Auf andere Art ergibt ſich eine reiche Totalität plaftifcher 
Darftellung durch Statuen mit einer verzierten Baſis. Naud) hat 
an den Steinmaffen, die das eherne Weiterbild Friedrich's des 
Großen tragen, die Generale, die Staatsmänner, die Gelehrten 
aus dem Reich des Helden verfammelt und eine Keihe von Be: 
gebenheiten aus dem Leben des Königs bald realiitifch, bald ſym— 
bolifch in Relief erzählt. Wir betrachten aber zum Schluß nod) 
den Zeus des Phidias und verfuchen es den einheitlichen und 
einigenden Gedanken für die eritaunlic veiche Fülle diefes glanz- 
vollen Wunderwerkfs der Welt zu gewinnen. 

Zeus, der Vater der Götter und Meenfchen, der Gründer und 
Erhalter der natürlichen und fittlichen Weltordnung, der Hort des 
hellenifchen Yebens, war zugleid in Olympia der Verleiher des 
Siegs bei den Kampffpielen, die ihm zu Ehren gefeiert wurden. 
So thronte er denn im Tempel, deffen Bau nur der Rahnıen 
jeines Bildes war, und wenn jchon die koloſſale Größe dejjelben 
feine Exrhabenheit über Alles verkündete, jo waren in der ganzen 
Erjcheinung wie namentlich im Antlig Macht und Güte, ehrfurdt- 
gebietende Majeſtät und huldreiche Milde innigft verſchmolzen. Das 
Scepter der Herrichaft hielt die Linke, auf der Rechten ftand die 
geflügelte Siegesgöttin, das Haupt des Gottes felbjt war mit 
dem Olivenkranz geſchmückt, denn cr hatte ala der Sieger in der 
Titanenfchlacht die wilden Naturgewalten gebändigt und der Welt 
ein Geſetz des Friedens gewährt. Der Yeib des Gottes war aus 
Elfenbein gewölbt, das Gewand war von Gold, aber mit farben- 
Ihimmernden Lilien und Thiergeftalten geſchmückt, denn auch Pflan- 
zen und Thiere lebten durch ihn und zu feiner Ehre. Ebenſo 
finnvoll al8 glanzreih war fein Thron bereitet, aus Ebenholz, 
Elfenbein, Gold und Edeljteinen. Der Thron ward von vier 
Pfeilern als Füßen getragen, und die Neliefgeftalten von tanzen: 
den Siegesgöttinnen ſchmückten diefelben. Im der halben Höhe 
der Füße, zwifchen dem Boden und dem Sigbret, zogen ſich 
Querriegel von einem Fuß zum andern, und diefe ruhten gleid) 
einem Fries auf dev Mauer, die fid bis zu ihnen von unten 
erhob, und den Thron nicht wie ein leeres Gerüfte erfcheinen ieh, 
fondern ihm eine unerfchütterliche maffive Feitigfeit gewährte. Die 
Schwingen die das Sikbret trugen waren noch durd einige auf 
den Querriegeln ftehende Säulen geftüßt. Der Thron hatte Arm— 
lehnen, die Stügen derfelben vorn wurden durch Sphinxe gebildet; 
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die beiden Hintern Pfeiler des Throns erhoben fid) zur Rücklehne, 
und zu Häupten des Gottes trug der eine die drei Horen, der 
andere die drei Grazien. Im der Sprade der Mythologie nun 
wird Zeus als der Vater der Horen und Grazien dargeftellt, um 
ihn als den Begründer der feiten Naturgefege wie den Berleiher 
der Anmuth in freier Yebensentfaltung zu bezeichnen. Er, der 
Götterfönig, vermählt ſich mit Themis, der Satzung des Rechts, 
und fie gebiert ihm die Horen: Eunomie (Wohlordnung), Dife 
(Geredtigfeit) und Eirene (Frieden); diefe walten im Wechfel der 
Stunden und Jahreszeiten, aber fie bringen auch alles Geijtige 
zum Gedeihen umd zur Reife, fie find das Maß der Zeit als die 
Norm des Werdens. Dann vermählt ſich Zeus mit der Eurhnome, 
der Weithinmwaltenden, des Meeres liebreicher Tochter, welche die 
Fülle der Natur repräfentirt, und aus diefem Bund entjpringen 
die Charitinnen oder Orazien, deren Weſen in freier Huld und 
Anmuth bejteht, die ſolche Güter der Welt verleihen. Glanz, 
Frohſinn, Lebensblüte, in diefen Namen (Aglaja, Euphrofyne, 
Thalia) ſpricht fi ihr Sein und Walten aus, das in Schall und 
Schimmer auf den Wellen der Luft und des Aethers ſich wiegt, 
und alles Wachsthum zu veizender Entfaltung feiner Eigenthüm— 
lichkeit leitet. Wie Schön trugen die beiden Pfeiler der Rücklehne 
des Throns diefe Gruppen, und wie finnvoll war zugleich. in 
ihnen die Natur des Gottes ausgedrückt! Dede der Armichnen 
aber war durd eine Sphinx gejtügt, und auf den Seiten an den 
Schwingen des Sikbrets war der Untergang der Niobiden dar: 
geitellt. Da tritt uns der Ernft des Lebens und die Nichter- 
gewalt des jtrafenden Gottes entgegen. Die Sphing, die Räthjel 
aufgebende, war den Hellenen das Symbol für das Näthfel des 
Dafeins; wer e8 nicht löft wird von ihm verichlungen — darum 
hielten die Sphinxe thebanifche Kinder in den Klauen —, aber es 
jolite jih dem Menſchen in der Anfchauung und Verehrung des 
Gottes Löfen, in welchen nad Aeſchylos' tieffinnigem Chorlied alles 
Denkens Frieden ift. Der Hochmuth aber der ſich über die Götter 
zu erheben glaubt, findet durch die Nemefis als die Macht des 
Maßes die Strafe für feine Bermefjenheit, wie das tragifche Schid- 
ſal Niobe's und der Niobiden mahnend Ichrt. 

Die Querriegel waren mit Reliefs geſchmückt. Vorn, rechts 
und Linfs von den Füßen des Gottes, jah man acht Gejtalten in 
Stellungen welche die alten adt SKampfarten der olympijchen 
Spiele abbildeten, unter ihnen Phidias' Liebling Pantarfes, als 
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ſiegreicher Jüngling ji die Binde ummindend. Das war ein 
Wettjtreit im freudigen Spiel, über welchem Zeus fiegverleihend 
waltet, eingerichtet der Sage nad) zur Erinnerung an Kämpfe der 
Herven im Dienjte der Cultur, und fo fah man denn auf den 
Dunerriegeln der andern Seiten, nad) Art des riesbasreliefs von 
Phigalia, die Schlacht des Herafles und Thefens gegen die Ama— 
zonen, welche den griechiſchen Kiünftlern neben den willfommenen 
Motiven des Frauenförpers und der weiblichen und ausländifchen 
Tracht auc als das Symbol eines barbarifchen, fremdartigen und 
feindfeligen Auslandes fi darboten. Unterhalb diefer Duerriegel 
in der halben Höhe der den Eik tragenden Pfeiler des Throns 
haben wir einen manerartigen Verſchluß zwifchen diefen Pfeilern 
angenommen, die glei einer Wand aufgerichteten Schranken, 
welche nad) Paufanias’ Bericht das Hineintreten unter den Thron 
und in das Innere defjelben verhinderten, und die deshalb nicht 
mit Quatremere de Quincy und andern um die Bafis des Throns 
herumgezogen zu denken find, wo fie den Anblick derjelben und 
die Wirkung des Ganzen gejtört hätten, fondern nad) der Stelle, 
wo ihrer int Bericht der griechifchen Reifenden Erwähnung gethan 
wird, fi am Thron jelbjt befinden mußten, wie das aud) Brunn 
annimmt. Diefe Mauerwände waren blau angejtrihen und ließen 
dadurch die aus Gold, Elfenbein und Ebenholz gefertigten con- 
itenetiven Theile des Throns mit ihrem Bilderſchmuck um fo 
Harer hervortreten, während jie felber wie ein gemalter Vorhang 
zum Raumverfchluß dienten. Denn auc auf ihnen waren Figuren 
aufgezeichnet und nad) Art der alten Malerei mit einfachen Farben 
ohne modellivende Schattenangabe ausgefüllt. 

Da die Vorberjeite des Throns, von den Füßen des Gottes 
und von dem Schemel verdedt, nicht gemalt war, fo ordnen ſich 
an den drei fichtbaren Seiten die von Panänıs nad Phidias’ 
Entwurf ausgeführten Compofitionen in je drei Gruppen, die durch 
Streifen unterhalb der auf den Duerriegeln ftehenden Säulen von: 
einander gefchieden waren. Herakles war Stifter der olympiſchen 
Spiele, der liebe Sohn des Zeus, fein Stellvertreter gleichſam 
auf Erden, ein Heiland des Heidenthums, der Held der ſich durd) 
That und Buße und Opfertod den Himmel erringt. So jah 
man ihn denn einmal auf jeder Seite wol in der Mitte; einmal 
wie er dem Atlas die Laſt des Himmels abnimmt, der Ausdrud 
höchſter Stärke, dann feinen Steg über den Nemeifchen Löwen, 
die Befreiung der Natur von wilden Ungehenern, die Sicherung 
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der Menfchheit gegen fie, endlich die Erlöfung des gefeſſelten Pro- 
methens: die trogige Eigenmacht des menschlichen Geiftes hat fich 
durch Herafles dem Willen des Zeus verfühnt; fie empfindet ihn 
niht mehr als Feſſel, wenn fie jid ihm freiwillig anſchließt und 
im Bımde mit der fittlihen Weltordnung wirft. Sodann auf 
jeder Seite »eine Gruppe von zwei Frauengeftalten: Hellas und 
Salamis mit dem Schiffichnabel in der Hand, das von Zeus ge— 
liebte Yand der Griechen, unter jeinem Walten ſiegreich vertheidigt 
durch die Salaminifche Schlacht, ſodaß die hijtorifchen Thaten der 
Griechen mit ihren mythiſchen Vorbildern zufammenrüdten wie 
Weiffagung und Erfüllung; Hippodamia und ihre Mutter, eine 
Erinnerung an das Glück des Belops, der dem Peloponnes feinen 
Namen gegeben, und an das Kampffpiel in dem er den Preis, 
die Hippodamia, gewonnen; zwei Hejperiden mit goldenen Aepfeln, 
die in der Heraklesmythe und font als der Yohn für den glüd- 
lic beitandenen Streit, als der endliche ſüße Preis der jauern 
Lebensmühe und als Yiebesgabe himmliſcher Huld befannt jind. 
Die dritte Stelle an jeder Seite nahmen dann folgende Gruppen 
ein: des Aias Frevel an Kaſſandra, Achilleus der die todte 
Penthefilen emporhält, Theſeus und Peirithoos. Hier find die 
beiden zuleßt genannten Helden ein Bild der Freundichaft, die im 
helleniſchen Leben eine jo große Wolle fpielt, deren Beihüter Zeus 
war. Dagegen reißt den Aias eine wilde Liebesleidenfchaft dahin, 
die Kaſſandra im Heiligtdum der Pallas zu jchänden, wofür ihn 
der Untergang als Götterftrafe ereilte, und das Bild erinnerte 
jomit an das Walten des Zeus, der die Frevel am Heiligen 
rächt. Wie Thejeus und Peirithoos die Freundſchaft, jo konnte 
Achilleus und Penthefilen die Liebe repräfentiven, das Gemälde 
aber aud den Sieg des Griechenthums bezeichnen, was wir nicht 
mehr entjcheiden können, da uns das Wie der Ausführung leider 
unbefannt ift. Sicherlich aber war nichts gleichgültig an dieſem 
Kunftwerf, mit dem der ideenreiche Phidias feine Yaufbahn be— 
ſchloß. So ſchmückte der Sieg des Thefeus über die Amazonen 
den Schemel des Zeus, „die erſte Heldenthat der Athener gegen 
Fremde“, wie hier Paujanias felber erflärend anfügt, und Löwen 
trugen diefen Fußſchemel des Gottes; die Könige der Thiere 
dienten dem Könige der Götter, defjen Haupt felber löwenmäßig 
gebildet war. 

Endlic die Bafis, welche den Thron trug, war geſchmückt mit 
einem eigen ber Götter. Sie waren alle um den Thron des 
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Höchſten wie Zierathen diefes Throns verfammelt; fie erfchienen 
als die Ausftrahlungen feiner Macht, die Entfaltungen feiner Ein- 
heit in der Perfonification feiner Eigenschaften und Offenbarungs- 
weifen: an den Enden Sonne und Mond, dann Apollo und 
Artemis, Athene und Herafles, Poſeidon und Amphitrite, Hermes 
und Heftia, eine Charis und wahrjcheinlid neben ihr Hephäjtos, 
und Zeus und Hera felber, wie fie alle hinblicken auf den Mittel: 
punft der ganzen Gruppe, die Göttin der Schönheit, Aphrodite, 
die eben neugeboren dem Meer entfteigt, geleitet von Eros, dem 
Gott der Liebe, und von Peitho, der Ueberredung, der herzgewin— 
enden Redefunft. So war auch hier fein müßiges Nebeneinan- 
der, jondern die Götter alle waren auf eine Thatſache bezogen, 
ein Greigniß war dargejtellt, die Geburt der Schönheitsgöttin, 
und die Schönheit, die naturwüchfige Harmonie des Geiftigen und 
Sinnlihen, war ja der Grundbegriff des Griechenthums. Und 
der Zeus der ein Gott iſt neben den andern erſchien an den 
Stufen des Throns, auf welchem der Zeus ſaß zu dem als dem 
urjprünglid” Einen jetzt ſchon die gebildetiten und tieffinnigjten 
Hellenen zurüdfehrten, den jegt Perifles’ Freund Anaragoras als 
den weltordnenden Geift auffaßte, von dem ſchon Aeſchylos als 
dem Gott vorzugsweife und fchlechthin gefungen hatte. Der geniale 
Künftler Hatte vorahnend die Idee dargejtellt die jpätere Philo- 
fophen ausführten, daß die vielen Götter nur die auseinander: 
gelegten Eigenfchaften und Kräfte des Einen feien. Wie die Bilder 
alle das Walten und Weſen des Zeus veranfchaufidten und all 
feitig erfchloffen, habe ich dargethan. 

Mit der Tiefe und dem Reichthum des Inhalts wetteiferte die 
Pracht der äußern Erſcheinung. Alle Herrlichkeit der Erde diente 
ihr. „Mit den großen, einfach gewölbten Maffen des unverhüll- 
ten Körpers contraftirte das ſchmuckreiche Goldgewand und die 
mannichfahen Zierden und -Bilder des Throns. Der gelblid) 
dämmernde Lichtfchein, welder vom Golde des Kleides auf das 
Elfenbein der nadten Theile überjtrömte, mußte diefe wie mit 
Pebenswärme durddringen, oder mit dem heitern Schleier eines 
überirdiihen Glanzes verflären.” Alſo Feuerbad. Und alle ein- 
zelnen Bilder dienten nicht blos die Pracht und Größe des erfchei- 
nenden Gottes zu verftärfen, jondern auch fein ewiges Wefen zu 
veranfchaulichen. Bei dem erjten Anblid, jagt wiederum Feuer— 
bad), von der foloffalen Majje des Ganzen verjchlungen, entwirr: 
ten fie fi) dem Nähertretenden wie ein glänzendes Chaos zur 
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geordneten Welt des Weltbeherrichers. Innerlich mit dem Begriff 
des Zeus unzertrennlicd; verfnüpft, äußerlich immer wieder als die 
untergeordneten Theile eines größeren Ganzen fi) erweifend, 
erfchien diefes Schmuckwerk nur als die vollftändige Entwidelung 
einer einzigen Idee. Alles rumdete fi) in der Einbildungskraft 
des Beſchauers zu einer kunftvoll gegliederten Hymne, welche dann 
in der Illuſion der Gotteserfcheinung jelbjt zum höchſten poe- 
tifhen Moment, zur unmittelbaren Berührung des Göttlichen fic) 
erhob, 

Faſſen wir alles zufammen, jo iſt e8 uns fein Wunder mehr 
dat die Griechen es für ein Unglück erachteten den Zeus von 
Olympia nicht wenigftend einmal im Leben gejehen zu haben, daß 
jie fagten fein Anblick jei ein Zaubermittel gegen die Schmerzen 
des Dajeins; denn er gewährte ja die Ueberzeugung von der 
Gegenwart und Wirklichkeit einer harmonischen Vollendung, die 
einmal erſchaut das Herz mit dem Troſt erfüllt daß fie aud) 
überall aus Widerfprud, Trübung und Halbheit fid) fiegreich er- 
heben werde. Phidias follte der Religion etwas hinzugefügt haben: 
in der That hatte er die Idee des Zeus für die Anſchauung des 
Geiſtes völlig Far gemadt, ihr den funjtgerechten Ausdruck ge- 
geben, in weldem das fromme Gefühl fich befriedigte. Auch der 
NRömerfeldherr Paulus Aemilins befannte beim Kintritt in den 
Tempel jo im Innerſten erjchüttert worden zu fein als ob er den 
Gott jelber von Angefiht zu Angeficht gefehen hätte. Gin griedji- 
fcher Dichter aber fang: 


Stieg fein Bild dir zu zeigen nicht Zeus jelbjt nieder zur Erbe, 
Nun jo ftiegit ibn zu ſchau'n, Pbidias, du zum Olymp! 


C. Die Malerei, 


Ihr Begriff und Stil, 


. Wir gingen bei unfern bisherigen Betrachtungen davon aus 
daß in der Kunft das Schöne um ſein felbft willen erzeugt, der 
Geift in feiner Verſöhnung und urjprünglichen Harmonie mit der 
Natur dur die materielle Erjcheinung offenbart werde. Die 

Garriere, Wefthetil, II. 2, Aufl. 12 


178 


Kunjt ftand uns dadurch nicht außerhalb des Lebens, jondern fie 
gab das Wefen und die Wahrheit des Wirflihen wieder. In 
diefem Fall aber muß auch das ganze Sein, das bewußte und 
innere wie das unbewußte und äußere, zur Darjtellung kommen, 
und jeder Weife der Entfaltung des einen muß eine Form und 
Art des andern entjprechen. Die bildende Kunſt nun waltet im 
NRaume für die Anſchauung, fie jtellt die Anfchauungen des Geijtes 
im Nebeneinander der Materie dar, und läßt die Idee in den 
räumlichen Naturgeftalten als deren Seele und organifirende for— 
mende Macht fichtbar werden. Die Außenwelt jondert fih uns 
aber in die unorganifche Natur, in die individuellen Organismen 
und in das Wechfelleben diefer untereinander und mit jener. Im 
Reiche des Bewuftjeins haben wir deſſen allgemeine Beſtimmun— 
gen wie fie Allen zufommen und in der gemeinfanen Sitte ale 
Geiſt des Ganzen, der Nation oder des Jahrhunderts ſich aus— 
prägen, wir haben die Perfönlichkeit des Einzelnen in ihrer Eigen— 
thiimlichkeit, in der Einheit und Ganzheit des Charakters, und 
wir haben die befondern Pebensregungen, Stimmungen ımd Hand: 
(ungen, wie fie namentlich in der Wechjelbeziehung der Individuen 
zueinander hervortreten. Im Zuſammenwirken jenes objectiven und 
diefes jubjectiven Moments ergeben ſich die drei Künfte: die Ardis 
teftur, welche die allgemeinen Beftimmungen des Geiftes in_den 
allgemeinen Formen der Anorganifchen Natur geftaltet, die Sculp- 
tur, welche die felbftbewußte Perfönlichkeit in der organifchen Ge— 
jtalt verförpert, die Malerei, welche die Wechſelwirkung der In- 
dividuen umtereinander umd mit der Natur in der Darjtellung 
der dadurch bedingten oder fie veranlaſſenden befondern innern 
Vorgänge oder äußern Handlungen ausprägt. Hieraus wird 
ji) uns alles für die Malerei Charakteriftifche ergeben und ent- 
wickeln. 

Das Gebiet der Malerei iſt das weiteſte unter den bildenden 
Künſten; ſie zieht alles Sichtbare in den Kreis ihrer Darſtellung, 
aber ſie gibt ſtatt der wirklichen Dinge das Spiegelbild derſelben 
im menſchlichen Auge, ſie erfaßt die Dinge als Erſcheinungen. 
Wir müſſen uns hier zunächſt daran erinnern daß Licht und Farbe 
gleich dem Schall als ſolche nicht außer uns vorhanden, ſondern 
unſere Empfindungen ſind. In aller Erfahrung nehmen wir zu— 
nächſt nicht Gegenſtäude wahr, ſondern nur die Affection unſerer 
Nerven, eine Veränderung unſerer Zuſtände. Indem wir die— 
jenigen welche wir willfürlich hervorrufen, ‚von denen unterſcheiden 
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welche ſich ohne unfere Abficht, ja oft gegen diejelbe ereignen, fo 
jchreiben wir diefen Ichtern einen äußern Grund zu; und wenn 
von diefen mehrere Sinne zugleid berührt werden, wenn wir 
etwas zugleich hören, jehen, fühlen, wenn ferner aud) andere Men- 
jchen denfelben Eindrud haben, jo zweifeln wir nicht an der Rea— 
(ttät der Sade, die unfere Empfindung erwedt hat. Die Natur- 
forschung lehrt uns daß in der Wirklichkeit die Schwingungen der 
Luft und des Aethers vorhanden find, deren Wellen an unjer 
Dhr und Auge Schlagen, und jo die Empfindung des Tons, der 
Farbe hervorrufen; fie find an ſich lautlos und dunkel, erjt im 
(ebendigen Organismus wird in ihrem Zufammenwirfen mit den 
Nerven Schall und Licht geboren. Das Auge empfängt Bilder 
auf feiner Netzhaut, aber da wir allmählich jchliegen daß deren 
Urfprünge und Gegenjtände nicht in uns, fondern außer uns find, 
fo werfen wir die Strahlen jo zurüd wie fie eingefallen, und 
jtelfen das verjüngte Bild in uns wieder vergrößert außer uns 
vor: die fichtbare Welt um uns ijt der Reflex oder die Objectivi- 
rung von Eindrücen die unfere Subjectivität empfangen und ge- 
jtaftet hat. Indem nun die Malerei dieſes Farbenbild der Dinge 
oder den Widerfchein der Welt im menſchlichen Auge wiedergibt, 
will fie die Dinge nicht ſowol darftellen wie jie an ſich find, als 
wie fie dem auffaffenden Sinn und Geift erfcheinen; fie ftellt fie 
als Erſcheinungen dar, in diefer Hinficht wie in der andern wo— 
nad) alles Reale ſich zunächſt dadurd) äußert daß es feine innere 
Kraft entfaltet und fich einen Raum fest und denjelben erfüllt, 
und in der Form, mit welcher es ihn umfchreibt, das eigene 
Weſen ſichtbar macht. Ein jeder lebt in ſeiner beſondern Welt, 
wie jeder an die graue Regenwand, die von den Strahlen der 
Sonne getroffen wird, einen eigenen Regenbogen hinſieht, indem 
er von feinem Standpunft aus die Lichtreize feines Auges außer 
fi) verfeßt. So ftellt denn der Maler die Menſchen, die Natur 
nicht dar wie fie am fich find, fondern nur wie fie von feinem 
beftimmten Standpunft aus gefehen werden; diefelben Dinge wür— 
den von einer andern Seite ſich ganz anders ausnehmen. Der 
Künstler läßt durch das Bild uns die Welt mit feinem Auge 
jehen. Seine Subjectivität tritt dadurch in den Vordergrumd, jein 
Standpunkt, feine Auffaffung, feine Empfindungsweife machen ſich 
geltend, und die Malerei läßt uns falt und ift ungenügend, wen 
dies nicht der Fall iſt. 
12* 
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Die Perjönlichfeit des Architekten machte fid) noch wenig gel- 
tend, fie war im ihrer Thätigfeit getragen gleich dem epijchen 
Bolfsdichter von der Geſammtkraft der Nation, von dem Stil, 
der das Empfindungsvermögen der Zeit in Formen ausgeprägt 
hat, innerhalb deren der Meifter jein Werk unter Mitwirkung 
vieler Kräfte nad allgemeinen Forderungen und Zwecken vollendet. 
Der Stil war nicht feine Erfindung, jondern ein naturwiüchjiges 
Erzeugniß des Volfsgeiftes. Der Bildhauer trat ſchon mehr mit 
feiner Perfönlichkeit hervor. Aber indem er in der Objectivität 
feiner Schöpfung den bleibenden Typus eines Charakters oder die 
Urgeftalt einer Idee darftelit, muß er ihrer Wejenheit ſich an— 
jchließen, und aus der Vermählung feines Geiftes mit ihr das 
Werk hervorbringen, das num für ſich felber gelten und bejtehen 
fol. Der Maler aber hat feine eigene Weltanfhauung, umd 
gerade diefe joll er uns offenbaren; wir wollen die Dinge ſehen 
als den Nefler feiner Seele, feine Gemüthsjtimmung oder fein 
Geiſt will und foll fi durd die Gejtaltung des ihm eigenthüm— 
lichen Weltbildes erjchliegen. Dieſer mitwirfende Herzensantheil 
des Künftlers, diefes Recht der Subjectivität gibt dem Bilde die 
größere Innigfeit und Wärme, feinen directern Anſpruch an unjer 
Mitgefühl. 

Hierauf beruhen aud die viel größern Unterfchiede der Ger 
mälde. Die Bildfäule des Gottes oder des Helden kann mit mehr 
oder weniger Vollendung gefertigt fein, aber alle Verſuche haben 
ein gemeinfames Ideal, das der Meifter erreicht und e8 als gül- 
tiges und dauerndes Mufter für alle Zeit hinftellt; die verſchie— 
“dene Geiftesrihtung eines Phidias und Prariteles zeigt ſich nicht 
darin daß Prariteles einen andern Zeus, eine andere Pallas bil- - 
dete, die in’ ihrer Weife den Werfen des Phidias ebenbürtig wäre, 
fondern darin daß er einem andern Ideal, dem der Aphrodite, 
die vollendete Verförperung verleiht. Michel Angelo und Rafael 
haben beide Gott Vater gemalt, und indem jeder feine Geiftes- 
eigenthümlichkeit im Bild ausprägte, jtellte ihn jener im Sturm, 
diefer im Glanz der aufgehenden Morgenfonne dar. Es handeft 
fi) in der Malerei durchaus nicht blos um den Gegenftand, jon- 
dern aud um die Subjectivität des fchaffenden Künftlers; feinen 
Geiſt, feine Empfindung ſoll das Bild abfpiegeln, denn ev ftellt 
die Welt dar wie er auf feinem Standpunkt fie fieht. Selbft bei 
der Abzeihnung einer beftimmten Landfchaft hat er die Aufgabe 
den richtigen Ort zu finden, von welchem aus fie ſich wie von 
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jelbft zum Bilde rundet, und es zeigt fich fein Naturgefühl und 
fein malerifhes Vermögen in diefer Wahl des Standpunktes. Wie 
viel mehr gilt dies bei Geſchichtsbildern, deren handelnde Perſön— 
lichkeiten erft von der Phantafie gefchaffen und zum Ganzen ge: 
ordnet werden müffen. 

Die Plaftif bildet den Typus der Verkörperung der Seele in 
feftem Meaterial ab, die Malerei erfaßt die einzelnen Seelenregun— 


‚gen, wie fie auch im flüchtigen Mienenfpiel, und nicht ſowol im 


ruhigen Beftehen und in ſich Bejchloffenfein als in den einzelnen 
Handlungen und Bewegungen ſich offenbaren. Denn die Malerei 
nimmt nicht eine Individualität als eine Melt fir fich, fondern in 
ihrer Wechſelwirkung mit andern Individualitäten, in ihrem Zus 
fammenhange mit der Natur; äußere Einflüffe machen ſich an ihr 
geltend umd ftören jenes Beruhen auf ſich felbjt, indem fie die 
Reaction wach rufen oder eine gemeinfame Thätigkeit veranlajjen. 
In der Architektur ift alles durch das Geſetz der Schwere gebun- 
den umd gehalten; die Sculptur löſt die Starrheit der Geftalt, 
und indem fie den Schwerpunft in das Innere derjelben legt, 
gibt fie den Gliedern die Möglichkeit freier Bewegung oder jtellt 
fie in den Punkt des ſchwebenden Gleichgewichts zweier entgegen: 
geſetzten Bewegungen; die Malerei kann zwar noch nicht wie die 
Muſik die Zeitfolge als folhe im Fluſſe der Entwidelung, nod) 
nicht den wirklichen Fortfchritt der Handlung glei der Dichtkunft 
daritelfen, aber fie greift in das bewegte Leben Hinein und hebt 
einen feiner wechfelnden Momente hervor, und wie fie nicht jo 
ſehr die Zotalität des Charakters in ihrem Beharren, als die 
bejondern Erregungen des Gemüths, die befondern Stimmungen 
der Seele und die Geberden und Handlungen ergreift, durch die 
fie fich Fund geben, gewinnt fie Halt und Ruhe in der Compo- 
fitton des Ganzen, während im Cinzelnen die Lebensäußerung des 
Einen der Beweggrumd für die Stellung und Thätigfeit des An— 
dern wird und dadurch der veranfchanlichte Augenblid einen Reid): 
thum von Bewegungen enthüllt, indem die gegenwärtige Yage 
weder vorher da war, nod nachher da fein wird, fondern auf ihr 
Bor und Nach hinweiſt. Im fpringenden, ſchwebenden, jtürzenden, 
fliegenden Geftalten freut fih die Malerei ihrer eigenthinmlichen 
Macht und Herrlichkeit, ihres Vorzuges. Demm indem fie nicht 
die an ſich ſeiende Realität der Gegenſtände darftellt, jondern fie 
nur auffaßt wie fie uns erfcheinen, ftatt der Dinge ſelbſt ihr 
Spiegelbild im Auge wiedergibt und durch das Licht die Geftalten 
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modellirt, befreit fie fid von der Schwere, der die Sculptur in 
der vollen runden Körperlichkeit ihrer Schöpfungen verhaftet bleibt. 
Das Werk der Malerei wäre fteif und jtarr, das den plaftifchen 
Stil ftreng einhalten wollte; es legte ſich eine Feſſel an, welde 


die im Licht ſchwimmenden Farbenbilder der Dinge nicht bindet. 


Das jüngfte Geriht von Michel Angelo und Cornelius, die 
Disputa und ZTransfiguration Rafael's, Kaulbach's Hunuenſchlacht 
und Homer zeigen den maleriſchen Stil in dieſer Freiheit der 
Bewegung, in dieſer Löſung des Bannes der Schwere, und der 
vorzugsweife maleriihe Sinn aller diefer Meijter offenbart ſich 
nicht blos in der dramatifchen Bewegtheit ikrer Compofitionen, 
fondern aud in der Luft an fchwebenden Gejtalten und in der 
Kunft fie darzuftellen. 

Statt der Darftellung der einen im ſich befriedigten und be- 
ruhenden Geftalt erfaßt die Malerei die Wechfelwirkung derfelben 
mit der Außenwelt; dadurd wird die Perjönlichkeit zur befondern 
Empfindung erregt, zu befondern Lebensäußerungen angetrieben; 
die Malerei ftellt alfo die befondern Momente dar, Geberden und 
Handlungen, welche nicht das gleichbleibende Weſen des Charak— 
ters, jondern die augenblidlidhe Stimmung und die durch fie her- 
vorgerufene Thätigfeit ausdrüden. Statt der ruhenden Kinzel- 
geitalt ijt alfo die Gruppe in einer befondern Gemüthslage oder 
Handlung das Malerifche. Plaſtiſch ift die Mufe Urania, male: 
risc find Aftronomen die durch das Fernrohr die Gejtirne beob- 
achten; plaftifch iſt Ceres, malerifch find Roberts Scnitter. 

Mit der Ueberwindung der Schwere hängt auch die dev Maſſe 
zufammen. Die Arditeftur wirkt durch die Maffenhaftigfeit der 
Gebäude; wenn aud alle VBerhältniffe und Formen im Modell 
eines Gebäudes richtig angegeben find, den äſthetiſch überwältigen- 
den Eindruck gewinnen wir erſt durch die impofante Größe der 
Ausdehnung, gegen die wir uns felber verjchwindend Flein vor- 
fonımen; in der Beherrfhung und Beſiegung der Maffe als fol- 
cher bewährt fi) hiev der Sieg der Idee um ſo herrlicher, je 
wuchtvoller und ausgedehnter jene hervortritt. Selbft die Koloffal- 
gebilde der Sculptur find doc; Hein neben der Pyramide oder 
dem thurmgelrönten Dom, und das gewöhnliche Maß dev Bild— 
ſäule nähert fid) dem menschlichen; es ift die Schönheit der Form 
hiev das Erfte und Vorwiegende. Die Malerei aber gibt die 
volle Körperlihkeit ganz auf; fie geftaltet nur auf der Fläche, und 
der geringe Farbſtoff, den fie anwendet, Hat nur infofern Bedeutung 
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als er die Aetherwellen auf eine eigenthümliche Weife bricht, ein— 
ſaugt oder zurückwirft und dadurch verichiedene Lichtempfindungen 
in unferın Auge hervorruft. Das Licht ift Hier der Träger des 
Kunjtwerts, das an der gröbern feften Materie nur haftet, nur 
einen Anhalt gewinnt, aber aufs den Wellen des Aether durch 
den Farbenreiz in unferm Auge lebendig wird. Eine dünne Schicht 
nebeneinander gelagerter oder miteinander verfchmolzener Metall: 
oxyde wird auf ihrer Oberfläche der Anlaß für die Lichtſchwingun— 
gen, die unjer Auge treffen, die unfer anjchauender Geift wieder 
zu dem Bilde verbindet, in welchem er den Geift und die Phan— 
tafie des Malers wiedererfennt. 

In der Arciteftur hatten wir die Darftellung allgemeiner 
Ideen und Geiftesrichtungen mittels allgemeiner Weltkräfte unter 
der Herrfchaft des Geſetzes, das durch die Conftruction felbit in 
ſeiner Strenge als die unverrüdbare Grundlage alles Befondern 
erſchien; die Plaſtik ſprach das Weſen des perfönlichen Geiftes in 
der Totalität des Charakters aus, und veranfhaulicdhte in der Ge— 
ftalt des Yeibes den gattungsmäßigen Typus, das ewige Ideal; 
die Malerei jchreitet zum beſtimmten Ausdrud des Individuellen 
und in der Befonderheit Eigenthümlichen fort, und hält fi) aud) 
bei diefem an das Momentane, indem ſie ſelbſt das flüchtigjte 
Spiel innerer Regungen offenbart. Das Rauhe, Wilde, Zer- 
flüftete, Zerriffene, Phantaftifche nennen wir vorzugsweife pittoresf 
in der Natur; an der glatt jitenden meuen Uniform geht der 
Maler vorüber und Hält ſich lieber an den Bettlermantel, ftatt 
des neuen regelmäßig gebauten und gleihmäßig angeftrichenen 
Haufes wählt er lieber die Ruine, und ſucht den jorgjamen An— 
zug des zu porträtivenden Mädchens dur eine vom Wind zer- 
fräufelte Yode oder gelöjte Schleife malerifch zu machen. Erinnern 
wir uns daran daß alles Leben ſich nicht aus Gefegen, ſondern 
aus Principien, aus realen Keimen nad) Gejeßen entwidelt, die 
jegliches mit der ihm eigenthümlichen Kraft auf eine originale 
Weife erfüllt, ſodaß nicht einmal zwei Baumblätter oder zwei 
Nafen einander völlig gleich find, wenn auch jeder Roſenſtock die 
feiner Gattung zufommende Norm der Blattftellung genau einhält 
und der kaukaſiſche Typus in allen Europäern ſich ausfpricht. 
Die Aegypter unterfcheiden auf ihren Reliefs die eigene National: 
phyſiognomie von der des Juden und Negers, aber fie charafteris 
firen die Individualitäten nicht als ſolche, und die griechiſchen 
Plajtifer bilden im griechichen Profil ein Ideal, das dem modernen 
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Phyſiognomiker Yavater fo verhaft und Tangweilig war, weil fich 
das Abfonderliche in ihm nur ſchwer oder gar nicht ausprägt. 
Der Maler hält fi) dagegen am jene originale Triebkraft dee 
Einzelnen, er geht ihr nach und verhilft ihr zu ihrem Recht, und 
wenn Nothwendigkeit und Willkür ftreiten, tritt er lieber auf die 
Seite der legtern, weil auch in der Berirrung doc die freiheit 
des eigenthümlichen Selbftes ſich bethätigt. Zugleich aber fteht 
jedes Lebendige im allgemeinen Weltzufammenhang, und die ver« 
ſchiedenen Individuen treffen im ihrer Entwidelung aufeinander, 
ihre Bahnen Kreuzen fih, ohme daß dies Zufammentreffen von 
einem oder dem andern beabjichtigt gewejen wäre, und was wir 
jo ohne unfer Wollen und Zuthun erfahren, was ſich jo für- un 
ereignet ohne daß wir den Grund erfennen, das nennen wir das 
Zufällige. 

Indem die Malerei das Gefammtleben und die Wechfehwirkung 
der Dinge darjtellt, wendet fie fi) darum auch mit Vorliebe diefer 
bunten Fülle des Mannichfaltigen, diefen zufälligen Einflüffen des 
einen auf das andere zu. Das Ideal der Plafti ruhte als ein 
Organismus felbjtgenugfam in feiner Vollendung; der Maler 
taucht feine Geftalten in das Wechfelleben der ganzen Natur; cine 
gemeinfame Luft umfließt, ein gemeinfames Licht umftrahlt fie alle, 
und reflectirt in einem taufendftimmigen Echo von einem Gegen 
jtande zum andern, und die Thätigfeit des Einen wird ftets zum 
Motiv der Bewegung oder Empfindung für das Andere, jegliches 
greift theilnehmend ein in den allgemeinen Proceß der Entwide- 
fung, an jeglihem erſcheint der ihm zufällige Einfluß der Ums 
gebung mitgefeßt. Das Licht öffnet die weite Welt unferm Blick, 
es entreißt alles Befondere feiner Vereinfamung, und was wir 
al8 beleuchtet darftellen das ijt jogleic in feinem Bezug zur ge- 
meinfamen Lichtquelle wie in feinem VBerhältnig zu andern auf: 
gefaßt, in eine das Mannichfaltige umftrömende und verbindende 
Sinheit eingeftimmt. Und fo fönnen wir jagen: die Malerei 
Ihildert das Individuelle der einzelnen Wefen und Kräfte in ſei— 
nem freien Trieb, in feiner originalen Entwidelung zugleich wie 
es die” Einflüffe der Außenwelt abfichtslos erfährt. Statt ftrenger 
architektoniſcher Regelrichtigkeit gilt darum das Ungeordnete, 
Trümmerhafte oder Ueberwuchernde für maleriſch, wenn durch das 
icheinbar Zufällige die Bafis der Shmmetrie und in der Zuſam— 
menjtimmung des Mannichfaltigen die Einheit und das Gefek als 
Harmonie empfunden wird, Ohne dies Lebtere hätten wir Ver— 
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wirrung und Zerjtörung; das Schöne erfreut uns eben dann 
wann in und durch die Freiheit die allgemeine Norm der Welt: 
ordnung nicht aufgelöft, fondern erfüllt wird. Wir fehen dann 
das Spiel felbjtändiger Kräfte wie es dem gemeinfamen Yebens- 
grund entjprungen iſt und im jeiner Negjamkeit und Fülle wicder 
zufammenftimmt. Die hohle frumme Weide, trauernd an der 
dunkeln Pfüte, ift zwar nicht ſchöner als das ewige Prototyp des 
Baums, wie Cherbulicz will, aber fie ift malerifcher. 

Dem Willfürlihen und Zufälligen in der Außenwelt entjpricht 
in der Seele des Künftlers das Phantaftifhe, indem die Phan— 
tafie ji von der Regel des Verſtandes entbindet und mit den 
Formen und Normen der Wirklichkeit fpielt. Die Architektur kann 
ihm höchſtens im Ornamente einmal Raum geben; die Plaftik 
ſchließt es von der klaren Beſtimmtheit ihrer Gebilde aus; wie 
aber die Malerei nicht blos das helle Tageslicht fondern aud) 
Dämmerung und Nacht wiedergibt, und dabei der Ahnung des 
Beichauers vieles überlaffen muß, fo erlaubt fie dem Künftler ein 
freieres Spiel mit den Formen der Natur, jobald er fih nur 
nicht in tolle Wefenlofigkeit und wirre Gejpenjterhaftigfeit verirrt 
und leere Fratzen fchafft, fondern die tieffinnige Innerlichfeit des 
Gemüths fi) darin offenbart, wie bei Albreht Dürer, oder das 
Maß und die Harmonie der Compofition und der Adel des Stils 
das Einzelne wieder dem befonnenen Geifte unterwirft, wie bei 
Kaulbach. Auf dem verwandten Gebiete der Poefie wäre Shake— 
ipeare vor allen zu nennen, während unfere vomantifhe Schule 
fih häufig in gehaltlofe Gaufeleien oder in wahnfinnigen Spuf 
verlor. > 

In der Architektur wie in der anorganischen Natur herricht 
Nothwendigkeit; der plaftifche Charakter erfüllt fi) mit dem ob— 
jectiven Gehalt des Wahren und Guten; in der Malerei waltet 
das Individuelle in feiner Selbjtändigfeit, aber jo daß aus Will- 
für und Zufall die freie Harmonie des Ganzen geboren wird. 
Dder um einen geiftvollen Ausspruch Scnaafe's in den Zuſam— 
menhang unferer Entwidelung aufzunehmen: „Die drei Künfte 
ichreiten in einer natürlichen Ordnung fort, jede folgende faßt ein 
immer tieferes geiftiges Princip auf: die Arditeftur nur das 
eben äußerer Ordnung, wie es auch in der unorganifchen Natur 
ericheint, die Sculptur da® Leben des natürlichen Organismus, 
die Malerei das geiftige Gefammtleben dev Welt. Diefes Ge- 
jammıtleben aber läßt ſich überall nicht im einzelnen beftimmten 
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materiellen Stoffen nachweifen; es vimmt nicht in bejtimmten 
Adern und Nervenfäden, fondern es ift durch die feinfte Berüh— 
rung der Dinge miteinander hervorgebracht. Es fett dabei die 
andern materiellen Regionen voraus, aber weil es an ihrer Schwere 
nicht haftet und fi) nur über ihnen und nachdem fie vollendet find 
entwidelt, jo haben fie für diefes geiftige Leben feine Bedeutung 
durch ſich ſelbſt, ſondern nur durch ihren Schein, der Raum, der 
Körper nicht wirklich, fondern nur durch feine Lichtwirkungen, durch) 
Perfpective, Schatten u. dgl.“ 

In dem Geſammtleben ift das Befondere dem Ganzen unter- 
geordnet, das durch die Wechjelergänzung der Einzelnen fid) volf- 
endet. Wollte die Malerei darum eine befondere Gejtalt fo für 
ſich vollenden, in ihr das Ideal jo unmittelbar darftellen wie es 
die Sculptur thut, fo wiirde fie gleich diefer die Gejtalt aus der 
Umgebung hervausheben. Wie fie aber die Umgebung in ihr Werf 
mit hereinzieht umd zur Charakteriſtik auch der geiftigen Indivi— 
bualität verwendet, fo muß diefe als befondere Geſtalt ſich wieder 
dem Ganzen einordnen und fügen, das andere auf ſich wirken, - 
fi in der Beziehung auf das andere darjtellen laffen; die einzelne 
Geſtalt ift Hier nur ein Theil, der feine Stellung, fein Licht im 
Ganzen empfängt und diefem dienen muß. Deshalb kann dann 
auch die Malerei das Unbedeutende, ja das Häßliche in ihren 
Kreis ziehen, indem fie es als Glied eines Ganzen, als Bedin— 
gung und Contraſt zur Schönheit aufnimmt; denn nicht die Einzel» 
geitalt für fi gilt, wie in der Plaſtik, jondern das Ganze in 
der Mannichfaltigfeit und Wechſelwirkung aller Theile, und nicht 
blos durch die Form, fondern auch durd die Yarbe, deren Glanz 
und Harmonie die Mängel der Form verjchleiern und verffären 
lann. 

Wenn Teichlein einmal ſagt: „die Plaſtik realiſirt das Ideal, 
die Malerei idealiſirt das Reale“, ſo können wir auch dieſes Wort 
uns hier aneignen. Denn das Reale exiſtirt in der Vielheit 
einander ergänzender, für: umd miteinander lebender Wefen, und 
die Malerei zeigt die Schönheit und Einheit welde in der Fülle 
und dem Reichthum des Lebens ſich offenbart, wo zwar alles Be— 
fondere für fich ein Begrenztes und Bedingtes ift, aber aus der 
gegenfeitigen Ergänzung und Wechjelwirkung aller Dinge ein in 
ſich Gefchloffenes, harmonisch VBollendetes hervorgeht. Jenes Ge— 
fammtleben kann die Malerei nur wiedergeben infofern fie auf die 
Materialität der Dinge verzichtet und nicht glei) der Sculptur 
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die volle runde Körperlichkeit darftellt, jondern nur deren Erſchei— 
nung wie fie für das Auge iſt. Es ift hier nicht die Macht der 
Schwere welche die Geſtalt und ihre Glieder, welche den Aufbau 
des Ganzen zufammenhält, fondern der bejeelende Geift, das innere 
Geben, welches die äußere Form beitimmt und im ihr fi aus— 
drüdt. Das Selbjt des Menfchen ift für uns im dev chriftlich 
germanischen Welt das Ich geworden, den Hellenen war es der 
organifche Yeib, der Geift war nur das Idol (eidwlor), das 
Schattenbild, wie es gleih am Anfang der Ilias heift, daß 
der Zorn des Adilfens die Seelen vieler edeln Helden zum Hades 
hinabgefandt, jie felbit («vrovg) aber zum Raub den Hunden 
und Vögeln dahingegeben, wie es in der Odyſſee von Herakles 
heißt, daß jein Scattenbild in der Unterwelt fei, während er 
ſelbſt (4öroͤs) im Olymp mit der Göttin der Jugend vermählt 
ward. So ergriff demm der Hellene die Yeibesfchönheit in ihrer 
Totalität und ward Plajtifer, während die neuere Zeit ſich in das 
Seelenleben, die Gemüthsinnerlichkeit vertiefte und fich zur Malerei 
wandte. 

Dod würde die Malerei als Kunſt und die Sicherheit ihrer 
Wirkung, ihres BVerftändniffes völlig unmöglich fein, wenn ihr 
nicht die große Wahrheit zu Grunde läge daß ein und dajfelbe 
Prineip, welches die Welt der Gedanken im Bewußtſein erzeugt 
und zum fittlihen Charakter ſich gejtaltet, auch als Leibbildende 
Lebenskraft fi den phyfiihen Organismus bereitet, und darum 
der Körper nicht blos für die allgemeinen geiftigen Thätigfeits- 
weifen zwedvoll gebaut, fondern auch den originalen Eigenthüm— 
lichfeiten der einzelnen Seele entfprechend ift, wie z. B. das male- 
riſche Talent mit dem feinen Farbenſinn des Auges, die mufifa- 
liſche Empfindungs- und Geftaltungsfraft mit dem genauen Unter- 
jcheidungsvermögen der Töne im Ohr zufammentrifft. Darum 
vermögen denn aud) die einzelnen Regungen der Seele ſich in 
Mienen und Geberden des Yeibes Fund zu thun, und gerade 
hierauf kommt es der Malerei an, indem fie den Ausdrud des 
Seelenlebens vorwiegend fi) zur Aufgabe macht. Seelenfpiegel 
aber iſt zunächſt das Antlig, und hier wieder vor allem das 
Auge. Das innere Veben, das für die Sculptur im ganzen Yeibe 
ergoffen war, concentrirt fid für die Malerei im Blick. Aus 
dem Kryſtall des Auges leuchtet der perfönliche Geift mit feiner 
bleibenden Geſinnung wie mit feinen flüchtigften Empfindungen; 
da bligt der Muth, da ftrahlt die Freude, da umgibt fih Trauer 
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und Wehmuth wie mit zartem Schleier und bricht die Begeiſte— 
rung mit zündendem Feuer hervor. Unterjtügt von der Be— 
ſchattung der Augen und von der Richtung ihres Glanzes beruht 
der Blick doch wefentlih auf dem Hindurchwirken des innern 
Nervenlebens, welches das ausftrahlende Licht ebenfo mit feiner 
Empfindungsfülle begabt, wie der Sänger die Stimmung feiner 
Seele, den Gehalt feiner Bruft in den Luftftrom ergießt, den er 
zum Ton erregt und aus dem Munde Hervorfendet, ſodaß ein 
Geiſt dem andern hier im Laut und dort im Blick durch Yuft und 
Yiht die Stimmung des eigenen Gefühls vermittelt und durch 
Auge und Ohr im andern das verwandte Gefühl erwedt. Dem 
Paut mögen wir jett nicht blos unfere Empfindung anzudertrauen, 
fondern durch die Artifulation machen wir ihn auch fähig zum 
bejtimmten Gedanfenausdrud im Wort: ſollte es aber einer höhern 
Organifation nicht vergännt fein auch den Aether auf eine ähnliche 
Weiſe zu gejtalten, wie der Menſch es jett durch die Sprade 
mit der Yuft vermag? Der Schmerzens- oder Freudenſchrei ſowie 
der Gefang der Thiere ift ſolch ein analoger Empfindungsaus- 
drud, über den die artifulirte Sprache fi zur Gedanfenmitthei- 
lung erhebt. Wefen die die vom Auge rveflectivten Aetherwellen 
nicht blos mit ihrem geiftigen Gefühl befeelen, wie der Menſch es 
vermag, fondern ihnen auch die Beftimmtheit des Gedankens ein- 
bilden fönnten, gewännen damit eine foviel innigere, raſchere, 
weitreihendere Mittheilungsweife, als die Wellen des Aethers 
feiner, beweglicher, verbreiteter find denn die der Luft. Wieviel 
vermögen wir jet uns fchon von den Augen abzufehen! Warum 
folfen wir nicht ein Mehreres hoffen ? 

Einjtweilen verfteht die Malerei den Zauber des Blicks und 
jpricht feine Sprade. Geſchichtlich lernte fie in der chriftlichen 
Zeit, ihrer eigentlichen Aera, die Empfindung eher im Angeficht, 
in der Bewegung und der durd fie bedingten Stellung des Kör— 
pers ausprägen, als fie der Schönheit der Geſtalt ſich bemädhtigte 
und ihre Rundung durch Licht und Schatten naturtreu zu model: 
(iven verjtand. Und fo gilt ihr vom Yeibe nur dasjenige was 
zum geijtigen Ausdrud dient; die übrigen Theile verhüllt jie lieber 
im Gewande, um nicht durch finnlihe Reize das Auge abzuziehen 
von der Hauptfadhe. Aber durch die Haltung des Körpers, durch 
das Kleid und durch die ganze Umgebung des Menfchen, die fie 
in den Kreis ihrer Darjtellung zieht, ſucht fie dag Gepräge des 
innern Lebens anzudeuten, das uns duch Zeit und Ort, Berufs: 
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geſchäfte, Einrichtungen und Verkehrsverhältniſſe ebenfo angebildet 
wird, al8 wir wiederum diefe Außenwelt nad) unjerm Sinne fors 
men und unfern Sinn dadurch fund geben, wie Kauft in Gretchen’s 
Zimmer jagt: 


Ich fühl’, o Mädchen, deinen Geift 

Der Füll' nnd Ordnung um mid ſäuſeln, 

Der mütterlich dich täglich umterweift, 

Den Teppich auf den Tiſch Dich reinlich breiten beißt, 
Sogar den Sand zu deinen Füßen kräuſeln. 


So haben wir aud) hier wieder das Geſammtleben, die Wechjel- 
wirfung der Innen- und Außenwelt, des Geijtes und der Natur 
als den rechten Begriff des Malerifchen gefunden. 


Perſpective, Schatten und Golorit. 


Die Malerei gibt das Bild der Welt wie fie Erfcheinung ift, 
das heit wie fie im menſchlichen Auge mittels der Aetherwellen 
fid) fpiegelt, empfunden und vorgeftellt wird. Die SYubjectivität 
des Auffajjenden ijt hier der Mittelpunkt, von dem Alles ausgeht 
oder auf den Alles bezogen wird; die Gegenftände werden nicht 
dargeftellt wie fie an fich find, jondern wie fie auf einem beſtimm— 
ten Standpunft erjcheinen. Im der Arditeltur wirft die Größe 
des Werks als ſolche; in der Malerei werden die Gegenjtände 
nad) ihrem Verhältniß zueinander gemefjen, und die einen Zoll 
große Figur fann ein Rieſe fein, wenn die Umgebungen fo Hein 
gehalten jind dag jene in Bezug auf jie hervorragt. In der 
Plaftif ſahen wir die ganze Geftalt in ihrer vollen runden Körper: 
lichkeit, wir fonnten fie umwandeln und eime Fülle von Bildern 
dadurd im Wechjel der Standpunfte gewinnen; die Malerei hebt 
nur die von einem beftimmten Ort aus fichtbare Seite der Dinge 
hervor. Hier fann der Schpunft in gleicher Höhe mit den Gegen« 
jtänden liegen, oder wir fünmen fie von oben, wir fünnen fie von 
unten wie aus der Tiefe erbliden, was man durch Vogel- und 
Frofchperjpective zu bezeichnen pflegt. So erſcheinen die Dinge 
auf mannichface Weife verändert oder verkürzt; aber ebenſo ge- 
währen fie durd eigene Bewegung verjchiedene Anfichten, welche 
uns eine Geftalt nicht im der ganzen Entfaltung ihrer Ausdeh- 
nung, jondern in einer VBerfchiebung und Verdeckung einzelner 
Slieder und einem ftärfern Hervortreten anderer zeigen. Der 
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Maler, welcher dies auffaßt, ſtellt dadurch die Bewegung des 
Lebens dar, und jtatt der einen vuhenden Gejtalt der Plaſtik kann 
er und den Menfchen in einer Menge von Figuren zugleich und 
damit von verfchiedenen Seiten, in verfchiedenen Stellungen, in 
jtchenden, gehenden, fliegenden, jtürzenden Geftalten, in ganzer 
Ausdehnung wie in vielfachen Verkürzungen darftellen. Es war 
wol nur ein Scherz wenn Giorgione einen Ritter fo malte daß 
neben der Vorderanficht auch die Rückſeite und das Profil in 
Spiegeln ſichtbar wurde, um dadurd den Streit über die Vorzüge 
der Sculptur und Malerei für feine Kunſt entfcheiden zu helfen. 
Die Malerei hat ihren Vorzug darin daß jie ftatt der einen in 
ſich abgejchlofjenen viele aufeinander bezogene Geftalten in den 
manmnichfaltigiten Stellungen und Bewegungen, die hier durd fein 
Geſetz der Schwere gebunden find, veranſchaulicht. Man denfe 
nur am ein Werk wie das jüngfte Gericht von Michel Angelo! 
Aber man Halte zugleich feit, daß hier im Kampf und Sturz der 
Berdammten auch die gewaltfamften Bewegungen und die ſtärkſten 
Berfürzungen durch die Sache bedingt und gerechtfertigt, ja gefor- 
dert find, daR es aber cine zum Verfall der Kunft hinführende 
Berirrung feiner Schüler war, went fie die von innerer Erregung 
und Thätigfeit Hervorgetriebenen, angefchwellten Musfeln nun auch 
danı wiederholter wo fein Grund derfelben vorhanden war, wenn 
jie mit gewagten Stellungen und Eunjtreichen Verkürzungen ihre 
Bravour aud auf Altarbildern zeigten, die ſich ihrem Begriff 
nach dem feierlihen Ritus des Gottesdienftes anfchliegen und die 
Geftalten darum in Far entfalteter Würde umd Ruhe zeigen follen, 
Bewegungen die fein inneres geiſtiges Motiv haben, find ein ums 
erquicliches Zappeln und Strampeln, das die Kunft zu meiden 
hat, damit die in der Sache begründete, der Idee entfprechende 
Bewegung in ihrer Wirfung nicht beeinträchtigt, in ihrer Bedeu— 
tung erfannt werde. 

Der realiftifihe Maler nimmt nun einen beftinmten Augen: 
punft an, von welchem aus alle Seftalten erblidt fein ſollen, 
ſodaß man tieferjtehenden anf die Köpfe, Höherftehenden in die 
Naslöcher fieht; die idealifirende Freiheit der Kunſt aber befreit 
uns in dem Raume felbft von feinen Schranken, und kommt zu 
einer vijionsartigen Allgegenwart, wenn fie fir verfchiedene über- 
einander ſich erhebende Figuren oder Gruppen ebenfo viele Augen 
punkte annimmt und fie uns damit alle Auge in Auge gerade 
gegenüberftellt. So läßt und Rafael feinen verflärt in der Höhe 


191 


jchwebenden Ehriftus nicht von unten jehen, wo die Gejtalt ſich 
verfürzen müßte, und als Correggio in einer Kuppel zu Parma 
die Himmelfahrt der Maria jo darjtellte als ob fie über dem 
Haupte des Beſchauers vor ſich ginge umd demzufolge mit den 
nackten Beinen der Engelfnaben Yurus trieb, jo fagten jchon die 
Zeitgenofjen mit treffendem Wig: er habe ein Froſchragout ge- 
malt. Im gleicher Weife wie bei der Transfiguration find auf 
der Disputa und überhaupt im alterthümlichen Stil die in der 
Höhe thronenden Gejtalten dod) jo behandelt als ob der Bejchauer 
ſowol ihnen als den Kirdyenvätern auf der Erde wagrecht gegen: 
über wäre. Dafjelbe gilt auch von allen Gejtalten auf dem Bilde 
der Madonna Sirtina, und Cornelius und Kaulbach haben recht 
gehabt ebenfo zu verfahren und ſich nicht irre machen zu laſſen 
duch einen falſchen Realismus, der die Kunft ftatt zur Offenbare- 
rin des Geiftes und feiner Freiheit zur bloßen Abjchreiberin der 
Außenwelt und der Sinneseindrüde mad. 

Sodann erjcheinen uns die Gegenftände nad den optijchen 
Geſetzen um fo Heiner je entfernter fie find. Der meilenweit ab- 
ftehende Berg oder Kirchthurm wird von dem in unferer Nähe 
befindlihen Manne überragt, das lange Gebäude jcheint fein Dad) 
in dem Maße, als c8 uns ferner rüdt, gegen die Erde Hin zu 
ienfen, die Bäume einer Allee treten für unſer Auge immer 
näher zufammen, die Straße wird enger und enger. Man hat 
die Beitimmung des Gröfenverhältnifjes der Gegenftände nach 
Maßgabe der Entfernung Linearperjpeckive genannt, da fie durd) 
geometrifche Linienconjtruction bejtimmt wird. Hiermit hängt zus 
ſammen daß Kleine Dinge nur in der Nähe gefehen werden, in 
der Ferne aber unmerklich werden und verjchwinden, ebenſo daR 
das Detail bei wachjender Entfernung fih in den Eindrud ge- 
meinfamer Mafjen auflöft: wir jehen den Berg, aber nicht die 
einzelnen Steine, den Baum, aber nicht die einzelnen Blätter mit 
Zaden und Rippen. Die Schärfe der Umriffe verſchwimmt da- 
durch auch ins Unbeſtimmte, und dies wird noch vermehrt, weil 
wir die Dinge nicht durch den reinen Aether, jondern durch die 
mit Dünften erfüllte und bewegte Luft fehen, die fi) wie ein 
Schleier zwifchen uns und jene legt. Eine chineſiſche Verſtandes— 
abjtraction Hat nun gemeint das Kleinerwerden der Fernen und 
das Zerfließen der Umrißlinien fei ein Fehler, eine Schwäche 
unfers Schens, und gehe die Gegenjtände jelbjt nichts an, der 
Maler habe es alfo zu meiden, zu corrigiven und alles in feiner 
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natürlichen Größe und fcharfen Beftimmtheit darzujtellen. Sie 
verfennt die höhere Vernünftigfeit diefer jubjectivjten der bilden- 
den Künfte, die gerade die Darjtellung des vom auffafjenden 
Sinn und Geift erzeugten Erfcheinungsbildes der Welt ſich zur 
Aufgabe jegt. 

Den Eindrud und die VBorftellung der Körperlichfeit gewinnen 
wir in einem Zuſammenwirken des Taftfinns mit dem Gefichte. 
Das Yicht, wie es von der himmlischen Sonne oder einer irdiſchen 
Flamme ſich ergießt, trifft die ihm zunächſt gelegenen oder direct 
zugewandten Theile eines Gegenjtandes am ftärkjten, abgewandte 
Partien erſcheinen fchattendunfel, geneigte Flächen in verminderter 
Helligkeit; unfer Taften zeigt hiermit das Vor- und Zurüctreten 
der Flächen in Webereinftimmung, und ohne daß wir es dann 
jtetS anwenden müſſen, jchliegen wir aus dem Lichteindrucd auf 
die Raumerfillung und Raumgeſtaltung. Die fcharfe Grenze 
zwifchen Licht und Schatten, oder ihr Verſchweben ineinander läßt 
uns das Edige, Kantige vom Gerundeten und Welligen unter- 
jcheiden. Hierzu kommt daß die in das hellere Yicht hervorragen- 
den Theile dafjelbe den in deffen Richtung Hinter ihnen Tiegenden 
Partien entziehen, oder wie wir jagen einen Schatten auf fie 
werfen. So modellirt ſich uns die Körperwelt in ihren Formen 
durch Licht und Schatten für das Auge, und die Malerei erreicht 
innerhalb des Umriſſes der Geftalt diefen Schein der Körperlichfeit 
durch Schattirung, durch die dem Naturbild abgelernte Verthei— 
fung von Licht und Schatten. Auch hier ſchon gift das Einzelne 
wicht für fich, fondern in feiner Beziehung zur Yichtquelle und zum 
Auge des Beſchauers, ſodaß wir fogleich wieder diefes Wechjel- 
verhältniß, im Unterfchiede von der Selbftändigfeit des Einzelnen, 
als das Malerifche gewahren. 

Das Gemeinfame eines Ganzen oder das Geſammtleben offen- 
bart fid) aber nod) weiter dadurch daR jeder vom Licht bejtrahlte 
Gegenftand wie ein Schirm vor andern fteht, denen er den An- 
blit oder die Einwirkung der Lichtquelle entzieht, daß ev ein per- 
jpectivifch verfchobenes Bild von ſich als Schlagſchatten auf jeine 
Umgebung wirft, nad) andern Seiten aber wieder von ſich aus 
Licht reflectirt. So wird die Schattenfeite des einen durch die 
Tichtfeite des andern in ſanftem Widerfchein erhellt, und beſonders 
durch glänzend fpiegelnde Oberflächen ein vielftimmiges Edjo von 
Lichttönen hervorgerufen, das Grelle durch fern hereinfpielende 
Schatten gedämpft, das Dunkle durch hereinfhimmernde Reflexe 
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gemildert. Die Wechfelwirkfung aller Wefen in der Natur wird 
auch auf diefe Art dem Auge im Bild offenbar. Und ein gemein- 
james Licht umfließt alle Dinge, und während ganze Maffen von 
helfen und ſchattigen Partien fi fondern und doc wieder zum 
Ganzen zujammenftimmen, tritt diefes Ganze und damit das Ge- 
fammtleben als das herrfchende auch hier in der Malerei hervor. 
Sie bfeibt innerhalb des plaſtiſchen Princips nahahmend befangen, 
wenn fie nur der Modellirung der einzelnen Gejtalten als folcher 
durch Licht und Schatten nachtrachtet; fie erhebt fi in ihre eigene 
Sphäre, wenn fie eine Fülle von Dingen dur Licht- und 
Scattenmaffen gliedert und die einzelnen untereinander durch 
Schatten die fie werfen, durdy Licht das fie zurücitrahlen, in 
ihrer Wechfelwirfung und Berbindung zu einem Ganzen zeigt, 
welchen ein gemeinfamer heller oder dunkler, ernjter oder heiterer 
Ton eine Stimmung verleiht, die fi) über das Befondere in der 
Art verbreitet daß es nirgends in greller Weije für fih aus ihr 
hervortritt. Licht und Schatten nehmen in ihrer Kraft und Be— 
jtimmtheit mit der wachfenden Entfernung ab, und indem dies der 
Linearperfpective entjpricht, erhält ein Bild Haltung, wenn die 
Abftufungen des Vorder-, Mittel- und Hintergrundes wohl be- 
wahrt und durch ftetige Uebergänge vermittelt find, fodaß jeder 
Gegenstand durch Größe, Formenbejtimmtheit, Yicht und Schatten- 
jtärfe zumal feine genan und Har bezeichnete Stellung im Ganzen 
hat, und die Dinge der Nähe und Ferne nicht untereinander fal- 
len, fondern ihren Stand behaupten. Auch hier ift das malerische 
Sehen das perfpectivifhe, das nicht blos auf die Einzelgeftalt, 
fondern auf die Totalität des Raums gerichtete; der Hintergrund 
und feine Vertiefung, die mannichfaltigen VBerfchiebungen und Ver: 
fürzungen der Formen nach dem Standpunkt des Anfchauenden, 
die Eingliederung alles Bejonderen in das Weltbild der auffaffen- 
den Subjectivität gehört zum malerifchen Stil; das Gemälde gibt 
uns fein mifrofosmifches Ideal der anorganischen Natur durch die 
anorganifche Maſſe felbft, keine körperliche Darftellung der Leibes- 
ichönheit, jondern es zeigt die Welt im Spiegek der Seele als 
deren Widerfchein mittels des Lichtes, das ja auch in der Wirf- 
lichkeit unfer Bewußtfein von einer mannichfaltigen und im fi 
zufammenhängenden Vielheit und Einheit der Dinge vermittelt. 
Inden wir mit zwei Mugen fehen, erhalten wir eigentlic) zwei 
Bilder eines und defjelben Gegenjtandes, das eine etwas mehr 
von links, das andere etwas mehr von rechts aufgenommen; fie 
Garriere, Aeſthetil. II. 2, Aufl. 13 
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ichieben fi) alfo auch nicht ganz übereinander, die Grenzen gerade 
bleiben ungededt, es ift als ob wir um die Dinge ein wenig 
herumfehen; das Stereoffop beruht ja darauf; es gibt zwei Photo- 
graphien die vom Standpunkt beider Augen aufgenommen find; 
indem fie in unferer Empfindung zufammentreffen, meinen wir die 
Körperlichkeit zu erbliden. Während die Plaſtik die objective Form 
der Gejtalt in aller Schärfe und Beſtimmtheit gibt, Hält fid die 
Malerei an diefen fubjectiven Eindrud, der die Grenzen etwas 
verſchweben läßt. Sie zieht darum feinen jtrengen feiten Linien: 
contour, jondern fie ftellt farbige Flächen nebeneinander, die durd) 
das Spiel von Licht und Schatten ſich für uns abrunden, erhöhen 
und vertiefen; fie taucht auch im Bilde die Gegenftände in das 
gemeinfame Licht, das fie in der Wirklichkeit umfließt; fie betont 
jtatt des Einzelnen died Ganze, das alles Beſondere in ſich ent- 
hält. Dürer, Holbein, Cornelius find vorwiegend Zeichner, Cor— 
reggio, Rembrandt, Rubens, Murillo, Delacroir ganz eigentlich) 
Maler. 

Das Licht aber wird, wenn es die Körperwelt berührt, von 
ihr modificirt, und je nad) der Geſchwindigkeit der Schwingungen 
jeiner Strahlenwellen gewinnen wir den Eindrud der verjchiedenen 
Farben. Bon den Körpern wird der volle Strahl bald gebrochen, 
bald zerlegt, bald wird ein Theil abjorbirt und ein anderer 
reflectirt, der dann unfer Auge trifft. In der Farbe ericheint uns 
der Körper nicht al8 ein außen angejtrichener, jondern durch jein 
Berhalten zum Licht offenbart ſich uns fein inneres Wefen mit 
jener Wärme und Frifhe, die einen Goethe zu dem Ausſpruch 
veranlafjen konnte: „Alle Darjtellung der Form ohne Farbe ijt 
ſymboliſch, die Farbe allein macht das Kunftwerf wahr, nähert 
es der Wirklichkeit.” Er that es im Anſchluß an Diderot’s 
Wort: „Die Zeihnung gibt den Dingen die Geftalt, die Farbe 
das Leben.” Wie ein Wejen durd jeine Bewegungen die Luft in 
Schwingungen ſetzt und fi dadurd im Tone fundgibt, jo fehen 
wir feine noch viel feinern Lebensregungen durch Bermittelungen 
der Aetherwellen, und empfinden fie als Farbe. 

Auf Lebhaftigfeit und Glanz der Farbe beruht ein großer 
Theil des Neizes der Natur, und hier vermag die Kunft nicht 
unmittelbar mit ihr zu wetteifern, gejchweige fie zu übertreffen. 
Einzelne Maler haben zwar gerade hiernad) getrachtet und fid) 
bemüht ihre Bilder ſogar um feltener oder abfonderliher Glanz» 
effecte willen zu malen. Diefer Verirrung fette Unger in der 
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gediegenen Schrift vom Wefen der Malerei das goldene Wort 
entgegen: „Die wahre Kunft verſchmäht das Außerordentliche, 
weil fie bei Ermittelung der Gejetlichkeit des Ordentlichen vollauf 
zu thun findet ohne ihr Ende je zu erreichen.” 

Unfer Auge hat das Berlangen nad) dem ganzen Licht, nad) 
dem vollen Accord der einzelnen Farbentöne; wenn es eine be- 
jtimmte Farbe fieht, jo ergänzt e8 von fi) aus die ihr entjprechende. 
Wir haben befanntlid) drei Grundfarben, Blau, Roth, Gelb, und 
zwijchen ihnen liegen Violett, Drange, Grün. Grün enthält was 
dem Roth fehlt, die Mifchung von Blau und Gelb. Drange be- 
jteht aus Gelb und Roth, ihm fehlt das Blau. Darum erfcheinen 
und weiße Blumen auf grünem Grund vöthlih, und wenn wir 
ein auf weißes Papier gemaltes blaues Kreuz ſcharf anfehen, und 
dann von ihm weg auf das weiße Papier’ bliden, jo meinen wir 
dort dafjelbe Kreuz orange zu fehen, indem unfer Auge an der 
gereizten Stelle jett die ergänzende Farbenempfindung von ſich aus 
erzeugt. Darum erfreut e8 uns fo, wenn die Wirklichkeit diefem 
Berlangen nad) Harmonie entgegenfommt umd an der grünen 
Roſenknospe in dem hHervorbrechenden Blütenblatt das ergänzende 
Roth enthüllt. Für den Dialer ergibt ſich hier die Aufgabe der 
Varbenharmonie. Um ihretwillen braudt er die einzelnen Lofal- 
töne nicht abzuſchwächen, er kann fie ihre vollgefättigte Kraft ent: 
falten lafjen, wenn er nur jeden einzelnen durch einen oder meh— 
rere ihm entfprechende ergänzt. Die unmittelbare Befriedigung 
die wir vor Rafael's Madonna della Sedia empfinden, liegt neben 
der in fi) gerundeten Compofition und neben der Innigfeit und 
lieblihen Klarheit des Seelenausdruds aud) darin begründet daf 
roth, blau, gelb und die daraus gemifchten Farben in einer Weife 
zur Wirkung kommen welche ſtets die eine durch die andere er- 
gänzt; könnte man diefe Farbenftrahlen im Brenngla® vereinigen, 
wir würden die Empfindung des reinen Lichtes haben. Damit 
aber jede Farbe zur Wirkſamkeit fomme, muß die Ausdehnung die 
ihr auf einem Bilde gewährt wird, im umgefehrten Verhältniß zu 
ihrer Leuchtkraft jtehen, und das Roth z. B. einen um fo Fleinern 
Raum einnehmen, als es das Braun an Helligkeit übertrifft. 
Sollen bei der Verzierung einer Fläche Gelb, Roth, Blau ver- 
bunden werden, jo Beadhte man daß fie nad) der Stärke ihrer 
Reizung fih im BVerhältniffe des goldenen Schnittes verhalten; 
Blau zu Roth, wie Roth zu Gelb, jodaß drei Theile Gelb fünf 
Theilen Roth und act Theilen Blau die Wage halten, und auf 
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einer 16 Fuß großen Flähe alfo 8 Fuß blau, 5 Fuß roth, 3 Fuß 
gelb fein werden. Da Violett aus Roth und Blau befteht, fo 
werden 3 Theile Gelb, 13 Theile Biolett gut zuſammenwirken, 
oder den 5 XTheilen des energifchen Roth werden 11 Theile 
(8 + 3) des aus Blau und Gelb neutralifirten Grün entſprechen. 
Wird eine Farbe gefättigter oder dünner und blafjer als andere 
aufgetragen, jo muß aud Hier die größere Intenfität der einen 
durch größere Ertenfität der andern das Gleichgewicht gehalten 
werden. Wenn indeß aud ein Maler die einzelnen Lofalfarben 
treu wiedergäbe, die Gegenftände fo wählte daß der volle Yicht- 
accord erfchiene, jo würde fein Gemälde dennoch einem ilfuminir- 
ten Kinderbilderbogen gleihen. Denn beim Illuminiren wird eben 
das Einzelne für ſich angeftrichen; das wahre Malen unterfcheidet 
ſich durch die Rückſicht auf das Ganze, durd die Auffafjung der 
gegenfeitigen Reflexe, durd) die Zuſammenfaſſung alles Befondern 
in einem gemeinfanen Ton. 

Im Bilde foll ung nicht blos die vielftimmige Harmonie der 
Farben einen Erfag für den Zauber des natürlichen Lichtglanzes 
und einzelner lebhafter Barbenreize gewähren; der Künſtler Tann 
die Stimmung der Natur im Ganzen wiedergeben und mittels 
ihrer aud dem Einzelnen eine ſonſt unmögliche Wirkfamfeit fichern. 
Dan betradjte ein Atlaskleid von Mieris, wie es glänzt und 
ſchimmert im Bilde; man dedfe nun das übrige Gemälde zu, und 
jenes wird ſchmuzig und düfter ausſehen. Aber weil alle Farben 
feiner Umgebung tief und dunfel gehalten find, erlangt es im 
Zufammenfein mit ihnen feine leuchtende Wirkung. Unfer Farben- 
material hat weder ätherifche Reinheit noc Leuchtkraft, es ftrahlt 
das Licht zurüd, aber erzeugt es nicht; der Natur, namentlich 
dem freien Farbenjpiel im Glanz der Somne mit Luft und Waffer 
gegenüber, erſcheint es grell und dennoch ftumpf und falt. Unfer 
hellſter Farbſtoff kann das Weiß in feiner Reinheit, aber nicht 
als biendenden Glanz wiedergeben. So wird es für Glanzlichter 
ganz naher Gegenftände aufgejpart; aber um fo viel ſchwächer es 
jelbft ijt wie dieſe, um fo viel tiefer wird das ganze Bild zu 
halten fein, um fo viel muß auch die Naturfarbe der andern 
Gegenftände abgedämpft werden. 

Auch abgejehen von dem ſchillernden Glanz der Seide oder 
dem weichen milden Schein des Sammts erfcheint die Farbe eines 
Gewandes und ebenjo aller Gegenftände anders im Licht, anders 
im Schatten. Der letere verdunfelt die Lolalfarbe und läßt fie 
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nicht zur Geltung kommen, fondern erſetzt fie durch eine verwandte 
von tieferem Ton. Aber hier ijt Fein jcharfer Uebergang bei der 
Wellenlinie gerundeter Körper, fondern diefelbe modellirt ſich dem 
Auge durch die VBermittelung eines Halbjchattens und fein Ver: 
ihweben ins Helle und Dunfle. Und jo treten zwifchen die bei- 
den Farben der Licht» und Schattenpartie noc aus beiden gemijchte 
Uebergangstöne, die man gebrochene Farben nennt, indem in 
ihnen die reine Kraft der Extreme ermäßigt oder gebroden er- 
ſcheint, und fo gelingt es eine Lichtempfindung in die andere 
allmählich verklingen zu laffen. Gegen den Umriß hin wird der 
Schatten des runden Körpers, 3. B. einer Säule, dur das von 
der andern Seite ihn umfließende Yicht wieder etwas erhellt, und 
darum auch wieder die gebrochene Farbe des Halbſchattens an- 
gewandt, was den Eindrud einer jenfeits der Grenze der Sicht: 
barkeit ſich fortfeßenden Körperlichkeit hervorruft. Die Farben— 
contrafte verjchiedener Dinge aber finden ihre Verſöhnung und 
Berfchmelzung gerade dadurch daß ſich in den Scattenftellen eines 
jeden von ihnen ſchon andere Farben einftellen, und diefe durch 
die gebrochenen Yarben der Halbichatten verbunden werden. Der 
Schatten dämpft an ſich die Macht einer jeden Tofalfarbe, und im 
verminderten Lichtquantum wie in dev Dämmerung nähern fic die 
verfchiedenen Eindrüde einander. Die friedliche Yöfung der Gegen- 
jäge, die das göttliche Auge im Univerfum ficht, das menſchliche 
im Bruchſtück feines Gefichtsfreifes oft vermißt, aber ahnungsreich 
fordert, wird auf ſolche Weife für das Kunſtwerk im engen 
Raume möglich, und indem es fo das Weſentliche dev Natur offen: 
barend hervorhebt, tritt e8 ihr gegenüber in fein Recht und feine 
Würde. | 

Die Wechjelwirkung der einzelnen Dinge zum Ganzen wird 
unſerm Auge bejonders dadurd erkennbar daß jeder Körper die 
Farbenftrahlen, welde feine Oberflähe zurüdwirft, nad) allen 
Seiten hin entjendet; wir empfinden ihren Reiz in unferm Auge, 
aber diefe Strahlen find ebenjo auf unjerer ganzen ihnen zuge: 
wandten Körperhälfte, wie in der ganzen Umgebung vorhanden, 
abgeftuft im Verhältuiß der Nähe und Ferne. Jeder Körper 
empfängt von ben andern Körpern, die ihn umgeben, einen man— 
nichfaltigen farbigen Abglanz, der zwar gegen die Macht der von 
der Sonne ausgehenden Beleuchtung und der dadurd) hervor— 
gerufenen Lolalfarbe gering erjcheint, nichtsdeftoweniger aber vor» 
handen it. Will man ihm deutlich fehen, jo laſſe man den Wider- 
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fchein eines vothen, von der Sonne befchienenen Tuches auf ein 
weißes Papier fallen, oder beachte wie die innerhalb einer Strafe 
aufgeworfenen Schneehaufen in ihren Schatten die Farbe des neben 
ihnen ftehenden Haufes zeigen. Die farbigen Lichtreflexe, die das 
ſowol durchſichtige als fpiegelude Waffer wirft, bejtrahlen mit 
ihrem Widerfchein die Schattenpartien der Häufer an den Kanälen 
Benedigs, oder der Schiffe und der Gejtalten die ſich auf den 
Wellen bewegen. Daher verſchwindet dort der eimtönig dunkle 
Schatten für das Auge, und die Welt erfcheint fo lichtklar, fo 
farbenheiter, fo prachtvolf, daß die dortigen Maler, durch die 
Natur felbft auf das Studium des Colorits gewiefen, alles hell 
in Hell malen und mit Yicht in Licht modelliven lernten. Und was 
bei ihnen fo deutlich vorlag das findet fid) minder bemerklich 
überall; die den Sonnenftrahlen abgewandten Theile der Körper 
werden durch das zerftreute Licht, durch die beleuchtete Atmofphäre 
einigermaßen erhellt, empfangen aber zugleich den Widerjchein der 
beleuchteten Gegenftände um fie herum und damit einen Anhaud) 
von der Farbe derjelben. Dieſes wechfelfeitige Beichatten und 
Beleuchten der Dinge, diefes vielftimmige Farbenecho zu verjtchen 
und dadurd ein Bild des Gefammtlebens zu gewinnen ift die Auf: 
gabe de8 Malers. 

Im Ineinanderfpielen von Lit und Schatten, in ihrem Ber- 
ſchweben und Verzittern ineinander entjteht das Helldunfel, Sein 
Zauber befteht einmal in jenem füren Dämmerſchein, der ſich 
dadurch bildet daß die verfchiedenen farbigen Strahlen ineinander 
verfchmelzen, wie - in dem Innern einer Kirche mit gemalten 
Fenſtern; dann bejonders darin daß Licht und Schatten ſich ver: 
mählen, daß nirgends ein grelles Licht hervorſticht, nirgends ein 
völliges Dunkel die Formen und ihre Modellirung umfängt, fon: 
bern jenes zart gedämpft umd diefes duch fanften Widerfchein 
erhellt und verklärt wird. Lichtreiche helle Farben in Schatten: 
partien, lichtarme Farben an den ins Licht hervorragenden Stellen 
helfen hier trefflich mit. Wir ruhen im Schatten didhtlaubiger 
grüner Bäume, aber die ganze Atmofphäre ift fonnenheiter und 
der Himmel blauglänzend und die goldenen Strahlen bligen da 
und dort herein und werden von den windbewegten Blättern 
veflectirt. Im diefem Spiel von Licht, Schatten und Farbe wird 
auch die Schärfe der Formenumriffe gemildert und ein mehr 
mufifalifcher Ausdrud des Gemüths mit feiner Empfindungsfülle 
tritt an die Stelle der plaſtiſch Haren Anfhauung. So malte 
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Correggio feine wonnetrunfene Io, feine büßende Magdalena in 
diefer Waldesgrüne. Wenn aber die Holländer in Rotterdam und 
andern Städten die Kanäle zwiſchen den Straßen mit einer Allee 
bepflanzten, jo gewannen auch fie jtatt der venetianifchen Lichtfülle 
im Kampf und dev Wechjeldurdhdringung des Schattens der Bäume 
und der Lichtjpiegelungen der Wellen alle Reize eines- Helldunfels, 
für die ihren Malern die Augen aufgehen mußten, und die dann 
auc) bei der Darjtellung von Innenräumen zur Wirkfamfeit famen. 
Rembrandt liebt mehr den Kampf und die Nacht, aber um auch 
in der Schroffheit der Eontrafte nod) die Harmonie fiegen zu Laffen 
und im die tiefften Schatten hinein dod) die Formen und ihre Be— 
wegung zu tragen und darin ebenfo auf- als untertauchen zu 
laſſen. Doch darf man wol fagen daß bei ihm die hereinbrechende 
Nacht das Licht zu verfchlingen droht, während diejes bei Cor— 
rveggio alles Dunkle verflären will. 

Zum vollen Verſtändniß des Helldunkels ift freilich noch die 
zwiefahe Wirkung der Auftperfpective vorauszufegen. Die Luft 
ſelbſt ijt körperlicher Art und viele Heine Körper ſchwimmen in 
ihr; fo bildet ihre größere Maffe, die ſich zwifchen uns und ent- 
ferntern Gegenftänden befindet, immer ein Hinderniß für die fcharfe 
Auffaffung der Farben und Formen, mehr in unferm Norden als 
im hellen Süden, defjen durchfichtige Luft uns mandmal an be- 
fonders Haren Tagen überrafht, wenn wir auch unter unſerm 
Himmel Formen und Farben weithin in jener duftlojen Klarheit 
erbliden, die van Eyck und feine Schüler auf ihren Bildern an- 
wandten um die unverfchleierte Herrlichkeit einer gottdurchwirkten 
Natur darzuftellen. Die Luft ift nicht farblos. Die fernen 
Berge erfcheinen uns blau, ebenfo das Gewölbe des Himmels, 
weil wir hier feine Lofalfarbe, fondern die der Luft felbft wahr: 
nehmen. Je weiter die Gegenjtände von uns abftehen, defto 
dichter webt ſich diefer Schleier der Luft, der die Farben jener 
umzieht und ſich mit ihnen verbindet oder ganz an ihre Stelle 
tritt. Die Haltung, die wir für das Gemälde dur die Bewah- 
rung der Rinearperfpective und der nad) Maßgabe der Abftände 
ſich vermindernden Lichtftärke und Formenſchärfe verlangten, findet 
dur ihre Verbindung mit der Luftperfpective und deren Ab— 
ftufung ihre Vollendung, und der Duft der Ferne fondert fie 
von der Nähe; und doch hält die gemeinfam umfließende Luft die 
Dinge wieder zufammen und erleichtert die Harmonie ihrer Wechfel- 
wirfung. 
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Und die Luft felbjt erfährt von der Sonne oder vom Mond 
wechfelnde Beleuchtungen. Die kühle Frifche des Morgens nad) 
dem Aufgang und dev warıngelbe Ton des Abends vor dem Unter 
gang der Sonne find allen bekannt. Sie ergießen fid) über die 
ganze Yandfchaft, Über das ganze Bild und modificiven die cinzel- 
nen Lofalfarben im Licht wie im Schatten eine jede in ihrer Weife. 
ZTrefflic jagt Bisher hierüber; „„Heiter und warın, trüb und fühl, 
dumpf, Heiß, brütend und ſchwer, kalt und Herb, wehmüthig, 
bang, düfter, traurig: das alles liegt im Tone der bloßen Licht: 
und Scattengebung nur wie ein ferner Anklang; jett legen ſich 
diefe Stimmungen mit der fanftern und feurigern Kraft des 
Bräunlihen, Röthlihen, Gelbliden, Bläulichen über das Ganze. 
Der Ton kann ſich zu jtarken Farben jteigern, aber wenn Feuer 
oder Sonne ein glühendes Gelb oder Roth über eine Scene oder 
Landſchaft verbreiten, fo find es doch nidht blos die brennenden 
Hauptlichter, fondern es ift noch mehr das unbeſtimmtere Ver— 
fchweben diefer Glut in den nicht unmittelbar beleuchteten Theilen, 
was den Ton bildet, und diefelbe Zartheit des Gefühle und Pin- 
feld fordert jwie feiner Silberflor einer milden Mondbeleuchtung. 
Wäre ein auffallend farbiges Hauptlicht ſchon an ſich dev ganze 
Zon, jo hätten jene beftechenden Modebilder in Tragantbeleudhtung, 
worin bejonders das beunruhigende, unkünftleriihe Violett nicht 
gejpart ift, freilid) das Geheimniß des Tones erſchöpft. Zu diefem 
Geheimmiß gehört nun daß der Hauptton umbejchadet der Einheit 
feiner Herrſchaft ſich im die untergeordneten Yolaltöne zerlege, 
deren Urſache darin liegt daß die Luft an den einzelnen Stellen 
theils an ſich da gefchloffener, gedrängter, bumpfer, dort freier, 
reiner, heiterer ift, theils mit den Yofalfarben der Gegenjtände fid) 
zu eigenthümlichen Farben miſcht.“ 

Wohl hat Vifcher recht hier von einem Geheimniß zu veden. 
In aller Kunft ift etwas Unfagbares. Wenn ſich das innerjte 
Weſen wie die äußere Erfcheinungsvollendung eines Werks er— 
Ihöpfend in Begriffe falfen und in Worten darlegen ließe, jo 
wäre e8 ein weiter Umweg des Künftlers durch jahrelange Arbeit 
etwas zu Stande zu bringen was fic mittel der Rede ja fo leicht 
und in fo kurzer Zeit veranfchaulihen und mittheilen ließe. Wie 
ein Bilderbogen illuminirt werden ſoll das läßt fich bejchreiben, 
aber die naturwahre Vollendung des Colorits mit diefem Ineinan— 
derfhmelzen der mannichfaltigſten Farben im Wechfelfpiele fo vieler 
Bedingungen und in dieſem allen der harmonifche Einklang zum 
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Ganzen, das iſt etwas das gefehen, empfunden und gemalt fein 
will. Daß die Farben nicht blos nebeneinander liegen, fondern 
ineinander fpielen ijt die Aufgabe des Malers; die Zeit kommt 
ihn dabei zu Hülfe, fie läßt unter Mitwirkung des Lichts und 
der Atmojphäre das Einzelne zum Ganzen verfchmelzen und ver: 
feiht dem Bild einen fanften Glanz, gleich der edeln Patina die 
das Erz im Lauf der Jahre überzieht. Es ift dies der Schmelz 
der Farbe, der allerdings eine forgfame und innige Behandlung 
von Seiten des Künftlers vorausfegt, der die rohe Kraftäugerung 
der Farbe als Bildungsmateriald, das Grelle wie das Stumpfe 
das diefem anhaftet, zu bändigen verjteht, wie Unger richtig her: 
vorhebt, aber dod) nicht jowol mit diefem Kenner auf Rechnung 
des religiöfen Herzensantheils der alten frommen Meifter an ihren 
Werfen geſetzt werden darf, als er vielmehr die Harmonie der 
Farben mit Rückſicht auf ihre Yeuchtbarfeit zur Grundlage hat, 
fich aber wo diefe gewährt ift von felbft bildet und aud) die Werke 
weltliher Meifter nicht verichmäht. 

In dem Worte Stimmung, das wir hier fo oft anwenden 
mußten, Liegt ein muſikaliſches und fubjectives Element angedeutet, 
das die Malerei von der Plaſtik unterfcheidet und fie in das Reich 
der Töne und der Innenwelt des Gemüths aus dem Gebiet der 
Formen und der Anfchauung Hinüberbliden läßt, ohne daß fie das 
feßtere jemals verlaffen könnte. Denn wenn wir auch von Cor— 
reggio jagen er fei eigentlich ein großer Muſiker, deſſen Geftalten 
ſich gleich) Klangfiguren auf den Hinz und herſchimmernden Farben— 
wogen felig wiegen, oder nur wie die Träger des an ihmen fich offen- 
barenden Farbenzaubers und der aus ihnen hervorguellenden Em: 
pfindungsfülle erfcheinen, fodap er um der Macht des Gefühle 
und der Keize des Lichts willen die Kompofition und Zeichnung 
vernachläſſigt — er bleibt dody immer im Raum, fein Werk ver: 
hallt nicht im Fluſſe der Zeit, ſondern verharrt für das Auge 
des Beichauers, und man kaun daher nicht mit Hegel fagen, daf 
die Malerei in die Muſik übergehe, während fich allerdings bei 
ihr innerhalb der bildenden Kunft die Inmerlichkeit des Gefühle 
als foldye und die Auflöfung der äußern Eindrüde im Fluſſe der 
Zeit zu einem geiftigen Ganzen bereits ankündigen, die dann in 
der Muſik ihre entfprechende Darftellung und neinsgejtaltung 
finden. 

Wir verlangen aber die harmonische Stimmung des Gemäldes 
zuerjt in dem Sinne daß die in ihm angewandten Farben einander 
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zur Totalität ergänzen und das Auge das ſubjectiv Geforderte 
fofort auch objectiv vorfindet. Dann ftellt ſich ein Weiteres da— 
mit ein daß die Lichtftärke der Farben berüdjichtigt wird, die bei 
dem Gelben am mädhtigften, bei dem Blauen am ſchwächſten iſt 
und im Noth die Mitte hält, und daß im Bilde Feine einzelne 
ſchreiend für fich hervorbriht, fondern ein gemeinfamer Ton fchon 
dadurch gewonnen wird daß fie alle zugleich faftiger, vollgefättig- 
ter, oder blaffer, gedämpfter aufgetragen werben, daß die Stärfe 
der einen durch die Stärfe der andern im Gleichgewicht gehalten 
wird. Natürlich behalten die verfchiedenen Abftufungen des Vorder-, 
Mittel: und Hintergrumdes dabei ihr Recht. Aber in der immer: 
hin harmonischen Zufammenftellung ftimmen die Farben, nad) 
dem bezeichnenden Worte des Malers Zeichlein, doch erft wie die 
Inftrumente des Orchefters auf die Stimmgabel. „Ihre Har- 
monie ift noch nicht der Ausdrud einer ideellen Stimmung. Des 
fetsteen werden fie erjt fähig, wenn mit dem Brechen der ganzen 
Farben die halben Töne und modulirenden Uebergänge die farbige 
Melodie in Fluß bringen.” Wir fahen ferner wie der Eindrud 
der Slanzlichter nur dadurd ermöglicht ward daß die umgebenden 
Farben gedämpft wurden. Im diefer äußern Stimmung num bil- 
den fich fofort wieder die Stufen des Helfen, des Düftern, des 
tagig Heitern oder Trüben und wirfen wieder ebenfo bejtimmend 
auf unfer Gemüth, als fie die Zuftände, die Stimmung defjelben 
in der Seele des Malers durch das Bild offenbaren. So findet 
das ahnungsreihe Dämmerleben der Gefühlswelt feinen Wider: 
lang im Helldunfel, innerhalb deſſen durch das Spiel von Licht 
und Schatten die feiten Formunmiffe auf den bewegten Aether- 
wellen verfchwimmen und ineinander fließen. Und wie das Ein- 
zelne durd die Wechfelwirfung mit dem Andern als Glied ein- 
gefügt ift in das Ganze, durch deſſen Leben die Lebhaftigkeit der 
befondern Farben bei aller überfchwenglichen Leuchtkraft doch ge: 
dämpft erfcheint, jo entwicelt fi im bunten Glanz der Außen: 
welt jelbjt die Harmonie als die Löfung aller Contrafte, als der 
Einklang alles Mannichfaltigen, und tritt fomit im Bild ung die 
einige Seele der Welt durch ihre Herrſchaft über alle Unterfchiede 
in ihrer wundervollen Herrlichkeit entgegen. Diefes zufammen- 
jtimmende Spiel des Farbenreihthums, das unſer Auge ergößt 
und befriedigt, ift in der Malerei der Erſatz für die Leibesſchön— 
heit und ihre alfjeitige Geftaltung durch die reine Form in der 
Plaſtik. Dort wie in der Arditeftur dient die Farbe die Form— 
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ſchönheit deutlich Hervorzuheben, Hier in der Malerei herricht fie 
und die Formen bieten fic) ihr zum Träger, das Gemälde wird 
zum Farbenbouquet, zum Farbenaccord. 

Noch jcheint uns das Colorit des Menfchen einer befondern 
Betrachtung zu bedürfen. Diderot jagt in feiner lebendigen Weife: 
„Man hat behauptet die jchönfte Farbe in der Welt ſei die 
liebenswürdige Röthe, womit Unfchuld, Jugend, Gefundheit, Be: 
jcheidenheit und Scham die Wangen eines Mädchens zieren, und 
man hat nicht nur etwas eines, Rührendes, Zartes, fondern 
aud etwas Wahres gefagt. Das Fleifh ift Schwer nachzubilden, 
diefes faftige Weiß ohne blaß ohne matt zu fein, dieſe Mifchung 
von Roth und Blau, die unmerklich durch das Gelbliche dringt, 
das Dlut, das Leben bringen die Coloriften in Verzweiflung. 
Wer das Gefühl des Fleifches erreicht Hat ijt ſchon weit gekommen, 
das übrige ift nichts dagegen. Tauſend Maler find geftorben ohne 
das Fleiſch gefühlt zu Haben, taufend andere werden fterben ohne 
e3 zu fühlen.“ Diderot macht jelbjt noch darauf aufmerffam wie 
ſehr diefe Schwierigkeit wächſt, weil die Oberfläche, die malerifd) 
abgebildet werden joll, einem denkenden jinnenden fühlenden Wefen 
angehört, defjen innerjte geheimjte leiſeſte Veränderungen jid) bli- 
Schnell über das Aeußere verbreiten. 

Die Haut am fich erjcheint weißer oder gelber, je nachdem fie 
feuchter oder trodener iſt; daher die letztere Farbe im höhern 
Alter eintritt. In den Zellen der unterjten Schicht der Oberhaut 
werden Fleine Pigmentferne abgelagert, bald weiter auseinander, 
bald dicht gedrängt, bald dunkler, bald lichtbräunlid. Daun ver: 
breitet fi in feinem durchfichtigen Geäder das Blut bis unter 
die Oberflähe, — das fauerjtoffreihe, das in den Pulsadern aus 
dem Herzen kommt, hellroth, das Eohlenftoffhaltige, das im den 
Benen nad) dem Herzen ftrömt, bläulich oder violett. Die Venen 
liegen höher und find dünner, ihre Farbe ift alfo die wirkfamere, 
wo nicht, wie an den Lippen, die Haut jehr dünn und der Ge— 
fäßreichthum fehr groß if. Die Haut nun läßt jene Pigment: 
förperchen wie das Blut durchicheinen, trübt aber ihre Farbe. 
Das Licht, das von außen auf die Haut fällt, wird theils zurüd- 
geworfen, theils dringt es ein im die Tiefe, auf die Pigmentfchicht, 
auf das Blut, und fehrt von dort in der Modification zurück, die 
es als bräunlich, röthlich, violett dem Auge empfindlich) macht, 
nur daß cs, verbunden mit den von der äußern Haut zurüd- 
geworfenen Strahlen, viel heller erfcheint, zugleich aber durd) das 
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trübende Mittel der Oberhaut, das es durchwandert, eine fchwache 
Deimifhung von Blau erhält, wodurd der ganze Ton ins Grün— 
liche hinüberfhimmert. Je weniger Pigmentferndhen im Wege 
ftehen, deſto weißer erjcheint der Teint, defto mehr wird das Blut 
der Adern fichtbar, und tritt 3. DB. die Röthe der Wangen da- 
durch hervor. So ijt die Farbe des Menfchen durch viele Urſachen 
bedingt, deren eine an diefer, die andere an einer andern Stelle 
vorwaltet, und hierdurch entjteht eine große Mannichfaltigkeit im 
Tone des leifches, die noch dadurd) erhöht wird daß der Scat- 
ten, welder auf eine farbige Oberfläche fällt, ſtets einen leiſen 
Anflug von der complementären Farbe derfelben zeigt, alfo unfer 
Auge in der Schattenftelle den zarten Duft derjenigen Farbe 
erzeugt, welche fid) mit der Yichtftelle zur ZTotalität ergänzt, auf 
roth grünlich, auf gelb violett, auf orange bläulich erſcheint. 
Nehme man hierzu die Reflere von andern Körpern und den Ton 
der Luft wie die Farbe der Beleuchtung nad) dem Stand ber 
Sonne, und man wird die Schwierigkeit ermeffen das menjchliche 
Golorit wiederzugeben, und. den Ruhm wilrdigen der den bahn- 
brechenden Meiftern gezollt wird. 

„Das Malen ift eine Leichte Sache, man braucht nur die vechte 
Farbe an den rechten Fleck zu ſetzen.“ 


Die maleriſche Technil im Zufammenhang mit Inhalt und Form der 
Darftellung. 


Die Farbenharmonie ift in der Malerei eine That des idea» 
(ifirenden Künftlergeiftes, die Macht des Ganzen über dad Ein- 
zelne in dev Wechjelbeziehung aller Theile; fie gewährt den Erſatz 
für die alffeitige formale Leibesfchönheit in der Plaftil. Sodann 
gewährt die Farbe dem Künſtler die Möglichkeit einer bejtimmtern 
Sharakteriftit der Gegenftände, einer fchärfern Bezeichnung des 
Ausdruds den fie haben, des Eindruds den fie machen. Wie 
verfchieden fpricht uns fchon eine und diefelbe Gegend an, wenn 
bald ein düjterer Himmel aud die Erde trüb umfchleiert, bald 
das Abendroth die Höhen mit glühendem Glanze ſchmückt, wäh- 
rend die Tiefe fehon im fchattiger Dämmerung liegt, bald die 
gleiche Klarheit des warmen Sonnenlichts alles umfängt! Die 
_ Formen find diefelben geblieben, und doc ift ihre Wirkung auf 
das Gemiüth des Befchauers mit anderer Beleuchtung eine andere 
geworden. Die Farbe macht es möglich das Erröthen und Erblaffen 
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des Angefichts, wie das unter der zarten Hülle durchſchimmernde 
edle Naß umd die Kerne der Traube oder das Blinfen des LFichts 
auf dem perlenden Wein im durchfichligen Becher, den funkelnden 
Schimmer de8 Goldes oder den mildern Glanz des Silbers, 
feine Nüancen und ein flüchtig wechjelndes Spiel der Erjcheinun- 
gen wiederzugeben. Zwei Menfchen von großer Bamilienähnlichkeit 
wird der Plaftifer durch die reine Form ſchwer unterfcheiden, man 
wird leicht ihre Büſten verwecjeln. Aber man gebe nur dem 
einen die blonde, dem andern die ſchwärzlich dunkle Farbe des 
Haares, und es hängt hiermit dort das blaue, hier das braune 
Auge zujammen, dort werden bläuliche Adern die weiße Haut 
durchſchimmern umd ein rofiges Roth die Wange fchmücden, hier 
wird die Haut gelblicher erjcheinen und ihre Lebenswärme wird 
von grünlichen oder violetten Tönen umjpielt fein: niemand wird 
das Bild des Einen fir das des Andern Halten. 

So führen die Farben als Darftellungsmittel den Maler zu 
einer individuellen Bejtimmtheit, fie weifen ihn mehr auf den Aus- 
druc und auch da auf das pſychologiſch Begründete der wechjeln- 
den Stimmungen oder Gemüthsbewegungen hin. Wenn die farb- 
(oje Plajtif das Urbild des Lebens nachſchuf, fo gefällt jich die 
Malerei in der Auffaffung und Charakteriftit der Abbilder in 
ihrer Mannichfaltigkeit. Sie ift realiftifher als die Plaftif; ftatt 
das Ideal als ſolches im Einzelnen zu realifiren, idealifirt fie 
das Wirkliche von der Fülle der Erfcheinungen und ihrer Natur- 
bejtimmtheit aus. Gerade auf die Abweichungen von der reinen 
Schönheitslinie muß fie Nachdruck legen um der Befonderheit das 
eigene unterjcheidende Gepräge zu gewähren; ja es iſt ihr ver- 
gönnt durch die Karicatur zu ergößen, inden fie da® Charafte- 
riftifche eines Gefihts oder einer Geftalt übertreibt und zum 
einzig Dominirenden madt. Sie verleiht den Dingen den ſchö— 
nen Schein und die finnliche Verklärung durch die Harmonie der 
Farben. 

In dem Reize welchen die Farben jede für ſich wie in ihrer 
Zufammenftimmung dem Auge gewähren ift ein materielleres 
Wohlgefühl enthalten als in der Erkenntniß der Form. Alles 
Schöne ift als Erjceinung der dee zugleich ein geiftig Unend- 
liches, zugleich ein finnlih Begrenztes; als ſolches hat es feine 
Ausdehnung in Raum oder Zeit, feine Größe, und eine Form 
welche diefe umfchreibt, zugleich aber eine eigenthinnliche Realität, 
einen ftofflichen Inhalt, etwas QDualitatives, das in der Form 


206 


feine quantitative Beftimmtheit empfängt. Wirft num in der Archi— 
teftur vorzugsweiſe die Größe, jpricht uns in der Sculptur haupt- 
jählic die reine Form an, fo legt die Malerei den Nachdruck auf 
die Empfindung welche die jtofflihe Realität der Dinge, in ihren 
Berhalten zum Licht ſich offenbarend, auf unfere Sinne mad)t. 
Durch den finnlichen Reiz der Farbe vermittelt fi) ihr, vermittelt 
fie uns das Bild der Welt. 

Adolf Zeifing, der in feinen äfthetifchen Forſchungen die ein- 
zelnen Künfte danach betrachtet wie fid) die von ihm aufgejtellten 
Kategorien in ihnen ausſprechen, jtimmt in folgenden Bemerfun- 
gen mit unferer Entwidelung überein. Er fagt unter anderm: 
„Das Reizende beruht auf einer entgegenfommenden Hingebung 
des Objects an das Subject und auf einer folchen Affection der 
Sinne daß ſich das Subject durch die ſich ihm mittheilenden ftoff- 
(ih jenjualen Qualitäten des Objects in feinem Wefen ergänzt 
und gehoben fühlt. Hieraus folgt daß eine Kunft um fo mehr 
Befähigung zur Darftellung des Reizenden haben muß, je näher 
fie von Seiten der ihr vorjchwebenden Schönheitsidee und des ihr 
zu Gebot ftehenden Darftellungsmaterial® dem Begriff der Be— 
wegung einerjeit8 und dem der Senfualität andererfeits jteht. 
Der Malerei ftehen in diefer Hinfiht alle jene Effecte zu Gebot 
welche durd die Modiftcationen des Lichts und des Dunfels, des 
Clairobſcür und des Golorits, durch die Zauber des Incarnats, 
durd die Nachbildung des Nadten und halb Verhüllten, durd) eine 
jinnlichere und bewegtere Behandlung der Formen, durch die Wahl 
pifanter Situationen und Handlungen zu erreichen find, und fie 
ift in diefem Betracht namentlicd gegen die Architektur und Sculp- 
tur jehr im Vortheil. Inſofern fie die Schönheitsidee als die 
lebendige Wechfelbeziehung zwiſchen Mikrofosmos und Makrokos— 
mos, zwifhen Menfh und Natur, zwiſchen Geift und Materie 
faßt, ift gerade die Welt der Sinne und Reize von weſentlicher 
Bedeutung, weil eben in ihr jene Wechjelbeziehung des Menſch— 
lihen und Natürlichen, jener zwiſchen Production und Reception, 
Action und Reaction wechjelnde Procek des Lebens und der Welt: 
geihichte vor fi) geht. Sie kann ſich daher, fofern fie nur nicht 
gegen da8 Schöne überhaupt verjtößt, die Darjtellung des Neizen- 
den geradezu zur Hauptaufgabe bei ihren Werfen machen ohne 
daß fie darüber ihrer Idee untreu würde; und auch in folcden 
Productionen die der Darftellung des Reinfhönen, Erhabenen, 
Tragifchen u. ſ. w. gewidmet find, wird fie nicht umhin können 
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dem Reiz neben der Form und Größe eine wichtigere Rolle als 
ihre beiden Schwejterfünfte einzuräumen.‘ 

Aber allerdings liegt die Gefahr nahe daß eine dem Reiz 
huldigende Kunft gegen die Geſetze de8 Schönen verſtößt, indem 
fie den fittlichen Adel des Geiftes vergift und eine Dienerin der 
Ueppigfeit wird. Nicht blos frivole lüfterne Gemälde kommen hier 
in Betracht, indem fie wol das Auge ergögen und die Sinnlid)- 
feit erregen fünnen, aber das moralifche Gefühl beleidigen und 
damit der harmonischen Wirkung des Schönen verluftig gehen; 
aud das ijt eine Gefahr für den Künftler daß er glänzenden 
Farbeneffecten den Inhalt der Darjtellung opfert und ftatt die Idee 
der Sade und den Charakter der Perfönlichfeiten gründlich zu 
erfaffen und zu durchdringen, fidy damit befriedigt feine Gejftalten 
zu Trägern ſchimmernder Lichtjpiele zu machen und durch kokette 
Süßlichkeit dem Auge der Menge zu ſchmeicheln. Das VBorwalten 
des Materialismus, des finnlichen Reizes gibt ſich als Verfall 
der Künfte fund. Sehr richtig bemerkt auh Schnaaſe: „Wenn 
die Malerei in dem Gebrauche des Reichthums vielfältiger Be— 
ziehungen, der ihr vergönnt ift, jo weit geht daß fie aud das 
Kleinlihe, Spielende und Unwürdige der Natur aufnimmt ohne 
es durch Fünftlerifhe Kraft zu adeln, dann finkt fie im jene trübe 
Mifhung der Elemente, welder die Kunjt entfloh, zurüd; fie 
theilt das Geſchick des Wirklihen. Sie fteht dadurd in einem 
umgefehrten Verhältniß zur Wirklichkeit wie die Baufunjt. Diefe 
an das tägliche Leben jich anlehnend und darans hervorgehend riß 
fi) durch Strenge und Reinheit von demfelben los um fich in 
den reinen Aether der Kunjt zu erheben; jene vom Schein aug- 
gehend ſenkt fich wieder in die Wirklichkeit zurück um ein Scheinbild 
derfelben zu werden.’ 

Darum fehen wir die Malerei in ihrem Urfprung bei den 
Griechen wie in der riftlihen Welt an die Architektur ſich an: 
ſchmiegen, und in dem Schmud großer Räume die Erfordernijje 
räumlicher Schönheit, ſymmetriſcher Gliederung, ftrenger Bezeich— 
nung des Wejentlichen beobachten. Als fie aus dem Verfall ſich 
rettete, waren es befonders die monumentalen Werfe, durch welche 
ihre Wiedergeburt zur Herjtellung ihres urjprünglichen Adels den 
Sieg feierte. Carſtens, Wächter, Schi blieben dem Volke fremd 
und ohne großen Einfluß auf den Zeitgeihmad; die Caſa Bar: 
tholdi in Rom ward die Wiege der neuen Malerei, als ihr Be- 
figer fie dur Cornelius, Veit, Dverbed und Schadow mit der 
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Geſchichte Joſeph's verzieren Tieß. In der Glyptothek, in der 
Yudwigsfirche zu Münden konnte Cornelius durch große monu- 
mentale Werke zeigen was Stil ift, und in der Ausgeftaltung der 
vom Volksgemüth der alten und neuen Welt getragenen Stoffe das 
Ewige und Allgemeingültige großartig und mächtig ausprägen. 
Das vielfach Zerfahrene in der damaligen Berliner Malerei lag 
an dem Mangel monumentalevr Malerwerfe,; das romantisch) 
Schwächliche oder in Bezug auf Geſchichte das Genremäßige jo 
vieler Düffeldorfer war ſicherlich dadurch mit verfchuldet daß die 
dortige Akademie nicht auch der Baufunft und der Plaftif ihre 
Pflege angedeihen Tieß. 

Indeß um der Gefahr der Verirrung willen brauchen wir 
unfer Auge nicht zu verfchließen, wenn Correggio's Io im Hell- 
dunkel des Waldes, von der Umarmung des Gottes felig entzückt, 
die leuchtenden Glieder unverfchleiert enthüllt; denn hier entzieht 
fi der Triumph der finnfichen Luft dem Geifte nicht, noch kämpft 
er gegen die Sittlichkeit an, fondern in bräutlicher Reinheit gibt 
fich zugleich die Seele einem Höheren Liebevoll hin, wie Goethe's 
Ganymed vom Adler emporgetragen . felbjt die Arme nad) dem 
Bufen des allliebenden Baters ausſtreckt. Ebenſo wenig brauchen 
wir zu vergeffen daß auch das Detail der Wirklichkeit cin Necht 
auf fünftleriiche Wiedergeburt Hat, oder daß die Farbenpracht der 
Venetianer fein eitler Pomp ift, fondern der Ausdrud der innern 
Pebenskraft und Lebensfreude. Wie fon in der Sculptur eine 
doppelte Darjtellungsweife ſich ankündigte, je nahdem der Meijter 
vom hiftorifch Gegebenen oder vom geiftig Angefchauten ausging, 
fo treten in der Malerei die Gegenfäge eines idealiftifchen und 
realiftifchen Stils in der Entwidelung der Jahrhunderte bald 
gleichzeitig, bald abwechſelnd hervor, und der letztere wird an ſich 
naturaliftifcher als in der Plaftif, weil die Malerei die Wärme 
des Lebens und die Beitimmtheit des Befondern und Individuelfen 
mittel8 der Farbe viel Fräftiger und erfeimbarer wiedergibt. Goethe 
hat dies leßtere in den Anmerkungen zu Diderot's Verſuch über 
die Malerei auf feine Weife folgendermaßen erörtert. Der Fran- 
zoſe fagt: „Nichts in einem Bilde fpriht uns mehr an als die 
wahre Farbe, fie ift dem Unwiſſenden wie dem Unterrichteten ver— 
ftändlih.” Der Deutfche feßt Hinzu: „Bei allem was nicht 
menschlicher Körper ijt bedeutet die Farbe faft mehr als die Ge— 
ftalt, und die Farbe ift e8 alfo wodurd wir viele Gegenftände 
eigentlich erfennen oder wodurd) fie uns interejfiven. Der einfarbige, 
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der umnfarbige Stein will nichts jagen, das Holz wird nur durch 
die Mannichfaltigfeit feiner Farbe bedeutend, die Geftalt des 
Vogels ijt uns durd ein Gewand verhüllt, das uns durd) einen 
regelmäßigen Farbenwechſel vorzüglid; anlodt. Alle Körper haben 
gewiſſermaßen eine individuelle Farbe, wenigftens eine Farbe der 
Geſchlechter und Arten; jelbft die Farben Fünftlicher Stoffe find 
nad) Berjchiedenheit derfelben verjchieden. Anders erjcheint Cochenille 
auf Leinwand, anders auf Wolle, anders auf Seide. Tafft, Atlas, 
Sammt, obgleich alle von jeidenem Urſprung, bezeichnen ſich an- 
ders dem Auge, und was kann uns mehr reizen, mehr ergögen, 
mehr täufchen und bezaubern, als wenn wir auf einem Gemälde 
das Beſtimmte, Lebhafte, Individuelle eines Gegenftandes, wo— 
durch er ung allein befannt iſt, wiedererbliden ? Alle Darjtellung 
der Form ohne Farbe ijt ſymboliſch, die Farbe allein macht das 
Kunftwerf wahr, nähert es der Wirklichkeit.‘ 

Dean fann die auf Farbe und Naturwahrheit gerichtete Be- 
handlung die echt malerifche nennen und die vorzugsweife auf die 
Form gewwandte als plajtiiche bezeichnen, ohne doch mit Viſcher 
jene für das hHerrichende, diefe für das mur relativ gültige 
Prineip zu erklären; die Wechjelwirfung beider Stile iſt eine Le— 
bensbedingung der Malerei. Denn ohne Form gibt die Farbe 
fein Kunſtwerk und die Zeichnung ift als durchaus nothwen- 
dig aud echt maleriih. Wir werden bejjer zum Ziele gelan- 
gen, wenn wir vom Innern, von der Fünftleriihen Auffaſſung 
ausgehen. 

Der Maler kann bei dem darzuftellenden Stoffe zunächit dejjen 
Bedeutung, die in ihm offenbare Idee, feinen Werth für die Welt 
und das menjchlihe Gemüth ins Auge faſſen, und alles ausjchei- 
den was die Aufmerkjamfeit von diefer Bedeutung des Gegen- 
jtandes abziehen fünnte. Es wird ihm, wenn er ein Kirchenbild 
malt, nicht auf die äußern Umftände ankommen unter welchen 
eine Begebenheit der heiligen Geſchichte ſich ereignet, jondern fie 
wird als etwas Gwiges vor feiner Seele ftehen, und das in ihr 
ſich verfündende Göttliche, ihren Zufammenhang mit der Erlöfung 
und fittlichen Heilsbefhaffung der Menjchheit wird er auszudrücken 
jtreben. Ebenfo wird ihm im der Weltgefhichte das Bleibende, 
der Ausdrud der bewegenden Gedanken und Geijtesfräfte, der 
allgemeinen Eulturelemente und der hijtorifchen dee das Erfte 
fein, und er wird der Wirklichkeit nur dasjenige entnehmen was 
feinem Zwede dient, und es diefem gemäß ordnend geftalten. 

Garriere, Neftbetil. IL. 2, Aufl. 14 
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Dder der Maler fann von der äufern Wirklichkeit ausgehen und 
die realen Berhältniffe und Bedingungen des Gefchehens wieder- 
geben. Er wird dann auf Porträtähnlichfeit, auf das Coſtüm der 
Zeit, auf die Treue und Genauigkeit im Detail Gewicht legen, 
und in der Kraft oder dem Glanze womit er die Naturwahrheit 
wiedergibt, feinen Zriumph feiern. Hier wird alfo die Farbe 
und die mit ihr zufammenhängende Schärfe in dem Hervorheben 
des pfychologifchen Ausdruds, dort die Compofition des Ganzen, 
die Zeichnung, die das Wefenhafte groß und rein geftaltet, vor- 
walten. 

Es ift dabei gar nicht zufällig oder gleichgültig für welche 
Gegenstände die ideale oder die naturaliftiiche Behandlung ange- 
wandt wird. Wenn diefe in einem Kampf die äußere Anjtrengung 
die er foftet, den Schmerz der Wunden und das Getümmel der 
Sclaht in den Vordergrund jtellt, und die Größe des Affects 
dur die Stärfe feiner materiellen Aeuferung ausprägt, jo wird 
dies für eine genremäßige Auffaffung am Orte oder gejtattet fein, 
und in Bildern aus der uns nahe liegenden Gefchichte, bei Din- 
gen, die wir felbft geſehen, wo das Befondere allbefannt iſt, 
wird die Goftümtreue, wird das Eingehen in die Kleinen Beſon— 
derheiten der Erfcheinung eine berechtigte Forderung am den 
Künftler fein. Wo aber die Macht der Zeitferne bereits vieles 
Einzelne zu einigen großen Maffen und Geftalten verschmolzen 
und mit ihrem idealen Schein. verflärt hat, bei mittelalterlicher 
oder antifer Gefchichte, wird es uns auf den Ausdrud des Geijtes 
und der allgemeinen Eulturformen anfonmen. Würde hier das 
Beiwerf mit der Gründfichkeit und der Rückſicht auf die Wieder- 
gabe des Stofflihen in Gewand oder Geräth ausgeführt, die wir 
auf Bildern der neuern Geſchichte vertragen, jo würde es uns 
mehr noch als hier vom Wefentlihen abziehen und die Beachtung 
des Unweſentlichen in den Vordergrund ftellen. Die naturaliftifche 
Weife würde bei einer Gefangennehmung Chrifti ſogleich an die 
Mondnaht denken, und würde in der Doppelbeleuchtung durd) 
den Mond und die Fadeln der Häfcher einen Licht- und Farben— 
effect erjtreben, der da8 Auge gefangen nehmen, und den Gedan- 
fen — Statt auf die geiftige Bedeutung der Sache, alſo zu dem 
Charafter Chrifti und des Berräthers, zum Judaskuß umd zur 
opferfreudigen Liebe Hinzuführen — an optiſche Studien erinnern und 
duch die Bewunderung künſtlicher Reflexe ans ganz Aeußerliche 
feſſeln würde. Nicht der Seelenfchmerz der Jünger und durd) 


211 


ihn der Stimmungsausdrud jedes chriftlihen Gemüths, fondern 
die Thätigfeit des Haltens, Tragens, Hetablaffens, der Unter- 
ichied in der Bewegimg lebender und todter Körper wäre bei einer 
Kreuzabnahme die Hauptſache. Yeonardo da Binci behandelt das 
Abendmahl als ob es bei Tage gehalten worden, die Geftalt 
Chriſti ift vom Flaren blauen Himmelslicht umfloffen; es gift dem 
Meifter die innere Größe des weltgefchichtlichen Moments, es gilt 
ihm die Bewegung der Gemüther und den Kern der Charaftere 
auf eine bedeutfame Weife zu veranſchaulichen. Wir wiſſen recht 
gut daß fie damals nicht zu Tische ſaßen, daß es Abend war; 
aber man denfe fi) die Jünger um Chriftus halb liegend aus- 
geftredt, im orientalifchen Coſtüm, bei Kerzenlicht, das fih ale 
folches geltend macht, und man hat das Bild eines arabifchen 
Gelages. Will man ein Beifpiel aus der Poefie, jo denfe man 
jih einen Augenblik die Goethefhe Iphigenie in der Sprade 
feines Göß, oder diefen in der Weife von jener vedend, um ganz 
flar zu erfennen wie die Behandlungsart dem Geift und Stoff 
gemäß fein muß. Nicht ohne Grund ſchloß Cornelius in den 
Zeichnungen zum Fauſt und den Nibelungen fih an Dürer an, 
während er die grichifche Mythe, das jüngfte Gericht unter dem 
Einfluß des Alterthums und Italiens behandelte. 

Bei den Griechen ſchon finden wir raſch hintereinander die 
idealiftifche und natnraliftiiche, die auf Form und Geift, und die 
auf Farbe und Natur gewandte Auffaffungs- und Darjtellungs- 
weile. Polygnot wird von Ariftoteles gefeiert und allen Genoffen 
vorgezogen al® der Maler des Ethos, des Geiftes und Charakters 
in einfacher Hoheit und Kraft, des fittlihen Gewichts einer That; 
Plinius dagegen läßt den Ruhm des Pinjels erft mit Zeuris und 
Parrhafius beginnen. Polygnot wirkte durd) die Form, er war 
Zeichner und füllte die Umriſſe der Figuren nur mit einem ein- 
fahen Farbenton, gab Muskeln oder Gewandfalten nur durch 
einzelne Linien an, aber in feiner Zerftörung Trojas traten den- 
noch die Charaktere der handelnden Helden als erhabene Typen 
menfchliher Seelenrihtungen hervor, und um den Aias der, die 
Kaffandra am Altar ergreift, um die fiegreich zerjtörenden Führer 
der Griechen gruppirten fi) auf der einen Seite Troer die ihre 
Todten begruben, auf der andern Griechen die mit gefangenen 
Troerinnen bereits die Schiffe zur Abfahrt beftiegen. Hier ſollte 
das große Ganze der VBegebenheit in einer Zujammenordnung der 
leitenden Berfönlichkeiten und der bezeichnenden Creigniffe ver- 
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anfchaulicht werden. An Illufion, an eine Nahahmung der Wirf- 
fichfeit war nicht gedadht. Für den Triumph des Zeuris- dagegen 
galt es daß Vögel nah den von ihm gemalten Trauben flogen, 
für den noch größern des Parrhafius daß Zeuris ſelbſt durd) einen 
von ihm gemalten Vorhang getäufcht wurde und denfelben weg- 
ichieben wollte um das unter ihm vermmthete Bild zu ſehen. Hier 
wurde indek der Geift durch die vollendete Naturwahrheit der 
Trauben und des Vorhangs von nichts anderm abgezogen, hier 
hatte die Kunft des Macens, die Virtuofität des Scheins ihre 
Stelle. Und fie übertrugen dann bdiefelbe auch auf Bilder des 
menjchlichen Lebens, wobei jie ſich an ausgezeichnete Einzelgejtal- 
ten, wie Helena oder Thejeus, und an genremäßig aufgefakte 
Situationen und deren pſychologiſche Charafteriftif hielten. Wenn 
dann Apelles und Timomachos ſowol durd; den Gedanken des 
Werfs als durch die Anmuth und Naturwahrheit der Darftellung 
wirften, jo zeigten fie im Alterthum daß in der einheitlichen Durch— 
dringung und Durchgeiftigung von Form und Farbe das Ziel der 
Malerei beiteht. 

Die Blüte der italienischen Kunſt trug einen idealiftifchen Cha- 
rafter, infofern fie der auf die Bedeutung der Sache gerichteten _ 
kirchlichen Auffafjungsweife das an der Anfchauung des Alter: 
thums genährte Kormengefühl, die Schönheit der freien phantafic- 
geborenen Geſtalt gejellte. Nealiftiicher waren die Deutfchen jeit 
van Eye, welche die Individualität der ſich in ſich vertiefenden 
Seele mit porträtähnliher Schärfe wiedergaben, und die dem 
gegenwärtigen Leben entlehnten Gejtalten auh mit ihren Härten 
und Bejonderheiten in die von der dee des Bildes geforderte 
Stimmung und Lage verjeßten. Die VBenetianer und Rubens, 
Murillo und die niederländifchen Genremaler Huldigten dann der 
Yebenswirflichkeit als ſolcher, wußten aber mit dem frifchen Auge 
für das äußere Dafein auch den Tiefblid in den Kern des innern 
zu verbinden. Das Element der Farbe, das im deutfchen Mittel- 
alter jhon vor dem der Form gepflegt worden, feierte in ihnen 
wie bei dem muſikaliſchen Gorreggio feinen Triumph. Es möge 
fih) hier noch eine Bemerkung Unger’s anſchließen: „Iſt es der 
Stilweife der italienischen Meifter entfprechend daß fie meift ent- 
ichiedene Lokalfarben wählen, indem ihr Streben nad) vorherr- 
jchender idealer Allgemeinheit e8 weniger zuläßt in die jpeciellern 
Eigenthümlichkeiten der Realität einzugehen, jo macht ſich bei den 
Niederländern und Spaniern in diefer Hinficht die Eigenthümlichkeit 
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bemerkbar daß ihrer Darftellungsweife, welche mit Feſthaltung der 
Idee des Malerifchen den einzelnen Ball mehr als foldhen zur 
Anſchauung zu bringen jtrebt, mehr die umentfchiedene Farbe zu: 
jagt; denn die malerifche Entjcheidung des Unentſchiedenen bietet 
einem mehr artiftifchen Streben an ſich eben das ergiebigite 
Feld.‘ 

Die vollendete Kunft ift die Verföhnung der idealen Wahrheit 
und Lebenswirklichkeit. Wer die einzelnen Merkmale der Natur- 
erfcheinung noch fo treu aneinanderreiht erlangt damit doc) noch 
nicht die Lebenswirklichfeit, da der Sinn der einzelnen Theile erſt 
in ihrer Beziehung auf das Ganze ergründet wird, aus deſſen 
Einheit fie hervorgegangen find, von der fie bejeelt bleiben. Wer 
dagegen der Idee feinen naturwahren Leib zu geben verjteht be- 
fundet damit daß fie ihm nur ein Schemen ift und er der Schöpfer: 
kraft entbehrt, die den Geift durch die Materie als das im Raume 
ſich felbit geftaltende Wefen erfcheinen läßt. Wenn ein Cornelius, 
ein Dverbed durch ihre ganze Eigenthümlichkeit mehr auf Compo- 
fition und Zeihnung angewiefen waren, fo wird man es doc 
bedauern daß fie den ihnen verliehenen Farbenſinn nicht in dem 
Maße ausgebildet haben wie es ihre erften Fresfen in Rom ver: 
ſprachen. Die franzöfiihe und belgische Schule iſt für unfere 
Zeit die andere Seite der vealiftifchen, coloriftifchen Nichtung, von 
der in diefer Hinficht Deutfchland zu Lernen hat ohne in faljcher 
Nahahmung die eigene Größe preiszugeben und hinter den Vor— 
zügen der Fremde dennoch zurüdzubleiben. Nur ein fchwächliches 
oder verfcehrtes Nazarenerthun meint durch Berleugnung der Natur 
dem Geifte zu dienen und Saft und Kraft der Farbe verſchmähen 
zu dirfen, indem es das eigene Unvermögen für Keufchheit aus— 
gibt. Gar zu ſehr ift die Heiligenmalerei- jchablonenhaft gewor- 
den; ein frifches Naturftudium, eine piychologifhe Charakteriftif 
gemäß der Sache und der fie durchdringenden Empfindungen foll 
in den typiſch idealen Zügen das Werk uns menſchlich nahe brin- 
gen. Male man uns die Sünderin welche Jeſu Füße mit ihrem 
Haar trodnet auf Ähnliche Art wie uns Knaus in die Seele der 
Tirolerin blicden läßt, auf deren Schoß der verwundete trunfene 
Burſche eingejchlafen ift! 

Es ift vielleicht hier der Ort noch ein Wort über Nacktheit 
und Gewandung in der Malerei zu jagen. Da diefe nicht die 
Veibesfchönheit als ſolche, fondern den Seelenausdruck darzuftellen 
die eigenthümliche Aufgabe hat, jo wird fie denjelben im Angeficht 
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und in der Geberde concentriven, im übrigen aber die Gewandung 
vorziehen, indem durch die VBerhüllung die Bedeutung des Unver— 
hülften gehoben wird, der gemalte Körper aber nicht wie in der 
Plaftit die fühle Weihe des Idealen und Schönen durch die reine 
Form empfängt, fondern in der Yebenswärme und der Ikluſion 
der Farbe viel leichter dem blos finnlic; Reizenden und Lüfternen 
verfällt. Wir meinen mit Viſcher daß es keineswegs der Malerei 
verfagt fei das Wundergewächfe des Körpers aud in der Zuſam— 
menwirkung feines warmen Farbenlebens mit dem Schwung und 
Fluß der Formen zu enthüllen, ohne darum den Ausdrud höher 
als zu einer Stimmung unſchuldiger Sinnlichkeit zu fteigern; aber 
wir machen darauf aufmerffjam, daß was einem Tizian gelingt, 
„durch die Höhe der Kunft jeden Anreiz zur Begierde im Zu— 
fhauer vor der Bewunderung des Meifterwerfs der Natur nieder: 
zuhalten“, nur von wenigen erreicht und von minder reinen und 
hohen Geiftern gar nidht einmal erftrebt wird. — Zeigt uns bie 
Malerei was der Menfc erlebt hat, wie feine eigene individuelle 
Natur fi unter dem Einfluß der Welt, im Kampf mit ihr und 
ihren Zufälfen entwicelt hat, jo wird fid) das alles weit mehr 
dem Antlig eingeprägt haben und dort zu leſen fein, als es im 
übrigen Körper zur Erfcheinung fommt. Darımn tritt feine Nadt- 
heit, diefe Wonne der Plaftif, num hinter die charakteriſtiſche oder 
Zeit und Ort andeutende Gewandung und Hinter den Gefichts- 
ausdrud zurüd. Gemalte nadte Figuren laffen den Menjchen 
doch mehr als Gattungswefen denn als geiftig durchgebildete Per: 
ſönlichkeit erfcheinen; ihr individualifirtes gefchichtliches Leben for- 
dern wir von der Malerei, jene allgemeinere Schönheit von der 
Sculptur. Diefe wählt Motive der Stellung und Haltung welche 
ſich aus der Gejtalt allein erflären, jene läßt fie von aufen erregt 
werden und zeigt fie in der Wechſelwirkung mit andern und mit 
dem gemeinfamen Hintergrumd, der gemeinfamen Umgebung; wo 
dies Teßtere nicht betont und die Geftalt für fich behandelt ift, da 
wird die Malerei ftatuarifch. 

In Bezug auf die Gewandung wird die Malerei durch die 
Tracht und das Tragen die Individualität perfönlich, zeitlich, 
national charakterifiren; fie wird naturaliftifch am der Wiedergabe 
des Stoffs ihre Freude haben, idealiftifh durch wohlgefügten 
Faltenwurf der Plafttt fich anmähern, immer aber dem Momen— 
tanen, Wilffürlihen, Zufälligen, von außen Bedingten ihrem 
Grundprineipe nad) mehr Spielraum gönnen. Gegen die fran- 
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zöfifhe Mode aus Abraham einen Abdel Kader mit Burnus und 
wallendem Kopfſhawl zu machen und Rebekla wie eine faby- 
liſche Wafjerträgerin anzufleiden bemerkt Semper ſehr ſchlagend 
daß die weitfaltigen flatternden Gewänder des heutigen Orients 
ja nicht uralterthümlich, fondern ein Nachklang der griechiſch— 
römischen Gefittung find, die ſich feit Alexander, feit Cäfar auch 
in Afien und Afrifa Bahn brad. Hiftorifche Bilder haben ein- 
mal ein ideales Gepräge, und darum fordern wir für fie die Auf- 
fafjung der Draperie nad) dem Princip des freien Faltenwurfs 
und des Mafjengleichgewichts, wie das die Griechen als das natur— 
gemäße und fchöne feit den Perferfriegen an ihnen felbft und in 
ihren Kunſtwerken zur Erjcheinung bradten. Was wäre Michel 
Angelo, wenn er aus feinen Erzpätern und Propheten Beduinen- 
fceifgs, aus feinen Sibyllen moderne Jüdinnen aus Damascus 
oder Fifherinnen aus Nettuno gemad)t Hätte! 

Mit der Auffaffung nun fteht die Ausführung im innigften 
Zufammenhange, und diefe ift wieder an das Material gelnüpft, 
das für fie nicht gleichgültig ift, vielmehr felbft ſich den verſchie— 
denen Stilarten anfchmiegt, ſodaß diefe durch die Eigenthümlich— 
feiten des Materials getragen werden. Es kommt hier fowol die 
Fläche auf welche, als das Material mit welchen gemalt wird, in 
Betradt. Jene kann die geglättete Wand eines Gebäudes, und 
damit architektonisch feit und monumental fein, oder fie kann be- 
weglich hergeftellt werden, und es können dann Stein-, Metall 
‚und Holzplatten, Pergament, Leinwand, Elfenbein und Papier, 
fowie auch das durchfichtige Glas verwendet werden. Darftellungs- 
mittel find fchwarze, weiße, farbige Rörper, Erdarten wie Graphit 
oder Metalloryde, Kohle und Pflanzenfäfte, oder das Roth der 
Purpurſchnecke. Man kanır wie bei der Zeihnung mit Kohle und 
Stiften die trodenen Farbſtoffe verwenden und fie wie beim Paftell 
ineinander verwifchen; man kann fie in Flüffigkeiten auflöfen, auf: 
tragen und trocknen lafjen, und Wafjer, Eiweiß, Feigenjaft, Wachs, 
Del als Bindungsmittel nehmen. 

Die Malerei kann als zeichnende Kunſt bei der Zeichnung 
jtehen bleiben. Formlos nebeneinander aufgetragene Farben find 
fünftlerifch nichtsfagend, aber der bloße Umriß fpricht, ja er kann 
für fi einen genügenden und befriedigenden Eindrud machen, wie 
Flaxman, Cornellus und Genelli durch meifterhafte Werke beiwie- 
fen haben. Findet doc Franz Kugler die Zeichnungen der Ent- 
würfe für das Campo Santo in Berlin fo Herrlih und in fi 
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vollendet, jo durch die einfachen Yinien den ganzen Sinn der 
idealen Anfchauung: ausfprechend und darlegend, daß er von der 
größern Ausführung in der Modellirung von Licht und Schatten 
und im Glanz der Farbe mehr für fie fürchtet als hofft. Flax— 
man vief für Darftellungen aus der Antike, für Compo ſitionen 
nah Homer, Hefiod und Aeſchylus den Stil der griechiſchen 
Bafengemälde wieder ins Leben, und übte die Kunft mit Wenigem 
viel zu fagen, nur das Wefenhafte und Nothwendige und dieſes 
darum in ungetrübter Klarheit darzuftellen. Da bier die Form 
allein wirft, fo trägt das Werf ein plaftifches Gepräge und 
fchließt fi zunächft dem Relief an. Es gilt die Figuren mög: 
lichjt ganz, voll und ſchön zu entfalten, fie im gleichen Lichte zu 
zeigen und nicht die Undeutlichkeit der Ferne hereinzuzichen, ſon— 
dern das Ganze auf Einer Ebene odes mit wenigen Vertiefungen 
und VBerfürzungen auszubreiten; denn die Schattenangabe fehlt, 
durch welche diefe letztern erft ihren rechten Ausdrud finden. Der 
architektonische Aufbau der Kompofition im Rhythmus der Linien 
ſoll uns gefallen, und diejenigen Charaktere eignen fich für folche 
Zeichnungen welche gleich den Helden der Bibel oder der griedi- 
ſchen Poeſie in fchlichter Größe die Grundrichtungen des menſch— 
lihen Geiftes, die Grundftimmungen der Seele ausprägen und 
durch ihre Thaten mit ungebrochener Entfchiedenheit äußern, ſodaß 
die Einfachheit der ſcharf beftimmten, im fich gejchloffenen Form 
dem Stoff gemäß ift, und der ideale Inhalt im harmonischen Flur 
und Adel der Linien offenbar wird. 

Einen Schritt weiter geht die Zeichnung, wenn fie auch durch 
die Modellirung von Licht und Schatten innerhalb der Umriffe 
die Figuren rundet und die Perfpective in der größern Kraft der 
Bordergründe, in den minder fcharfen Linien der Ferne unterjtütt. 
Hier wird eine größere Figurenfülle, eine freiere pſychologiſche 
Charafterijtif möglich, und wie wol die Maler ſolche Zeichnungen 
vor der Ausführung eines Bildes in Farben als Carton zu ent» 
werfen pflegen, jo haben Cornelius und Kaulbach ihre Compofitio- 
nen zu den Nibelungen, zum Fauſt, zum Shafefpeare in dieſer 
Weife ausgeführt. Hier verlangen die Charaktere individuellere 
Durchbildung, fchärferen und mannichfaltigeren Ausdrud als die 
bloße Umrißzeihnung leiftet; ja aud Stimmung und Beleuchtung 
. wirken zufammten, 

Der menſchliche Erfindungsgeiit hat Mittel gefunden folche 
Zeichnungen zu vervielfältigen, indem fie in Kupfer eingegraben, 
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in Holz gefhnitten, auf Stein geäßt werden und ſich dann ab- 
drucken laſſen. Im der eigentlihen Malerei herrfcht nicht die 
Yinie, fondern die Fläche, die Gegenftände unterfcheiden ſich als 
farbige Flächen voneinander; die Zeichnung hat dies nachgeahmt 
und die Formen nicht durch ſcharfe Umrißlinien begrenzt, fondern 
nur durch hellere oder dunfle Schattentöne voneinander unterſchieden 
und abgehoben, und Kupferftih, Stahlftih, Lithographie find auf 
diefe Bahn eingegangen. Die Stimmung eines Gemäldes läßt 
ji) allerdings fo auf eine weiche Art wiedergeben, und wo fie 
vorwiegt, wie 3. B. bei Gorreggio, bei niederländifchen Genre: 
bildern, ift diefe Weife am Ort; minder aber fcheint fie da bered)- 
tigt wo die Form Hauptfache ift, und da dieje durch die Zeichnung 
ihren Ausdrud findet, hat feit Cornelius auch die fogenannte 
Cartonmanier,. welde die Umriſſe bejtimmt zeichnet und dann 
innerhalb derfelben modellirt, ohne die ganze Figur mit Strichen 
zu decken, durch Amsler, Schäffer, Thäter, Keller, Eichens und 
andere ihre Pflege gefunden, wie fie zur Zeit der großen Meifter 
früherer Jahrhunderte durdy Dürer felbjt in Deutjchland, durd) 
Marc Anton in Italien geblüht hatte, und dem Begriff der zeich— 
nenden Kunft am bejten entſpricht. Wenn übrigens die mehr 
maleriſche Weife jo energifh wie von Morghen und Toschi, fo 
geiftreih wie von Desnoyers, fo beſtimmt in den Formen wie von 
Müller, jo zart wie von Schäffer, Mandel, Steinla, Raab geübt 
wird, wenn fie bei Genrebildern auch die verfchiedenen Stoffe jo 
trefflid) wiedergibt, wie das Wille vermochte, jo wird nur ein ab- 
jtracte® Hängen an Principien fi) die Freude daran verfümmern, 
während das mehr dem Reiz ergebene große Publikum gerade hier 
jeine Befriedigung findet. 

Die Lithographie wird nicht in den Stein eingegraben, fon: 
dern nur als Kreidezeihnung an deffen Oberfläche geheftet, und 
der Stein wird dann chemisch behandelt, ſodaß nicht die leeren 
Stellen, jondern nur die bezeichneten die Druckerſchwärze annehmen. 
Das Körnige des Steins und der Kreide läßt die Schärfe des 
Kupferftichs nicht zu, das Bild erjcheint Flüffiger, leichter, und 
eignet ſich mehr für Genrebilder _al8 für monumentale Werke. 
Bei dem Holzſchnitt bleiben die aufgezeichneten Linien ſtehen, wäh- 
rend die Zwiſchenräume herausgejchnitten werden; feiner Natur 
nad find ihm darum die freien malerischen Verfchmelzungen ver: 
jagt, aber eine charakteriftiihe Kraft, eine „ſaftige Derbheit“ ift 
dafür fein eigen, und mit Recht hat man diefe Behandlungsweife 
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aus den Tagen Dürer’s und Holbein’s wieder als die künſtleriſche 
aufgenommen. Und wie damals diefe Künftler, ja ſchon ein 
Martin Schön für diefe Vervielfältigung durch Kupferftih und 
Holzſchnitt componirten, wie gerade hier der Gedankenreichthum 
und der Humor, ja das Phantaftifche ihre rechte Stelle fanden, 
jo gehen aud in der Neuzeit tüchtige Künftler, vor allen ber 
fiebenswürdige Richter, auf diefer Bahn. Die Eigenthümlichkeit 
deutfcher Kunft, wie fie auf Idee und Zeichnung gebaut ift, findet 
hier ihr Genüge, während Franfreih und Belgien in der Durch— 
bildung des Maleriſchen glänzen. 

Dan Hat auf Metallplatten durd) Einätzen der Schatten: 
abjtufungen oder durch Herausichaben: der PLichtpartien die Tuſch— 
zeihnung durch ſchwarze Kunft oder aqua tinta nadjgebildet und 
allerdings dadurch eine große Weichheit der ineinander übergehen- 
den Töne und einen malerifchen Effect erzielt, aber die Beftimmt- 
heit der eingegrabenen Linien eingebüßt. Sehr ungenügend ift es 
fie durd Kleinere oder größere Bunkte in der Punktirmanier zu er- 
jegen, weil gerade die Linien zur Schattenangabe nit blos in 
geraden Strichen nebeneinander gelegt werden, nicht blos in ihrem 
vollern Anfchwellen oder Feinerwerden die Uebergänge aus dem 
Dunkeln ins Helle vermitteln, fondern in den wecjelnden Rich— 
tungen, die fie nehmen, in dem gerundeten Schwung ihrer Bahnen 
den Zug der Muskeln oder Gewandfalten angeben, die fie model» 
liven, fodaß fid) hier das Formenverftändniß des Künftlers be— 
währt. Eine Stridlage fann dabei von einer andern gefreuzt und 
dadurch der Schatteneindrud verftärft, die Modellirung modificirt 
werden. — Für Metallplatten ift der Stahl durd feine große 
Härte zwar für große Vervielfältigung geeignet, da der Drud ihn 
wenig angreift; er fett aber dem Grabftichel viele Schwierigkeiten 
entgegen, er reizt zu allzubünnen Linien, während er die breitere 
Kraft hemmt und das zartere Gefühl der Hand im Anfchwelfen: 
laffen der Striche erfchwert. Alles dies ift bei dem weichern 
und doc fcharfen Kupfer nicht der Fall; Energie und empfindungs- 
volle Aumuth der Form vermögen hier gleihmäßig zu Tage zu 
fommen. Bei der Nadirmethode zeichnet der Künftler auf den 
bearbeiteten Aetzgrund und überläßt das Eingraben demifchen 
Mitteln; für das vom urbildenden Meifter raſch und ffizzenhaft 
Hingeworfene wohl geeignet geftattet doch diefe Weife nicht die 
Vollendung durch die lebendige Hand und das Fünftlerifhe Gefühl 
des Kupferſtechers. Derſelbe wird alfo lieber dic erjte Anlage 
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einmal einägen, dann aber ſie ins Feinere aus- und durcharbeiten. 
— Am rafcheiten und unmittelbarften gibt die Photographie das 
Driginal wieder, vornchmlicd die Zeihnung, während die Farben 
verfchieden und unharmonifc durch Licht und Schatten ausgedrückt 
werden. Sie hat eine weit größere Verbreitung der Kunft mög- 
(ih gemaht als man früher ahnte, und die andern Bervicl- 
fältigungsweifen zu gejteigertem Wetteifer aufgerufen. 

Wir wenden und mit unfern Betrachtungen über das Ted: 
nifche und feinen Zufammenhang mit dem Kunftftil zur eigentlichen 
Malerei. Wir unterfcheiden Wand- und Staffeleibilder. Die 
erjtern werden auf das Mineral, auf den Bewurf der Mauer 
ausgeführt und ihm verbunden, aber nicht durch Fett, nicht über- 
firnißt, fodaß die Farbe eine große Leuchtkraft entfaltet ohme zu 
ipiegeln. Bei diefer Weife al fresco werden die Farben auf den 
friſchen, glattgeftrichenen Mörtel aufgetragen und an der Ober: 
fläche dann feitgehalten durch eine dünne Scichte kohlenſauren 
Kalks, der ſich durch Anziehen der Kohlenfäure aus der Yuft bil- 
det. Die künftige Wirfung des getrodneten Bildes muß hier 
erſchloſſen werden; ift fie mangelhaft, fo bleibt alles Nachbeſſern 
verfagt, das Ungenügende muß herabgeſchlagen und völlig neu 
gemalt werden. Jeder Tag verlangt die Vollendung eines in ſich 
begrenzten Heinen Ganzen, an das die Arbeit des folgenden Tages 
ſich anfesen kann. Dieſe Raſchheit dev Ausführung, diefe Unmög— 
lichkeit des Nachbeſſerns führt dann von ſelbſt den Künſtler dazu, 
auf das Erjtreben feinjter Farbenreize, auf fleines Detail zu ver: 
zichten, das Gewicht auf die Compofition, auf das große Ganze, 
auf die geiftvolle Charakteriftif durch die Form zu legen, und fo 
den architeftonifchen Aufbau des Bildes, die plaftifche Größe der 
Einzelgejtalten vor dem mufifalifchen Element der Farbenharmonie 
zu betonen. Die Technik leitet zu dem monumentalen Gepräge, 
welches das dem Bau feft verbundene Gemälde aud) diejer feiner 
Natur nad) verlangt. Die Architektur wirft durch Mafjenhaftig- 
feit, der umfafjende Raum, den fie bietet, ſoll durch große Dimen- 
jionen ausgefüllt werden; dieſe widerfprechen aber den kleinen 
Gegenftänden des gewöhnlichen Lebens, fie widerfprechen einer 
genrehaften Auffaffung, einer humoriftiihen, mit dem Stoff fpie- 
(enden Behandlung. 

Das naheliegende Beifpiel eines Misgriffs find in diefer Hin- 
ficht die Fresfen Kaulbach's an der neuen Pinakothek in München. 
Daß hier die zeitgenöffiihe Kunftgefchichte nicht mit feierlichen 
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Pathos glorificirt, daR in fatirifhen Anfpielungen auch Mängel 
und Verkehrtheiten hereingezogen worden, hat bei einzelnen Ge— 
troffenen und bei ſolchen Kritifern Anjtoß erregt, die dein Großen 
gegenüber dem Scherz fein Recht geftatten wollen, während die 
Nachwelt unfere Zeit, wenn fie fich felbft mit Grandezza den 
Kranz aufs Haupt fett, gar leicht der Eitelfeit bezichtigen, der 
Seiftesfreiheit des Meifters aber fich erfreuen wird, der was er 
und feine Genoffen gethan, auch mit Humor zu behandeln den 
Muth und die Beicheidenheit Hatte. Hier liegt für mich Fein 
begründeter Tadel, fondern ein Lob, und ich freue mid) der 
Skizzen von Kaulbach's Hand, die einen Seitenfaal im Innern 
ſchmücken, ich würde mid einer Ausführung derfelben etwa als 
Treppenfries gefreut haben; aber der koloſſalen Größe der Bilder 
an der Außemvand widerfpricht — abgejehen von dem Meittelbild 
und der Bekämpfung des Zopfs, und felbft auch hier etwas — 
die genremäßige Auffaffung, die hereinfpielende Komik. Anderer: 
feits ift die Selbftbefpiegelung der Kunft eine misliche Aufgabe, 
die wieder die Ironie herausfordert. Man ſoll eben malen und 
dichten wie man handelt und lebt, nicht wie man malt und dichtet. 
Begebenheiten aus dem Leben der Maler mit einer fymbolifchen 
und durch den SKI fie nachbildenden Bezeihnung einer Kunftperiode, 
wie das Cornelius in den Pinafothefsloggien in kleinerm Maßſtabe 
that, das it eine andere Sache als das bloße Malen, Bauen, 
Bildhauen wieder zu conterfeien. 

Für monumentale Werfe verlangen wir einen der Verewigung 
werthen, das VBolfsgemüth ergreifenden oder von ihm getragenen, 
das Weſen der Menfchheit ausfprechenden Stoff. An den Bau 
gebunden follen fie in Beziehung mit ihm ftehen, in der Kirche 
alfo die Heilige, im Rathhaus die weltliche, in der Aula oder der 
Kunfthalle die Culturgeſchichte veranſchaulichen. Wir verlangen 
aber aud) daß e8 dem Meifter geliuge feine Compofitionen der 
(Sliederung des Raumes fo anzufchliegen daß fie durch dieſelbe 
nicht befchränft, fondern vielmehr aus ihr wie eine Blüte Hervor- 
gewachſen fcheinen. So hat Rafael an den ımumnterbrochenen 
» Wänden eines Zimmers die Disputa und die Schule von Athen 
entfaltet, den Parnaß aber von zwei Seiten fid) über ein enter 
erheben laſſen und auf den anfteigenden Seiten mit Dichtern be- 
völfert, während in der Mitte und Höhe Apoll mit den Muſen 
weilt. Auf der gegemüberliegenden Seite entjpricht die Darjtellung 
von der Gründung des bürgerlichen und firchlihen Rechts auf 
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eine frei ſymmetriſche Weife, umd die fymbolifchen Geftalten der 
Dede, Theologie und Philofophie, Poefie und Gerechtigkeit con— 
centriren in inzelgeftalten was die großen Gompofitionen der 
Wände jo reich und voll in lebendigen Gruppen entfalten. So 
hat der Künſtler aud bei den Sibylien in der Kirche Santa Maria 
della Pace den ſcheinbar ungünjtigen Raum fid die glücklichſten 
Motive für die Compofition ſelbſt an die Hand geben laſſen. 
Dies hat ſchon Goethe richtig wahrgenommen und mit folgenden 
Worten den Meifter gegen fchiefe Urtheile vertheidigt: „Rafael 
war niemal® von dem Raume genivt den ihm die Architektur 
darbot, vielmehr gehört zu der Großheit und Eleganz feines 
Genies daß er jeden Raum auf das zierlichjte zu füllen und zu 
ihmücen wußte, wie er augenfällig in der Farnefina gethan hat. 
Ebenjo iſt auch in den Sibyllen die verheimlichte Symmetrie, 
worauf bei der Compofition alles anfommt, auf eine höchſt geijt- 
volle Weife obwaltend; denn wie in dem Organismus der Natur 
jo tut fid) auch in der Kunft innerhalb der genauejten Schranfen 
die Volffommenheit der Lebensäußerung fund.” Auch Cornelius 
kann uns in der Glyptothek wie in der Ludwigskirche zum Bei— 
ipiele der Raumbenugung dienen. Brunn hat angefichts der 
Wandmalerei Rafael's es geradezu als Gefe der Compofition 
ausgeſprochen: daß die Grundlinien der Compofition zufammen- 
fallen müffen mit den geometrifchen Linien die fi im Zuſammen— 
hange der Arditeftur aus der Umgrenzung des gegebenen Raumes 
entwideln laſſen. Ein niederes Rechteck mit darüber geſpanntem 
Halbfreis ijt der Raum für die Disputa: das Irdifche erhält in 
jenem, das Ueberirdifche in dieſem feine Stelle; dort herrichen 
jenfrechte und horizontale Yinien, hier wölbt ſich der vertiefte 
Hintergrumd zur Nifche; auf einer Bogenlinie thronen die Gejtal- 
ten des alten und neuen Bundes, Chriftus bildet die Mitte, und 
von den Häuptern des Johannes’ und der Maria zu feinen Seiten 
fteigt eine halbfreisförmige Glorie empor. Auf ähnliche Art klin— 
gen die jenfrechten Linien und der Bogen in der Architektur der 
Schule von Athen wieder. Zwiſchen den Sibyllen jteht der fadel- 
tragende Genius auf dem Scjlufftein des Gewölbes, um das fie 
fi) gruppiren. Tas Gemälde der Conſtantinſchlacht ift wie ein 
Teppich ausgefpannt: der Kaifer jelbft hält dort hoch zu Roß wo 
die Diagonalen des Rechtes ſich jchneiden; die Engel in der Luft 
vertreten die Richtung und Bewegung der drei Heeresmafjen auf 
Erden und werden dadurch zu den lenkenden Genien der Schladit. 
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In den Wandgemälden alfo verlangen wir einen ungebrochenen 
Zufammenhang mit dem Raum, jodaß diefer wie er gegeben ift 
verwerthet wird und die Bilder ſelbſt an ihm feine architektonische 
Gliederung hervorzuheben oder näher zu beftimmen fcheinen, wäh- 
rend die äußere Form für Staffeleigemälde Sache der freien Wahl 
ift, und Scwierigfeiten, deren Ueberwindung dort zu Motiven 
der Schönheit werden kann, hier wo fie nicht beftehen, auch nicht 
gejucht werden dürfen, weil fie jonjt am fi) grundlos nur ein 
Prunfen mit eitlem nußlofem SKraftaufwand zeigen würden. Für 
die Durchführung des Wandgemäldes aber ergibt fic die architek— 
tonifche Strenge des Stils, die allem Monumentalen eignet, in- 
dem fie das geiftig Bedeutende und Wefenhafte rein und voll aus- 
ſpricht. Sie kann, fie wird unter Umftänden mit Recht auf die 
naturaliftiich glänzende Durhbildung des malerifchen Scheins ver- 
zihten, da fie in der Welt der Ideale lebt und webt und von 
dem Eindrud des großen Ganzen die Sorgfamfeit für die Illufion 
im Ginzelnen leicht abzieht; zugleih aber wird diefe von der 
Technik kaum gejtattet, die auf den Zauber der Farbe bei der 
Unmöglichkeit des Lebergehens im Fresco um der Zeichnung willen 
verzichtet. Die idealiftiiche Auffaffung und Ausführung gehen aljo 
hier Hand in Hand. 

Der Gegenfaß gegen die großräumige Wandmalerei find die 
fleinen auf der Staffelet ausgeführten Gabinetsbilder, die auf die 
Betradhtung in der Nähe berechnet die feinjte Durchbildung alles 
Befondern verlangen, bei denen für die Gegenftände der Dar- 
stellung felbjt oft das Intereſſe von Seiten des Künftlers erſt 
durd die Sorgfalt und Liebe der Ausführung geweckt werden 
muß, und die Virtuoſität des Machens in der Wicdergabe der Er- 
ſcheinungswelt als folder ihren Spielraum hat. Im ihrer Vollen— 
dung werden fie indeß ebenfo wenig des Stils als jene der Natur: 
wahrheit ermangeln. 

Wafferfarben wirken (in der Aquarellmalerei) Fälter, als wenn 
das Bindemittel ein fettes vollfaftiges ift. Dan nahın dazu früher 
Eiweiß oder Feigenfaft in der Temperamalerei. Das Mittel 
fcheint hier etwas zu feit und zäh; es trocknet fchnell, es läßt die 
Farben zu wenig ineinander verfließen, bringt einen mehr ge- 
ſtrichelten Vortrag als den breiten Zug des Pinjels mit ji. Im 
jpätern Altertum war die enfauftifche Malerei beliebt, die man 
auch in neuerer Zeit wieder verfucht hat. Hier war Wachs das 
Bindemittel, und man verſchmolz die Farben dadurd inniger 
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ineinander daß man eine glühende Platte oder heiße Stifte über 
das fertige Bild Hinführte und jo die aneinander grenzenden Töne 
in Fluß und zu inniger Verbindung bradıte. 

Die durch van Eye zwar nicht erfundene aber in ihrem Wefen 
erfannte und ausgebildete Delmalerei hat an fi) das flüffigere 
Bindemittel; fie ift für die Lebenswärme der Natur dadurch am 
fühigften daß fie untere Farben durch die obern durchſchimmern 
läßt und fomit es möglich) macht das Colorit nicht als ein an der 
Dberfläche des Körpers haftendes, fondern als eine Offenbarung 
ihres innern Weſens, fowie die Wechjelwirfung der ineinander 
verfchwebenden Reflexe, oder den über die Pocalfarben fich aus- 
breitenden Geſammtton in der Yuftperfpective, im Abendroth, in 
der Gewitterfchwüle u. ſ. w. darzuftellen. Man untermalt ein 
Bild nidt blos um es nachzubeſſern, jondern um eine farbige 
Unterlage zu gewinnen, die da und dort, wie namentlid in 
Schattenpartien, andere, manchmal die complementäre, entgegen- 
geſetzte Farbe trägt als das vollendete Werf zeigen fol. Auch 
das übermalte Bild kann dann noch einmal mit durchfichtigen 
Farben übergangen oder lafirt werden. Die Farben felbft geftatten 
ein fräftiges, paftojes Auftragen, ſodaß die hervorragenden Bunfte 
ſelbſt dadurch leuchtend werden fünnen. Die Technik an fich reizt 
hier zur vollen Entwidelung des fpecififh Maleriſchen, des Ele— 
mentes der Farben; fie gründet fi) auf ein forgjames Natur- 
ftudium, und wie fie die Erjcheinungswelt als folche wiedergibt 
wird fie auch die äußern Bedingungen und Umſtände, unter denen 
ein Geiftiges in die Erfcheinung tritt, eine That ſich vollzieht, ein 
Ereigniß fich begibt, neben ja vor deren innerer Bedeutung, deren 
idealem Werth ins Auge faſſen und wieder zur Darftellung brin- 
gen. Dies, der realiftiiche, auf Naturwahrheit ausgehende, auf 
Farbenwirkung Hinarbeitende Stil ift hier berechtigt, fofern nur 
nicht die Sache jelbit, das heißt der Zwed des Bildes und die 
Bedeutung des Gegenftandes dadurd beeinträchtigt wird. 

Der neuern Zeit, die nad) Vermählung des Fdealen und Rea- 
(en, des Religiöfen und Hiftorifchen, der Natur und des Geiftes 
jtrebt, ift eine neue Erfindimg in der Stereodyromie geworden. 
Hier wird nicht auf den nafjen Kalf gemalt, fondern der Bewurf 
der Mauer wird, wenn er troden geworden, abgerieben, daß er 
eine ebene feinförnige Fläche bildet, und die Farben werden nur 
gemischt mit Waſſer oder einer Schwachen Wafferglaslöfung auf- 
getragen. Hier find Nachbefjerungen im Einzelnen, fowie, wenn 
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das Ganze einmal dajtcht, zur Herftellung der Harmonie mög« 
(ih; die Leuchtkraft des Kalks bleibt bewahrt, die Spiegelung 
bleibt vermieden; ſtatt des Firniffes der Delbilder wird das 
vollendete Werk mit einer Auflöfung von Wafferglas überfprigt, 
die mit der Unterlage des Mörtels ſich zu jteinharter Feſtigkeit 
verbindet, während die Karben unverändert bleiben, aber durch den 
feinen Glasüberzug gegen alle jhädlichen Einwirkungen der At- 
mojphäre, des Schwärzenden Dampfes u. ſ. w. geſchützt find, die den 
Trescobildern mit der Zeit jo nachtheilig werden. 

Genau angejehen kann man jedes Gemälde als ein Neben- 
einander Feiner farbiger Punfte erfennen; es läßt ſich alſo auch 
aus farbigen Stein: oder Glasjtiften ein Bild zufammtenfegen, das 
von fern gejehen die feinen Uebergänge nicht vermiſſen läßt. Wie 
der Teppichwirfer oder die Straminftiderin ihre Gebilde dadurd) 
herjtellen daß fie Keine Quadrate mit verjciedenfarbiger Wolle 
oder Seide ausfüllen, jo verfährt aud der Mofaikarbeiter mit 
fleinen Quadraten aus fejtem Material, die er aneinander fügt. 
Dieje Werke find vorzugsweije monumental, und finden an Fuß— 
böden, an Innenwänden und Faſſaden der Kirchen eine jinnvolfe 
Anwendung; aber aud im Kleinen werden fie zum Schmud in 
edle Metalle gleich einzelnen -werthvollen Steinen gefaßt. Der 
Miofaifarbeiter verfennt feine Aufgabe, wenn er mit dem Delmaler 
wetteifern will; aber die einfach großartigen Chriſtus- und Apoftel- 
geftalten auf Goldgrund in der alten Bafilifa find im ihrer ehr- 
furchtgebietenden Strenge jo großartig und machtvoll, daß wir 
von einem eigenen Mojaiftypus am Beginn der chriftlichen Kunſt— 
gejchichte. reden können, und als Wiedergabe eines hiſtoriſchen 
Bildes von erjtem Rang, wahrſcheinlich der Schlacht zwijchen 
Alerander und Darius, die Philorenos für Kafjander malte, und 
die nad Plinius feinem andern Gemälde nachzuſetzen war, ijt 
uns der Fußboden eines Pompeianifchen Hauſes unfchägbar ge- 
worden. 

Wählt man farbiges Glas zur Moſaik, jo fanı man die 
Durchfichtigkeit des Materials verwerthen und das Bild zum 
Venfterverfchluß benugen. Dies war der Anfang der Glasmalerci. 
Es war in alten Zeiten leichter glänzend gefärbtes als farblos 
reines Glas zu gewinnen; damit lag es nahe die einzelnen Stücke 
zu einem vielfarbigen harmonischen Mufter zufammenzufügen und 
die Mofaik der Wände und Fußböden aud) an den Fenjtern fort- 
zufegen, oder die früher zu deren Verſchluß angewandten Teppiche 
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in Glas nachzubilden. Wie diefe neben dem Arabesfenornament 
auch Figuren enthielten, fo gab man durd die Bleieinfaffung oder 
eine aufgezeichnete Schwarze Linie den Umriß folder Geftalten an, 
und füllte das Innere mit Fleinen einfarbigen Glastafeln aus, die 
man muſiviſch zuſammenſetzte. Es war dieje ältejte mittelalter- 
liche Art alfo mehr ein Malen mit Glas, denn auf Glas; man 
half nur in dunkler Farbe mit Schattenftrihen etwas nad. Diefe 
erjte und einfachjte Weife erhielt fi) bis in die Mitte des vier- 
zehnten Jahrhunderts. Das Fenfter war im Einklang mit dem 
ganzen Bau durd einen Rundbogen abgejchlojjen, oder durd) einen 
Spitbogen und unter demfelben mit Maßwerk befrönt; mit ara- 
besfenartig verfchlungenen Linien, mit Maß- und Laubwerf wur- 
den auch die Fenfterfcheiben verziert; fie erjchienen wie aus Glas 
bereitete Teppiche, auf deren Grund fih dann allmählich auch 
Figuren erhoben, aber in ſchlichtem jtrengem Stil von und geringer 
Größe, gewöhnlich nur einzelne Heilige oder mehrere einfach zu- 
fanımengeordnete ©eftalten, die aber mit ihrer Gruppe nur ein 
Feld zwiſchen den Fenſterſtäben einnehmen. Die Bertheilung zu- 
fammengehöriger Figuren in mehrere Felder ift ſchon felten, umd 
dann immer jo daß fie ſich leicht ergibt und jede Geftalt eine ge- 
wiſſe Selbjtändigkeit bewahrt, wie wenn im einen Feld Maria, 
im andern der fie begrüßende Engel erfcheint. W. Wadernagel, 
der diefe Weife für die fachgemäße und allein richtige hält, fagt 
darüber: „Immer waren die Figuren nur eingeordnete Glieder 
der ganzen farbenbunten Ausfhmüdung, jprangen nicht aus der- 
jelben grell hervor, fonderten fi) von den übrigen nur infoweit 
aus als ſich die Abbildung einer belebten menjchlichen Geſtalt 
natirlih und von felbjt ausfondern mußte; ihre Zeichnung war 
ebenfo ftreng al® die der Arabesfen, ja man möchte jagen felbft 
in Arabesfenart gehalten, und wenn das Ende des Zeitraums 
ihnen auch jchon eine größere Wärme und mehr Weichheit der 
Bewegung gab, die Einfachheit ward behauptet. Und fo boten 
die Glasgemälde bei all ihrer Buntheit doch dem Auge ein im 
Geſammteindruck ſich innig verfchmelzendes Gemiſch von Farben 
und Formen, von Menjchengeftalten, von Blumen- und Blätter- 
ranfen, von arditeftonifchen Gebilden, von bloßer Linearverzie- 
rung, boten ihm einen Eindrud dar, der fid) vollftommen dem der 
romantischen Dichtfunft an die Seite ftellen läßt. Zwiſchen Ge- 
mäldefenjtern wie denen des Kölner Doms und Gedichten wie dem 
ZTiturel Wolfram’s von Eſchenbach beftand zuletzt fein weiterer 
Garriere, Aeſthetik. II. 2, Aufl. 15 
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Unterfchied als der der Sinne, welche hier und welche dort die 
Aufnahme in die innere Anſchauung vermittelten. Und wie ward 
diefe Farbenmufif noc reicher geftimmt durch die Bilder auf den 
Altären, durch die Teppiche an der Mauer, durch die Malerei 
und Vergoldung der Gapitäle und Gewölbfchlußfteine, durch die 
goldjtrahlenden, oft aud mit Bildern reich geſchmückten Gewänder 
der Prieſterſchaft!“ 

Urſprünglich alfo fette man das Bild aus jo vielen Glasſtücken 
zufammen als e8 Farben hatte. Nachdem man größere und farb- 
loſe Glastafeln bereiten gelernt, erfand man Scmelzfarben, die 
man auftrug und einbrannte, wodurd man mehrere Karben neben- 
einander gewann; und indem man die VBerbleiungslinien den 
Hauptformen folgen ließ, war e8 num leicht, dramatifch bewegte 
Seftalten, reihe Gruppen abzubilden und fie durch Licht: und 
Scyattenwirkung zu modelliven. Man wagte größere Figuren, die 
aus einem Feld in das andere hineinragten, und es ift dann ale 
ob man ein großes reiches Bild Hinter einem Gitterwerfe, den 
Stäben des Fenfters, fühe. Die Technik des Einbrennens ward 
freilich ſchwieriger, und es trennten fich der Maler der das Bild 
entwarf, und der mehr handwerkliche Meifter der es ausführte. 
Die Delmalerei entfaltete ihre Blüte, und man ſuchte ihre Reize 
auf dem Glas nachzuahmen. Die Bilder traten vielfad) aus dem 
Stil der Kirde, aus der Unterordnung unter die Architektur 
heraus; fie gingen dann in die Stadt- und Wohnhäufer der Rei— 
chen über, und bier waren es befonders glänzend ausgeführte 
Wappen die man liebte, mit vielfältigem auch landſchaftlichem 
Beiwerf. Die Religionsfriege zerftörten viele diefer Werke und 
hemmten mit ihrer Verwilderung den Kunftbetrieb; der nüchterne 
Sinn des achtzehnten Jahrhunderts verfhmähte die bunten enter 
mit ihrem myſtiſchen Dämmerjchein; die Glasmalerei kam völlig 
in Vergefjenheit. Erft in unferm Jahrhundert ward fie wieder 
erfunden, und jchloß fi in Deutjchland und Frankreich der neu- 
belebten bildenden Kunft würdig an. 

Der Fortfchritt der Naturwiffenfhaften und der induftrielfen 
Technik läßt die Glasmalerei jetzt über die veichjten Mittel gebie- 
ten; er darf fie nicht verleiten ein virtuojenhaft prunfendes Spiel 
mit ihnen zu treiben. Die Fenſter müffen fi dem Gebäude an- 
fchließen, der Stil des Gemäldes dem Stil der Kirde. Man 
zeichne immerhin große Gejtalten, aber man fuche fie zwifchen den 
aufmwärtsftrebenden Fenfterftäben fo zu gliedern daß fie gar nicht 
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oder doch nur felten und an Stellen von ihnen durchſchnitten wer: 
den wo diefes die ganze Haltung nicht beeinträchtigt. Man gebe 
der Compoſition eine jchlichte Würde, man erfreue fi der unge- 
brochenen gefättigten Farbe, die hier ihren wunderbar leuchtenden 
Glanz wirken läßt, und verzichte auf zu feine Details, zu viele 
Modellirung; man wolle nicht durch Yuftperjpective und durch) 
landichaftlihe Hintergründe den falfhen Schein erweden als ob 
man aus dev Kirche in die Welt Hinausblide; denn man foll in 
dem Heiligthum zur Sammlung des Gemüths, zur Einkehr in 
Gott von den Zerjtrenungen der Außenwelt abgeſchloſſen fein, 
und dies wird ausgedrüdt werden wenn fid) die Geftalten wie 
reliefartig_ auf einem eintönigen oder arabeskengeſchmückten Grund 
erheben, wodurd) dann die Erinnerung an die raumverſchließenden 
Teppiche wad) erhalten bleibt. Jene vielem Heinern Figuren zwi- 
ſchen den Arabeskenranken betrachtet niemand leicht im Einzelnen, 
fie geben nur eine allgemeine Stimmung. Die gothifche Kirche 
aber, welde die Starrheit, Mafjenhaftigfeit und Fläche der 
Mauern überwunden hat und den ganzen Bau aus lauter jelb- 
jtändig emporragenden Gliedern bildet, gewährt der Wandimalerei 
jo wenig Raum daß die mächtigen Fenſter naturgemäß der Ort 
werden wo die heilige Geſchichte in finnvollen Bildern dem Chri- 
jten ſich darſtellt. Nur daß die Gompofition im großartiger 
Schlichtheit der religiöfen Würde nachkomme, daß auf die viel- 
ftimmige Farbenharmonie geachtet werde, und wir brauchen nicht 
anzuftehen in Werfen wie in den neuen Fenftern der Dome zu 
Köln und Regensburg oder der Münchener Aufirde nicht blos 
die Erneuerung, jondern auch einen Fortſchritt der Kunft zu be— 
grüßen. 


Die malerifhe Compofition. 


Die Plaftif zeigte den Einzelorganismus als die Gejtalt des 
in fid) geſammelten perfönlichen Geiftes im fich beſchloſſen und 
vollendet, auf fid) beruhend; die Malerei ftellt das Leben in der 
Wechjehvirfung der Individualitäten und in deren Zufammenhang 
mit der Natur dar. Der Ausdrud der Seele, der in den Ge— 
berden des Yeibes ſich ausprägenden Gemüthsbewegungen, die 
Entfaltung des deals in der Fülle einander ergänzender Erſchei— 
nungen ift ihre Aufgabe. Das alljeitig ausgeführte Sculpturwerf 
bietet dem ummandelnden Bejchauer eine Weihe von Anfichten 
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dar; die Malerei zeigt ftatt deffen viele Geftalten in mannid)- 
faltigen Yagen, nicht blos ruhende oder auf der Erde bewegte, 
fondern auch ftürzende und jchwebende, indem fie, wie wir fahen, 
nicht fowol das deal unmittelbar in Einem Wefen verkörpert, 
als es durch die Ydealifirung des Realen in der gegenfeitigen 
Ergänzung der vielen Imdividualitäten veranfchauliht. So gut 
wie freilid) die Sculptur durch Gruppe und Relief in das male- 
riſche Gebiet hinüberreicht, kann ihrerfeits die Malerei aud) ein- 
zelne Figuren für ſich darftellen. Wir werden dies bei der Be— 
trachtung des Porträts näher ins Auge faffen, fünnen aber hier 
ſchon bemerken daß die Malerei dann vorzugsweife das Gewicht 
auf den Ausdrud, auf das Seelenleben legen wird, und mehr 
die Offenbarung einer Geiftesrihtung denn die Yeibesfhöuheit als - 
ſolche ertrebt. Wir nennen den Mojes Michel Angelo’s malerifch, 
weil er fo bewegt aufgefaßt ift, weil er auffährt in erhabenem 
Zorn über die niedrige Gefinnung des Volks, weil er alfo nicht 
in fid) befriedigt, fondern auf ein anderes bezogen ift. Kaulbach's 
gemalter Mofes, der den Fuß auf das goldene Kalb fest und auf 
die emporgehaltene Gefegestafel hinweift, hat mehr plaftifche Ruhe, 
bleibt aber maleriſch durch den Ausdruck einer efftatischen Begeiſte— 
rung, die fein Gebot als eine göttliche Ordnung verfündigt, wäh— 
rend der finnende geiftesffare Solon den Factor der menschlichen 
Ueberlegung und verjfändigen Einficht bei der bürgerlichen Gefek- 
gebung veranſchaulicht. 

Da die Malerei im Blicke des Auges und im Mienenfpiel des 
Seelenausdruds mächtig ijt, fo legt fie nicht das ausſchließliche 
Gewicht auf die reine ebenmärige Form wie die Sculptur, indem 
fie aud die harten rauhen Züge, ja die an ſich ungefälligen, 
durch den Geift adeln kann der aus ihmen hevvorftrahlt, der fie 
wie ein höheres Licht überglänzt und fie verflärt, indem ev über 
fie triumphirt. So erfaffen unfere altdeutihen Maler, van Eyd 
und feine Schule, Dürer und feine Genofjen, mit realiſtiſchem 
Sinn die Wirklichkeit, die im der ftrengen Schule des Lebens 
unter einem rauhern Himmel herangewachjenen Männer, deren 
innere Originalität und particulariftiihe Eigenthümlichkeit fich in 
abjonderlihen fcharfen Zügen nusprägt, die fid) nicht von der 
Scönheitslinie des griehifchen Profils umfchreiben lafjen. Aber 
indem diefe Geftalten die Befeligung des Evangeliums in ihrem 
Herzen empfinden, indem fie demüthig vor Gott und muthig vor 
der Welt daftehen, jtellen fie in ihrer porträtartigen Individualität 
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doh ein Allgemeines und Ewiges dar, da die Tiefe und In— 
nigfeit des Geiftes um fo mächtiger erfcheint, wenn fie aus den 
harten jtrengen Formen überwältigend hervorbridt. Ein Fiefole 
wie ein Gorreggio dagegen bildete die Geftalten ganz aus der 
innern Empfindung zu deren lebendigjtem Ausdrud, ſodaß fie wie 
Berförperungen des fie befeelenden Gefühls erfcheinen. 

Für die Hauptfächlichften Träger der heiligen Geſchichte Hatte 
fich früh ein idealer Typus feftgeftellt, der ihre Wefenheit aus— 
ſprach; Maſaccio und feine Nachfolger zogen die Lebenswirklichkeit 
heran, indem fie die dargeftellte Begebenheit wie mit einem Chor 
von ihren eigenen Zeitgenoſſen umgaben, woburd jene nicht als 
ein Vergangenes, fondern als ein immerdar Gegenwärtiges an— 
erkannt wurde. Leonardo da Vinci, Michel Angelo, Rafael fußten 
ebenfo auf den Traditionen der Kirche wie auf diefem Natur: 
jtudium der Florentiner und auf den Anschauungen des wieder: 
erwedten Alterthums, deffen plaſtiſche Formſchönheit fie mit der 
Schärfe der Charafteriftif und der veligiöfen Weihe zu verjchmel- 
zen wuhten, fodaß fie felber wieder Typen und Vorbilder für bie 
idealiftifhe Richtung der Malerei ſchufen. Treffend bezeichnet 
Viſcher den ungetheilten Guß und Fluß, womit ein reines Gemüth 
oder ein ftarfer Wille als ftetige pofitive Wärme die ganze per- 
ſönliche Erſcheinung ausfüllt, als ihr Gebiet, den großartigen 
Ernft einer einfachen männlichen Würde als eine ihrer mächtigſten 
Wirkungen, während bei der realiſtiſchen Richtung auch der 
Säufer, Spieler, Geizhals, Lump und Windbeutel ihren Einzug 
halten, freilich nit um im Heiligtum der Kunft zu herrfchen, 
fondern um zu dienen. Aber aud) die ideale Maferei harakterifirt 
nad) Art der realiftiichen Plaftik; fie Hebt an der Perfönlichkeit 
das Gepräge des Volks, den Stempel des Standes und der 
Culturformen oder äußern Lebensbedingungen hervor, die aud) 
am Einzelnen feinen Zufammenhang mit einem großen Ganzen 
erfennen Laffen, und läßt die Züge jeder befondern Kraft und 
Eigenfhaft zur Geltung kommen. Dies gefchieht natürlich am 
beften, wenn Kraft und Eigenfhaft in Handlung gefett find, 
wenn der Maler eine Situation wählt die ihnen gemäß ift, in 
der fie fich zeigen fünnen. Nicht die in ſich beruhende Totalität, 
fondern die einzelnen Regungen ‚des Gemüths, die befondern 
Aeuferungen des Geiftes find das eigenthümliche Gebiet der 
Malerei. 
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Darum hat Hegel mit Net die Situationslofigleit getadelt, 
in welcher fi die vomantifche Periode der Düffeldorfer Maler: 
Schule gefiel: e8 war die Schwäche der Auffaffung welche die poe- 
tiſche Innerlichkeit als folhe ausdrüden wollte, eine Mignon, 
einen Edelknaben, eine Kichgängerin als ſolche malte, ohne fie 
in eine beftimmte Handlung zu verflechten, wo dann die Empfin- 
dung in einer anfchaufichen Lebensäukerung erkennbar wird und 
der Ausdrud nicht etwa in Mund und Auge fi) concentrirt, 
fondern die ganze Geftalt durch Haltung und Geberde fprechend 
wird. Bei Cornelius ift nichts Theatralifhes, aber auch nichts 
Müßiges; die padende Wahrheit feiner Bilder, die man verfteht 
wie man fie jieht, beruht darauf daß die ganze Geftalt jagt was 
er will; man kann den Kopf, das Geficht zuhalten, und gewinnt 
doch den rechten Eindrud. Und fo brauchte Kaulbach auf dem 
Thurm von Babel das Antlik von Nimrod’s Gattin nicht zu 
zeigen, die ganze Geftalt ift wie eine flehende Klage vor uns hin- 
gegoffen; fo konnte er Peter den Einfiedler und die Sänger und 
Büßer um ihn in das Bild hinein nad) Ierufalem fchauen laſſen; 
denn ob fie uns aud den Rüden Echren, der fromme Eifer, die 
Begeifterung der Kreuzfahrer fpriht aus Haltung und Geberde 
Har genug. 

Hier berühren wir fogleid die Grenze des maleriſch Darftell- 
baren. Man kennt das Licd vom reihen Bauern Troll, der ſich 
mit feinem Hans will abconterfeien laſſen. Er fagt unter anderm: 


Mal’ er mir wie Hans das Heu 
Auf den Heuftall bringet, 

Und „wach' auf, mein Herz“ dabei 
Brummend vor fih finget. 

Auf dem Feld von Weizen voll 
Muß mein Sohn ftubiren" 
Wieviel ih am Scheffel wol 
Könnte profitiren. 


Der zum Singen geöffnete Mund läßt fid) darftellen, und man 
will fogar unterfcheiden welche von van Eyck's Sängern auf dem 
großen Bilde in Berlin, „die Verehrung des Lammes“, Alt und 
Tenor fingen; auch daß fie ein Gotteslied, Fein Schelmenlied an- 
ftimmen, läßt ſich jehen, aber die Worte des Liedes laſſen ſich 
nicht malen. Ein junger Bauer läßt fich wol mit nachdenflicher 
Pfiffigleit zwifchen Weizengarben hinftellen, aber daß er gerade den 
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Gewinn am einzelnen Sceffel beredjnet, kann weder Zeichnung 
noch Farbe ausdrüden. Dennoch zeichnete Retzſch den Hamlet 
wie er den Monolog über Sein oder Nichtfein Hält; dennoch malte 
Hetſch die Maria wie fie nad) Klopſtock ſich mit Porzia, des 
Pilatus Gattin, über die Slücjeligfeit des ewigen Lebens unter- 
hält; dennoch ſah ich einmal das Bild einer jungen Damte die 
fi) bei Rouſſeau Rath erholt ob es für ſie wohlgethan fei aufs 
Theater zu gehen, d. h. ich ja das nicht, fondern nur eine ftehende 
Perfon vor einer figenden, aber der Katalog der Kunftausftellung 
befagte cs. Im dem Gemälde eines Wieners follte man erkennen 
wie Kaifer Franz feine Gemahlin das erjtemal duzt. 

Wenn überhaupt Bilder zu Gedichten ſich nicht ale Rand— 
zeichnung unterordnen, fondern felbjtändig auftreten, dann foll der 
Maler Stoff und Idee in fih aufnehmen, und fi nicht am die 
Worte binden, in denen der Dichter ſich dichteriſch ausdrückte, 
jondern ſoll fie auf feine Weife malerifch gejtalten, und ev wird 
durch manches dem Dichter Unjagbare das Auge des Beſchauers 
entzüden, und vieles nebeneinander auf einmal ausbreiten oder 
ausführlic; darlegen können, was die Rede in den nacheinander 
folgenden Worten nur flüchtig zu berühren, ein Wechfel des Ge- 
ſchehens nur anzudeuten vermochte. Ic erinnere an Ritter Kurt’s 
Brautfahrt von Goethe und von Schwind, und verweile bei 
einigen Werfen der alten und meuen Kunft, die das Gefagte 
erläutern werden. — Auf dem Fries der rund um das doragifche 
Denkmal des Lyſikrates läuft, Hat dev attifhe Bildhauer eine 
Scene aus dem Leben des Gottes Bachus dargeftellt. Der ſechste 
Homerifhe Hyınnus befingt wie Dionyjos in prangendem Jugend» 
reiz am Strand des Meeres wandelte, und tyrrhenifche Seeräuber 
ihn für einen Königsfohn hielten, ergriffen und auf ihr Schiff 
ichleppten, in dev Hoffnung ein. reiches Yöfegeld für den Geraubten 
zu erhalten. Sie wollten ihn binden, aber die Feſſeln hielten 
nicht, fondern fielen von ihm ab. Da erkannte der Steuermann 
ein göttliches Wefen in ihm, und mahnte ihm freizugeben, aber 
mit hartem Wort gebot ihm der Schiffsherr in die Sce zu ftechen. 
Raum war dies gefchehen, jo erjchienen ihnen Wunderzeichen. 
Weinfluten überftrönten das Schiff, ambroſiſchen Duft ergießend, 
traubenreiche Reben, blühender Epheu rankten fi) empor um Maft 
und Segel, Kränze fchlangen ſich um die Ruder. Wie das die 
Räuber fahen, biegen fie den Steuermann ans Yand treiben. Aber 
ſchon erjhien ihnen der Gott auf dem Vorderende des Schiffe, 
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als ein Löwe laut brülfend, und in der Mitte des Schiffs richtete 
fi) dräuend eine Bärin empor. Voll Angft und Entfegen jpran- 
gen die Räuber Über Bord und wurden, wie fie ins Meer jtürz- 
ten, in Delphine verwandelt. Nur der Steuermann, der weifen 
Sinnes gewejen, blieb zurück, und Huldvoll offenbarte fi ihm 
der Gott in feiner urfprünglichen Geftalt. Die fid) emporranfen- 
den Reben, die ſich ergießenden Weinfluten wären hier unplaftifch 
gewefen, und die Verwandlung des Gottes in den Löwen hätte 
fich bildlich nicht darftellen laffen; die unfichtbare Wunderkraft, die 
vom Gott ausgeht, hätte man höchſtens im ihrer Wirkung auf die 
Tyrrhener ahnen mögen. Im der dichteriihen Erzählung ſelbſt 
läßt ſich ſchwerlich ein Moment finden der das Ganze veranſchau— 
lichen könnte. Der bildende Künftler faßt die Sade aljo auf 
feine Weife. Die Scene bleibt auf dem Lande, am Meeresufer. 
In der Mitte des Friefes ruht auf einem Feljen der ſchöne Jüng— 
ling in unbefangener Göttlichkeit; er ift feiner Macht ficher, die 
Gefahr ftört fein Behagen nicht, er fpielt mit einem Löwen, der 
nad) der Weinfchale in feiner Linken verlangt. Zu jeder Seite 
figt in bequemer Ruhe ein Satyr, fchreitet ein anderer mit Trinf- 
gefäßen nad dem mächtigen Miſchkrug hin, während nod andere 
die herandringenden Räuber niederwerfen, mit Thyrjusjtäben jchla- 
gen, mit Fadeln verfolgen, in das Meer fchleudern oder jagen, 
mo zwei bereits mit Delphinföpfen in die Fluten tauchen. Die 
Zühtigung ift höchſt lebendig dargeftellt, und indem die That der 
Satyın durch Abwehr und Strafe die Herrſchermacht des Gottes 
veranfchaulicht, contraftirt jie mit dem ungetrübten Genuß des 
Dafeins, den er für fid) bewahrt; der Löwe mit dem er fpielt, 
die Weinfchalen und Weinkrüge mochten an die Verwandlung und 
an die Weinfluten erinnern. Die unantaftbare Macht und Herr« 
lichkeit des Gottes wie die Strafe gegen Frevler, welde ſich an 
ihr vergreifen möchten, ift vom Bildner und vom Dichter gleich 
trefflich gefchildert; hätte der eine dem andern ohne weiteres folgen 
wollen, fo würde er Unmögliches verfucht haben und hinter dem 
Borgänger zurüdgeblieben fein; jo aber fteht die poetiſche Erzäh- 
lung wie die bildnerifhe Compoſition gleich vollendet da. 

Einen andern Beleg geben uns Leſſing's Erörterungen über 
die Helena des Homer, des Zeuris, des Grafen Caylus, die wir 
aus dem Laokoon zufammenftellen wollen. Körperlihe Schönheit, 
heißt es dort, entſpringt aus der übereinftimmenden Wirkung 
mannichfaltiger Theile, die fi auf einmal überfehen laffen. Sie 
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erfordert aljo daß diefe Theile nebeneinander liegen, und darum 
fann die bildende Kımft allein körperliche Schönheit darftellen. 
Der Dichter, der die Elemente derfelben nur nacheinander zeigen 
fönnte, enthält fi) daher der Schilderung der körperlichen Schön: 
heit ale Schönheit gänzlih. Er fühlt c8 daß diefe Elemente nach— 
einander geordnet unmöglich die Wirkung haben können die fie 
nebeneinander geordnet haben, daß der concentrirende Blick, den 
wir nad) ihrer Aufzählung auf fie zugleich zurücdjenden wollen, 
ung doc) fein übereinftimmendes Bild gewährt, daß es über bie 
menfchlihe Einbildung geht ſich vorzuftellen was diefer Mund 
und diefe Nafe und diefe Augen zufammen für einen Effect haben, 
wenn man fi nicht aus der Natur oder Kunft einer ähnlichen 
Compofition folher Theile erinnern kann. Darum läßt ji) 
Homer nirgends auf eine umftändliche und ſtückweiſe Schilderung 
von der Schönheit des Achilleus oder der Helena ein; aber er 
weiß deffenungeachtet uns von diefer den höchſten Begriff zu 
machen. Dean erinnere ſich der Stelle wo Helena in die Ber: 
fammlung der Aeltejten des troianifchen Volks tritt. Die ehr: 
würdigen Greije fehen fie, und einer fpricht zu dem andern: 


Das ift nicht zu verargen dem Danaervolf und den Troern, 
Daß fie um folh ein Weib in Noth ausharren jo lange, 
Einer Unfterblihen gleich ericheint fie ja wahrlich au Schönheit! 


Was fann eine lebhaftere Idee von Schönheit gewähren als das 
falte Alter fie des Kriegs wohl werth erkennen laffen, der fo viel 
Blut und jo viele Thränen koſtet? Was Homer nicht nad) feinen 
Beitandtheilen beſchreiben konnte läßt er uns nad) feiner Wirkung 
erfennen. Malet uns, Dichter, das Wohlgefallen, die Zuneigung, 
die Liebe, das Entzücken welches die Schönheit verurfacht, und ihr 
habt die Schönheit jelbft gemalt. Wer glaubt nicht die vollfom- 
mente Geſtalt zu fehen, fobald er mit dem Gefühle ſympathiſirt 
welches nur fie erregen kann? 

Zeuris malte eine Helena und hatte das Herz jene berühmten 
Zeilen Homer’s unter fein Bild zu fegen. Nie find Malerei und 
Poefie in einen gleihern Wettftreit gezogen worden. Der Sieg 
blieb unentjchieden, und beide verdienten gekrönt zu werden. “Denn 
ſowie der weife Dichter uns die Schönheit, die er nad) ihren Be— 
jtandtheilen nicht jchildern zu können fühlte, blos in ihrer Wirkung 
zeigte, jo zeigte der nicht minder weife Maler uns die Schönheit 
nad) nichts als ihren Beftandtheilen, und hielt es feiner Kunft 
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für unanſtändig zu irgendeinem andern Hilfsmittel Zuflucht zu 
nehmen. Sein Gemälde beftand aus der einzigen Figur der Helena, 
die nact dajtand. 

Dean vergleiche hiermit Wunders halber das Gemälde welches 
Caylus dem neuen Künftler aus jenen Zeilen Homer’s vorzeichnet : 
„Delena mit einem weißen Schleier bededt erjcheint mitten unter 
verichiedenen alten Männern; der Artift muß ſich befonders an- 
gelegen fein laffen uns den Triumph der Schönheit in den gieri- 
gen Blicken und in all den Aeuferungen einer ftaunenden Bewun— 
derung auf den Gefichtern der Greife empfinden zu laſſen.“ Hier 
werden die Alten mit gierigem Blick gedenhaft lächerlich und wider: 
wärtig. Und wenn der Schleier, den die Homerifche Helena bein 
Ausgehen umhing, fie verhülft, fo bleibt ihre Schönheit verborgen, 
fie, die in ihrem Glanz zu zeigen gerade die Aufgabe des Malers 
fein mußte. reife vor einer vermummten Figur, die fie brün- 
jtig angaffen! In Wahrheit, das Gemälde des Caylus wilrde 
ji) gegen das des Zeuris wie Pantomime zur erhabenften Poefie 
verhalten. 

Der Dichter kann von flammenden Augen, von einem Schwert 
das aus dem Munde geht, von einem Antlig glei einer Sonne, 
von Füßen wie Fenerpfeiler veden; fo Johannes in der Apofa- 
(ypfe. Wir fehen daß feine orientalifhe Phantafie nicht durd) die 
Anſchauung plaſtiſcher Werke zu maßvoller Deutlichkeit der Form 
gewöhnt war, und Diver begeht naiv ein Wagnif, wenn er nun 
das alles unmittelbar nachzeichnet; im Umriß des Holzſchnitts ver- 
tragen wir auch was farbig ausgeführt unleidlih wäre. Mit 
finnigem Berftändniß aber hat Cornelius vermieden das Bild des 
Dichters ebenfo wiedergeben zu wollen; er hat ſich am die ihm zu 
Grunde liegende Idee gehalten und ſolche auf eine freic Art in 
feiner malerifhen Sprache ausgedrüdt. Und das ift das Rechte. 

Der wahre Didter fagt uns vieles was fid) nicht malen, mit 
Farben und Formen nicht ausdrücen läßt, aber dafür ftellt uns 
auch der echte Maler gar manches LUnfagbare vor Augen. Der 
Didıter der uns Chrijtus mit den Pharifäern zufammenbringt, 
muß ihre Charaktere dur ihre Reden fchildern, deren Inhalt der 
Maler nicht wiedergeben kann. Dafür ftellt uns Leonardo da 
Vinci das Bruftbild des jugendlichen Heilands zwifchen ije zwei 
ältere Männer zu beiden Seiten, die jenem zugewandt theils in 
den durch die Arbeit des Denkens und Forſchens gefurdten Stir- 
nen, theils in dem Ausdrud felbftbewußer Klugheit mit ber 
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ihlichten Reinheit und Klarheit Chrifti contraftiren, die wie ein 
Sonnenjtrahl unter ihnen aufleuchtet und im Gegenfaß zu ihnen 
die Poeſie der Weisheit, die Mühelofigfeit der Offenbarung durch 
das Gottesſchauen des lautern Gemüths darſlellt. 

Der Maler kann die Worte nicht wiedergeben die bei Shalejpeare 
die Schlafwandelnde Yady Macbeth fpricht, Worte die jo ergreifend 
fund thun wie der Wurm der Gottlofen nicht jtirbt und ein un— 
verlöfchbares Feuer fie verzehrt. Wenn aber der Dichter in die: 
fen Werf den Beleg zu dem Platoniſchen Satze gibt daß das 
Böſe den Menſchen fchlaflos macht, hat denn da der Maler 
Kaulbad nicht vecht gethan diefe Ruhelofigkeit der Seele durch das 
Bewußtjein der Sünde fo darzuftellen, daß er zeigt wie aud im - 
Schlaf die Unfelige vajtlos wie ein gehebtes Wild von der Ber: 
zweiflung einhergejagt wird, der fie nicht entfliehen kann, weil die 
fie verfolgende Furie in ihr jelbjt ift, weil der Blutfled der Mör— 
derhand ewig vor dem Auge des Geiftes fteht? Wenn der Dichter 
feine Yady über die Bühne eilen liege ohne ein Wort zu jagen, 
wäre es verkehrt; der Maler der hier die Stellung der Schau: 
fpielerin copirte, in der fie jene Worte ſpricht, wirde Hinter der 
Intention des Dichters zurücbleiben; beſſer als das zerwühlte 
Lager gibt uns die Ruheloſigkeit der Lady ſelbſt ein erſchütterndes 
Bild tiefgewaltigen Seelenleidens. } 

Im Berlauf derjelben Tragödie zeigt Shalefpeare wie Macbeth 
in wild fich überftürzendem Thatendrang das Gewiffen betäuben 
will, aber dabei nur felbjt innerlich verödet, daß ihm das Son- 
nenlicht verhaft wird und er den Einfturz des Erdballs wünfdt; 
das Leben dünkt ihm nur ein wandelnd Scattenfpiel, ein Märchen 
erzählt von einem Dummkopf, voller Klang und Wuth, das nichts 
bedeutet. Dies ald das Ende einer jo großartig angelegten Hel- 
denfraft zu ſchildern, weil ſolche mit ſelbſtſüchtigem Ehrgeiz ſich 
gegen das Sittengeſetz durch Mord die Krone errungen, war des 
Dichters Abficht, und wenn der Maler den Dichter richtig ver- 
jtanden hatte, durfte er nicht den legten Kampf, fondern mußte 
das Sichrüften Macbeth's zu demfelben wählen. Daß dies Kaul— 
bad) gethan, preift Ufrici mit folgenden Worten: „Der Kampf auf 
Yeben und Tod regt nothwendig alle Körper- und Geijteskräfte, 
die ganze alte Heldennatur gewaltfam wieder auf, und Macbeth 
müßte in anfcheinend ungebrochener Größe auftreten; hier dagegen 
in diefer gebeugten Geftalt, welcher der Diener die legten Waffen- 
ftüce anlegt, in diefem gefurcdhten verhärteten Antlik, in dieſem 
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düſtern nachtumwölkten Blick, in diefer Miene des Trotes und 
Grimmes fehen wir in Wahrheit den gefallenen Helden, den feine 
Kampfestuft, keine Siegeshoffnung mehr begeiftert, dem fein Erfolg, 
feine Lebensfreude mehr winkt, der zwar die blutige Krone nod) 
feithält und fie frampfhaft in die Stirne drüdt, aber nicht mehr 
als das Zeidhen der Größe, Würde und Herrſchaft, fondern als 
das Symbol des Verderbens und Untergangs, mit dem das Opfer 
geſchmückt wird, nicht mehr als das höchſte Kleinod einer reichen 
Schatzkammer, jondern als das letzte arme Beſitzthum das ihm 
geblieben, nachdem er um ihretwillen alle Luft des Lebens, alle 
Schätze des Geiftes und des Herzens in die Schanze gejchlagen.’ 
— Daß der Maler hierbei nod) die Geſtalten der Ermordeten 
über dem Haupte Macbeth’8 erjcheinen läßt wie fie num vor feiner 
Seele ftehen, wie fie ihn zu Boden drüden, war fein Recht; aud) 
bei Shafefpeare ift der Schotte Macbeth phantafievoll bis zum 
Bifionären, und wenn in Richard III. der Dichter felbft die Geifter 
der Erimordeten vorführt, warum nicht hier der Maler, der Fein 
anderes Mittel hat um die Vergangenheit al8 in die Gegenwart 
hereinwirfende Macht durzuftellen und die bevorftehende Schlacht 
zu einem göttlichen Strafgericht zu machen? 

Es ift dies eine wohl aufzumerfende Frage gegenüber einem 
einfeitigen Realismus und Materialismus in der Auffaffung der 
Kunft und des Lebens. Wer den Geift als felbftändige Wejenheit 
leugnet, alles Weberfinnliche für unmwahr erklärt, ſchneidet ſich 
eigentlich das Schöne felbft ab, das auf dem Einklang des Unter: 
ichiedenen, des Geiftes und der Natur, beruht, und den gemein— 
famen Quell ihres Urftandes in Gott zugleid) mit der Harmonie 
als dem Ziel ihrer Entwidelung zeigt. Geifterfcheinungen find 
Gebilde der Phantafie, die das von innen erregte Auge außerhalb 
des Menfchen zu fehen glaubt; ganz abgejehen von dem was der 
Phantafie zu diefer Geftaltenbildung den Anftoß gibt, warum 
follte ihr die Hand des Zeichners nicht folgen dürfen? Bilder 
jagt indeß fehr kategoriſch F. 689 in feiner Aeſthetik: „Die aus- 
gebildete Malerei ift diejenige weldye erkannt hat daß in der gan— 
zen Natur des malerifchen Verfahrens die Forderung liegt alle 
Stoffe in die Bedingungen der realen Wirklichkeit herein zu ver- 
ſetzen, alfo das Naturgefeß anzuerkennen und z. B. nicht eine Hand- 
fung in der Luft vor ſich gehen, menfchliche Geftalten auf Wolfen 
figen und ftehen zu laſſen.“ Dann darf wol aud feine „aus: 
gebildete” Dichtkunft mehr mit Shafefpeare's Prinzen Heinrich 
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jagen: „So treiben wir Pofjen mit der Zeit und die Geijter der 
Weifen figen in den Wolfen und fpotten unfer!“ Oder wird der 
Materialismus, wenn er zur Vernunft kommt, dies Wort auf fich 
jeloft anzuwenden den Humor haben? Die Malerei iſt von An- 
fang an die Darftellung der Welt als Erſcheinung für den Geiit, 
die Darfiellung der Dinge nicht wie fie an ſich find, fondern des 
Bildes das fich der Geift durch ihre Spiegelung im Auge erzeugt, 
das er außerhalb feiner verſetzt. Wer eine ſchwebende Gejtalt 
wie eine auf dem Boden ftehende oder gehende zeichnet, der fehlt 
allerdings gegen das Naturgejeß; wer es ausdrüden kann wie fie 
fih durch innere Kraft über den Boden erhebt und frei bewegt, 
der befriedigt weit mehr eine Sehnfucht des Geijtes, welcher die 
Bilder feiner innern Anfchauung nicht an das Band der Schwere 
legt. Viſcher Fährt fort: „Die Malerei kann noch diefe mythiſche 
Motive walten laſſen, aber fie fteht nicht auf dem wahrhaft 
malerifchen Boden.“ Wenn Michel Angelo, Rafacl und Correggio, 
wenn Zizian und Rubens, Cornelius und Kaulbach nicht auf dem 
wahrhaft malerischen Boden ftehen, fofern fie in der Verkörperung 
des Gedankens auch durch fchwebende und emporſtrebende Geſtal— 
ten einen Triumph ihrer Kunft feiern, wer find denn die echt 
maleriſchen Genies, von denen wir das Geſetz erfahren können ? 
Aber freilich es ift ein anderes das Gefeß erfahren und dann im 
Zufammenhang der Fdeenentwidelung begründen, als es willfürlich 
nach einfeitigen VBorausfegungen geben; nur ijt die Frage ob die 
Maler dieſem folgen werden. „Je ftärfer das Gefühl des echt 
maleriichen Bodens ift“, fügt Vifcher hinzu, „deſto gewifjer wird 
die Kunft das Mythiſche ganz aufgeben und bei der urjprünglichen 
Stoffwelt verweilen.“ Für Viſcher ift die urjprünglide Stoff- 
welt die Äußere Realität; wer die Gefchichte dev Malerei kennt 
der weiß daß es vielmehr die Religion, die Offenbarung des Gött- 
lichen und Geiftigen in der Erſcheinung ift und bleiben wird, wenn 
auc nicht befchränft auf die biblifchen, wenn aud) ausgedehnt auf 
alle Geſchichte. 

Dliden wir nad diefer Abfchweifung zurüd auf die erörterten 
Beifpiele über den Unterfchied der Darftellung durd) Form und 
"Farbe vor der mittels des Wortes, fo fünnen wir dies als das 
Geſetz und die allgemeine Norm hinftellen:; Nur das fann und 
foll der Maler darftellen wollen was ſich auf der Stirn leſen, 
was fi durch Mienen, Haltung, Geberde und fichtbare Thätig- 
keit der Geftalten jagen läßt. Die vom Mittelpunkt der Geftalt 
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ausgehenden Radien der Arme in ihrer Beweglichkeit mit der 
Hand, von der als dem Organ der Handlung wir diefes Wort 
gebildet haben, find dabei vorzugsweife bedeutend, wie dies, um 
von Bildern nad) außen wirfender Thätigfeit, wie in der Schlacht, 
abzufehen, die Betrachtung des Abendmahls von Yeonardo da 
Binci lehren kann. Oder man vergleiche die feelenvolle Schön— 
heit, die Hare Ruhe der Hand Chrifti mit der Fniffigen Gemein- 
heit der Hand des Pharifäers auf Tizian's Zinsgrofchen, wenn 
man den Ausdrud des Charakters in den Handformen fennen 
lernen will. 

Hier möge ein Ausſpruch Rumohr's in der Einleitung zu den 
Italieniſchen Forſchungen ung weiter führen. „Durch zween wohl 
ineinander greifende, doch unterjcheidbare und unterjcheidenswerthe 
Beziehungen feiner Geiftesfähigfeit gelangt der Künftler im den 
Befig einer jo Haren, fo durchgebildeten und reihen Anfchauung 
der Naturformen, als er jedesmal bedarf um diejenigen Kunſt— 
aufgaben, welche theils aus feiner innern Beftimmang, theils aus 
feiner äußern Stellung hervorgehen, deutlid und gemuthend dar- 
zuftellen. Die erjte befteht in gründlicdyer Erforfchung der Geſetze 
einestheils der Geftalten, anderntheils der Erjcheinung folder For— 
men der Natur, welche aus innern Gründen und durd äußere 
Veranlaſſungen dem Künſtler näher liegen al® andere. Die For— 
ſchungen diefer Art zerfallen in anatomifche und optijch perjpec- 
tiviſche. Die zweite beftcht in Beobachtung gemuthender und 
bedeutfamer Züge, Yagen und Bewegungen der Geftalt; und diefe 
erheifcht, um fruchtbar und ergiebig zu fein, nicht jo ſehr fonjt 
empfehlenswerthe Ausdauer und Gründlichkeit des Fleißes, als 
vornehmlich die leidenfchaftlichjte Hingebung an den finnlich geifti- 
gen Genuß des Schauens.“ 

Gewiß, fowie der im Reich der Töne waltende Muſiler das 
fihere feine Ohr bedarf, fo ift die maleriſche Phantafie von der 
Luft an der Welt der Formen und Farben getragen, und der 
icharfe Blick für das Gegenmwärtige wie ein treues Gedächtniß für 
das Vergangene müfjen ihr zur Seite ftehen, und find es die den 
Künftler auf das befondere Gebiet der Malerei hinweiſen und für 
dafjelbe zum Ausdrud feiner Ideen beftimmen und geſchickt machen. 
Aber die Cinfiht in Anatomie und Perjpective bewahrt wol vor 
Fehlern und bringt es zu afademifcher Regelvichtigfeit, und der 
ſinnlich geiftige Genuß des Schauens reizt zur Reproduction 
mannichfacher Gejtalten in vielfältigen Bewegungen mit verjdiede- 
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nem Ausdrud; wenn diefes aber mehr als ein äußerliches Copiren 
fein foll, jo muß als Drittes und Hauptſächliches die empfindende 
Seele des Kiünftlers felbft mitwirken. Wir verlangen allerdings 
vom Maler daß er das Innere des Menſchen darjtelle wie es fich 
durch Handlungen offenbart, in denen fogleich fein Verhältniß zur 
Welt hervortritt, durch die dem jtereotypen Ausdruck des Charaf- 
ters fi) das Pathos augenblidliher Erregung gejellt; es iſt aber 
immer dieſer geiftige Grund der Gemüthsftimmung in den wir hinab- 
ſchauen wollen, ohne den das Mienenfpiel ein willfürliches Fratzen— 
fchneiden und die Geberde einer Telegraphenbewegung wäre. Cs. 
muß bei dem Beſchauer aljo das ſympathetiſche Gefühl erregt 
werden um dur den Anblid der äußern Erfcheinungen im ſich 
jelbft die Seelenftimmung nadjzuempfinden aus der fie hervor- 
gegangen find, und wenn der Künftler ſich zur Darftellung wendet, 
fo muß er ſich felbjt in das Gefühl der Situation verfegen die 
er bezeichnen will, und von da aus muß ihm feine Phantafie die 
rechten organifchen Formen mit der Lebhaftigfeit entfalten, daß er 
gleihjam äußerlich nachbilden kann was innerlid) vor dem Auge 
des Geiftes fteht. Das Belaufchen anderer im Zuftand einer Em— 
pfindung, im Schmerz, im Muth der Begeifterung, in der An- 
dacht nützt ihm wenig; wie das Wort des Dichters muß das Bild 
aus der eigenen Seele quellen, der Künftler felbft gefühlt, in fich 
erzeugt haben was er darjtellen will. Gin Fiefole betete che er 
an die Arbeit ging, und brad) wol in Thränen aus wenn er die 
Yeiden Chrifti malte; darum ift ihm aber aud) auf religiöfem Ge- 
biet die Darftellung der zarteften Seelenjtimmung wunderbar ge- 
lungen. Wir jagen von feinen wie von allen guten Bildern fie 
jeien mit Empfindung gemalt, wenn wir ſelbſt vom Bilde ergrif- 
fen werden, wenn e8 feine wirkfungslofe Eopie äußerer Anfchanun- 
gen ift, fondern der ihre Formen, ihren Ausdrud erzeugende 
Duellpunft, Gefühl und PBhantafie, ſich darin fund gibt, und die 
Subjectivität des Künftlers, die fih hen in der Wahl des 
Standpunfts geltend macht, im feiner Auffaffung und Ausführung 
hervortritt. Wie die Phantafie der Seele zunächſt und zuerft un- 
bewußt als leibbildende Lebenskraft nad eingeborenem Geſetz das 
innere Wefen in äußern räumlichen Formen ausprägt, jo ift auch 
fie e8 die num für das Empfinden und Wollen der bewußten 
Seele in Blid, Geberde und Bewegung des Körpers den rechten 
Ausdrud mit dem Organe des eigenen Körpers reflexionslos 
hervorbringt. Sie ift befonders ftarf beim Künftler. Indem er 


240 


mit feinem Gefühl ſich in die Lage eines Menfchen verfett, eine 
Seelenftimmung nahempfindet, kann ihn die innere Erregung fo- 
gar bis zur nadjipielenden Geberde forttreiben; jedenfall® aber 
muß diefelbe fich ihm innerlic, erzeugen, und fie wird e8 um jo 
deutlicher, je lebhaftere Erinnerungsbilder ihr zu Hülfe kommen. 
Der Maler der fi) das ftolze oder demüthige Geficht vom Modell 
vormachen ließe, würde eine Maske oder eine Karicatur zeichnen; 
für ihn gilt bei Sdealbildern die Aufgabe daß er nach dem Aus: 
drud auch die Züge jo forme, daß jener voll und Kar, nicht blos 
wie eine vorübergehende Zufälligfeit aus ihnen ſpricht. Wo aber 
das individuell und porträtähnlich Charakteriftifche feftfteht, da muß 
das Pathos voll und mächtig fein, das jenes überwinden und fich 
in ihm verwirklichen joll. 

Kehren wir zum Schluß diefer vorläufigen Erörterungen, die 
uns die Elemente der malerishen Compofition darlegen und im 
Einzelnen bejtimmen follten, zu dem Ausgangspunft zurüd, fo 
werden wir nicht behaupten wollen daß das Dedengemälde Ra- 
fael’8 in den Vaticaniſchen Stanzen, weldes die Philofophie als 
der Urſachen Erfenntniß (causarum cognitio) darftellt, mit der 
Pallas von Phidias wetteifern könne, aber wir werden Rafael's 
Schule von Athen diefer gleichjegen. Der Bildhauer hat ben 
Begriff in Einer Ydealgeftalt verförpert, des Malers Sache  ift 
es ihn in einer Gruppe darzuftellen, die er befeelt, in deren Thä— 
tigkeit und Wechfelwirfung er zur Erſcheinung fommt; der Bild- 
hauer jchafft darum die Göttin, der Maler fchildert uns das 
philojophifche Leben, indem er die großen Denfer Griechenlands, 
die Urheber einer freien Forſchung, uns vorführt, nicht wie fie 
etwa einmal zeitlich vereinigt waren, jondern wie fie ewig im 
Pantheon des Geiftes vereinigt find. Wie Platon felbjt die Ma- 
thematif. als den Weg zur PhHilofophie bezeichnete, indem fie mit 
Allgemeinbegriffen verkehrt, diejelben aber an eine finnliche An- 
ſchauung fnüpft, indem fie an einer bejtimmten Figur ihre Lehr— 
füge beweift, die num allgemein gelten ſollen, fo jehen wir auf 
der Erde im Vordergrund Archimedes, der feinen Schülern einen 
Sat erläutert. Wie die Muſik ein Grundbeftandtheil der griedi- 
fchen Erziehung war, und Pythagoras die Zahlen, auf welchen 
die Harmonie der Töne beruft, zu philoſophiſchen Principien des 
Weltalls machte, fo ift auch er mit geiftverwandten Denkern auf 
der andern Seite dargeftellt. Sinnende, Ichrend behauptende 
Männergeftalten leiten uns die Stufen hinan. Dort erbliden wir 
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links Sofrates und Alfibiades, rechts die Repräfentanten fpäterer 
Spiteme, während in der Mitte der Halle unter dem Bogen 
ihres Thores Platon und Ariſtoteles hervortreten, jener ein 
priefterliher reis, gen Himmel dentend nad) dem Yand der 
ewigen Ideen, diefer ein Fräftiger Mann, feit auf der Erde 
fußend, Hand und Blick auf die diefjeitige Wirklichkeit gerichtet; 
fo vertreten fie für alfe Zeit den Idealismus und Realismus in 
der Wiffenfchaft, und der Genius des Malers Hat ihre gleiche 
Größe, gleiche Berechtigung und die Nothwendigfeit ihrer Wechfel- 
ergänzung erkannt. Um fie zu beiden Seiten wißbegierige Schüler, 
Alerander der Große unter diefen, der auch für die Wiſſenſchaf— 
ten die Erde eroberte, von Ariftoteles in die Tiefen der Erfennt- 
niß eingeweiht, deſſen Culturreich nicht untergegangen ift, der die 
Berbindung der verjchiedenen Nationen in einer menjchheitlichen 
Bildung und Gefittung anbahnte. Das Ganze iſt architektoniſch 
groß und Far geordnet; in jeder Einzelfigur fpricht fi) das be- 
ſchauliche Yeben aus, aber Feine fteht für fih da, fie find unter- 
einander in Gruppen verbunden, die ſich wieder zum Ganzen 
fügen. 

Giotto bildete im malerischen Geiſt der neuern Zeit die Haupt- 
rihtungen des menschlichen Yebens und Geiftes in der Gultur- 
entwidelung am Glockenthurm des Doms zu Florenz nicht als 
Einzelgejtalten, wie etwa die antifen Muſen, oder als Geres und 
Bachus, fondern er gab Gruppen in der Thätigfeit des Yand- 
baues, der Schiffahrt, der Sternbeobadhtung, des weiſen Gefpräds 
oder Gefanges. 

Da das Relief die Brüde von der Plaftif zur Malerei ſchlägt, 
jo fünnen wir auch die Darftellung des Bacchiſchen Yebens heran- 
ziehen, welche eine feine Marmorplatte im Baticanifchen Saal 
der Masken ſchmückt. Es liegt etwas Ueberſchwengliches in der 
weichen, zarten Gejtalt des jugendlichen Gottes, der in der Selig- 
feit des Raufches die Weihe der Begeifterung genießt, während 
ein Hinter ihm tanzender Satyr nur den Einnentaumel der Wein- 
freude zeigt, und eine Tigerkatze in muntern Sprüngen den großen 
Unterfchied thierifcher Erregtheit und poetiſcher Entzüdung veran- 
Ihauficht, und als Gegenfaß zu ihnen ein alter Silen, der mit 
gejenkter Fackel dem Gott voranfchreitet, mit einem Anflug von 
Ironie die Yuft des Lebens betrachtet, deren Bergänglichkeit ev durch— 
ſchaut. — So zeigt uns Rafael's Transfiguration die Natur in 
ihrer gewöhnlichen Weife, und zugleih in ihrer dämoniſchen 
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Berzerrung durch den beſeſſenen Knaben, im ihrer Verklärung durd) 
den Heiland. Wir lernen daraus daß die Malerei den ganzen 
Kreis des Daſeins umfpannt, und wie auf einer Stufenleiter vom 
Niedern zum Höhern Hinführt. 

Indem die Malerei in die Breite und Gegenfüge des Lebens 
eingeht, kann fie nun auch das Häßliche in ihr Bereich ziehen, 
deffen fid) die beiden Schweiterfünjte enthalten mußten. Denn die 
Architektur zeigt uns die Macht der göttlichen Nothwendigkeit in 
der gejetlihen Ordnung der anorganifchen Natur, wo nod fein 
Widerſpruch fjubjectiven Triebs und Willens eintritt, und die 
Sculptur vermeidet diefen Widerſpruch, weil fie in dem einen 
Weſen, das fie darjtellt, ihn nicht überwinden könnte und dafjelbe 
darum durch directes Idealiſiren in das Reid) vollendeter Weſen— 
heit erhebt. Die Malerei dagegen erfaßt gerade die Subjectivität 
in ihrer freien Entfaltung und ſchließt darum aud das Wilffür- 
lihe und Zufällige nicht aus; vielmehr it das rein Gejegliche für 
jie ftarr und fteif, und erſt wo das Spiel individueller Kräfte 
und die Einwirkung der Außenwelt auf die Geftalt beginnt, ent- 
faltet fie ihre eigenthümlicdhen Reize. Wie fie die überwudjernde 
Pflanzenranfe der glatt gefchorenen Hede vorzieht, jo mag jie 
auch im menfchlichen Leben die Abweichungen von der rechten 
Mittellinie nicht verfhmähen, ſondern läßt diefe errathen, indem 
jie nad) rechts und linls Hin ausbiegt, durch das Uebermaß hier 
den Mangel dort ausgleiht und ein fchwebendes Gleichgewicht 
herjtellt. Nicht dag fie das Häßliche um feiner felbjt willen nähme 
und ein Wohlgefallen an ihm hätte; aber wie wir in der Muſik 
die Harmonie um jo wirfjamer empfinden, wenn fie aus der Auf- 
löfung von Diffonanzen hervorgeht, fo läßt die Malerei das 
Widerwärtige und Gemeine dem Anmuthigen und Edeln zur Folie 
dienen, damit das reine Licht ſich um fo energiicher vom dunkeln 
Grund abhebe. So haben bejonders unfere altdeutjchen Maler 
in den Widerfahern Chrifti aud die Brutalität dev rohen Ge— 
müther oder die Arglift der felbftfüchtigen Schlauheit und Heuchelei 
ſcharf auszuprägen ſich nicht gefcheut. Das edle Bild des dulden- 
den Erlöfers ward durd den Gegenſatz hervorgehoben und das 
Böſe mußte, wie überall unter der Herrſchaft der fittlihen Welt- 
ordnung, auc ohne oder wider feinen Willen dem Ganzen und 
Guten dienen. Und wenn die Hohngeberde welche dort ein Kriegs— 
fneht dem Heiland macht, ihm die eigene Geſtalt zur Garicatur 
verzerrt, jo jchlägt die Verkehrtheit ſich ſelbſt; ſie wird dadurd) 
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jo lächerlidy wie die gravitätiſche Würde mit der ein wohlbeleibter 
Pharifäer die Brille auffegt um die Ehebrecherin zu betrachten, 
oder die verdugte Rotte die nun die ſchon gefaßten Steine nicht 
zu werfen wagt, als Chrijtus jagt: „Wer ohne Sünde ift der 
werfe den erjten Stein auf fie.“ 

Und diefe Auflöfung des Häplihen durch das Komifche kann 
die Malerei fi) aucd da zur Aufgabe jegen wo das Schöne und 
Reine nicht als ſolches zur Seite fteht, fondern das niedere Yeben 
allein uns vorgeführt wird. Im dumorijtifchen Genrebild ergögen 
ung wie in der Komödie die Verfehrtheiten des Lebens wie fie 
einander jelbjt unjchädlid machen, und der Zauber der Farben- 
harmonie nimmt die Widerfprüde der Form in feinen idealen 
Schein verfühnend auf. Wir fünnen ihn dem wohllautenden 
Rhythmus vergleichen, der in der Ariftophanifchen Komödie durd) 
den fröhlichen Fettanz der Worte erklingt, wie unvernünftig oft 
der Inhalt der Rede, wie thöricht das Treiben der Redenden 
fein mag. 

Ein anderes Mittel zur Leberwindung des Häßlichen in der 
Form hat die Malerei in der Hervorbringung des Seelenaus- 
drucks. Rafael ſcheut ſich nicht, den Lahmen, welchen Petrus und 
Johannes heilen, in feiner ganzen Krüppelhaftigfeit hinzuzeichnen. 
Aber wie der Apojtel feine Hand ergreift, da blitt ſolch innige 
Slaubenszuverficht aus feinem Auge, daß fein Bild weit mehr 
erhebend als abjtoßend auf uns wirft, und wir meinen zu fehen 
wie ein eleftrifcher Strom gefunder Yebensfraft von Geifte aus 
ſich durch feine Glieder ergießt und fie aufrichten wird, 

Das Böſe oder Häßliche foll motivirt fein, die abftoßenden 
Eigenfchaften der Schwäche oder des Uebermuths und der Gewalt: 
thätigfeit müffen in Berhältniffen vorgeführt werden die fie wach 
rufen, wie Nichard III. in der Berwilderung des DBürgerfriegs 
unter einem verbrecherifchen Geſchlechte fteht, das ſolch einen blu: 
tigen Scnitter wie eine Zuchtruthe Gottes herausfordert. Und 
mag der Künftler die Träger des Häßlichen auch als entjeglid) 
oder lächerlich darjtellen, er rette doc) die Menſchheit in ihnen, 
er zeige noch anerkennendes Wohlwollen für fie. Dies thut ex 
dadurd) daß er die Untugenden mit den beſſern Seiten verbunden 
zeigt und diefe Liebevoll ausbildet, mit der Schwäche aud) die 
Gutmüthigkeit und Dienftfertigfeit, mit dem Stolz aud) das jtatt 
lihe Behagen ausdrüdt, wie dies Schwind denn im der Geſtalt 
des Vaters, in der Zeichnung der italieniſchen Stiefmutter und 
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den Schweftern des deutſchen Afchenbrödels ausgeführt. Dadurd) 
erhebt fich die Komik zum Humor, wenn an dem Lächerlihen aud) 
das Werthvolle und an der Tugend die ihr anhaftende Schwäche 
enthülft wird, die uns erheitert, während der darımter verborgene 
edle Kern uns rührt. Endlich aber muß alles Häßliche dem Schö- 
nen, alfes Böfe dem Guten dienen, und die befiegten Widerſacher 
müffen den Triumph der Idee verherrlichen. 

Die Subjectivität des fchaffenden Künftlers macht fih nun in 
der Malerei dadurd zunächft geltend daß fie den rechten Augen 
blie für die in Thätigfeit begriffene, in Wechſelbeziehung befind- 
lihe Gruppe wählt, und hierfür ift zweierlei nöthig: die malerijche 
Darftellbarkeit des auszuſprechenden Gedanfens und die Entfal- 
tung des Wefens der Sache felbjt in- der Erfcheimung. In einem 
Arabeskenfpiel von Randzeihnungen mag uns der Künftler feine 
Einfälle bieten und feiner Laune freien Lauf Laffen, beim Bilde 
ſelbſt foll er fich in den Gegenftand vertiefen und defjen innerſten 
Kern und echten Gehalt zu Tage fürdern. Der Höhenpunft des 
gefchichtlichen Lebens, der die innen waltenden Kräfte und Gefühle 
zum Ausbruche bringt, wird dabei auch der maleriſch darjtellbare 
fein, weil in ihm die verborgene Stimmung, der verjchloffene 
Wille aus fid) herausgeben, zur That treiben und werden, und 
damit in die Sichtbarkeit der Bewegung, Stellung und Geberde 
treten. Die Disputation Luther’s auf dem Neidhstag zu Worms 
ift nur für die redende Kunft eine mögliche Aufgabe; die Hand— 
nung gipfelt aber in dem Augenblick wo Luther fagt: „Bier ſteh' 
ih, ich fann nicht anders, Gott helfe mir, Amen!“ Damit ift 
der Austritt aus der alten, der Eintritt in eine neue Bahn der 
Weltgeſchichte erklärt; damit findet Luther's Antlig und Gejtalt 
einen Ausdrud, der des fofortigen Eindruds auf die befreumde- 
ten, auf die gegnerifchen Hörer nicht verfehlen fann. So hat ihn 
denn auch die Schöne Zeichnung im befannten Werke von Guftav 
König erfaßt, wie er mit den Füßen feft feinen Stand behauptet, 
wie die zurücdgewandten Hände an den herabhäugenden Armen 
das Ergreifen jeder andern Sache abweifen, wie der empor- 
gewandte Blick des Angefichts vertrauensvoll der Hülfe Gottes ſich 
befiehlt. 

Leffing’s Huf vor dem Concilium zu Konftanz ift ein Herrlich) 
ausgeführtes Bild, in der Klarheit und Feinheit der Form und 
des Ausdrucds aller einzelnen Köpfe bewundernswerth, alles Bei— 
werk techniſch vollendet und doch anfpruchslos; aber der Inhalt 
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der Rede, aber Ideen und Gründe feiner Neuerungen find nicht 
plaſtiſch auszudrücken, wir ſehen nur einen Redenden und viele 
in verschiedenen Stimmungen Hörende; um was cs fich Handelt 
fehen wir nicht, und das Ganze fällt in lauter Einzelheiten aus- 
einander. Der Augenblid der Verdammung fchon wäre ein viel 
wirffamerer gewejen; er hätte den Huß großartiger erſcheinen 
lafjen in der gottergebenen Ruhe der Ueberzeugung, er hätte den 
Bertretern der Kirche eine gemeinfame Thätigfeit gegeben ohne 
den Unterfchied im Ausdrud der Einzelnen aufzuheben: der Fana— 
tismus, die ernjte Strenge und Würde, das Wohlleben das nicht 
gejtört fein will, die Stumpfheit gegen den Geift wie der Glaube 
an das gute Recht der Kirche und die Macht ihrer Autorität 
konnten fich doc im Befondern entfalten; aber auc der Gegenfak 
der Huffiten durfte nicht fehlen und mußte neben dem Schmerz 
auch den Zorn und den Todesmuth mit jener Energie offenbaren, 
die den furchtbaren Rachekrieg vom Sceiterhaufen des Märtyrers 
aus entzündet. Huß auf dem Weg nah dem Scheiterhaufen 
von demſelben Meifter ijt der Anlage nad) weit gelungener, und 
wicwol das Bild ebenfalls mehr piychologifche Charakteriftit als 
dramatifch bewegte Handlung zeigt, bringt es doc) die Gegenfätze 
zur Erſcheinung und läßt uns ahnen daß fie fi) gewaltfam ent: 
faden fünnen. 

Die Thronentfagung Karls V. von Gallait ift cin Meifter- 
ftück der belgifhen Schule. Die malerische Ausführung, ein in 
Deutfchland, namentlich in München, vernachläffigtes Clement, 
machte feinen Triumphzug zu einem wohlverdienten, aber die Auf: 
faffung iſt dennoch mangelhaft. Der auf Oranien gejtügte Karl 
fegt jegnend die Hand auf das Haupt Philipp’s, der vor ihm 
kniet; wir fehen nicht, daß es ſich um einen Thronwechſel handelt, 
der alte Vater fünnte dem Sohn auch feinen Segen mit auf den 
Weg einer kriegerifchen oder diplomatifhen Sendung geben. Wie 
anders malt Shafefpeare eine Kronenentfagung! Teichlein hat 
darauf fehr paffend hingewieſen. Vor aller Augen erfcheint der 
befiegte Richard II. vor dem fieghaften Bolingbrofe. „Gebt mir 
die Krone!” fagt er: 


Hier Better, greif die Krone, 
An diefer Seite meine Hand, die deine dort! 
Nun ift die goldne Kron’ ein tiefer Brunnen 
Mit zweien Eimern, die einander füllen, 
Der leere immer tanzend im ber Yuft, 
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Der andre unten, ungeſehn, voll Waffer. 
Der Eimer unten, tbränenvoll, bin ich, 
Mein Leiden trinf ich und erhöhe Did. 


Der deutſche Maler und Kumftkritifer fett Hinzu: „Man wird 
doch wol Shafefpeare nicht des Allegorifirens bezichtigen wollen, 
weil er das Symbol des Königthums, welches überdies zum 
Coſtüm der Zeit gehört, auf die Scene bringt; daß er die Krone 
vor unfern Augen von einer Hand in die andere wandern läßt, 
iſt ein fo realiftifches Mittel um das Factum eines Thronwechſels 
vollftändig auszudrücken wie es ſich ein Maler für feine ſinnliche 
Kunſt nicht beifer wünfchen könnte. Und ſtehen dabei die beiden 
Könige nicht als Leibhaftige Charaktere vor uns? Läßt fich nicht 
in der Stellung eines jeden vom Wirbel bis zur Zche die wahre 
Stellung beider zu einander veranfchaulichen? Können wir nicht 
Gedanken und Empfindungen in ihren Augen leſen und bis in die 
äußerſte Fingerfpige verfolgen, welche die Krone nimmt und gibt? 
Und bei alfedem liegt etwas mehr als das Intereffe an dem 
hiftorifchen Factum und den hiftorifchen Perfönlichfeiten im dieſem 
Bild; im Befonderjten ift das Allgemeinfte ausgefprochen, die 
tragifche Idee des hiſtoriſchen Schickſalswechſels, freilich nicht als 
eine abjtracte und triviale Sentenz allegorifirt, fondern in einer 
ergreifenden Realität individualifirt. Nur ein äufßerft abjtracter 
Idealismus würde um diefe Scene zu illuftriven einen allegorifchen 
Ziehbrunnen anbringen, während der Poet echt maleriſch verfährt, 
das Gleichniß Richard's am Throne felbit verfinnlicht und zwei 
Menſchen von Fleiſch und Blut wie jene freud- und Teidvollen 
Eimer auf: und niederfteigen läßt. Wahrlich, gewiffen Yenten 
welche auf dem beften Wege find aus Widerwillen gegen eine ab- 
ſtruſe Idealiſtik in eine wahre Geſpenſterfurcht vor Ideen überzu: 
ſchnappen, kann man keinen beſſern Rath geben als ſich von Freund 
Shakeſpeare den Kopf zurechtſetzen zu laſſen.“ 

Auch die hiermit verbundene Betrachtung können wir uns an— 
eignen, da ſie völlig mit den bereits entwickelten Grundſätzen über— 
einſtimmt. „Wenn Franzoſen und Belgier, wie es bei einem 
Gallait und andern Beſſern unter ihnen der Fall iſt, den leib— 
haftigen Menſchen nicht allein mit äußerer Naturtreue, ſondern 
den beſeelten Menſchen in der Schärfe individueller Charakter— 
bildung und mit aller Feinheit des Ausdrucks malen, ſo werden 
wir uns hüten ihre Kunſt gehaltlos zu nennen, ſo lange ſie dabei 
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jei e8 in Darftelfung einzelner Geftalten oder ganzer Verſamm— 
fungen nicht über die Anſprüche des Porträtmalers hinausgehen. 
Seifen aber umnfere verehrten Nachbarn nach Gegenftänden bei 
welchen es darauf ankommt mit innerlich und äußerlich bewegten 
Menfchen eine gehaltvolle Handlung, d. h. eine Handlung in wel: 
cher eine bedeutende Idee enthalten ift, darzuftellen, dann wird cs 
erlaubt fein zu fragen, ob fie auch die volfendete und ausdrucks— 
bolfe Realität ihrer Geſtalten zur Darftellung des ideellen Kunſt— 
gehaltes der Handlung zwedmäßig verwenden, oder etwa nur eine 
maleriſche Aufßenfeite de8 Vorgangs abconterfeien. Die Seele des 
Gegenſtandes foll den äfthetifch wirkſamſten Ausdrucd finden. 
Allerdings handelt es fi) in der Kunſt zulegt immer mehr um das 
Wie als um das Was, aber die Auffaffung ift nichts anderes ala 
gerade das wichtigste künſtleriſche Wie.“ 

Hat der Maler in der Auffaffung den prägnanten Moment 
ergriffen, jo wird ſich derfelbe jogleich dadurch fruchtbar erweifen 
daß der Zufchauer das Vorausgegangene wie das Künftige daraus 
erräth und entwicelt; aber auch dem Maler muß es geftattet fein 
bei größeren Kompofitionen ſowol was in der Wirklichkeit räumlid) 
auseinander liegt zur Einheit und Weberfchaubarfeit zuſammenzu— 
rüden, als auch meben der Hauptfahe Vorausgegangenes und 
Nachfolgendes anzudeuten und Urſache und Wirkung zumal zur 
Erſcheinung zu bringen. 

Frühere italienische und deutfche Meifter verfuhren Hier aller: 
dings mit einer Naivetät die ich nicht zur Nachahmung empfehlen 
möchte; das Kindlihe nachgeahmt wird zu Teicht kindiſch. Wir 
haben eine Compofition von Ghiberti vor uns; fie beſteht aus drei 
Gruppen, aber in jeder Gruppe begegnen uns diefelben Perfonen. 
Dort erhebt fih Eva, neben dem fchlafenden Adam zum Leben 
erwacht, wie aus ihm hervorjchwebend an Gottes Hand, Tinfs 
jteht fie mit Adam unter dem Baum der Erkenntniß und reicht 
ihn den Apfel, rechts wird jie mit ihm aus dem Paradies ver- 
wiefen. Im der Sirtinifchen Kapelle empfängt auf einem Bild 
von Coſimo Roſelli Moſes im Hintergrund die Gefeestafeln, die 
er links dem verehrenden Volk zeigt und rechts vor den Anbetern 
des goldenen Kalbes zerihmettert. Das Bild von Memling, die 
jieben Freuden der Maria, zeigt uns in der Mitte die drei Wei- 
fen aus Morgenland vor dem Chriftusfind; diejelben ziehen Links 
heran und rüſten rechts die Abreife, die bereits wieder fich in die 
Schlucht hin verliert; aber wir fehen aud ganz fern die drei 
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Könige auf drei Bergen ftehen, wie ihnen dev Stern erfcheint, 
jehen von da drei Wege an einer Brücke fid) vereinigen, wo jene 
zufammentreffen, jehen fie im Mittelgrunde vor Herodes, jehen 
fie in Bethlehem, bis fie die Krippe erfunden, in welder der 
neugeborene Heiland lag. Hier haben wir allerdings eine nod) 
ungefchiedene Einheit der Malerei mit der dichteriſchen Erzählung, 
und diefes wiederholte Auftreten derjelben Perjonen innerhalb des 
gemeinfamen Nahmens mag uns bei der herzliden Anmuth und 
Schlichtheit der alten Meifter anziehend erſcheinen, aber der Yort- 
ichritt der Entwidelung legt Hier die Kunſtgebiete auseinander, 
und verlangt daß die Malerei aus der Fülle der nadeinander fol: 
genden Ereignifje einen Moment erfajfe und in diefem das Ganze 
offenbare, oder auch mehrere Montente auf ebenfo vielen befondern 
Bildern und durch felbftändige Compofitionen darftelle, wie dies 
(eistere niemand anmuthiger thut als Schwind, deſſen ficben Raben 
als ein wunderbares Farbengedicht in vierzehn Strophen die Perle 
der deutſchen Hiftorischen Kunſtausſtellung in Minchen waren. Sein 
Schwanengefang von der ſchönen Melufine ijt ähnlich componirt. 

Bei einer umfaffenden Handlung aber läßt ſich immerhin in 
verjchiedenen Gruppen ein Fortgang der Entwicelung andeuten, 
jedoch jo daß fie in bejtimmmter Beziehung zur Hauptſache jtehen, 
und daß die einmal verwandten Perjonen nicht mehrmals vor: 
geführt werden. Auf der Conſtantinſchlacht von Rafael ijt Links 
noch mächtiger Kampf, während in der Mitte der Sieg entjdhie- 
den wird, und vechts die Chrijten bereits über die Brücke die 
flüchtigen Feinde verfolgen. Aehnlich jah man auf der Schladht 
von Marathon, die Banacnos in Athen gemalt, links den Miltia- 
des die Griechen zur Schlacht begeifternd, die dann weiter unter 
der Yeitung der Götter entbrennt und entfchieden wird, ſodaß 
rechts die Perfer ſich gefchlagen in die Schiffe ftürzen. Auf einer 
Rafael'ſchen Tapete, Paulus und Barnabas zu Lyſtra, fehen wir 
den durch Paulus geheilten Yahınen aufrecht und ficher fchreitend 
die Hände dankend zu dem Apoftel erheben, während cin Alter 
durch Aufhebung des Gewandes ſich überzeugt daß die Beine 
gerade geworden; die Krücke, die jenen feither geftütt, Tiegt auf 
der Erde. Und ſchon Hat ſich das Volk verfammelt um den 
Männern des Geiftes und der Kraft, die es für vom Himmel 
herabgejtiegene Götter hält, ein Opfer zu bringen; die Flamme 
brennt auf dem Altar, der Stier wird herbeigeführt und das 
Beil gefhwungen; da gibt Paulus durch Zerreißen ſeines Gewan— 
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des zur erfeimen wie ihm diefe Verehrung ein Greuel iſt, und ein 
Züngling wehrt dem Arme des Mannes der den Streic gegen 
die Stirn des Opferthieres führen will. Auf den Gefichtszügen 
einiger Gejtalten aber, die voll Ingrimm auf die Apoftel hinſehen, 
leſen wir bereits die fi) vorbereitende Verfolgung gegen dieſe. 
In Kaulbach's Hunnenſchlacht Hat ſich fchon der Knäuel des 
Kampfs hod im der Luft durcheinander gejchlungen, während 
Einzelne am Boden erjt aus dem Todesſchlaf erwachen. Auf 
einem Gemälde Correggio's fträubt fid) ein Mädchen bräutlic) 
gegen den Schwan, ein zweiter umfängt Leda's holde Geſtalt, wäh: 
vend ein dritter davonfliegt und die Schöne ihm wonnig nachblidt; 
jo find die Momente des Licbewerbens und der finnlichen Yiebes- 
freude hier zugleich veranſchaulicht. 

Indeß wie der franzöfiiche Claſſicismus fih im Drama lange 
mit der Einheit der Zeit und des Ortes abquälte, und einen 
Shafefpeare als unkünſtleriſch, feine planvolljten Werke als Aus- 
geburten der beraufchten Phantafie eines Wilden verwarf, fo ijt 
in neuerer Zeit gegen Kaulbad) behauptet worden, daß er dem 
Beſchauer zumuthe Reihen von Handlungen als gleichzeitig hin- 
zunehmen, zwijchen denen ein längerer oder Fürzerer Zeitraum 
verflojfen fein müffe, und Situationen nebeneinander geftellt zu 
fehen die gar nicht zufammengehen fünnen. Um uns zu vergegen- 
wärtigen wie groß die Not) der Juden in Derufalem gewefen 
als die Römer die Stadt einnahmen, hat der Maler im Mittel: 
grund unter andern Hungrigen Geftalten eine Mutter. dargeftellt, 
die im Begriff iſt das eigene verſchmachtende Kind zu jchlachten. 
Man hat behauptet es fei diejes abfolut unmöglih geweſen wäh— 
rend die fiegenden Yegionen ihre Adler in der bremmenden Stadt 
aufpflanzten. Ich will nicht eimverfen daß das Aufpflanzen der 
Adler den Hunger der Belagerten nod) nicht jtillt, fondern ich 
vindieire dem Maler ein ähnliches echt als ich dem dramatischen 
Dichter gebe, der die Begebenheiten von Monaten und Jahren 
in den Stunden eines Theaterabends an uns vorüberführt, und 
dabei nur die Pflicht Hat die Stetigfeit der Zeitentwidelung zu 
bewahren. Rafael gibt uns in der Schule von Athen ein Bild 
des philofophifchen Lebens in Griechenland. Wir ſehen den fchon 
hochbejahrten Platon und den männlich Fräftigen Ariftoteles als 
die Höhenpunfte des hellenifchen Denkens und Forſchens; aber 
wir jehen auch von älteren Philofophen einen Pythagoras, Hera- 
fit, Sokrates, von jüngern Gelehrten einen Archimedes und den 
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König Ptolemäos. Rafael, der fie fo trefflih zu cdharakterifiren 
veritand, wußte gewiß daß fie durch Jahrhunderte voneinander 
entfernt (ebten, und niemals alle zugleich in einer Halle verſam— 
melt waren, aber er malte fie wie fie im Pantheon des Geiftes 
ewig vereint find. 

In dem Augenblide wo Jehova das Wort der Zerftreuung 
über die Menfchen beim babylonifhen Thurmbau ausſprach, wer: 
den in der Realität allerdings die drei großen Stämme nod) nicht 
mit ihrer eigenthümlichen Charafteriftif, die fie erft im Laufe 
der Jahrtauſende gewonnen, ficd) gefchieden haben und von dannen 
gezogen fein; aber mit Recht hat Kaulbach dies dennoch fo dar: 
geftellt, weil er die Sache anders gar nicht, fo aber vortrefflic 
peranfchanlichen fonnte, Michel Angelo malte an der Dede der 
Sirtinischen Kapelle auf einem und demfelben Bilde rechts vom 
Baume der Erfenntniß die Schlange, die an Adam und Eva 
den Apfel reicht, links den Engel, der beide aus dem Paradiche 
treibt; auch da it That und Strafe, Urfache und Folge un— 
mittelbar vereint, und die Compofition wird wegen ihrer ſchlagen— 
genden Gewalt bewundert. Kaulbach's Auffaffung der biblifchen 
Erzählung von der BVölferfcheidung iſt übrigens fein eitler Ein— 
fall, wie ein Kritifer wollte, ſondern fie verfnüpft die gejchichte- 
philofophifche Idee der neuern Zeit mit jener, und findet fie in 
ihr angedeutet, wie dies Schon Jakob Böhme im Mysterium 
magnum gethan hat. Die Menfchheit, die in Findliher Har- 
monie gelebt, trat aus diefer Periode der noch unentwidelten Ein— 
heit heraus in ein Weltalter des Unterfchieds, in welchem die 
einzelnen Grundkräfte und Grundrichtungen für ſich frei wurden 
und einzelne Menfchengruppen zu Trägern erhielten, die dadurch 
als Völker bezeichnet und im ihrer Eigenthümlichfeit von andern 
abgefondert waren; fie veritanden einander nicht mehr, weil fie 
verfchiedene Ideen in ihrem Leben und Denken ausprägten, fie 
hielten wechfelsweife einander fir Barbaren und jedes nur ſich 
felbit für auserwählt, bis erſt Chriftus vollbradhte was Alerander 
der Grofe vorbereitet, bis ev als der wiedergeborene Adam das 
aleiche menfchliche Wefen in der Mannichfaltigkeit der Völker, dic 
gleiche Gottestindfchaft aller Völker zum Bewußtſein brachte und 
am Pfingftfeit der heilige Geift das Wechſelverſtändniß der Völker 
in der Einheit der Liebe und Wahrheit wieder vermittelte. Jener 
Act aber ift als der Beginn des Wölferlebens auch der Anfang 
der Weltgefchichte, und fo hat Kaulbach ihn aufgefaßt und bifd- 
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fich vergegenmwärtigt. Will man dics tadeln, jo muß man auch 
die größten dramatifchen Werke Deutjchlande, den Kauft, die Iphi— 
genia, den Wallenftein verwerfen, in welchen Goethe und Schiller 
die mythiſche und gefhichtlihe Erzählung in tieferm Sinn auf: 
gefaßt und ausgebildet haben als in den erſten Darftellungen ges 
ichehen war. 

Doc ich wollte nicht jowol auf den Begriff der Auffaffung 
zurüdfommen, als dagegen protejtiven daß der Zopf der Einheit 
des Orts und der Zeit, den Lelfing und Schlegel für das 
Drama glücklich abgefchnitten, nunmehr der Malerei angehängt 
werde. Ich verlange ferner für diefe lettere auch die Befugniß 
eingeräumt ftatt der Einheit der Handlung die der Idee zu jeen, 
wie Shon Sophokles in der Antigone, Aefhylos in der Oreſtie 
gethan, während die großen Dichter Englands und Spaniens es 
liebten gerade in mehrern Begebenheiten und deren Verflechtung 
einen und denfelben Srundgedanfen als gemeinfane Seele und 
Schickſalsmacht zu entfalten. Der Geſtaltenreichthum und die ver- 
ſchiedenen Gruppen find fein Fehler des Künftlers, jobald fie zur 
Offenbarung einer und derjelben Idee dienen, und für die An- 
ſchauung felbft harmonisch gegliedert und geordnet find. Cornelius 
gibt auf feinem Meiſterwerk in der Glyptothek zu München, der 
Zerftörung Troias, in der Mittelgruppe den Ilntergang von 
Priamus und feiner Familie, über die ſich Kaffandra hoch crhebt 
um ein jeherifches Wort über die Schiejalsfügung zu Tprechen, 
woran vergebens Agamemnon fie zu hemmen fucht; auf der einen 
Seite fchen wir die beutetheilenden fiegreichen Achäer, auf der 
andern Aeneas, welcher Vater, Sohn und Penaten in die Fremde 
hinwegführt; eine Dreiheit von Handlungen, fymmetrifc geordnet 
— wenn fie auc nicht jo zugleich an Einer Stelle geichehen fein 
fönnen — gibt uns in verfchiedenen Sruppen und Situationen 
Ein Bild, die Darftellung einer hijtorifchen Idee dichterifch auf 
gefaßt in allgemeingültiger Wahrheit. Diefe Einheit der Idee iſt 
es auch welche das jüngste Gericht von Gornelius durchdringt, 
welche Chriſtus und die ihm umgebenden Heiligen des Alten und 
Neuen Bundes, die Engel” mit dem Buch des Lebens und dem 
Schwert der Geredtigfeit, das Auffchweben der Seligen, den 
Sturz und die Strafe der Verdammten zum Ganzen zufammen: 
hält und in der freien Symmetrie der Anordnung die einzelnen 
Gruppen ſowol für ſich ordnet, als fie zugleich wie nothwendig 
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einander entfprechende Theile des klar überfchaulihen Ganzen er— 
ſcheinen läßt. Hier haben wir nicht fowol einen einzelnen Augen- 
blick, jondern die wichtigsten Momente, Scenen, Greignijje des ewig 
ſich vollziehenden Weltgerichts werden durch und für den Gedanken 
zufammengehalten. So iſt es auch die Einheit der Idee, welde 
die verfchiedenen Gruppen auf Kaulbach's Weltgefhichtsbildern durch— 
dringt und organijch verbindet. 

Wie die Doppelhandlung in Shakeſpeare's Lear, die dreifachen 
Begebenheiten und Lebenskreife im Kaufmann von Venedig nicht 
blos äußerlich Tunftvoll ineinander verflochten und durcheinander 
motivirt find, jondern auch auf dem gleihen Grundgedanfen be— 
ruhen, den fie dadurch als einen folchen bezeugen welcher nid)t 
blos einmal, fondern immer und in allen Verhältniffen gilt, fo 
liebt c8 die Malerei das Irdifhe und das Himmlifche zugleid) 
darzuftellen und diejes fich über jenem erheben zu laſſen, beide 
Welten aber in inniger Beziehung zu einander abzubilden, ſodaß 
gerade ihre durch die Religion zu gewinnende Einheit und Verſöh— 
nung anfchaulich wird. Die Disputu von Rafael ijt eine glor- 
reihe Vollentwicelung und Blüte von Keimen, die ſchon Yahr- 
Hunderte lang ſich entfaltet Hatten: auf Erden die ftreitende, auf 
dem Wolfenbogen die triumphirende Kirche, jene durch die großen 
Kirchenväter wie durch das ihnen lauſchende Volk und die theils 
jelbftändig forfchenden, theils der Ueberlieferung frei ſich anſchlie— 
kenden Männer, diefe durch Chriftus umd feine Heiligen vepräfen- 
tirt, über die Gottvater in der Slorie fein Haupt erhebt, während 
der heilige Geift in Geftalt einer Taube und Kinderengel mit den 
Evangelien von Chriftus aus zur Erde niederfchweben, und die 
auf dem Altar erhöhte Monftranz als das Symbol der Gegen: 
wart des Heilands unter den Seinen die fichtbare Mitte des 
Ganzen bildet. Das Ziel irdiſchen Ringens ift in der himmlischen 
Herrlichkeit veranschaulicht, diefe ſelbſt aber dargeftellt wie fie cben 
jowol auf dem diefjeitigen Leben vuht als daſſelbe weihend und 
heiligend durchdringt und überfchwebt. 

Die Berflärung Chrifti von Rafael ift ebenſo das Teuchtende 
Borbild einer Doppelhandlung und deren Wechfelbeziehung, ge: 
tragen von der Einheit des Gedankens. Schon Goethe verwun— 
derte fi) daß man jemals an der großen Einheit einer ſolchen 
Gonception habe mäfeln mögen. Er fagt in feiner maßgebenden 
Weife: „In der Abwejenheit des Herrn ftellen trojtlofe Aeltern 
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einen beſeſſenen Knaben den Jüngern des Heiligen dar: fie mögen 
ſchon Verſuche gemacht haben den Geiſt zu bannen, man hat jogar 
ein Buch aufgefchlagen um zu forſchen ob nicht etwa eine über- 
fieferte Formel gegen diefes Uebel könne wirkſam gefunden wer- 
den, aber vergebens. In diefem Augenblid erjcheint der einzig 
Kräftige, und zwar verflärt, anerkannt von jeinen großen Borfah- 
ren; eilig deutet man hinauf nad folder Vifion als der einzigen 
Duelle des Heils. (Und, können wir Hinzufegen, ein Yichtjtrahl 
des Verklärten, der als die Erfüllung des Gefetes und der Pro- 
pheten zwiſchen Moſes und Elias fchwebt, ein Lichtjtrahl Chrifti 
fällt in das Auge des Beſeſſenen und beginnt den Sieg über die 
dämonifche Verzerrung der Natur, leitet das Häßliche zur Schön 
heit zurücd, verbindet den Hülfsbedürftigen und den Helfer.) Wie 
will man nun das Obere und das Untere trennen? Beides ift 
Eins: unten das Yeidende, Bedürftige, oben das Wirffame, Hülf- 
reiche, beides aufeinander fid) beziehend, ineinander eimwirfend. 
Läßt ji) denn, um den Sinn auf eine andere Weije auszusprechen, 
ein ideeller Bezug aufs Wirkliche von diefem Lostrennen ?“ 

Die Einheit alfo wollen wir in der Bielheit fehen, fei e8 daß 
fie nur geiftig al® das innere Band durd) die Wechjelbezichung 
der Individuen ausgedrücdt wird und der Mittelpunkt ein idealer 
bleibt, fei e8 daß eine Geftalt der Mitte auch real und fichtbar 
al8 die Hauptſache Hervortritt, um welche das Ganze fich bewegt 
und ordnet, ſodaß an Geift und Sinn differirende Hauptmafjen 
auf einander entſprechenden Stellen in freier Symmetrie ſich ent- 
falten, wie wir dies jchon als die pyramidale Kompofition im 
Sicbelfelde der Tempel bei der Betrachtung der Plaſtik erörtert 
haben. Chriſtus als das Haupt der Gemeinde erhielt früh fchon 
auf den ältejten Bildwerfen diefe Stellung de8 Lehrers zwijchen 
zwei Jüngern. Wenn Maria das Chrijtusfind als das fleifch- 
gewordene Wort auf dem Schoße oder Arme trägt, fo wird fie 
gern auf den Thron oder auf den Wolfen dargeftellt, und unten 
jtehen dann Heilige ihr zu Seiten oder verchrende Fromme. Bon 
wunderbarer Gejchlofjenheit de8 Gedanfens und der Form ift in 
diefer Hinficht die Sixrtinifhe Madonna von Rafael. Maria mit 
dem GChriftusfinde nimmt die Mitte und den obern Theil des 
Bildes ein; fie erfcheint wie die Blüte, während tiefer als fie zu 
beiden Seiten Sirtus und Barbara ſich Blättern vergleichen und 
unter ihr wie Knospen die Engelsföpfe hervorfchauen, von denen 
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die Yinien aufwärts nad beiden Seiten auseinander gehen um ſich 
in der Hauptgeftalt wieder zu vereinigen. Da diefes Bild zum 
Herrliciten gehört was Menſchenhand gejchaffen, jo gehen wir 
gern etwas näher auf den tiefen Gehalt und den wunderbar an— 
muthigen Ausdruck dejjelben ein und Fünnen dabei vielfach) der Er— 
örterung Ulrici's folgen, die bis jegt wol die gründlichſte ift. 
Ulrici vergleiht diefe Maria in der Glorie mit der Ver- 
klärung Chrifti auf Zabor; aber die Berflärung ift hier nur eine 
ideale, nur die Darftellung des fkünftlerifchen Gedanfens, das 
Bild des innern Lebens und Wefens der Maria, wie e8 befeelt 
vom göttlichen Geift, von der göttlichen Liebe, als das Ideal 
der vom Chriſtenthum ergriffenen und damit über das irdiiche 
Dafein erhobenen, geläuterten und verflärten Menfchenfeele er: 
icheint. Weil eine ſolche Verklärung zugleidy eine Entrüdung und 
Einverleibung in das Neid) Gottes ift, nur darum erfcheint der 
Schauplatz der ganzen Darjtellung in die Regionen des Himmels 
verlegt. Aber der Himmel iſt dem Gläubigen fein bloßes Jenſeits; 
er hat fid) uns geöffnet, der Vorhang vor dem Allerheiligften ift 
aufgezogen, der Einblid uns gejtattet. Der Papft hat die drei- 
fache Krone niedergelegt, denn bier gilt nur die Reinheit des 
wiedergeborenen Herzens, fein Anjehen der Perfon. Maria in 
erhabener. Sungfräulichkeit ift das Organ der göttlichen Gnade, 
jie ift Trägerin des Chriftusfindes, aber fie ijt ſich der Majeftät 
deffen bewußt der in ihrem Arme ruht, fie Hat ihn ja in ſich 
aufgenommen, fie. ift direchleuchtet und verflärt von ihm, fie iſt 
durch ihn zugleid, die Himmelskönigin. Im Chriftus ijt dabei die 
unergründliche Tiefe des Geijtes, befonders ein weltdurchichauen- 
der Blick, mit den Formen und Zügen des Slinderantliges auf 
eine ganz einzige Weife verfchmolzen; der göttliche Geift ift Kind 
geworden um uns in die Sindfchaft wieder einzufegen, Kind und 
Mutter ſelbſt find das Sinnbild der göttlichen Liebe und der fie 
aufnehmenden, durch fie verklärten Menſchheit. Die Einkehr in 
Gott, das Himmelreih ift uns aufgethan, es bedarf von unferer 
Seite nur der gläubigen Aneignung, der Hingebung. Darım 
erfcheint die Hauptgruppe von denjenigen Geftalten umgeben in 
denen vorzugsweife der chrijtliche Glaube, das chriſtliche Yeben fich 
ausprägt. Die erjte derfelben iſt die Form in der die Kindesfeele 
noch ohne Verſtändniß, ja noch ohme bejtimmtes Gefühl für die 
Wahrheit des Chriſtenthums, nur in unmittelbarer ahnender Hin: 
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gebung von der göttlichen Gnade ergriffen und verflärt wird; fie 
ift durch die beiden Engel gewordenen Kindergeftalten vepräjen- 
tirt, die auf die Schwelle der Himmelspforte ſich jtügen. Die 
zweite Form ift diejenige in welcher das Yünglingsalter und das 
weibliche Gejchleht das Heil empfangen. Das Weib, das inner: 
halb ſeiner natürlichen Beftimmung ſich Hält, nimmt das Chrijten- 
thum ebenfalls auf ohne es mit dem Verſtand erfennend zu durch— 
dringen, aber auc nicht blos in kindlich inftinctiver Hingebung, 
jondern in der Neinheit, Zartheit und Tiefe des Gefühle. Daj- 
jelbe gilt vom Jüngling, nur daß bei ihm das Gefühl mehr im 
Drange der Seele nad) dem Idealen, in der Begeijterung für 
das Schöne, Edle, Große ſich äußert. Die Heilige Barbara 
vertritt diefe Form des Glaubens; der Künſtler hat in ihr die 
feufche, zarte, gefühlsinnige, vom Schmuz des Yebens unberührte, 
in die Huld und Schönheit der eigenen Seele gleihjam nod) ver- 
jenfte Jungfrau dargejtellt. Die innige Anmut), mit der fie zur 
Gemeinde niederſchaut, contraftirt mit dem Aufblid des Papſtes 
zu Chrijtus; fie bildet aber zugleicdy einen Gegenſatz zu der Er- 
habenheit Maria’s, deren göttlihe Würde durch ihr menjchlid) 
mildes Yächeln um jo wirkſamer hervorgehoben wird; ihr Aus- 
druck ijt nicht zu tadeln, er ijt nicht auf dem Driginal, jondern 
nur auf Nachbildungen etwas correggiohaft jürlid), er it ein un— 
entbehrliher Ton im herrlichen Bollaccord des Ganzen. Im 
Unterjchied aber von Kind und Jungfrau ergreift der Mann das 
Chriſtenthum mit den höchſten Kräften des Geiftes; er durchlebt 
es mit dem forjchenden Gedanken, mit dem jchaffenden und 
kämpfenden Willen; doc je länger er jtrebt und ringt, deſto Elaver 
wird ihm daß die Fülle des Göttlihen nur in rüdhaltslojer Din 
gebung zu gewinnen ift: der Greis wird wie ein Kind, er hebt 
liebend und vertrauend den DBlid zum Himmel um in ftiller 
Erwartung das Heil von oben und damit den Schlüffel für das 
Räthſel der Welt zu empfangen. So Papſt Sirtus. Diejen 
GSejtalten gegenüber, welche ſonach die bejondern Formen des 
riftlichen Glaubens und Lebens darftellen, bezeichnet die Matonna 
jeldft jene allgemeine jchlehthin ideale Geftalt, die unfer Glaube 
annehmen wird, nachdem er durch die göttliche Liebe und Gnade, 
durd) das Kind auf ihrem Arm, zum Schauen der Herrlichkeit 
Gottes gelangt iſt. Sonad) aber ruht die ganze Darftellung auf 
der feſten Gefchloffenheit eines einigen, cbenfo tieffinnigen als 
reichhaltigen und jchön gegliederten Gedanfens. Und wie formell 
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alle Figuren die vollendete Schönheit an fid) tragen, in der jede 
Finie, jeder Zug nothwendig erjcheint, ſodaß feine Nenderung 
erdenfbar ift die nicht eine Entjtellung wäre, fo prägt aud nad 
der Seite des Inhalts jene gefchloffene Einheit der Grumdidee 
dem Ganzen denjelben Charakter innerer umveränderlicer Noth- 
wendigfeit auf, der das Kennzeichen höchſter künſtleriſcher Meifter- 
ſchaft ift. 

Auch in der Symmetrie der Compofition hält die größere Be- 
deutung der einen Seite der größern Ausdehnung der andern die 
Wage, wie Rafael's predigender Paulus mit einigen Nebenfigu- 
ven der reichen Zahl feiner Hörer in Athen, oder der Fels, der 
Yaum auf der einen Seite der Landfchaft der umfangreichern 
Fläche, welche die Luft, der Himmel einnimmt. Die Ueberordnung 
der Hauptjahe, die Neben» und Unterordnung der dienenden 
Glieder wird in der Malerei dadurd erleichtert daß diefelbe nicht 
alle Geftalten auf Einer Fläche zeigt, jondern das Bild perjpec- 
tivifch vertieft und dadurd) Vorder-, Mittel- und Hintergrund 
gewinnt. Die Natur wird in der Malerei als ſolche herein- 
gezogen, nicht anthropomorphofirt oder bei Seite gelafjen wie in 
der Plaftif; fie erfcheint als der Schauplat der Begebenheiten und 
wie wir erkannt haben daß das Volk mit dem Yande, die Eultur 
mit dem Boden zufammenhängt, der fie trägt, fo verlangen wir 
daß aud der Tandfchaftliche Hintergrund mit der Darftellung aus 
dem Menſchenleben hHarmonire oder in einem anzichenden Gontraft 
jtehe, den die Malerei zu bejonderer Wirffamfeit bringt und im 
der Beziehung des Gegenſätzlichen aufeinander die Einheit durch— 
Ihimmern Täßt. Theilnehmende Zufchauer, Figuren, die in einem 
lareren Verbande mit dem Ganzen jtehen und die Selbftändigfeit 
und Freiheit der Menjchennatur befunden, wirken dabei ähnlich 
wie der Chor in der griedifchen Tragödie. Kornelius’ arditef- 
tonishe Strenge mit ihrer Flaren Ausprägung des Nothwendigen 
hat diefem anmuthigen Spiel des Imdividuchen felten Raum ge- 
währt; Schnorr dagegen hat jeine Freude daran, und zwar etwas 
zu ſehr; die ftattlichen Gomdoliere, die veizenden Begleiterinnen 
find auf feinem Barbarofja in Benedig, auf feiner Begrüßung von 
Brunhild und Chriemhild das Hervorragende und das Gelungenfte. 
Rafael weiß den gemeinfamen Zug und Ausdrucd der Idee mit 
anziehenden Motiven eigenthümlicher Lebensentfaltung am glüclich- 
jten zu verbinden. 
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Mit der finnlichen Perfpective aber muß die geiftige verbunden 
jein, vielmehr diefe muß jener wie eine innere Bedingung der 
äußern Verwirklichung zu Grunde liegen; das Hauptfächlichite 
wird alfo am größten, das Nebenfächliche oder im entfernterer 
Beziehung Stehende auch Heiner erjcheinen, und zwar ohne daß 
die Naturwahrheit verletst würde, indem jenes näher, diefes ferner 
gejtellt wird. Doch kann auch ein hervorragender Punkt in der 
Tiefe des Bildes den Hauptgeftalten das erfegen was fie dadurd) 
an Ausdehnung verlieren daß fie nicht unmittelbar im Vorder— 
grunde ftehen. So find Platon und Ariftoteles in der Schule 
von Athen durd die Stellung in der Mitte unter dem fie über» 
wölbenden Bogen der Halle, umfloffen vom hellen Licht, aus 
gezeichnet, und die Stufen führen vom Beſchauer aufwärts zu 
ihnen Hin; der VBordergrund rechts und links iſt mit Gruppen 
erfüllt, vor ihnen aber frei gelajien. Karl der Große und 
Wittefind auf Kaulbach's Gemälde ftehen auch erft im zweiter 
Reihe, aber fie erheben ſich frei und groß in der Mitte, und die 
vor ihnen am Boden figenden und lagernden Sadjfen dienen ihnen 
gleihfam zur Bafis und entfalten ſich unter ihnen in einer Bogen— 
linie, al8 deren Mittelpunkt jene fic geltend machen. Die fid) 
ſelbſt verbrennende heidnifche Priefterin und der beginnende Auf- 
bau einer chrijtlichen Kirche füllen pafjend zu beiden Seiten den 
Hintergrund. Aehnlich find Kaulbach's SKreuzfahrer componirt; 
Gottfried von Bouillon nimmt hoch zu Roß im Mittelgrunde die 
Mitte des Bildes ein; auf ihn und die vor ihm das Saframent- 
haus oder den heiligen Gral tragenden weiß gefleideten priefter- 
lichen Jünglinge fällt zugleich das volle Yicht der Abendfonne, 
während ein Wolfenfchatten die Geftalten vor und neben ihnen 
umfließt. 

Hiermit ift denn das Dritte geleiftet: auch die Pichtwirfung, 
auch die Vertheilung der Beleuchtung muß die Maffen fondern 
und das Wefentliche hervorheben helfen. Die malerifhe Wirkung 
darf dem Princip der Kompofition nicht widerfpredyen, fondern 
muß ihm gleichartig fein, muß ſogleich durd den erſten Eindrud 
dem Auge fagen was bei nähern Eingehen dem Geift fich offen- 
baren wird, muß ſogleich in der Stimmung das Gemüth wie 
eine Melodie einnehmen, deren Text dann auch dem Verſtande 
mitgetheilt wird. Im Kampf gegen den Naturalismus, gegen 
den leeren Farbenprunf Hatten Cornelius und feine Freunde das 
Malen in den Hintergrund treten laffen, Hatte man weit mehr 
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von Linien als von Farben gejproden, und jo gefällt uns bei 
ihnen häufig die Zeichnung, der Garton mehr als das ausge— 
führte Gemälde, weil das Bild urfprünglid” nicht als Gemälde, 
nicht farbig, fondern nur als Zeichnung im Rhythmus der 
Formen gedaht war, und deshalb erit nadträglid illuminirt 
ward, was dann oft den fchönen großen Fluß der Linien ftörend 
unterbrad. Da erſchien eines Tags das Bild von Gallait, 
Karls V. Thronentfagung, in München, und man jah hier die 
ſchwarz gefleidete Geftalt Philipp's ſich nicht blos vortrefflid von 
der hellen Treppe abheben, fondern aud in das volljte Licht ge- 
ſtellt, ſodaß man wieder lernte was aud die alten Meiſter 
gewußt, was der Maler Teichlein fo formulirt: „Das Ge: 
heimnig Farbe und Beleuchtung zu malerifher Wirkung abzu- 
runden beruht auf feinen andern Bedingungen als die Wirkſamkeit 
der Compofition. Wie Hier die einzelnen Figuren und Epifoden 
der Haupthandlung fid unterordnnen umd im jtrengjten Bezug auf 
fie gedacht fein müffen, fo unterordnen ji die einzelnen Farben- 
individuen durh Schatten und Helldunfel der Hauptlichtfataftrophe. 
Liegt e8 in der Natur des Kunftwerfs daß es die Menjchen 
gruppirt und ihre Gedanfen und Handlungen auf einen Zwed, 
der eben ihr Inhalt ijt, comcentrirt, jo find concentrirtes Licht, 
harmonifcher Ton und zwedmäßige Stimmung nur der legte 
ſpecifiſch malerifhe Ausdrud des formellen und ideellen Com— 
ponirens.“ 

Dennoch müſſen wir heute wieder hören daß die Richtung auf 
den Gedanken, auf den Aufbau und die Größe der Formen ſich 
mit maleriſcher Wirkung nicht vertrage, daß man das eine oder 
das andere anſtreben müſſe. Aber erfreut uns ein Goethe'ſches 
Lied weniger, wenn Reichard's oder Mozart's, Beethoven's, 
Schubert's oder Mendelſohn's innig dem Sinn ſich anſchmiegende 
Melodie die Worte trägt, oder wird nicht dadurch Empfindung 
und Geiſt zugleich befriedigt? Der Einklang des Geiſtigen und 
Sinnlichen iſt überall das Ziel der Kunſt, die vollendete Schön— 
heit. Wo die Sucht nach brillanten Farbeneffecten das Intereſſe 
an der Sache verſchlingt, ja wo nur ein Beleuchtungszauber das 
Auge blendet, daß der Geiſt die ideale Bedeutung des Bildes 
vergißt, da werde auch ich den Stab über den Rückfall in die 
naturaliſtiſche oder zopfige Entartung brechen; aber wo der Reiz 
und die Kraft der Farbe, wo die Vertheilung von Licht und 
Schatten in Harmonie mit der Compoſition ſtehen, und dieſelbe 
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jogleidh im erjten Eindrud wirffam machen und unferm Gefühl 
unmittelbar den Ton des Ganzen angeben, feinen Organismus 
nicht jtören, fondern belebend hervorheben, wo die ideale Wahr: 
heit mit der Yebenswirffichkeit fi) verföhnt, da wollen wir die 
Bollendung der Kunſt nicht blos in der Theorie, fondern aud in 
der Praris anerkennen. Wir brauden in der frühern Glanzzeit 
nicht nad) Venedig zu Tizian und Paul Veroneſe zu wallfahrten, 
nicht an Correggio zu erinnern, auch die drei Häupter der italie- 
nischen Kunft, Yeonardo, Michel Angelo, Rafael, verjtanden zu 
malen. Correggio's Helldunfel war in Leonardo’8 Schule vor- 
gebildet, in der Sirtinifchen Kapelle ift man von der geiftigen 
Größe und Wucht der Dedenbilder nur zu überwältigt um 
fofort auch ihre malerifche Trefflichkeit zu würdigen, die blos ſich 
nicht für fi) geltend macht, fondern dem Ganzen unterordnet; 
Rafael's Transfiguration zeigt den Gontraft des Lichtes in der 
Höhe über den dunkleren Regionen des irdifchen Lebens; der ver 
Härte Chriftus gibt ſich ſogleich als der Yichtmittelpunft des 
Bildes zu. erkennen. 

So gewährt denn eine gelungene Compofition das Leichte 
heitere Gefühl eines ſchön geſchmückten Raumes, während die 
Kunft in den wohlgefälligen Formen ihre tiefjinnigen Gedanken 
ausſpricht; die Linien, die fi im ihrem Fluffe zu einer großartig 
freundlichen Arabesfe zu verfchlingen fcheinen, Löfen fich wieder 
auf zu dem Umriß der felbjtändig bedeutjamen Geftalten; aber 
indem diefe einem Ganzen eingefügt find, hebt und ſenkt ſich die 
Welle der Gruppen in wechjelvollem Reichthum und leicht erfaß- 
liher Symmetrie Man betradhte die Silhouette, die äußere 
Umrißlinie der Figuren und ihren ftetigen Zufammenhang auf 
Leonardo da Vinci's Abendmahl; zwei große Wellen von jeder 
_ Seite, je drei Jünger umfchliegend, bewegen ſich gegeneinander, 
und finden von der Senkung in der Mitte nochmals und zwar 
jteiler anfteigend in Chriftus ihren VBereinigungspunft, den wir 
ebenfo als den Ausgangspunkt zweier einander entfprechenden Aus- 
jtrahlungen anfehen Könnten. Die Geftalten ftehen wie in der 
Weltgefchichte innerhalb großer, bald aufwärts, bald abwärts 
gehender Strömungen, deren Geſetzlichkeit der Einzelne ſich nicht 
entziehen kann; vielmehr erfüllt er mit feiner befondern Kraft und 
Richtung zugleich den Gang der allgemeinen Ordnung der Dinge. 
Wie eine niedere geradeaug jtrömende, und zwei höher nad) den 
Seiten anfchwellende Wellen gehen die Gruppen der VBölferfcheidung 
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vor Kaulbach's babyloniſchem Thurmbau auseinander, Der Mittel- 
punft zeigt in Nimrod und feiner Umgebung eine ähnliche Pinie; 
diefer doppelten Vertiefung in der Mitte hält aber die Ericheinung 
Jehova's mit feinen Engeln das Gleichgewicht; das Haupt Gottes 
erfcheint wie die Spite der Pyramide, der Blick des Beſchauers 
jteigt nad) ihm empor, und die doppelte Senkung der Mittelgruppe 
in den beiden andern Theilen des Bildes ift durch die Hohe Aus- 
füllung der Mitte auf der dritten Stufe des Bildes ſchön aus- 
geglihen. Auch Rafael's Konftantinfchlaht bietet ein äußerſt 
reizendes Linienfpiel; man Hat das Bild mit einer Symphonie 
zufammengeftellt; die Formen fcheinen in der That wie hHarmonijche 
Tonmaffen dahinzumogen. Ruhe und Bewegung Halten auf der 
alfo gelungenen Compofition fich die Wage, das fcheinbare Chaos 
der individuell freien GSeftalten durchwaltet eine gemeinfame Ord— 
. mung, und die überwundenen Schwierigkeiten bergen ſich unter die 
leichte Ungezwungenheit der Meifterfchaft. Iſt dabei die Handlung 
auf ihrer reinften Höhe gedacht und aufgefaßt, fo tritt ihre fitt- 
liche Idee zugleich vernunftbefriedigend hervor. 


Stilffeben, Blumen= und Fruchtſtücke. Thierbilder. 


Die göttlihe Schöpfermaht offenbart ihre Herrlichkeit im 
Kleinen wie im Großen, alles Endliche wird aus den Schos des 
Unendlichen geboren und trägt das Siegel feiner Abfunft; fein 
Yebensgrund ift unerſchöpflich. Dede Monade, jedes Einzelwefen, 
ift ein Spiegel des Univerfums, es fteht im Zufammenhang mit 
dem All und trägt deffen Spur und Zeichen in feiner Eigenthüm— 
fichfeit; wer ein Sandforn recht durchfchaute und verftände, könnte 
an ihm die Gefege des Himmels und die Gefchichte der Erde 
lefen. Die Offenbarung aber des Allgemeinen im Befondern, des 
Unendlihen im Endlichen ift eben die That der Kunft. Es kommt 
auf das fchende Auge an, und nichts ift ein Unbedeutendes. 
Anden ſich der Malerei die ganze Breite de8 Dafeins erfchliekt, 
hat fie die Aufgabe auch im Seinen und Einzelnen das innere 
Leben und das Gefe der Natur zu entfalten. Nicht daß fie ge- 
Ihichtlih damit begönne, vielmehr ift ftetS das Ewige und göttlich 
Große der Ausgangspunkt der Kunſt; aber nachdem fie in diefem 
das deal darzuftellen gelernt hat, wenden- fi) dann einzelne 
Meifter aud) auf das Kleine und Einzelne, wie ſchon im Alter- 
thum jener Pyreifos feine Schufterbuben und Laftefel mit Ge- 
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müſe, früher jchon Zeuris jene die Vögel täufhenden Trauben, 
Parrhafius feinen auc den Zeuris täufchenden Vorhang malte. 

Die Natur jelbjt concentrirt die Schönheit der Pflanzenwelt 
in der Blüte und in der Frudt; da will das Einzelne für ſich 
betradhtet und genofjen fein, weshalb der Landſchaftsmaler nicht 
den Baum prangend in der Blüte oder früchtebeladen malen wird, 
wo das Einzelne fid) wieder dem Ganzen doch unterordnen müßte, 
wol aber ein einzelner Zweig, oder eine Blume, ein Pfirſich, eine 
Zraube Gegenjtand Fünftlerifcher Darftellung fein kann. Hier 
gilt es num die Phyfiognomie der Blume zu erfaffen, das weiche, 
feicht verwelflihe Wofenblatt von dem fleifhig vollen der Yilie, 
den zarten Flaum des Pfirſichs von der jtrafferen, glänzenden 
Acpfelfchale zu unterfcheiden und den Kern in der reifen Traube 
durchſchimmern zu laffen. Diefe Lichtfpiele find ſchon nicht mög— 
lid) ohne die Riüdfiht auf die andere umgebende Welt, und der 
Maler wird nad) dem Wefen feiner Kunjt fofort aud) bier fid) 
zur Gruppe wenden, zunächit aljo mehrere Blumen ſammt ihrem 
grünen Blätterlaube zum Strauß zufanmenfügen, zum SKranze 
winden, und jo ein finnvolles Blumengedicht entfalten, ebenſo 
verſchiedene Früchte zufammenftellen, um das Wejen der einen 
durch das Wefen der andern hervorzuheben. 

Hier ift ſchon mancherlei zu beobachten. Werden einmal foldye 
Gegenftände gewählt, fo ift treue Naturwahrheit, Feinheit in Form 
und Farbe für jeden nothwendig, zugleich) aber muß das Ganze 
fi) in fhönen Linien aufbauen, die Lofaltöne der Karben müfjen 
fi) zur Harmonie ergänzen, es darf fein einzelner für ſich her— 
vorjchreien, das individuelle Leben muß hier gedämpft, dort ge= 
jteigert werden, der größern Kraft des einen muß der größere 
Kaum des andern die Wage Halten. Um jede befondere Form 
nicht fchablonenhaft, fondern lebenswahr zu beftimmen, um dann 
die weichere oder rauhere und härtere, die fejte oder flüjfig durch— 
jihtige Qualität des Stoffs im Blumenblatt, im Obſt auszu: 
drücen, kann ſich ſchon die Virtuofität des Machens zeigen und 
muß in hohem Grad vorhanden fein, wie bei Segher oder van 
Huyfum; der klare Yebensblid eines Rubens ift nöthig um ein 
Blumen = und Laubgewinde jo zu gejtalten daß der innere Lebens: 
proceß felber ausgefproden wird; in der Ordnung des Mannich— 
faltigen zur Einheit verlangt das malerifhe Princip den Schein 
des Zufälligen und die Yujt des Ungezwungenen, wodurd) Weenix 
und Rachel Ruyſch vornehmlich uns erfreuen. 
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„Erkennſt du eine Blume nad ihrem Wefen, fo ift fie edler 
denn die ganze Welt‘, jagt Meifter Eckard, der deutfche Myſtiker, 
nachdem der größere Meifter ſchon einen Blick in das Innere der 
Natur umd ihre Wunder gethan, als er feine Jünger auf bie 
Lilien des Feldes verwies, die ohne zu fpinnen, zu arbeiten, in 
Scheunen zu fammeln, aus dem rauhen Furchenfeld hervorblühen, 
herrlicher als Salomon in feiner Königspradt, und uns dadurd) 
offenbaren daß der Grund des Lebens die Schönheit felber ijt. 
Es ift fein Kleines, wenn die Kunft ſolchem Wort nachkommen 
will. Vortrefflich jagt M. Unger im Wejen der Malerei hier- 
über: „Es ift bereits zur Genüge dargethan wie der ganze Auf: 
wand von Kunst erforderlich ijt um das Leben der Materie an 
fih mit Gefühl und Verſtändniß an den Tag zu legen. Gleich— 
wol ift man jegt der Meinung daß ein minder begabter Geift ſich 
mit mehr Recht diefem Zweige der Malerei widmen könne als 
einem andern, ein Irrthum der darin feinen Grund hat dag man 
den ilfuforifchen Schein der Blumen und Früchte zum Hauptzwed 
der Darftellung erhebt, und meint mit Fleiß, Sauberfeit und 
Treue, die demfelben zugewendet find, alles gethan zu haben. 
Daher fommt es daß auch hier wieder in der jeßigen Zeit die 
feinern Fabrifate von Tapeten in diefer Hinficht oft viel Intereffan- 
teres bieten als die Bilder vieler jegigen Künftler von Namen, 
die bei größerer Prätenfion gemeiniglich alles Stils entbehren, 
der wenigftens bei jenen Erzeugniffen fi in einem vernünftigen 
Syſtem, wodurd der äußere illuforifhe Schein oft in einem be— 
deutenden Grade techniſch erzielt wird, zu erfennen gibt, anderer 
Vorzüge zu gefchweigen, die fi aus der praftifchen Verwendung 
entwidelt haben.‘ 

Eine Gruppe von Kindern, die eine volle reihe Guirlande 
von Blumen trägt, gehört zu dem mir Tiebften was Rubens ge- 
malt hat; das Bild ijt eine Zierde der Münchner Pinakothel. 
Daneben fei noch des reizenden Goethe'ſchen Gedichts erwähnt: 
der neue Pauſias und fein Blumenmädchen. 

Wie dann der Menſch die Stoffe aus den drei Neichen der 
Natur nimmt und für die Zwede der Eultur verarbeitet, jo macht 
auch die Malerei das alfo bereitete Geräth zum Gegenftand der 
Darftellung. Der im durchſichtigen Glas blinfende perlende Wein, 
der Glanz des Goldes oder Silber, die Structur des Holzes 
fommen bier nicht minder in Betracht, als daß ein Menſch durch 
die Formen feinen Sinn und Willen in den Stoff gelegt, den 
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Stoff mit feinem Geiſte durchdrungen hat. Der echte Künftler 
wird dies nicht überfehen und wird namentlich aud) in der Aus— 
wahl und Zufammenftellung der Dinge den Sinn des ordnenden 
Menſchen ausdrüden, während er zugleich durch die Harmonie 
von Formen und Farben die Idealität der Schönheit fichert. 
Als Beiwerf auf Porträts haben Tizian — man denfe an die 
metallene Schüffel mit Früchten, die feine Tochter Lavinia empor- 
hätt — und Rafael — man denfe an feinen Leo X. in 
Florenz — das fcheinbar blos Aeuferliche fo trefflich behandelt, 
daß uns Far werden kann wie alle Materie die Wirkung und 
Aeußerung lebendiger Kräfte iſt. Holländifche Meifter haben 
aber aud in befondern Gabinetjtücden das Geräth der Stube oder 
Küche behandelt und da namentlih auch todte, als Speife be- 
reitete Thiere hinzugefellt. Ihre Frühftücsbilder laffen auf das 
Wohlbehagen und den Geiſt des Befiters fchliefen. Sie reihen 
jich im diefer Weife dem Sittenbild an und gewinnen felbit eine 
culturhiftoriiche Bedeutung. 

Man hat foldhe Bilder Stillleben genannt. Unger hat das 
Wort folgendermaßen gedeutet und erklärt: „Wenn in einer 
natürlihen Sprahbildung ſchon in der Benennung einer be— 
ftimmten GErfcheinung ihr Wefen ſich ausdrüct, fo it der Aus» 
drud Stilffeben folhem Sinne gemäß als fehr treffend für die- 
jenigen Gegenftände einer malerifhen Darftellung zu bezeichnen, 
in denen die Lebensregung bei der fortwährenden Beharrlichkeit 
ihres äußerlich ruhigen Zuftandes ſich nur ſtill zu erfennen gibt.‘ 
Nur durch die Darftellung des Lebendigen gelangt die Malerei 
zum Ziele der Schönheit; das Todte als ſolches, wie c8 den 
elementaren Mächten in dev Verweſung verfällt, wäre das Häß— 
liche; in dem von feiner urfprünglichen Wurzel oder feinem er— 
nährenden Stamm abgefchiedenen, in dent zur Speife des Menfchen 
zubereiteten Ihierleibe muß daher noch die Form ald das Er— 
zeugniß des Lebensprocefjes herrfchen. Nicht umfonjt war ſchon 
im Altertum und dann bei den Niederländern der Hummer ein 
für ſolche Bilder beliebter Gegenftand; die Härte der Schale, die 
Schärfe der Form, die Energie der Farbe bot den erwünfchten 
Gegenſatz gegen die ineinander verfchwebenden Barbentöne und den 
weichen Contour des Obſtes, und ob die Maler daran gedadıt 
haben oder nicht, die Bemerkung Unger’s hat ihr Recht: der ge- 
jottene Krebs ift zwar ein Todtes, aber das Todte ijt nichts 
anderes als eine Wandlung der Materie‘, die ein neues Leben ge= 
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biert, welches ſich hier troß der beharrlid ruhigen Zuftändlichkeit 
der Erfcheinung in der gejteigertiten Yebhaftigfeit einer Farbe zu 
erfennen gibt. 

Die Poeſie folder Bilder endlich beruht darauf daß fie uns 
anheimeln, daß eine fei es feſtliche, feierliche, fei es behagliche 
Stimmung durd) fie erwedt wird, weil folde in ihnen ausgeprägt 
it. Der Zauber des Yihts, ein Sonnenftrahl, der fi im Wein 
jpiegelt, das Metall umfpielt und den flüffigen Inhalt der Traube 
verflärt, bis der Kern ihn zurüdwirft, und das Helldunkel, 
welches über die Formen alle ſtill dahinzittert, das find hier nicht 
blos erlaubte, fondern gebotene Neize, jobald fie nur angewandt 
find um das Wefen der Dinge felbft zu erfchließen und im Ein— 
zelnen das große All ahnen zu laſſen. Ich erinnere daran wie 
Jakob Böhme, der Schuhmacher von Görlik, zu einem der 
größten Weifen unfers Volks erwedt ward. Wie Pythagoras 
durch einen aus ciner Schmiede Hervorichallenden Klang der 
Hämmer über die Theorie der Mufif, wie Newton durd) einen 
vom Baum herabfallenden Apfel über die Lehre von der Gravi— 
tation plößlich zur Klarheit geführt wurde, jo war es aud) bei 
Böhme etwas Aeußerliches woran fid) das innere Geifteslicht ent- 
zündete; jo foll die Kunft im einzelnen Fall das Geſetz, im der 
Erſcheinung das innere Weſen ausfpreden. Böhme fah den 
Glanz der Sonne von einem blanf gefcheuerten zinnernen Gefäß 
in feiner Stube gefpiegelt; der jähliche Anblick des lieblichen jovia- 
liſchen Sceins, wie er fid) felber ausdrüdt, erwedte ihm, der 
fortwährend in feiner Seele nad) dem Schauen des göttlichen 
Pebensgrundes in allen Dingen rang, fold eine innere Entzüdung, 
daß es ihn war als fei er in den Mittelpunkt der geheimen Natur 
eingeführt und vermöge nun ungehemmt in ihr Inneres zu blicken. 

Wenn weiter bei den Thieren der freie beſeelte Individual: 
organismus auftritt, der wie eine Welt für ſich erjcheint, jo wird 
ihn die Malerei doch nicht in diefer Selbjtgenügfamfeit umd 
typifchen Idealität darjtellen gleich) der Plaftif, fondern auch hier 
neben dem allgemeinen Weſen befonders auf die Lebensäußerungen, 
auf charafteriftifhe Bewegungen und auf die Wechjelbezichungen 
der Thiere zueinander und zur Naturumgebung ihr Auge richten. 
Es gilt auch hier Hauptjählid den Ausdrud aufzufaffen und zu 
offenbaren, wie derfelbe im Aufbau und dem Gebrauch der 
Glieder ſich zeigt, die alle aufeinander hinweifen und zum Ganzen 
zufammenftimmen. Man Hat in der Thierreihe einen auseinander 
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gelegten Menjchen erkannt; bejondere Gigenfchaften, Neigungen, 
Affeete, die bei ihm in der Einheit des Geiftes durd andere er— 
mäßigt oder ausgeglichen werden, erſcheinen dort im Fuchs oder 
Löwen, im Roß, Stier, Hund, Affen, Schwein gleihjam für fic) 
verförpert; das Wild in feiner frifhen Naturfreudigfeit, die 
reißenden Thiere in ihrer Stärke und Leidenschaft, die Hausthiere 
in ihrer Bertraulichkeit mit dem Menſchen zeigen ein Seclen- 
leben, das in feiner Eigenheit belaufcht fein will, um im vielen 
glüdlichen Motiven fic verwerthen zu laſſen. Co kann denn das 
Thier bald der Landſchaft zur Staffage dienen, bald im die 
menſchliche Geſchichte verflodhten fein, wie das Pferd auf den 
Scyladhtbildern von Salvator Rofa und Wouvermann, dann aber 
aud) für fi die Hauptſache ſein. Hierzu werden ſich nid)t ſowol 
die Heinen Thiere eignen, die wie die Infekten wenig Individua- 
lität zeigen und in Schwärmen leben, als vielmehr die großen 
und felbftändigen, deren innerer Organismus nit im Schalen: 
und Scuppenpanzer ſteckt, die vielmehr in der Außengeftalt ben 
Zufanmenhang, die Lebensbedeutung und Pebensfähigfeit der Sie: 
der veranfchaulihen. Da können die Thiere in paradiefifchen 
Frieden zufammen fein, wie bei Ian Breughel, deſſen Eindliches 
Gemüth ähnlich wie Fiefole nur fo viel von der naturwahren 
Form und Körperlichkeit nimmt um die innere Empfindung aus: 
zudrüden, oder fie können fid) im Feuer des Kampfes, in alle 
Sehnen anfpannender Thätigfeit, im Schmerz des Unterliegens, 
im Eifer wüthenden Zorns und der Luft des Sieges gleich Helden 
geberden, wie die Yöwenjagden von Rubens, die Bärenhete von 
Snuyders auf großartig geniale Weife darthun, während Landſeer's 
geſchoſſene Hirfchkuh auf dem öden einſamen Schneefeld, bei der 
das verwaifte Kalb vergebens Schu und Nahrung fucht, von 
einer elegifchen, ja tragischen Wirkung ift. Daneben malt Potter 
das Rindvieh auf der Weide, wie er’s im heimischen Holland ſah; 
‚jedes Thier ift das beſtimmte Porträt eines einzelnen, in welchem 
die Gejammtheit geiftvoll vepräfentirt wird; dabei erftrect ſich die 
Treue der Individualität bis auf den Blick des Auges, der bald 
gutmüthig ftierend, bald Ichendig funfelnd, bald im fchläfrigen 
Behagen des Wiederläuens mit allen Formennuancen felbft bis 
zum Wimper treu dargeftellt ift.“ (Unger) Der Hühnerhof von 
Hondeföter, Jagdbilder von Horace Vernet, die Hunde von Benno 
Adanı und die Pferde von Krüger, die Schafe von Berbödhoven 
und Eberle, das Wild und die Hausthiere von Volk, von Troyon 
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und Roja Bonheur zeigen alle ihre Trefflichkeit am beften, wenn fie 
nicht etwa jtatuenartig ruhige Porträts find, fondern in beftimmten 
Situationen das Leben der Thiere auf eine harakteriftifche Weife aus: 
drücen. Diefes ſpecifiſch Malerifche im Unterfchied vom Plaftifchen 
hat Unger nicht vecht anerkannt; ebenſo ift der Tadel verkehrt daß 
Kaulbach's Phantafie in dem reizenden Fries, der die weltgeſchicht— 
lichen Bilder des neuen Mufeums umgibt und die Weltgefchichte 
wie ein Kinderſpiel humoriſtiſch darftellt, die Aufmerkſamkeit 
weniger auf die Gewinnung des rein bildnerifchen Ausdruds ani— 
malifcher und vegetabifiiher Intentionen gerichtet habe; ein finn- 
volles Spiel der Erfindung wie der anmuthigen Linien iſt hier 
durch die Natur des Stoffs und der Arabeste geboten. Sein 
Reinecke Fuchs ift nicht fowol eine Sammlung von Thierbildern 
als die malerifhe Neproduction der Thierfage. Diefe bewahrt 
das Weſen der thierifchen Natur, leiht ihr aber die menſchliche 
Reflerion und Sprache, und fo gab Kaulbach auf geniale Art der 
Thierphyfignomie den menfchlihen Ausdruck. Die Thierdichtung 
Ichließt bei aller epifchen Yuft am Thierleben eine fatirifche Rück— 
jpiegelung der Menfchenwelt nicht aus, und der Maler hat fich 
ihr angeſchloſſen und fie, die wie alle Volkspoeſie fein todtes Bes 
ſitzthum, fondern. ein fortwachjender Schak ift, mit feinem Sinn 
im Geiſt unferer Zeit neugeboren und fortgebildet. 


Die Landidaft. 


Die Yandfchaft ergreift das Naturleben in feiner Totalität um 
in den formen des Erdförpers und feiner Vegetation, im Wechſel 
von Yand und Waffer, in Luft und Wolfe, und in der Beleuch— 
tung die charakteriftifche Weife beftimmter Gegenden oder einen 
Reflex menfchliher Gefühle, eine Seelenftimmung anszufprechen, 
und ihren rechten Triumph zu feiern, wenn beides zumal gelingt, 
wenn das Bild zugleich wie ein Gedicht wirft umd doch mit 
objectiver Naturwahrheit ausgejtattet ift, wenn es die Seele des 
Künftlers fo gut wie die der Landſchaft jelber enthüllt. 

Das Gefühl für Tandfchaftlihe Schönheit gehört der roman- 
tischen Welt an; ihre Darftellung ſelbſt ift der am meiften zur 
Mufif hingewandte Theil der Malerei. In der Natur wie vor 
dem gelungenen Bilde werden wir zu Stimmungen erregt für die 
das Wort uns fehlt oder nicht ausreicht, die in ihrer Unſagbar— 
feit dem Reich der Töne verfchwiftert find. Die Alten jtellten 
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einzelne Gegenſtände im menſchlicher Geftalt dar, den Fluß im 
Flußgott, die Nymphe des Baums oder Duell, Die Oreade 
des Berges und Knaben mit welfen Blumen im Haar trauerten 
auf einem griechifchen Gemälde um den todten Hippolyt; der 
neuere Maler würde durch die Haltung und Beleuchtung der 
Naturumgebung diefe Mitenpfindung ausgedrüdt haben. Kine 
jugendheitere Frauengeftalt, die Mauerfrone auf dem Haupt, an: 
muthig auf einem Felſen fitend, während ein aus den Wellen zu 
ihren Füßen auftauchender Füngling nad) ihr emporblictt — fo haben 
die Alten die Stadt Antiochien gebildet, ihre Yage an Berg und 
Fluß ſymboliſirt, wo der neuere Künftler den Stoff und die 
Motive zu einem fo großartigen als veizenden Landſchaftsbild finden 
würde. Sehr treffend fagt Dttfried Müller: Der ahmungsvolle 
Dümmerfchein des Geiftes, mit welchem die Yandfchaft uns an- 
ſpricht, erfchien den Alten nach ihrer Semüthsrichtung jeder künſt— 
ferifchen Ausbildung unfähig; ihre Yandfchaften waren mehr jcherz- 
haft als mit Gefühl entworfen. — Erft am Wendepunft des 
Mittelalters und der nenern Zeit wandte der Menfd ſich der 
Natur mit jener Aufmerkfamfeit und Liebe zu, aus der allein eine 
Wiffenfhaft und Kunſt hervorgehen Fonnte; er betrachtete die 
Außenwelt um ihrer felbit willen. Spinoza lehrte von der egoi- 
ſtiſchen Zweckbeziehung abfehen; da erichloß ſich das Geſetz wie 
die Schönheit der Natur dem begeifterten Blick des Forſchers und 
Bildners, und die freie Darftellung der Landſchaft trat neben die 
Abbilder der Menſchen und ihres Lebens. Die Landichaftliche 
Schönheit aber iſt nicht plaftifch, jondern malerifch, das heift fie 
ift die auf einem beftimmten Standpunkt fich dem Beſchauer er: 
gebende Erjcheinung, die gerade dort durd die befondere Gruppi— 
rung der Dinge dem Auge vermittelt wird; fie beruht durchaus 
auf der Perfpective, fie jcheidet Vorder-, Mittel: und Hintergrund, 
und verlangt dar jeder derfelben an ſich bedeutend fei und mit 
den andern harmonire; fie hängt mit der Beleuchtung zufammen, 
indem die Vertheilung von Licht: und Schattenmaffen gar oft erit 
die malerifhen Reize hervorhebt, ja hervorruft. Gegenden die wir 
vor andern jchön nennen bieten gleihfam nur die einzelnen Ele— 
‚mente oder Buchſtaben dar; die Verbindung, das lebendige Wort 
ergibt fih dem Befchauer, wenn er den Ort gefunden hat auf 
welchem die Spiegelbilder der Dinge ſich im feinem Auge zu einem 
anfprehenden Ganzen ordnen. 

Die mittelalterliche Kunſt behandelte bie Landſchaft als Um— 
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gebung der gefchichtlichen Ereigniſſe, die fie fchilderte. Bei den 
Deutjhen ward diefer Hintergrund zuerft im feiner Mitwirkung 
aufgefaßt. Ban Eyck und feine Schule gaben ftatt des Gold: 
grundes, von dem ſich die heiligen Geftalten der ältern Meeifter 
abheben, die febendige Natur, den blauen Himmel, die grünende 
Erde mit ihren Blumen. Die Pilger welde zur Verehrung des 
Lammes ziehen läßt Johann van Ehck durd eine Schludt wan— 
dern, über welcher Cypreſſen und Drangen wachen; ein ernjt er: 
habener Charakter ift dadurch ausgeſprochen. Memling’s Chrifto- 
phoros trägt das Chriſtlind durd die Wellen zwifchen nächtigen 
Ihroffgewaltigen Felfenufern, während im Hintergrunde die Morgen 
jonne hervorbricht. Der Uebergang vom Dunkel zum Yicht, die 
gewaltige irdiſche Natur, über die ſich eben eine milde himmlische 
Klarheit ergießen will, zeigen in der Landſchaft eine ähnliche Idee 
als die iſt welche in den menſchlichen Geftalten ſich ausprägt. 
In gleicher Weife ftimmen die Burgen auf den fteil abfallenden 
Bergen, jtimmen die abenteuerlihen Formen der Natur mander 
Dürerfhen Bilder zu dem gewaltigen und dabei phantaftischen 
Gedanken der Compofition. Größe und Tiefe der Empfindung 
zeigte bei den Italienern Zizian in der Form und Belaubung der 
Bäume, in der blauen bergigen Ferne, in der Beleuchtung auf 
dent Bilde welches den Petrus Martyr darftellt. Von hier an 
beginnt in Italien die Landſchaft frei zu werden. Seit dem 
jiebzehnten Jahrhundert wird fie felbjtändig behandelt. 

Anfangs herrfcht die ideale Richtung; man entlchnt der Natur 
einzelne Motive, einzelne Formen, das Ganze wird aus der 
innern Anfchauung geboren und wie eine neue Schöpfung com- 
ponirt. Diefer dichterifchen Weife kann ſich der Landſchaftmaler 
nie entichlagen, wenn ev nicht zum bloßen Gopiften und Veduten— 
zeichner Herabfinfen will; er hat eine Stimmung des Gemüths 
zum Ausgangspunkt und fucht diefe durd ein Naturbild zu reflec. 
tiven, das als ſolches nicht der Außenwelt, fondern der Phantafie 
entſtammt. Eine mehr realiftifche Weife wird durch ſchöne charak— 
teriftiiche Gegenden angeregt und weiß in deren auch getrener Ab- 
jpiegelung zugleid) das Gemüth mit dem Widerflang einer feiner 
Stimmungen zu erfreuen. Viſcher mag an diefer letztern Art fein 
befonderes Wohlgefallen haben, aber es iſt wiſſenſchaftlich unbe: 
rechtigt, wenn er als Nejthetifer behauptet daß der Yandichafts- 
maler von einer in der Natur gegebenen Einheit ausgehen ſolle, 
daß das freie Eomponiren, das nur einzelne Studien benugt, nicht 
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eigentlich das Wahre fe. Dagegen war es ſchon der Grundſatz 
des Dresdner Friedrih: „Der Maler foll nicht allein malen 
was er vor ſich ſieht, fondern aud) was er in ſich ficht.‘ Beide 
Weifen find berechtigt, das Höchjte wird erreiht, wenn das 
Naturwahre zum Ausdruck der Seele idealifirt, wenn die innere 
Stimmung durch naturtreue Formen ausgeprägt wird. Die 
idealiftifche Nichtung war allerdings lange Zeit in der Charafte- 
rijtif der einzelnen Gegenjtände wenig vollfommen; wie die alten 
Hiftorienmaler die Bäume conventionell behandelt Hatten, jo gaben 
auch jene allgemein gehaltene Pflanzen, die in die Höhe und 
Breite wachen mit langen und fpigen, oder mit runden Blättern; 
die Phyfiognomie des Eichen- und Buchenwaldes ward noch nicht 
unterichieden, ebenfo wenig das vulfanifche von dem janfter ge- 
rumdeten neptunifchen Gebirg. Erjt die Erweiterung des DBlids, 
erjt das Bergleihen der heimischen Natur mit dev Fremde, die, 
erleichterten Reifen und die Fortſchritte der Wiſſenſchaft brachten 
eine größere vealiftiiche Beltimmtheit mit fi, und Hier hat jelbjt 
die idealiftiiche Richtung noch ein weites Feld vor ihr, wenn fie 
zur Offenbarung der Gefühle bald nad) der nordiſchen, bald nad) 
der tropifchen Natur greifen fann. 

Ein Kenner und Freund der Natur, der fie mit gleicher Liebe 
nad) ihrer Gefeglichkeit wie nad ihrer Schönheit wiſſenſchaftlich 
und Fünftleriidh auffaßt, Alerander von Humboldt, möge das 
Geſagte betätigen und erweitern; wir leſen im zweiten Bande des 
Kosmos: „Alles was fi auf den Ausdruck der Yeidenjchaften, 
auf die Schönheit menschlicher Form bezieht, Hat in der temperirten 
nördlichen Zone, unter dem griechiſchen und heſperiſchen Himmel, 
jeine höchſte Bollendung erreichen können; aus den Tiefen feines 
Gemüths wie aus der finnlihen Anſchauung des eigenen Gejchlechts 
ruft ſchöpferiſch frei und nachbildend zugleich der Künftler die 
Typen Hiftorifher Darftellung hervor. Die Yandjchaftmalerei, 
welche ebenfo wenig blos nahahmend it, hat ein mehr materielles 
Subftratum, ein mehr irdiſches Treiben. Sie bedarf einer großen 
Maſſe und Mannichfaltigkeit unmittelbar finnliher Anſchauung, 
die das Gemüth in ji aufnehmen und durch eigene Kraft be- 
fruchtet den Sinnen wie ein freies Kunftwerk wiedergeben foll. 
Der große Stil der heroiſchen Yandfchaft ift das Ergebniß einer 
tiefen Naturauffafjung und jenes innern geijtigen Procefjes. Aller— 
dings ijt die Natur im jedem Winkel der Erde ein Abglanz des 
Ganzen. Die Geftalten des Organismus wiederholen ſich in 
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andern und andern Verbindungen. Auch der eifige Norden erfreut 
ſich Monate lang der krautbedeckten Erde, großblütiger Alpen 
pflanzen und milder Himmelsbläue. Nur mit den einfacheren 
Geſtalten der heimischen Floren vertraut, darum aber nicht ohne 
Tiefe des Gefühls und Fülle ſchöpferiſcher Einbildungsfraft, hat 
bisher unter uns die Yandjchaftmalerei ihr anmuthiges Werk voll 
bracht. Bei dem VBaterländifchen und dem Cingebürgerten des 
Pflanzenlebens verweilend hat fie einen engern Kreis durdlaufen; 
aber auch in diefem fanden hochbegabte Kiünftler, die Caracci, 
Pouffin, Claude Yorrain und Ruysdael, Raum genug um durd 
Wechſel der Baumgejtalten und der Beleuchtung die glüclichjten 
und mannichfaltigiten Schöpfungen zauberifch hervorzurufen. Was 
die Kunſt noch zu erwarten hat und worauf ich hindeuten mußte, 
um an den alten Bund des Naturwiſſens mit der Poejie und dem 
Kunftgefühl zu erinnern, wird den Ruhm jener Meifterwerfe nicht 
Ihmälern, denn in aller Kunſt ift zu unterfcheiden zwifchen dem 
was bejhränfterer Art die finnlihe Anschauung und die unmittel- 
bare Beobachtung erzeugten, und dem was Unbegrenztes aus der 
Tiefe der Empfindung und der Stärke idealifirender Geifteskraft 
auffteigt. Das Grofartige was diefer jchöpferifchen Geijtesfraft 
die Yandichaftmalerei als eine mehr oder minder begeijterte Natur- 
dihtung verdankt (id erinnere hier an die Stufenfolge der Baum- 
formen von Ruysdael und Everdingen durch Claude Yorrain bie 
zu Pouffin und Hannibal Caracci hinauf), ift wie der mit Phan- 
tafie begabte Menfc etwas nicht an den Boden Gefeffeltes. Bei 
den großen Meiftern der Kumft ift die örtliche Beſchränkung nicht 
zu fpüren; aber Erweiterung des finnlichen Horizonts, DBefannt- 
ſchaft mit edleren und größeren Naturformen, mit der üppigen 
Xebensfülle der Tropenwelt gewähren den VBortheil daR fie nicht 
blos auf die Bereicherung des materiellen Subjtrates der Yand- 
ſchaftmalerei, ſondern auch dahin wirken bei minder begabten 
Künftlern die Empfindung lebendiger anzuregen und jo die jchaffende 
Kraft zu erhöhen.‘ 

Wenn jhon die Natur die Anregung gibt daß ſich der Ein- 
druck landſchaftlicher Schönheit im Geiste des Menfchen erzeugt, 
jo macht fid) die perfönliche Eigenthümlichkeit des Künftlers, feine 
Auffafjung der Außenwelt und die in ihm vorwaltende Seelen: 
jtimmung ganz befonders in der Landſchaftmalerei geltend. So 
liebt 9. W. Schirmer die Eiche, fo zeichnet Heinlein die Alpen 
mit ihren dunfeln Seen, und es tritt in ihren Bildern und die 
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Kraft deutſcher Mannesnatur entgegen. Auch die Charakteriftifen 
welche Unger und Kugler von einigen der ältern Meijter entworfen 
haben, gejtalten ſich uns leicht zum Beleg diefer Anſicht. So 
zeigen die Yandjchaften von Rubens die Natur in jaftjtrogender 
Fülle und find von dem enthufiaftiihen Schwung des Malers be- 
feelt, der ſich auc hier oft im einer Übertreibenden Charafterijtif 
gefällt. Er liebt es darzuftellen wie der Herr fid in Wettern 
verfündet, aber aus der dunfeln Wolfe dev Regenbogen hervor- 
jtrahlt; in der Entbindung aller Yebenskräfte der Natur offenbart 
ein hoher Genius der Kunſt die Allmacht des Urgeijtes. Salvator 
Roſa dagegen Liebt das Unheimliche wilder Gebirgsſchluchten; 
Bäume wurzeln in den Felsipalten, ihre Zweige wenden ſich 
tofenden Sturzbäden zu, als lechzten fie nad) Erquidung, der 
Schauer der Einöde wird durd) das Toben der Windsbraut erhöht. 
Nicolas Pouſſin ijt im Yinienzug groß, feien es hochgemwölbte 
Baumfronen, feien e8 Berge die derjelbe umfchreibt; er ordnet die 
Mafjen in arditeftoniihem Aufbau und ſchmückt die Landſchaft 
gern mit claffischen Architefturwerfen, die dann wie ein verflärtes 
Abbild oder wie eine Blüte derjelben dajtehen; er malt die Gegend 
für ein Geſchlecht urjprünglicher heroifcher Menſchen, bei ihm 
herrjcht eine noch ungejtörte Weltordnung, innerhalb welcher alles 
Einzelne jeine Bejtimmung erfüllt; der Eindrud des Ganzen ift 
ruhig feierliche Schönheit. Caſpar Pouffin iſt jchon etwas be- 
wegtern Sinnes, das rege Naturleben im Haud der Lüfte zieht 
ihn an, fein Auge öffnet ſich aud für das Geringfügige, aber er 
fügt es dem Ganzen ein. Claude Yorrain malt in jonntäglicher 
Stimmung; feine lichtfveudige Seele ergießt einen fi) in zartem 
Duft fanft abjtufenden Glanz über Nah und Fern, die Erde 
ſchmückt fi) mit herrlichen Pflanzenwuchs, es iſt als ob die Natur 
zum Gottesdienft ein Feierkleid angelegt; alle Einzeltöne ſtimmen 
zum Grundaccord der poetiihen dee, die das Bild durchdringt; 
im veinen Aether wiegen fi) die anmuthreihen Formen. Ruysdael 
hat das finnigjte Auge, die treufleigigfte Hand für alles Beſon— 
dere, und weiß im Jeglichem den Einen Geijt der Natur auszu- 
drüden; man meint den Duft feiner Begetation einzuathmen, die 
wallende Feuchtigkeit jeiner Wolfen zu fühlen, man empfindet die 
hehren Schauer der Waldeinfamkeit, die den Germanen der Tempel 
Gottes war, Gottes Ddem durchhaucht das Ganze. Er ijt Nord- 
länder, Claude Yorrain Südländer, jener myftifc tiefer, gemüths— 
inniger, diefer voll heitern Glanzes. 
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Die Landichaftmalerei hat diefes mit der Ardjiteftur gemein 
daß fie durch Formen der anorganischen Natur und der Pflanzen- 
welt Stimmungen der Scele ausfpridt; aber es ift nicht ſowol 
das ganze Bolfsgemüth, ſondern die Sinnigkeit des Einzelnen, 
nicht die Geiftesrihtung des Jahrhunderts, fondern die Welt- 
anſchauung der künftlerifhen Perfünlichkeit was fie ausprägt, und 
jtatt die allgemeinen Gefege und Kräfte der Welt als ſolche her- 
vorzuheben, Hält fie fi an die Erfcheinung der Schöpfung, an 
„das lebendige Kleid der Gottheit‘, das jene wirken. Die Land— 
ſchaftmalerei zeigt den gemeinfamen Yebensgrund des Geiftes und 
der Natur, weil es ihr Werk ift die Stimmungen der Seele 
durch Stimmungen der Natur darzuftellen; fie fünnte das nicht, 
wenn nicht beide von Haus aus einander entfpräcden, im Gemüth 
Gottes beide ihren Duell hätten. Carus hat in feinen Briefen 
über Yandjchaftmalerei hauptfählih darauf Hingewiefen wie die 
Stadien der Naturentwidelung im Wechſel der Tages- und 
Jahreszeiten an die menfchlichen Lebensalter und deren Sinn und 
Bedeutung anflingen. Blühen und Verwelken, Kampf, Hemmung 
und Neubildung erfahren wir an uns felbft, und unfere eigenen 
Gefühle werden angeflungen, wenn wir jenes außer uns erbliden; 
wir meinen daß foldhe Gefühle auch die Natur in ſolchen Zu- 
ftänden befeelen. Im der Witterung, im klaren Blau, in der 
Wolfentrübung erfennen wir die bald Heitere, bald düjtere ſchwer— 
müthige Stimmung der Natur; wenn die Wolfen fi zertheilen 
und die Sonne fiegt, dann erquidt uns der Triumph des geiftigen 
Lichts, der Freiheit. Aber nicht blos der Lebensaufgang am 
Morgen, im Frühling erregt ein muthiges Aufftreben unfers 
Herzens, auch die Kraft welche die Berge kühn emporthürmt reißt 
uns von allem Gewöhnlichen los und mit fi) empor, während 
fanfter jchwellende Hügel und breite Thalgründe mit der Abend- 
ftille uns zu behaglicer Ruhe und friedliher Betrachtung ein« 
laden. 

Diefes Zufammenwirfen der vornehmlich durd die Farbe in 
Luft und Licht ausgedrüdten mufifalifhen Stimmung mit dem 
Zug der Linien, mit den mehr plaftifchen Formen jcheint mir 
das rechte Geheimniß der Tandjchaftlichen Kunft. Der Maler muß 
wiffen welches Licht für welche Gegend paßt, und muß die Linien 
zu Hiülfe nehmen, wenn er eine Morgenhymne fingen will wie 
Ruysdael in feinem Buchenwald nach vorüberzicehendem Gewitter, 
oder eine dunkle Elegie wie jener in feinem Dämmerungsbild des 


verwilderten Kirchhofs, durd den ein Bach dahinraufcht. Auf 
diefer Bahn bewegt ſich Calame mit feinen großen Schweizer- 
bildern. Auf diefer Bahn fortgehend gelangt der Maler dahin 
durch die Darjtellung der Yandichaft die Geſchichte ahnen zu 
laffen die fih auf diefem Boden begeben hat, wie Karl Ritter 
aus der Natur des Yandes auf die Gultur des Volks jchliegen 
lehrt. Karl Rottmann, durd) feine Auffaffungsweife von Anfang 
an mehr auf die Schönheit des Erdförpers als auf den Lebens- 
odem der Natur in Baum und Wald hingewiefen, gab mit pla- 
jtifcher Klarheit ein Bild des claffiishen Bodens in Italien, und 
nahm dann in den griechiſchen Yandjchaften aud den vollen Glanz 
der Farbe Hinzu um die Pradıt des Morgens, die Glut des 
Abends zu entfalten. Im Zufammenwirfen von Zeichnung und 
Beleudhtung, von Erde und Atmofphäre zeigt er uns über der 
Marathonifchen Ebene ein Gewitter das der friiche Wind verjagt, 
ein Symbol der Schlacht die hier für die hellenifche Freiheit ge- 
ſchlagen ward. Die zerflüfteten Höhen des Taygetus ſtemmen ſich 
zufammen, hart, fejt, einträdhtig wie die alten Spartaner jelbit, 
und vagen gleich ihnen muthvoll in den reinen Mether empor. 
Wie geheimnigvoll fteht die Sonne hinter dem Wolfenfchleier, 
während ein magiſcher Schein auf der Ebene von Cleufis liegt 
wo die Menfchen dem Licht entgegenwandeln; es wird uns zu 
Muthe als ſollten wir eben jegt in die Eleuſiniſchen Miyfterien 
eingeweiht werden. So wirfen diefe Bilder wie gefungene Yieder: 
wie da die Klarheit des Worts zur Melodie, jo gejellt fich die 
objectiv treue Form eines bejtimmten Landes, einer bedeutenden 
Gegend zu der Stimmung in Yuft und Licht, zur Harmonie der 
Farbe und deren Zufammenflang mit dem Gedanken des Bildes. 

Um den Gedanken des Bildes näher anzugeben haben manche 
Dealer aud menschliche Figuren in einer beftimmten Situation 
oder Handlung in die Landichaft Hineincomponirt, welde das auf _ 
directe Weife jagen was in diefer ſymboliſch ausgedrüdt ift. Man 
ging jo weit gefcjichtliche oder poetifche Ereigniffe zur Staffage zu 
nehmen: in eine Landichaft welche die Stimmung von Shafefpeare's 
Macbeth andeuten, die Burg vorführen, die Naturumgebung 
jhildern follte, wo ein fo gearteter Held erwachſen fein mochte, 
zeichnete Koch den fiegreichen Feldherrn jelbft hinein, während um 
das Felſenſchloß die Hexen ihren Reigen jchlingen; im eine wild- 
gewaltige, trogige Gebirgswelt fette Reinhard den angejchmiedeten 
Prometheus; Leſſing verlegte ritterlich novelliſtiſche Scenen in 
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deutiche Eichenwälder. Wiewol hier beides zufammen componirt 
ift, jo fehlt Leicht die Fünftlerifche Einheit, das Antereffe wird von 
der Natur auf die Gefchichte, von der Geſchichte auf die Natur 
hingezogen; ift die Naturdarftellung für fi) wohlgelungen, fo wird 
die Geſchichte überflüffig; diefe ift wieder zit Hein und nebenſäch— 
ih, als daß fie das Wefentliche fein fünnte und die Gegend ihr 
nur zum Hintergrund diente. Gin großes Creigniß aber zum 
Nebenwerk der Naturfchilderung zu machen ift gegen die Wahrheit 
und Würde des Geiſtes. Vollends peinlich wird es, wenn ein 
franzöfifcher Maler den Sonnenuntergang auf dem Meer in einer 
tropifchen Gegend mit allem jtrahlenden Yarbenzauber jchildert, 
und ein Boot zur Staffage macht, deffen Infaffen vom Hunger 
getrieben einen ihrer Gefährten verzehren; hier geht Natur und 
Menſchenwelt ganz auseinander. Wenn dagegen auf einem Bild 
A. Zimmermann’s die Beleuchtung des Blitzes in einer Wetter: 
naht Kauft und Mephiftopheles auf feuerfchnaubenden Roſſen am 
Hochgericht vorbeifaufend zeigt, fo ift das Plötzliche, Blitzähnliche, 
Borüberraufchende jener Scene in Goethe's Gedicht doch finnvoll 
aufgefaßt; und ein Morgen im Paradies, oder Mofes auf Nebo, 
Abraham’s Einzug ins gelobte Yand oder Hagar in der Wüſte find 
biblifche Scenen, die eine bedeutfame Landjchaft verlangen, ſodaß 
deren gelungene Ausführung dem religiöfen Sinn Schirmer’s Ver: 
anlaffung zu einer ganzen Reihenfolge biblifcher Yandfchaften wer— 
den fonnte, die in der Natur die Stimmung widerfpiegeln follen, 
welche die Begebenheit der heiligen Gefchichte in uns erregt. Aber 
wenn auch Abraham der den Iſaak opfern will, oder die Offen- 
barung in feiner Seele daß Gott am Opfer des Willens ein Ge- 
nüge findet, als ſolche biblifche Yandichaften dargeftellt werden 
jolfen, jo ift das ein Fehlgriff, da fich diefe Proceffe des geiftigen, 
geihichtlicen Lebens nicht durch Naturformen ausfprechen laſſen, 
noch Gegenden fic finden für deren Eindrud das entjcheidende 
Wort in jenen Scenen gefprocdhen würde. Auch in der Odyfice 
fpielt die Landfhaft bedeutfam mit, und Prelfer hat dies zu fehr 
gut gezeichneten Figuren und Gruppen in trefflichen Bildern ver- 
anfchaulicht, die einen mehr epifchen Zug neben den Stimmungs- 
bildern Schirmer’s haben. Die Geftalten erjcheinen hier wie die 
plaftifche Darjtellung des Naturgeiftes felbft, fie wachjen aus der 
Gegend hervor, fie jtimmen wunderbar mit ihren Yinien zu- 
fammen. 
Gewöhnlich wird indeß die Landfchaft als ſolche das Erjte fein, 
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und dann muß das befebte Geſchöpf aus ihr hervorgehen. So 
erhebt im Waldesdunfel eines Leffing’schen herrlichen Bildes der 
Reiher im Bad) feinen Hals und wendet fid) nad) der andern 
Seite hin, jo tritt auf einem andern Bild das Reh aus dem 
Didiht in der Abendkühle, und auf dem quer überhangenden 
Baumſtamm ſitzt die Eule, dem Abendlicht abgewandt, und wartet 
der Dämmerung, die für ihr Auge hell fein wird. Oder der 
Jäger fteigt über die Felsfuppe im Morgennebel, Heerden weiden 
auf den Auen, Schwäne fhwimmen im See. Kine Daritellung 
menschlicher Zuftände oder Handlungen die ein Immerwiederfehren- 
des, Allgemeingültiges bezeichnen, fchließen ſich dann leicht der 
Landſchaft an und eignen fich beſſer für fie als jene einmaligen 
und für ſich felbjt bedeutenden gefchichtlihen oder dichterifchen Be— 
gebenheiten. So hat Richter eine Landichaft gemalt, im frifch- 
grünen Wald das Kirchlein auf der Höhe, dann im Mlittelgrund 
Häufer am Hügel und ein freier Blick in die Ferne; der Himmel 
jonnig blau, die ganze Stimmung ſonntäglich rein und heiter. 
Da tritt ein Brautzug aus dem Helldunfel des Waldes, Kinder 
jpringen ihm voran und bewegen ſich unter den Blumen des 
Bordergrundes, und vom nahen Hügel her ruft die Jugend, die 
dort gelagert, ihren freudigen Gruß. Hier fehen wir die Zeit des 
Jahres im Verein mit der ihr entiprechenden des menschlichen 
Lebens; die Natur hat ein hochzeitlich Gewand angethan, das 
Ganze Flingt in der Innigfeit und Sinnigfeit alles Einzelnen wider 
und zu einem wohllautenden Accord zuſammen. 

Das Ungewöhnlihe, die winterlihe Schneedecke oder der 
Mondesglanz über einer Gegend, erfordert bejondere Studien und 
ſoll nicht um fein felbft willen gefucht, fondern ſtets aus der dee 
des Ganzen geboren und mit dem plaftifchen Theile des Bildes in 
Einklang gefegt werden. Der Mondjchein hat etwas Traumhaftes 
und fann ebenfo die ftille Friedensruhe ineinander verfchmelzender 
Linien wie grotesfe Formen durch fein Licht erhöhen. In diefer 
Beziehung haben Schleich und Morgenftern ihn behandelt, eriterer 
überhaupt in der Poeſie der Beleuchtung, letterer aud in der 
Darftellung der Ebene bewundernswerth. Die laue Mondnacht 
auf dem Meere von Venedig, von Stange, ruft uns die eigen- 
thümliche Herrlichkeit der Lagunenſtadt und ihre Poefie zauberhaft 
vors Auge. Der Klofterfichhof im Winter, wo der Mönd ein 
Grab gräbt, war eine fchwermüthige Todtenklage, die Leſſing mit 
dem Pinfel niederfchrieb. 
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Das Wellenleben des Miceres, aufgewühlt und majjenhaft im 
Sturm, ruhig fid) ausbreitend als ein wiegender Spiegel der 
Ufer unter blauem Himmel, der flüffige Krhftall der Woge und 
die fich fortpflanzende Bewegung der auffchwellenden, abjinfenden 
Yinien bietet an fich jo viele Reize und fo viele Schwierigkeit, daß 
tüchtige Meifter, ein Backhuyſen, Gudin, Adenbah, ihm ihre 
‚befte Kraft gewidmet, und die Wunder des Meeres in ähnlicher 
Vielfeitigfeit und Größe veranfchanlichen wie Yord Byron fie am 
Ende des Childe Harold bejungen hat. 

Wenn Arditefturwerfe in der Landſchaft ſtehen, jo folgen jie 
natürlich als ein Theil dem Gefege des Ganzen. Die Ruinen 
des Rheins, die Tempel in Athen oder Päjtum erhöhen den 
vomantifchen Reiz, die einfache Erhabenheit einer großen Natur. 
Innenanfichten der Städte, Gaffen und Märkte, ımenanfichten 
der Kirchen verlangen die feinjte Yuft= und Pincarperjpective, und 
erheben jich in der Magie der Beleuchtung über die bloße Vedute, 
wenn es uns dort heimifch, Hier feierlich zu Muthe wird, wenn 
das Herz in der Außenwelt das Echo feiner Gefühle findet. 


Das Genre. — Das Vorträt. 


Wenden wir und zu der malerifchen Darjtellung des perſön— 
lichen Geifteslebens, indem wir aus dem Gebiete der Natur 
fommen, jo erinnern wir uns jogleich daß wir diefes legtere in 
der Kunſt nie ganz verlafjen, da fie ftets das ideale Innere in 
den Formen der äußern Realität verwirfliht, und die Malerei 
das Geijtige veranschaulicht wie es durd) den Ausdruck und die 
Geberde der Geftalt, wie es durch Handlungen in die Sichtbar- 
feit tritt. So ift die Perfönlichfeit des Menfchen nicht blos mit 
einem Yeibe begabt, fondern fie ſteht durch ihn auch im Zufanımen- 
hang mit dev Natur und unter deren Gefeten, und wir fünnen 
unterfcheiden zwifchen der Perfünlichkeit die in ihrer Selbjtbeftim- 
mung ihre geiftige Eigenthümlichkeit als etwas Originales erarbeitet 
und in Thaten, die nur ihr angehören, ein Neid der Freiheit 
gründet, und zwifchen dem Naturleben des Menjchen, das allen 
gemein ift, und den Gattungscharafter unfers Gefchlehts in 
jeinem Thun und Treiben auf eine mehr inftinctive Weife aus— 
prägt. Was dort gefchieht. ift jo nur einmal da, was hier fich 
begibt ift das gleih dem Naturverlauf ſich Wiederholende; dort, 
in den Helden der Geſchichte, concentrirt fid) die Kraft des Volks, 
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und neue Principien find der Quell, neue Ordnungen das Ziel 
des Kampfes; hier im täglichen Leben gehorcht die Menſchheit den 
Forderungen de8 Tages, dem Herkommen der Sitte, und chafft 
im engen Kreis das taufendfac Kleine, welches dem einzelnen 
Großen die Möglichkeit feiner Größe gewährt. . 

Demgemäß hat man zwijchen Genre- und Hiftorienmalerei 
unterschieden. Im Wort Genre ift das Generelfe, das Gattungs- 
mäßige bezeichnet, und man wird wol den franzöfifchen Ausdruck 
beibehalten; Sejelljchaftsbild, wie Hagedorn und Schnaafe jagen, 
erinnert zu wenig an die Natur; Sittenbild, wie Vifcher will, 
hebt zwar das Gewohnheitsmäßige hervor, „das urfprünglich ein 
Erzeugniß der Freiheit, durd die Gefammtheit des Beitrags der 
unendlich vielen Cinzelnen und durch Verjährung zu einer Art 
zweiter Naturnothwendigfeit wird‘, umfaßt aber feineswegs alles 
was man zum Genre rechnet. Suchen wir ftatt um Worte zu 
hadern lieber den Begriff möglichſt genau und Flar zu beftinmen. 
Hiftorifc nennen wir was ſich in feiner Eigenthümlichkeit fo her: 
vorragend, jo bedeutend für die Gulturentwidelung der Menfchheit 
erweilt daß jie dafjelbe in der Erinnerung bewahrt, Perſönlich— 
feiten und Greigniffe die fi darum einen Namen unter dem Volt 
machen, weil diefes fein Geſchick durch fie bedingt ficht. Dem 
entgegen jtcht dann das gewöhnliche Leben der Menfchen, wie fie 
in der Sorge für das Irdiſche den Tag hinbringen, wie fie den 
allgemeinen Normen gemäß ihr Dafein ausfüllen; dem die Welt 
fortbildenden und umgeftaltenden einzelnen Greigniffe treten die 
bleibenden Zujtände gegenüber, die einmal gewonnenen Formen 
und Normen, in denen das Thun und Treiben der Individuali: 
täten fi) bewegt. Die Kunst ift ftets Verfchmelzung des Beſon— 
dern und Allgemeinen. Sie gibt im Gefchichtsbild den perſön— 
fihen individuellen Charakter, das einzelne Ereigniß, aber ſolche 
Charaktere und Thaten in denen die Geſammtkraft der Zeit, der 
Nation ſich concentrirt, die darum für das Allgemeine von Be— 
deutung find und die Wefenheit unferer Natur gerade auf einem 
Höhenpunft ihrer Aeuferung offenbaren; das Genrebild gibt den 
Ausdrud der allgemeinen BVerhältniffe, aber belaufcht in ihnen 
gerade das NAugenbliclihe und Particuläre, das abjonderliche 
Spiel der Willfür innerhalb einer Thätigfeitsweife, welche die 
Perfönlichfeiten fich unterordnet, fie nad) ſich modificirt. 

Der Genremaler beobadhtet das Gepräge weldes Stand und 
Beruf dem Menſchen aufdrüden; er belaufht den Schuhmacher 
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wie den Soldaten, den Bauer wie den Staatsmann in den Zügen 
welche ihn als das Glied diefer feiner Lebensſphäre darjtellen; er 
bringt die Menfchen in Yagen welde diefe ihre gemeinfame Be— 
ftimmtheit erfennen laffen; die Situation herrſcht vor der Eigen 
thünmichfeit der Perfonen, die Darftellung des Aeußern, der Um— 
gebung erhält ein größeres Gewicht, und es werden Gattunge- 
charaftere gebildet, die nad Leſſing's Wort mehr die perfonificirte 
Idee eines Charakters als eine harakterifirte Perfon erkennen laſſen. 
Nicht dasjenige Charakteriftifche jucht der Genremaler was in feiner 
Eigenthümlichkeit nur einmal vorfommt, nur einer einzigen Perſön— 
lichkeit angehört, jondern was den gemeinfamen Typus ganzer 
Lebenskreiſe ausmadt. Der Hiftorienmaler erfaßt die urfprüng- 
liche innere Eigenthümlichkeit feines Helden, eines Alerander, eines 
Mofes, eines Paulus, um von dort aus die Handlungen zu be- 
gründen die nur ihnen angehören; in diefen aber wie in ihnen 
jelbft weiß er eine Idee, einen der großen Grundgedanken des geiftigen 
Lebens und feiner Entwidelung zu veranſchaulichen; der Genremaler 
wird Umgebungen, Umftände, Situationen wählen in welchen die 
Natur des Feldherrn, des Predigers, des Diplomaten fi nad) 
ihrem allgemeinen Begriff äußert; er wird nicht die Schlacht bei 
Iſſus oder Waterloo darftellen, fondern eine Kampffcene, in der 
ftatt der einzelnen bejtimmten That vielmehr, die Thätigfeitsweife 
des Kämpfens, Situationen des Angriffs und der Abwehr, der 
Flucht und des Sieges zur Erfcheinung fommen, wie fie in jeder 
Schlacht ſich finden und wiederholen können. Und diefe Thätig- 
feitsweife ift eine verfchiedene nad) Zeit und Sitte; anders ficht 
der Lanzfnecht des Dreißigjährigen Kriegs, anders der Ritter des 
Mittelalters, anders die Napoleonifche Garde und die Phalanı 
der Macedonier, die Art der Waffen bedingt deren Führung. 
Und fo tritt das Individuelle wieder ein, und der Nachdruck den 
der Genremaler auf das Weufere, fowol in der treuen Bewah— 
rung des Coſtüms wie in deſſen forgfältiger Ausführung legt, 
erhält feine Nechtfertigung. Wie es nad) dem franzöfifchen Sprid): 
wort für die Kammerdiener feine Helden gibt, jo fönnen aud) die 
Träger der Geſchichte genremäßig behandelt werden, wenn fie 
nicht nach der hiftorifchen Idee und Bedeutung, fondern im Ber: 
fehr und den Beſchäftigungen des gewöhnlichen Lebens aufgefaßt 
und in die Scenen defjelben verflochten werden. Die Genre: 
malerei verhält ſich hier zur geichichtlichen wie der hiftorifche 
Roman und die Novelle zum Epos und zur Tragödie: auch jene 
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jchildern die Atmoſphäre einer Zeit, die Gufturelemente eines 
Volls, und veranfchaulichen fie dadurd) daß erfundene Perſönlich— 
feiten jich frei in ihnen bewegen und ein individuelles Geſchick in 
ihnen erfüllen; auch der Noman und die Novelle gehen ing 
Kleine und Detaillirte und verleihen dem Gebilde der Phantafie 
möglichft viel Naturwahrheit oder Koftümtreue, während der 
Epifer, der Dramatiker in großen Zügen die Wirklichkeit idealifirt 
und die Kerngejtalt ihrer Eigenthümlichkeit poetifch verklärt. Wenn 
man aber einen Friedrich den Großen immer nur tabadjchnupfend, 
oder jpeifend, oder flöteblajend malt, jo geräth man in Gefahr 
den föniglihen Helden und tonangebenden Herricher zu einer 
fomifchen Figur zu machen, jtatt ihm in feiner gefchichtlichen Be— 
deutung zu Fennzeichygen. 

Am liebften wird der Genremaler gerade das tägliche und ge- 
wöhnliche Yeben der Menſchen, welche nicht in die Jahrbücher der 
Sejchichte ihren Namen eingezeichnet, zum Gegenftand wählen, 
und es nad allen feinen Beziehungen, in Ruhe und Aufregung, 
in Freund und Yeid vor uns entfalten und dadurd gerade die 
allgemeine Seins» und Sinnesweife, die Natur der Gattung aus- 
drücden. Daß niemand dies gering achte! Denn was das Wohl 
und Wehe von Millionen ausmacht, was der Inhalt ihres Lebens 
und Strebens ift, das muß auc ein bedeutender und wichtiger 
Stoff des Künstlers fein, und die Malerei felbjt ift erſt in den 
Bollbefig ihrer Mittel gefommen als fie diefer unmittelbaren 
Wirklichkeit ſich anſchloß. Der Künftler hat hier wiederum die 
Aufgabe tiefer zu bliden als die Menge, und in dem fcheinbar 
Seringfügigen den großen Gehalt, im Gewöhnlichen eine neue 
und darum überrafchende Bedeutſamkeit zu erkennen und darzu— 
jtellen. In der Villa Albani befindet ſich das antike Relief eines 
Fleifherladens, mit Thieren, Blumen ‚und Lorberzweigen fo 
reich verziert wie das nod heute die Pizzicaruoli in Rom zu thun 
pflegen. Der Mann wird von einer derben Frau bedient, Die 
am Zahltifche figt und die Hand nach gejchlachtetem Geflügel 
ausſtreckt. Der Künftler läßt nun eine vornehme Dame eintreten, 
um den Ruhm des Geſchäfts zu verkünden, deſſen Namen und 
Yob bejtehen werden, fo lange der Pol die Sterne weidet, inden 
jie mit feierliher Mimik auf die als Infchrift angebrachten Ver— 
gilifchen Verſe deutet: 

Polus dum sidera paseit 
Semper honos nomenque tuum laudesque manebunt. 
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Mit ſolchem Humor chrt die Kunft das gewöhnlich für niedrig 
Geachtete. 

Auch das Alltägliche läßt das Menſchenherz bis in ſeine inner— 
ſten Falten offenbar werden. Sehr ſchön ſagt H. J. Fichte in 
ſeiner Ethik: „In jedem einzelnen Gut iſt das höchſte Gut wie 
in einem Keime eingeſchloſſen und läßt ſich von dort aud ge= 
winnen. Wenn nur einmal wie durd plötzliche Eingebung die 
Tiefe und Fülle des geiftigen Yebens, die Duellen verborgenen 
Stückes ung offenbar würden, welche in dem fchlichteften Menfchen- 
verhältniß Tiegen fofern es mit ethifcher Würde behandelt wird, fo 
würden wir von Bewunderung ergriffen werden vor dem geiftigen 
Reichthum und geheimen Segen, den die göttliche Liebe gerade in 
die Heinen und jcheinbar geringen WVerhältniffe gelegt hat.‘ 
Diefen geheimen Segen, dieſe verborgene Herrlichkeit zu offen- 
baren ift die Aufgabe der Kunft. Man denfe an fo manch herz- 
inniges Volkslied und feine Melodie, oder an die Art und Weile. 
wie der Dichter Sterne in feiner Empfindfamen Reife allen 
Dingen und Ereigniffen eine anziehende Seite abzugewinnen und 
unfere Theilnahme für fie zu erlangen weiß. Wie bei Sterne, 
wie bei Cervantes tritt auch bei den Malern folcher Bilder des 
menſchlichen Naturlebens der Humor in fein Recht; feine Sache 
ift e8 gerade auch ‚in baroden Formen einen echten Gehalt zu 
offenbaren, im Großen das Kleine und im Kleinen das Große 
und Echte zu zeigen, aud mit dem Gewaltigen zu jpielen, weil 
es angefichts der göttlichen Allmacht und Umendlichkeit doch ein 
Verſchwindendes ift, und in dem niedrig Geachteten den ewigen 
Yebensgrund zu offenbaren, dem es entfpringt und der ihm ein— 
wohnt; feine Sade ift e8 in der fomifchen Auflöfung des Ver— 
fehrten nicht die Vernichtung, fondern den Sieg, die Herftellung 
des Guten und Wahren zu zeigen, im Scherze den Ernit zu be> 
wahren und in Thränen zu lächeln. 

Nur ein befhränfter Sinn kann in dem Cintritt der Genre— 
malerei und ihrer vorzugsweifen Pflege im fechzehnten und fich- 
zehnten Jahrhundert einen Verfall der Kunſt erbliden. Es galt 
dem Weltwirflihen neben dem Idealen und KReligiöfen in der 
Kunft gerecht zu werden, und die Wärme, die Piebe mit der die 
Meifter ihre Bilder ausführten, zeigt Fein finfendes Leben, ſon— 
dern ein aufblühendes. Es ift die Freude an einem tüchtigen 
gediegenen Volksthum die ihnen den Pinfel in die Hand gibt, die 
Erfenntniß daß auch im Dieffeits, . and in der Gegenwart das 
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Heil zu finden, daß ein Göttliches in allen Dingen ift; in 
ernfter Sammlung des Geiftes zeigen die Künftler uns neue und 
neue Weifen der Wahrheit, und wo fie die Sphären des nicdern 
Lebens aufſuchen, da ſchildern fie es in höherm Sinne, daß es 
fih in naiver Sorglofigfeit gleich den Naturwefen vor und ent— 
wicelt, daß die Noth des Dafeins überwunden wird, fei es durch 
ein harmlofes Sichfügen, fei es durd Fed aufjprudelnde Aeuße— 
rungen der Kraft umd Luft, bei deren ſich ſelbſt zerftörendem 
Uebermaß die Weisheit des Kiünftlers auch in der CS chellenfappe 
fi) verfündigt. 

Wir finden vortrefflihe Werke in Venedig von der Hand 
Giorgione's, Tizian’s, Paul Veroneſe's, die durch Großheit der 
Auffaffung und der Formen fih an die Hiftorienmalerei an— 
Ichliegen, Hin und wieder auch, wie die Gaftgelage des Tekt- 
genannten Meifters, noch Chriftus an den Tiſch der Edeln aus 
der Yagunenftadt fegen, die dann vor ihm ihre Macht und Pradıt 
im heitern Genuß des Nugenblids entfalten. Mit derfelben Kraft 
und Wärme wie Cervantes in der Poefie erfaßt Murillo das 
ſpaniſche Volksleben in der Malerei. Daß das Genre den 
Menſchen nach feiner Naturfeite ergreift, legt ev dar, indem er 
befonders die Kinderwelt zum Stoffe nimmt. Wie prächtig er fie 
und in ihr den Menſchen fchildert, hat Hegel fo vortrefflid in 
feinen Vorträgen über Aeſthetik dargethan, daß man ftets vor den 
Bildern an die Worte des Philofophen erinnert wird, der fonft 
auf den Gedanfeninhalt in der Kunſt das meifte Gewicht legt. Er 
jpriht von den Betteljungen der Münchner Pinafgtgef und fagt: 
„Aeußerlich genommen ift der Gegenftand aus der gemeinen 
Natur; die Mutter lauft den einen Jungen, indeß er ruhig fein 
Brot faut; zwei andere auf einem ähnlichen Bilde, zerlumpt und 
arın, eſſen Melonen und Zrauben. Aber in diefer Armuth und 
halben Nactheit gerade leuchtet innen und aufen nichts als die 
gänzliche Unbefümmertheit und Sorglofigfeit, wie fie ein Derwiſch 
nicht beffer haben kann, in dem vollen Gefühl ihrer Gefundheit 
und Lebensluſt hervor. Diefe Kummerlofigfeit um das Aeufere 
und die innere Freiheit im Aeußern ift c8 welche der Begriff des 
Idealen erheifht. In Paris gibt es ein SKnabenporträt von 
Rafael; müßig liegt der Kopf auf den Arm geftütt und blickt 
mit folcher Seligfeit hHarmlofer Befriedigung ins Weite und Freie, 
daß man nicht loskommen fann dies Bild geiftiger froher Ge— 
jundheit anzufchauen. Die gleiche Befriedigung gewähren ung 
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jene Knaben von Murillo. Man fieht fie haben feine weitern 
Intereffen und Zwede, doc nicht aus Stumpffinn etwa, jondern 
zufrieden und felig, faſt wie die olympifchen Götter, boden fie am 
Boden; fie handeln, fie fprechen nicht, aber fie find Menjchen aus 
Einem Stüd, ohne Verdrießlichfeit und Unfrieden in ſich, und bei 
diefer Grundlage zu aller Tüchtigfeit hat man die Vorftellung c& 
fönne alles aus folhen Jungen werden.‘ 

Murillo malte noch die Geftalten Tebensgroß, die Holländer 
zogen fie ins Kleine, fuchten aber durch forgfältigfte Behandlung 
gerade im Kleinen groß zu fein. Vortrefflich hat wiederum Hegel 
den Geift und die VBolfszuftände charakterifirt, denen diefe Genre- 
bilder entjpringen, die fie abjpiegeln. „Die Holländer haben den 
Inhalt ihrer Darftellungen aus ſich felbjt, aus der Gegenwart 
ihres eigenen Lebens erwählt, und dics Präfente auch durch die 
Kunft noch einmal verwirklicht zu haben ift ihnen nicht zum Vor— 
wurf zu machen. Was der Mitwelt vor Augen und Geift ge: 
bracht wird muß ihr auch angehören um ihr ganzes Interefje in 
Anfprucd nehmen zu können. Um zu wiljen worin das damalige 
Intereffe der Holländer beftand, müſſen wir ihre Geſchichte 
fragen. Der Holländer hat fich zum größten Theil den Boden 
darauf er wohnt und Lebt felbjt gemadt, und iſt ihn fort— 
während gegen das Anftürmen des Meeres zu vertheidigen und 
zu erhalten genöthigt; die Bürger der Städte wie die Bauern 
haben durch Muth, Ausdauer, Tapferkeit die fpanifche Herrfchaft 
abgeworfen und fi) mit der politifchen ebenfo die religiöfe Frei— 
heit in der Weligion der Freiheit erkämpft. Dieje Bürgerlichkeit 
und Unternehmungsluft im Großen wie im Kleinen, im eigenen 
Lande wie ins weite Meer hinaus, diefer forgfältige und zugleich) 
reinlihe und nette Wohlftand, die Frohheit und Uebermüthigfeit 
in dem Selbitgefühl dies alles ihrer eigenen Thätigfeit zu ver: 
danken, ift es was den allgemeinen Inhalt ihrer Bilder aus— 
madt. Die geiftige Heiterfeit eines berechtigten Genuſſes, welche 
jelbjt bis in die Thierſtücke hereingeht und ſich als Sattheit und 
Luſt hervorfehrt, diefe friſche, aufgewedte Freiheit und Lebendig- 
feit in Auffaffung und Darjtellung macht die höhere Seele joldyer 
Gemälde aus.“ 

Wir können aud noch an den Sinn für Häuslichkeit erinnern, 
der dem Norden und der neuern Zeit mehr eigen ijt als dem 
AltertHum und dem Süden, um dann mit Scnaafe die zwei 
Hauptflaffen und ihre verfchiedene Darftellungsmweife zu betrachten. 
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Die eine, heift es im den Niederländifchen Briefen, liebt die 
derben komischen Motive. Sie wählt daher gern Gegenftände aus 
den niedern Kreifen der Geſellſchaft, wo Sitte und Bildung die 
Ausbrüce der gewöhnlichen Natur weniger hemmen, und ſucht 
diefe Scenen welche auch die gewöhnliche Mäfigung und Zurück— 
haltung verbannen: Schenkſtuben, Bauernhochzeiten, Märkte, Tage 
der Ausgelafjenheit, wo jeder fi) tummelt jo gut er kann, wo 
auch ein plumper Scherz verziehen wird, oder — wenn er mis- 
füllt — der Streit nur neuen Stoff zum Lachen gibt. Es ift 
eine Welt derben, finnlichen, aber gutmüthigen Wefens; fie er- 
icheint, können wir Hinzufügen, mehr wie ein Naturzuftand als 
ein Werk der ſelbſtbewußten Freiheit, aud) die Fehler erjcheinen 
als ein Erzeugniß der Umftände, als ein Ausbrud der Natur, 
dem wir weniger den moralifchen Ernſt der Zurechnung entgegen- 
feßen, als daß wir und lachend darüber erheben. — Andere 
Meifter halten fih in dem Kreiſe der mittlern wohlhabenden 
Stände, in ruhigen Borfällen, wo höchſtens Spuren von. innerer 
Erregung find und fchon die Sitte ſtarke Ausbrüche verhütet. 
Und wie dte Sitte verbirgt was fie nicht völlig vertilgen kann, fo 
üben diefe Maler ſich in verftecten Andeutungen; fie führen uns 
in die Mitte der Handlung und laffen die Eleine Novelle, von der 
wir ein Bruchſtück fehen, errathen. Die fchalfhafte Sinnigfeit 
mit der fie dies thun zeigt uns ebenfo wie dort die derbere 
Komik, daß die Meijter in der freien Region der humorijtifchen 
Weltanfchauung leben. 

Die jtille Häuslichkeit, das gejellfchaftliche Leben der höhern 
Stände verlangt eine feine forgfältige Ausführung des Einzelnen, 
eine gewiſſe Zartheit des Pinfels und der Farbenwahl, und das 
Helldunfel der Hintergründe entfpricht vollfommen der halb ver- 
jchleierten Andentung über den Zujammenhang der Gefcichte; 
jenem rohern, jorglofen Treiben jagt eine fee leichte Auftragung, 
ein geiftreiher Pinfel zu. Schnaafe erzählt wie Gerhard Dow 
einmal an einem Befenftiel drei Tage gemalt habe, und fügt die 
folgenden fehr richtigen Bemerkungen Hinzu: „Wenn Denner ung 
einen greifenhaften Kopf in fait natürlicher Größe mit allen 
Runzeln vor Augen bringt, fo ijt das allerdings widerlich, weil 
er dadurd gerade das Untergeordnete am Menfchen heraushebt, 
das Geiftige zurücjegt. Ebenſo wenn van der Werff Hand- 
lungen einer heroifchen Zeit mit fo feinem Binfel und forgfältiger 
Glätte darftellt, jo wird der Contraft der weichlihen Auffaffung 
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gegen die großartige Naturwelt, welcher der Gegenftand ange- 
hören foll, ftörend fein. Nicht fo bei den holländifchen Genre- 
malern. Das lebloſe Hausgeräth kann nicht dadurch verlieren, 
wenn feine medhanifh gebildete Form mit allen inzelheiten 
wiedergegeben wird. Es Hat feine innere Seele, die unter dieſer 
Körperlichkeit verichwände; in feiner Brauchbarfeit für fremde 
Zwede liegt fein Werth, und mithin gerade in der Ausarbeitung 
feines Aeußern. Bei der menfhlihen Geftalt verbietet ſchon der 
Hleinere Mafftab eine fo genaue Ausführung, nur daß, wie es 
der Ton des Ganzen mitbringt, diefelbe Zartheit des Pinfels an- 
gewendet ift. Bei den Leblofen Gegenftänden entfpricht die feine 
Ausführung der innigen Bekanntſchaft mit ihnen, welde die 
ruhige Häuslichfeit gibt. Das Ganze des Haufes wird durd 
die Ordnung und die vollendete Natürlichkeit des Einzelnen zu 
einem Körper, der dur den Bewohner belebt ijt, in ihm feine 
Seele hat. Die forgjame koſtbare Ausmalung ift daher nicht 
überflüffig, fie ift nöthig, wie an einem Juwel die äußern 
Flächen zu vollendeter Glätte gefchliffen fein müffen, damit das 
innere Picht dejto heller glänze. Die fcheinbare Nahahmung der 
Natur ift nicht um der Natur willen, fondern gehört viel: 
mehr zum Stil der Kunftgattung. Hierbei ift denn aber auch die 
Darftellung im fehr verkfeinerten Mafftabe wefentlih um der 
Auffaffung des Lebens, nicht in der größern Bedeutung der Ge— 
fhichte, jondern in der gemüthlihen Enge des Haufes zu ent— 
jprechen.“ 

Den Engländern verdankt die Genvemalerei die Fortbildung 
einer gründlich pſychologiſchen Charafteriftif, welche Hogarth mit 
der Schärfe des moralifirenden Wites in das Caricaturartige 
hinüberleitet, während Wilfie wieder den Zwed des Kunftwerks 
in die Schönheit fett, die Inmerlichkeit der verſchiedenen Perfonen 
aber durch eine fpannende Situation zu entfchiedenfter Aeußerung 
bringt. Schrödter, Enhuber, Kirner, Ramberg, Bürfel, Meyer: 
heim, Dannhaufer, Waldmüller, Vautier, Knaus und andere 
haben in Deutfchland die niederländifche Weife zeitgemäß erneut 
und bald mit einem Ian Steen oder Terburg, bald mit Wouver- 
mann oder Brouwer einen ruhmvollen Wettlampf begonnen. 
Naivetät der Auffaffung, Feinheit der Durchbildung und der 
über dem Ganzen waltende freie Geiftes- und Picbesblid des 
Humors entfhädigen bei ihnen für die Plattheit, die Tendenz: 
jagd oder das profaiiche Abconterfeien des fchon im Yeben Un— 
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angenehmen und Widerlichen, was ſich jo vielfad) für Genremalerei 
ausgibt. 

Wenn frühere Genremaler nur ihre eigene Zeit im Sittenbild 
abjpiegeln, fo entfpricht es dem auf die Culturgeſchichte gerichteten 
Geiſte der Gegenwart daß die Künſtler aud) vergangene Zus 
ftände wieder beleben und fie malerifch ausbeuten, z. B. Leſſing 
das Mittelalter, die Zeit der Neligionskriege, U. Menzel die 
Periode Friedrich’8 des Großen. Und wie die Yandichaftinalerei 
den mehr geographiichen Charakter angenommen hat und die 
Natureigenthümlichkeit beftimmter Gegenden künſtleriſch auffaßt, jo 
find die Genremaler ethnographifc geworden und geftalten das 
Bolfsleben der verjchiedenen Nationen. Cine große Ausbeute ge- 
wannen im diefer Beziehung die Franzofen durch die Groberung 
Algiers, die das Beduinenthum für die Maler recht eigentlich 
mit erwarb. So jagt auch Bilder: „Merkwürdig bezeichnend 
ift 08 für die moderne Zeit wie die Kreife wachen. Italieniſches 
Gefindel, Soldaten, dann holländische Bauern, Bürger und Vor— 
nehme waren bei der Entjtchung des Zweigs fait der einzige 
Stoff; der naturwiſſenſchaftliche, entderfende, fernenöffnende, kos— 
mopolitifche, jede Form des Menjchlichen in fein tiefes und 
weites Intereſſe ziehende Geift der Zeit hat nun aber in raſchem 
Fortſchritt alle Yänder Europas, Ajien, Afrika, Amerifa erjchloffen 
und jammelt in immer weitern Wandertriebe, wie Herder die 
Stimmen der Bölfer, den malerifhen Honig aus der fernften 
Blume. Dabei ift e8 ein Hauptzug daß das Menfchliche befon- 
ders im denjenigen Zuftänden Würdigung findet welche den Cha— 
rafter vorgefhichtliher oder patriarchaliſcher Natureinfalt tragen, 
oder in Naturzuftand zurücgetretene Reſte alter Cultur darjtellen. 
Diefes Intereſſe ift daffelbe wie das am Volksliede; die Eultur 
entwidelt, aber fie zertheilt au; wir juchen den Naturhaud), 
den Waldesduft, das reine Quellwafjer im Urjprünglichen und 
Ungetheilten.“ 

Wenn nun einerſeits der Genremaler auch die vorübergehende 
Lebensäußerung belauſcht und fixirt, und in der Wiedergabe des 
Stoffs, im Glanz des Metalls oder im Schiller des Atlaskleides 
feinen Ruhm findet, jo kann er fich andererjeits in das innere 
Yeben, in den Kern des Volksgemüths vertiefen, die bedeutendten 
Züge des Nationalcharafter8 zu einem harmonischen Totalbild 
verſchmelzen und in ideal gehaltenen, von einem Gedanken ge: 
tragenen Gompofitionen den Geift des Volks verförpern, ſodaß 
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das Genre durch den Adel der Formen und die Würde der Be— 
handlung, wie durd den Gehalt der Darftellung in das Hiftorifche 
hineinragt. Nach dem Vorgange der Venetianer, Murillo’s und 
des gewaltigen Rubens ift der Genius Leopold Robert's, eines 
der größten unter vielen trefflichen Malern der Franzofen, auf 
diefer Bahn vorangeſchritten und hat das italienische Weſen auf 
eine claffisch ftilifirte Weife künftlerifch geftaltet. Es find Römer, 
mit der Ernte bejchäftigt, venetianifhe Schiffer, die die Abfahrt 
rüften, neapolitanifche Winzer; der oberitalienifhe, der römische, 
der ncapolitanifhe Typus iſt Har ausgeprägt und nad) der Seite 
jeiner Kraft, feiner Poefie, feiner Schönheit entwidelt, es ift eine 
edle, große Gottesnatur die vor uns fteht; der Ernft einer ge- 
fahrvolfen Seefahrt, ein Hauch von Schwermuth der die Grazie 
ber Römer noch anziehender macht, die feurige Lebensluft der 
Weinlefe in fchwärmerifcher Aufregung unterfcheidet geijtig die 
verfchiedenen Stämme; entfprechend diefem Inhalt ift die Com— 
pofition gehalten und die Schönheit als das Ziel der Kunft im 
rhythmiſchen Aufbau des Ganzen wie in jeder einzelnen Geftalt 
erreiht. Jener Herrlihe junge Mann, der vor der Deichfel 
zwifchen den Büffeln ſich anlehnt, gehabt er ſich nicht jo natür- 
ih heldenhaft, daß er ein Gincinnatus der Neuzeit werben 
fünnte? Oder follte die Anmuth diefer Santarellotänzerin nicht 
jedes Auge entzüden? Hier ift Naturwahrheit, aber in der Ber- 
Märung der Kunft, Poeſie der Wirklichkeit. Die Bauern aus 
dem baierifchen Gebirg die Folk malt, die Oberheffen von Beder, 
die Helgoländer von Jordan find allerdings ohne den Adel der 
idealen Form und ihrer Natur nad) realiftifch Fräftiger behandelt, 
aber diefe drei Maler fuchen wie Robert den National» und 
Stammescharafter der in fich gediegenen Naturen in Zufammten- 
hang mit dem Boden auf dem fie fi) entwickelten, in bald mehr 
ruhigen, bald bewegtern Situationen darzuftellen und das geijtig Be- 
deutende wie das Tüchtige in der Körperlichfeit zu ergründen und 
harmonisch zu geftalten. Der Böhme Czermak hat es ihnen in 
einem tragiſch erjchütternden Huffitenbilde gleichgethan. Meifjonier’s 
Feinheit und Taddema's culturgefchichtliche Wahrheit find berühmt. 

Dies ift die rechte Brüce vom Genre in die Gefchichte; eine 
falfche ift die Vermiſchung beider Gebiete: die Darjtellung welt: 
hiftorifcher Begebenheiten ohne den Ausdrud ihrer Idee, aber mit 
befonderer Rückſicht auf die Aeuferlichfeit, die aus der Hagar 
eine Beduinin macht, Chriftus im Tempel al8 ein gefcheidtes 
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Sudenbübchen unter ganz naturaliftiich behandelte bärtige Hebräer 
jtellt, und überall mehr auf die Kleider als auf die Männer 
jieht, oder dann andererjeits die Einmiſchung fo individueller 
Züge in das allgemein Zuftändliche, daß man neben der Thätig- 
feitsweife überhaupt nad) der beftimmten That, den bejtimmten 
Helden fragt. 

Eine andere Mittelftellung nimmt das Porträt ein, das fich 
von dem Genre dadurch ſcharf abjcheidet daß es vor allem die 
beftimmte Individualität in ihrer Eigenthümlichfeit und Einzigfeit 
nachbildet, diefelbe aber doc in einer ruhigen Zuftändlichkeit auf- 
faßt, die nicht eine befondere Stimmung oder Handlung, fondern 
das bleibende Weſen und die Stetigfeit des Charakters ausſpricht. 
In diefer Hinficht grenzt das maleriihe Bildniß an das plaftifche, 
von dem es fich aber darin unterjcheidet daß es auf den Aus- 
drud, auf die Verförperung des Seelenlebens als ſolchen den 
Nahdrud legt, während der Bildhauer den feiten Typus der 
Form in der Leibesgeftalt als eine Yäuterung und Berklärung 
der Natur in ihrer Einheit mit dem Geijte darjtellt. Um des 
Ausdruds willen befhränft ſich der Maler ungleich lieber als der 
Plaftifer auf das Gefiht, und er Hat vor diefem den Blick vor- 
aus, in welchem das ganze Innere fi als in einen leuchtenden 
Punkte fammelt und die Spite der Perfönlichkeit felbjt aus dem 
Auge hervorblitt. 

In der Porträtmalerei fcheint die Kunft den Zweden und 
Forderungen des Lebens dienjtbar, aber fie fcheint e8 nur; der 
Meiſter wird cben in jeder Individualität einen Strahl aus dem 
ewigen Urlicht, einen Gedanken Gottes erkennen, und nicht ſowol 
die vorliegenden Formen äußerlich abfchreiben, als vielmehr dem 
Ihaffenden Geifte fie nacbilden; er wird die Gefinnung, -den 
Charakter des Menfchen auffaffen und diefen in der danad) ge- 
eignetften Haltung zeichnen, den inmern Gehalt in den Zügen 
ausprägen. Realiſtiſcher als der Bildhauer wird dennoch der 
Maler das blos Zufällige ausfcheiden und das wirklich Werth- 
volfe in ſchlackenloſem Metallglanz zu Tage fürdern. Die blos 
handwerklichen Copiſten werden in neuerer Zeit mit Necht durd) 
die Mafchine verdrängt; daß aber das Daguerrotyp oder die 
Photographie in der Regel jo wenig befriedigen, daß fchöne und 
geiftvolle Menfchen gewöhnlid uns darin häßlicher, geiftlofer vor: 
fonımen, beweift daß die bloße Naturtrene des Augenbliclichen 
nicht genügt, dag wir ein ZTotalbild des Menſchen jehen wollen. 
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Doch übertrifft die Mafchine in der Hand des Künftlers, der die 
lebende Perfönlichfeit in die ihr pafjende und dabei wohlgefällige 
Stellung zu bringen, ihren charakteriſtiſchen Ausdrud zu erlaufchen, 
Draperie und Umgebung geſchmackvoll anzuordnen verjteht, die 
Maſchine, fage ich, übertrifft in der Hand eines Hanfjtängl die 
gewöhnlichen Bildniffe der meiften Porträtmaler. 

Das fünftleriiche Porträt gibt das Geficht als Gebilde der 
Seele; es ſchmeichelt nicht in dem Sinne daß es alle ſcharfen und 
prägnanten Züge abſchwächt und zu fader Süßlichkeit verfladht, 
die Gewandung den Gefichtern gemäß modejournalmäßig behandelt 
und im Haar die widerlihe blaufchimmernde Spiegelung der 
Pommade glänzen läßt, wol aber in jenem andern daß es das 
Antlig zum vollen Ausdruck des Geijtes und Charakters durd)- 
arbeitet und den Menfchen in der guten Stunde, im glüdlichen 
Lichte, nad) der pofitiven Seite feiner Natur auffaft. „Wenn 
der alte Schadow nicht jo ausficht wie diefes Bild, fo ift er es 
nicht“, fagte man treffend in Berlin von einem Porträt, das 
Begas gemalt. NRadowig nannte einmal das gute Porträt feine 
Beichreibung eines Gefihts, feinen gemalten Stedbrief, fondern 
ein Gedicht über das Gefiht. Es foll das Bleibende im Beweg— 
lichen darftellen, weder die bloße Nahahmung der vorüber: 
gehenden, noch die der feitftehenden Züge fein, fondern beide in- 
einander verjchmelzen. 

Warum find alle Porträts von der Hand Rafael's jo be- 
deutungsvoll anziehend, jo ſchön? Gewißlic galten nicht alle 
Perfonen die er malte dafür, gewißlid” hat er die individuclle 
Aehnlichkeit nicht geopfert; fondern er fah die Menfchen wie fie 
vor dem Auge Gottes ftehen, er ſah das Ebenbild Gottes in 
ihnen, und indem er die ideale Wahrheit ihres Wefens in ihren 
Zügen veranfhaulichte, mögen wir ung nicht trennen von jenen 
Unbekannten eines verflojfenen Jahrhunderts, die in ihrer ver- 
flärten Geftalt wie freigefchaffene Stunftwerfe in ein höheres Da- 
fein uns erheben, während fie zugleich jo befreundet und menjd)- 
lid) nah uns anſchauen. 

Die italienischen Meifter zeigen auch auf diefem Gebiet ihren 
Sinn für formale Schönheit; fie porträtiven mehr in plaftifchem 
Stil, jtellen das Werthvolle Har und leicht Hin und laffen das 
andere ji ihm anfchmiegen. Deutſche und fpanifche Meifter, ein 
Holbein, Dürer und VBelasquez, erfaffen das Leben naiver, ummittel- 
barer, und erreichen durch die forgfältige Ausführung des Details 
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jenes Einzige der Individualität und dadurch den Ausdrud ihrer 
Bedeutung, von dem jene ausgehen. Ein Glück ift es für den 
Porträtmaler wenn er ausgezeichnete und große Männer zu malen 
befommt, deren gejhichtlihe Wucht, deren idealer Werth dann 
das Bildnig in die hiſtoriſche Sphäre hebt. Tizian’s Ariojt offen- 
bart ebenfo die ganze anmuthreih und jinnvoll unterhaltende 
Poefie diefes herrlichen dichteriſchen Erzähless, als wir vor feinem 
Karl und Philipp von Spanien mit forfchendem Nachdenken ver- 
weilen. Die diplomatifche Feinheit jeiner Zeit, welche die innern 
Erregungen und Tendenzen umter jcheinbarer Ruhe und Glätte 
dem oberflächlichen Beſchauer verbirgt, dem tieferblidenden aber 
fund gibt, zeigt uns van Dyck in vielen feiner Bildniffe. Der 
Geiſt der Reformationszeit mit ihrer innern Arbeit fpricht aus 
Bildern Holbein’8 des Jüngern, mag er höher Geftelfte mit felbft- 
bewußter Würde oder bürgerliche Männer mit chrbarem Ernite 
darjtellen. Seine Darmjtadt- Dresdner Madonna zeigt dabei eine 
wundervolle Berihimelzung von Porträt und künſtleriſch freier Com— 
pofition, von Familien- und Heiligenbild, indem Maria in ihrer 
Mütterlichkeit ald die Schirmerin der Familie erfcheint, während 
Bürgermeifter Meyer und die Seinen fromm und ſchlicht zu ihr 
aufbliden, in der wir die verflärten Züge eines Gliedes diefer 
Familie jelbjt zu erfennen glauben. 

Apelles, gleih groß durch den Gedanken feiner Werke wie 
durch die von feinem feiner Nebenbuhler übertroffene Anmuth der 
Form, follte befanntlih nad dem Willen Alexander's des Großen 
allein den Helden malen, der Grichenland über die Nationalitäts- 
ſchranken hinausführte um cin Weltreid der Cultur zu jtiften. 
Apelles aber fuchte ihn als den Träger und die Verförperung 
feines welthiftorifchen Gedanfens aufzufaffen: der König führte als 
der Gebieter der Erde durch die Macht feines Geiftes und Willens 
den Blitz des Zeus, er ftand wie der aufgehende Sonnengott 
zwifchen den: Dioskuren als der Bringer eines neuen Menjchheits- 
tages, er fuhr auf dem Triumphwagen, dem der Dämon des 
Kriegs gefefjelt folgte, denn der Kampf der Croberung war bei 
ihm nicht Zweck, fondern Mittel für die Verbrüderung der Völfer 
in humaner Bildung und Gefittung. Wir erinnern ung Teicht 
dabei wie David den jugendlichen Napoleon malte, der die Revo— 
(ution gebändigt Hatte und dem höchjten Ziel zuftvebte: ruhig auf 
wilden Pferd mit der erhobenen Rechten nad) der Spite des St. 
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Bernhard deutend. in Porträt voll tragifher Wucht ift der 
Napoleon in Fontainebleau von Paul Delarode. 

Auf diefe Weife kann der Maler wie der Plaftifer das Porträt 
großer Männer deren Züge nicht überliefert find frei fchaffen, 
indem er fi in ihr Wejen vertieft und Kraft der Phantafie diejes 
ſich feinen Leib geftalten läßt. Die Propheten und Sibylien Michel 
Angelo’8, Kaulbach's Mofes und Solon gehören hierher; fie find 
Einzelbilder aus einem Cyklus Hiftorifcher Gemälde. Dder nehmen 
wir die vier Dürer’fchen Apoftel als die Hüter des Evangeliums, 
wie fie zugleich) die Grundrichtungen des geiftigen Lebens aus— 
drüden, Johannes das poetiſch Beſchauliche, Petrus das auf die 
Thatfache, auf den Buchſtaben Gewandte, Beharrliche, Lucas das 
Rafcherregte, Paulus den fchwertgewaffneten Muth des Gedanfens. 
Auf dem Titelblatt der großen Paffion zeigte Dürer Chriftus 
jelbjt nadt auf einem Steine figend, das majeftätifche Haupt mit 
Dornen gekrönt und voll göttlichen Erbarmens zum Beſchauer 
gewandt: ein Bild des fortwährenden Leidens durch die Sünde 
der Welt, von der er erlöft. 


Das Geſchichtsbild. 


Das Gefchichtliche beftimmte ſich uns bereits im Unterſchiede 
vom Genre- oder Gattungsmäßigen als das Einzige und Einmalige, 
als die beftimmte That einer eigenthümlichen Perfönlichkeit, als 
das Erzeugniß von deren charafteriftifcher Driginalität. Zugleich 
aber ergaben fi von allen Begebenheiten des Lebens und unter 
alfen Menſchen nur diejenigen als gefchichtlicy die durch ihre Be— 
deutung für das Ganze ſich der Erinnerung der Menſchheit ein- 
prägen, in denen alfo immer ein Ewiges und Allgemeines, eine 
umfafjende Idee verwirklicht wird. Geſchichtlich ſind die Genien 
und Handlungen in welden die Kraft des Volks ſich fammelt, 
der Geift des Jahrhunderts fid) ausdrüdt, oder durch welche für 
die Menfchheit neue Bahnen des Entwidelungsganges eröffnet 
werden. Wäre die Gefchichte nun, wie fataliftiiche oder materia- 
liſtiſche Lehren behaupten, nichts als ein Mechanismus, defjen 
Getriebe im Ineinandergreifen feines Näderwerfs nad) äußerer 
Nothwendigkeit fich vollzieht, jo würde die Malerei, welche überall 
das Imdividuelle und Freie fucht, im ihr feinen Stoff finden. 
Wäre die Geſchichte nur das Spiel menſchlicher Willfür im Wider- 
jtreit ihrer Intereffen, Leidenschaften und Berechnungen, wie ein 
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kurzſichtiger Pragmatismus oder eine diplomatische Scheinweisheit 
meint, jo würde dem Gewirr der ſich Freuzenden Begebenheiten 
und gegeneinander arbeitenden Figuren die Einheit und das Maß 
des innern Gefeßes fehlen, wodurd die künſtleriſche Schönheit 
erſt möglid; wird, und das unerquidlihe Durcheinander würde in 
feiner Ordnungsloſigkeit unmaleriſch fein. In ihrer Wahrheit ift 
die Gefchichte, wie wir bei ihrer Betrachtung jahen, ein fittlicher 
Organismus, ein Ganzes das dur den Willen freier Individuen 
hervorgebracht wird, weldye einem gemeinfamen Lebensgrund ent- 
jprungen find und von dejjen Einheit fortwährend getragen und 
durchdrungen werden, jodaß fie einander verftehen und einander 
ergänzen, ſodaß der Plan des großen Weltgedichts jedem ein: 
geboren ift, weil Ein Geift in Allen waltet, jeder Einzelne aber 
in der Erfindung und Ausführung feiner Rolle jeine Beftimmung 
erfüllt, und je nachdem er es gut oder jchlecht, felbitjüchtig oder 
liebevoll thut, von den andern unterjtügt oder befämpft wird. 
Kraft des göttlichen Geiftes herrſcht ein unzerbrüchliches fittliches 
Geſetz und beftimmt den Gang des Ganzen wie den Xebensanfang, 
das Lebensmaß jedes Einzelnen; diefer kann fid) mit jenem dur) 
eigene Entſchließung in Einklang und in Widerſpruch fegen, mit 
feinem Willen oder ohne feinen Willen dem Weltplane dienen, 
der im Endrefultate jtets erfüllt wird, indem auch der Despot 
eine Zucdtruthe in Gottes ift Hand und der Drud die Volfskraft 
zum Sieg der Freiheit treibt. Die Entfaltung der perjönlichen 
Freiheit innerhalb der fittlihen Weltordnung, die Vollführung 
des Guten und Wahren durch die individuellen Willensregungen 
und die originale Triebfraft der Geijter bedingt die Schönheit der 
Geſchichte. Sie zu veranfhaulichen iſt die Aufgabe der Hijtorijchen 
Malerei. 

Diefe geht darum von der Idee aus, welde die Seele der 
Ereigniffe und das Pathos der handelnden Helden ijt, und läutert 
das Wirkliche zu deren vollendeter Erſcheinung; fie gibt jedem 
Einzelnen den eigenen Geift und die ihm eigenthünliche Bethei— 
ligung an der gemeinfamen Geſchichte, und ordnet alle Einzelnen 
jo daß fie ein harmonifches, reiches und im ſich gejchloffenes Gan— 
zes ausmachen. In der arditeftonifchen Gliederung der Mafjen 
zeigt der Kiünftler die Herrſchaft der Weltordnung, die ſich jedes 
Wejen als ein Glied einfügt und die Totalität aller wie einen 
zufammenhängenden Organismus darftellt, in melden jtets das 
Eine auf das Andere Hinweift, und was nur um feiner felbjt 
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willen da zu fein fcheint doch zugleich im Ganzen für das Ganze 
lebt. So kann man die Bilder Leonardo da Vinci's jtets wie 
Eine große Gejtalt betrachten. Cr gewährt dem Einzelnen die 
volle Freiheit der Handlung, den kräftigen Ausdrud feines In— 
nern, aber er ordnet die Einzelnen jo zufammen daß alle Linien 
fi) zu einigen großen Zügen und Formen verbinden, welche 
zuleßt in einem gemeinfamen Centrum einmünden oder von ihm 
ausftrahlen; daher die Einfachheit in der Fülle und in der leb- 
haften Bewegung doc die feierliche Ruhe. Wenn die. Malerei 
nichts will als Ereignifje befunden, dann bleibt ihr Werk eine 
Bilderſchrift, wie bei den Aegyptern; der echt Fünftleriiche Trieb 
erregt die Seele das fie innerlich Erfüllende zu bilden, weil es 
ihön ift, und das wirkliche Ereigniß ift ihr nur das Mittel 
und die Beranlaffung die Erſcheinung im Licht der Ewigkeit 
oder die Idee in der finnenfälligen Form und zeitlihen Ver— 
wirflihung darzujtellen und jo das Ziel der Schönheit zu er- 
reichen. 

In diefem Sinne ift jedes hiftorifche Gemälde religiös, denn 
es veranfchaulicht ein göttlihes Walten mitten in dem Strom der 
Welt und knüpft das Endliche an das Lmendliche, ftellt es als 
deſſen Offenbarung Hin; es führt den Geift "des Einzelnen zum 
Geiſt der Gefhichte, es fett das Göttliche im Menfchen in Ver— 
bindung mit dem Göttlihen außer ihm und zeigt ihm die Welt- 
regierung nicht al8 blindherriſches Schidfal, jondern als liebevolle 
Borjehung, die Alles wohl madt. Im diefem Sim faſſen wir 
die Worte eines neuern Malers, Wilhelm Schadow’s: „Ehe der 
Menſch durch Ungehorfam gegen die Gebote Gottes in den fün- ' 
digen Zuftand verfiel, lebte er in jenem Lande wo die Poefie und 
Kunft Heimifch find. Seine angeborene Natur war das Leben im 
Guten und Schönen; erft als er durch die Schuld des Ungehor— 
fams aus diefem feligen Orte vertrieben wurde, erfaunte er den 
unendlichen Werth des verlorenen Schates, durdy die Sünde die 
Tugend, durch die Häßlichkeit die Schönheit, durd) das innere 
Elend den innern Frieden. Seit jener Zeit lebt in dem Herzen 
des Menfchen eine umbefriedigte Sehnſucht in diefen feligen Zu- 
ſtand zurüdzufehren, und wenn du ein ſchönes Kunſtwerk ſiehſt, 
eine jchöne Mufif oder ein ſchönes Gediht vernimmſt, jo find alle 
diefe Dinge Klänge aus jener urfprünglichen Heimat, welche in 
der begeifterten Seele des Menfchen widertönen. Der Baum der 
Poefie bfüht zwar immer fort im Paradiefe, doc) neigen fich bei 
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günftigem Winde die Zweige defjelben fo tief zur Erde um ihren 
Blütenduft auf befonders begabte Seelen auszuhaudhen. Dann 
entjtehen die claffischen Werke von ewigem Gehalte.“ 

Solche claſſiſche Werfe zeigen ftetS die Immanenz bes Gött- 
lichen im Menſchlichen. Ihre volle Verwirklichung durch Perſön— 
lichkeit, That und Leben erhielt diefelbe in Chriftus: das ewige 
Wort ift Fleifch geworden, Himmel und Erde find verſöhnt; das 
Chriſtenthum ift nicht blos Lehre, fondern Geſchichte, und diefe 
Geſchichte offenbart das Wefen und Walten Gottes. So wurde fie 
der Ausgangspunkt der neueren Hiftorienmalerei, die hier einen Stoff 
und in deffen Geftaltung eine Blütenhöhe fand wie beides der 
Sculptur in dem phantafiegeborenen Götterideal der Hellenen war 
zu Theil geworden. Bon diefem Mittelpunkt der Geſchichte aus 
eröffnete fi) der Malerei der Blick auch auf den Umkreis um 
unter allen Völkern und in allen Jahrhunderten die großen Thaten 
Gottes in Kämpfen und Leiden der Menfchheit darzuftellen. Hifto- 
riſche Idealität, die Aufgabe der Kunft in der Gegenwart, ift als 
gottinnige Humanität der religiöfen Weihe theilhaftig. 

Ein anderes iſt der firhlide Stil. Er fett das Werk in Ver: 
bindung mit der Architektur des Gotteshaufes, das Altarbild in 
Zufammenhang mit dem Altardienft; wie der Ritus eine ſymbo— 
fifhe Handlung in überlieferten Formen darftellt und der Menſch 
fi) deren Geift aneignen und in ruhiger Sammlung, in, der 
Demuth der ernſt geftimmten Seele vor Gott hintreten fol, fo 
verlangt auch das Bild den Ausdruck der gemeffenen Ruhe, der 
feierlihen Würde; es foll dem Beſchauer die göttliche Gerechtig— 
feit, die göttliche Tiebe veranfchaulichen, vor der feine Schuld be— 
jteht, die aber felbft auf Erden erfchienen ift, damit wir die Kind- 
ihaft empfangen. Diefe Menfchwerdimg Gottes, das fleifchgewor- 
dene Wort als das Chriftusfind, deffen Trägerin Maria ift, oder 
Chriſti Sieg über den Tod durch die Kreuzigung oder Auferftehung, 
und daneben die Geftalten von Männern und rauen die auf 
Erden nad) dem Heil gerungen und den guten Kampf gekämpft, 
die num aber im Sieg und Frieden verflärt dem Chriften feine 
Aufgabe und den Preis von deren Erfüllung veranſchaulichen, dies 
wird der in ftrengem Stil zu behandelnde Gegenftand der Altar: 
bilder fen. Sinnlihe Luft und leidenſchaftliche Erregung find Hier 
ansgejchloffen. 

Dagegen war e8 Fein Verfall der Kunſt, wenn fhon Mafaccio, 
Luca Signorelli, van Eyd die Breite und Fülle des Lebens und 
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eine drangvolle Bewegung aud in Gemälde aus der biblifchen 
Geſchichte Hineinführten, wenn Nafael Hier die Pforte zur welt 
lichen Hiftorienmalerei fand und Tizian und Rubens das Heilige 
in den vollen und naturwahren Formen der Weltwirflichkeit ver: 
anfhaulichten, obgleich freilich der Stil für Altarbilder bis auf 
die Tage verloren ging wo Overbed und feine Freunde ihn wies 
derfanden. Die neuere Kunſt lernte dann durch Cornelius und 
Kaulbah, durch Hippolyt Flandrin und Deeger die Wirklichkeit 
fo tief erfaffen, fo innig empfinden und jo Har darjtellen, daß das 
Göttliche in ihr als die allbefeelende Macht des heiligen Geiftes 
aufgeht, der auch das wahre Wiffen und Wolfen der Menſchen 
ſelbſt ift. 

Nach der Berfchiedenheit des Stoffes und der Auffaffungs- 
weife ergeben ſich auch in der Malerei drei Arten, die an das 
Epifche, Lyriſche, Dramatifche in der Poefie erinnern. Im Epos 
herricht das Objective als das Gegenftändliche, die in ſich begrün— 
dete Wahrheit und Wirklichkeit; in der Lyrik fpricht fid) das Sub- 
jective als das Innerlihe und der einzelnen Perfönlichkeit An- 
gehörige aus; das Drama arbeitet beides ineinander, es ſchildert 
Begebenheiten, wie fie als Thaten aus dem Willen und Charakter 
hervorgehen, und führt die Innerlichkeit des Gefühls zur Hand- 
fung. Eigen ift dem Epos der gemeinfame Zug und Geift in 
Allen, während im Drama der Held mit dem Schickſal in Kampf 
geräth und ein befonderes Recht vertritt, ein befonderes Gut für 
das allein geltende und höchſte erklärt; im Epos herrſcht das 
Nebeneinander, das Drama verflidt die ftreitenden Mächte in- 
einander; das Epos verweilt mit ruhiger Betrachtung auf dem 
Bergangenen, da8 Drama erregt die Spannumg auf das Zufünf- 
tige einer werdenden That, die fich gegenwärtig vor und ent- 
widelt; das Epos breitet fih aus, das Drama concentrirt alle 
Kräfte in ihrer Wechſelwirkung auf einen gemeinfamen Brennpuntt. 
Ich verweife darüber auf die Poetik; hier wollen wir etwas näher 
betrachten wie die Sache fich maleriſch gejtaltet. Es ergeben ſich 
daraus Zuftandsbilder, Stimmungsbilder, Thatbilder: Gruppen 
idealer oder realer Geftalten veranfchaulichen einen Grundbegriff 
des Lebens, eine Thatjahe der Wirklichkeit in ruhiger Haltung; 
Gefühle thun fih in ausdrudsvollen Mienen und Geberden fund; 
die zu einer Begebenhett zuſammenwirkenden Kräfte äußern fi in 
freier Bewegung in Spannung und Pöfung eines Konflicts, in 
augenfälliger Beziehung auf ein gemeinfames Centrum. 
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Epiſch find einzelne Figuren, die gleich plaftifchen Werfen die 
Größe des in fi gefammelten, in ſich beruhenden Charakters aus: 
drüden, wie Michel Angelo's Sibyllen und Propheten: mächtige 
Geftalten, von einer übermwältigenden Hoheit des Geiftes erfüllt 
und bejeelt, jtarf genug um den Schmerz der Menfchheit zu tra— 
gen, groß genug um fi über die Schranfen des Raums und 
der Zeit zu erheben. Das Epifhe macht fi zumal in ihrer 
Gemeinfamleit geltend; es ift der gleiche Inhalt, der in mannich— 
fahen Modificationen nebeneinander durch fie zutage fommt. Epiſch 
find die großen Wandgemälde Rafael's, die Disputa, die Schule 
von Athen, der Parnaf. Hier iſt Apoll mit den Mufen unter 
Dihtern und Dichterinnen, dort find die Weifen des Alterthums 
verjammelt; das poetifche, das philofophifche Leben wird nad) 
feinem Begriff, nad) feinem ewigen und allgemeinen Weſen offen: 
bar vor dem ruhig anſchauenden Geifte, dem nicht eine befondere 
Stimmung oder Spannung erregt, der in die reine Quft der Be— 
trachtung eines Zuftandes verfegt wird. Ein Gleiches gilt von der 
Disputa, welche die chriſtliche Theologie durch die ftreitende und 
triumphivende Kirche darftellt, und die wir mit der Transfiguration 
auch zu dem Ende vergleichen können, um die dDramatifche Bewegung 
und Verknüpfung von dem jtillern Nebeneinanderftehen einer epifchen 
Darftellung zu unterjceiden. 

Bon hieraus gefhieht der Fortgang zu Handlungen, die alle 
Geftalten vereinigen ohne einen Gegenſatz und Conflict zu zeigen, 
wie jene berühmten belgifchen Bilder von Gallait und Biefve, die 
Thronentfagung Karl’s V., die Unterzeichnung des Compromifjes, 
und überhaupt die Repräfentationsgemälde, bei welchen theils die 
Porträtähnlichkeit gefordert, theils die Aeußerlichkeit der Erſchei— 
nung bei dem gewöhnlich mangelnden innern Gehalt forgfam und 
tren ausgeführt wird. Dieſe letern hat Viſcher pafjend Cere— 
monienbilder genannt, und den epifchen Stil bejonders in den 
hiftorifchen Gemälden gefunden in welchen das Zuftändlihe, For: 
melle, Gewohnheitsmäßige, Maffenhafte vorherrſcht und weniger 
das ſchlechthin Entjcheidende der That und der aus der Xiefe fi 
entjchliegende Geift zum Vorſchein fommt. Hotho macht daneben 
auf die Daritellung von Ideen aufmerkſam welche die ganze 
Menfchheit angehen, die daher als ein gemeinfamer Zug alle er- 
greifen und die Mannichfaltigfeit der Geftalten bewältigen. Er 
weift auf das berühmte Altarblatt der Gebrüder van Eyd Hin: 
„Kaiſer und Könige, Nitter, Büßende, Einfiedler, Päpfte, Bifchöfe, 
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Heilige und Laien der verjchiedenjten Nationen ziehen herbei und 
fammeln fi um das Lamm Gottes. Dede bejondere Gejtalt 
fcheint nur mit ihrem Glauben in innerer Heiligung befchäftigt, 
die Verſchiedenheit der Charaktere ijt umendlih, Stellung und 
äußerer Habitus von vielfeitigem Reichtum, und doc jtreben 
alle fichtlih nur demfelben Ziel entgegen, der Zug beffelben 
Geiſtes durchdringt fie als die gleiche Subjtanz, in der fie allein 
zur Darftellung gelangen; ja ſelbſt Hügel und Klüfte, Wald, 
Städte, Himmel und Gewölk drüden jo ſehr eine und diefelbe 
Tiefe der Anbetung aus, daß außerhalb diefer Alles tragenden 
Seele auch das für fich Vereinzelte zu feiner felbjtändigen Gültig— 
feit kommt. Würden diefe Farben, diefe Formen zu Tönen, 
taufendftimmig wie am heiligften Feiertage des Herrn erflänge 
unzerfplittert aus Herzen und Mund der ganzen Menfchheit der- 
felbe Choral zu Gottes alleiniger Ehre. So unvergänglic epiſch 
ift der einige Geift Gottes in feiner Gemeine auf Erden nie wie- 
der gefaßt und dargeſtellt.“ 

Epiſch find die großen Bilder Orcagna’s im Campo Santo 
zu Pifa, der Triumph des Todes und das jüngjte Gericht; hier 
zeigen fi) zwar die Gegenfäte der reichen Lebensluſt, der tod- 
verlangenden Armuth, der heitern Yugendblüte und des Grauens 
der Vernichtung, die Gegenfäge der Seligen und Verdammten, 
aber nicht fowol in einem gemeinfamen Mittelpunfte gegeneinander 
wirfend, vielmehr auseinander gehalten durch das Wort des Hei- 
lands, das die Guten und Böfen fcheidet, oder durch die Sorg- 
lofigfeit, in der die Glücklichen den nahenden Tod nicht ahnen. 
Auch das jüngfte Geriht von Gornelius trägt diefes epifche Ge— 
präge, während Michel Angelo im Einzelnen auf erjchütternde 
Weife Empfindungen der Seele malt, den Kampf der Böfen dar: 
jtellt die den Himmel ftürmen wollen, und eine dramatifhe Con- 
centration dadurch hereinbringt dag Chriſtus ſelbſt zornvoll das Wort 
der Berdammung fpricht, das mit feinem Schreden aud) die Seligen 
durchbebt. Epiſch in dem gemeinfamen Zug des Geiftes in einer 
conflictlofen Bewegung find auch Kaulbady’8 Kreuzfahrer oder fein 
Homer. Epiſch im Unterfchiede der Geftalten, aber ohne die ineinan- 
der wirkende That, fondern jo daß die Wirkung und Erregung 
von Einem ausgeht und den andern ſich mittheilt, ift Rafael’s 
Predigt de8 Apoſtels Paulus in Athen, mehr als Leffing’s Huf 
in Konftanz, bei welchem Bilde die Gemeinfamfeit nicht recht Herr 
geworden iſt über die meifterhafte Durchbildung des Individuellen. 
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Epiſch endlich ift felbjt nod ein Gemälde des Kampfes, fei es der 
Schlacht oder einer Rauferei, wenn der allgemeine Zuftand des 
tobenden Gewirrs, der über eine Maſſe ſich hinerſtreckt mehr genre— 
mäßig vorgeführt wird. 

Cine altertHümlih naive Behandlung gab, wie wir früher 
fahen, die fid) aneinander reihenden Scenen einer Begebenheit als 
verschiedene Gruppen eines und defjelben Bildes, namentlih im 
Mittel- und Hintergrund, wie Memling die Freuden Maria’s, 
wie Luini auf dem großen Gemälde der Kreuzigung in Yugano die 
ganze Pafjion und die Auferftehung. Angemefjener iſt jedenfalls 
die Bilder zu zerlegen und dann arditeftonifch zu verbinden, wie 
Schwind die Form des Altarjchreins für fein Ajchenbrödel auf- 
genommen hat. 

Das lyriſche oder Stimmungsbild ftellt einen Empfindungsgehalt 
des Gemüths durch eine einzelne oder durch mehrere Gejtalten 
dar, die ganz in ihm aufgehen. Madonnenbilder gehören Hier: 
her, welche die Beziehung Maria’s zu Chriftus hervorheben, fei 
es daß die Imnigfeit der feligen Mutterliebe, ſei c8 daß der 
Schmerz über den Leichnam des Herrn zum Ansdruf fommt. Die 
Zodtenflage um den vom Kreuz abgenommenen Chrijtus haben 
Quintin Meſſys, Giotto und Perugino ergreifend ausgefprocen, 
ein großartig lyriſches Pathos durchdringt auch die Grablegung 
von Tizian, während allerdings hier zugleid) eine bewegtere Hand— 
fung beginnt, die bei der Kreuzabnahme von Rubens nod mehr 
zur Hauptfahe wird und damit in das Epifche oder Dramatifche 
hinübergeht. Zurbaran's Johannes und Maria, die in der Nacht 
des tiefen Leides vom Kreuze des Heilands heimwärts wandeln, 
die büßende Magdalena wie die in der Wonne bräutlichen Ent- 
züdens fchwelgende Io von Correggio zeigen die Auflöfung der 
Seele in einer einzigen Empfindung. Lyriſch iſt der Jubel der 
gen Himmel fahrenden Maria und der fie begleitenden und em— 
pfangenden Figuren, die alle von gejteigerter Empfindung bewegt 
find, in der Domkuppel zu Barmen von Eorreggio dargeftellt. Ein 
gefühlvolles Sinnen über das Schidfal Liegt in den trauernden Juden 
von Bendemann, dem trauernden Königspaar von Leffing; Marius 
auf den Trümmern von Karthago weilt dagegen drohend in die Zu- 
funft und gewinnt dadurch eine tragische Spannung; ähnlih Crom— 
well am Sarge Karl Stuart’S, gemalt von Delaroche. Es ift die 
mehr objective Lyrik wie fie in der Dde oder Elegie den Gehalt 
der Außenwelt im ſich reflectirt, aber nicht in bloßer Anſchauung 
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jpiegelt, fondern ihn nad) feinem Werthe für die Empfindung der 
Perfönlichkeit, in feiner Untrennbarkeit vom Gefühle jchildert, und 
in deffen Ausdrud das Begebenheitlihe ahnen läßt was voraus- 
gegangen ift und nachfolgen wird. Ein Iyriicher Haud weht in 
vielen Bildern Yuini’s, des Malers der Holdjeligfeit, und durch— 
dringt ganz und gar die Werfe Perugino's, der mit feinen um: 
briſchen Genofjen fid) an die jchlichte Compofitionsweife der eriten 
hriftlichen Zeit anſchließt, die Figuren aber, die dort in epifcher 
Ruhe und Grofheit daftehen, mit der Wärme der Empfindung 
befeelt. Vifcher nennt fehr bezeichnend das tiefe Infichfein der von dem 
Geheimniß der Menfchwerdung verzüdten Seele das Ideal Perugino's. 
„Der Meijter jtellt dem aus goldener Wolfe von jenfeits herüberleuch— 
tenden Wunder nur wenige Figuren zur Seite, zarte träumerifche 
Sünglinge und Iungfrauen in lieblich Huldvollem Neigen, und läßt 
fie mit unfagbarer Wehmuth und trunkener Andacht zum Himmel 
eınpor oder auf das zu ihren Füßen in Blumen liegende Ehrijt- 
find herniederſchauen.“ Die Andacht am Kreuz von Fiefole unter: 
ſcheidet ſich durch den vorwiegenden Empfindungsausdrud der 
wenigern Geftalten von der epifchen Verehrung des Yammes, die 
von Eyd gemalt; die ernjte Sabbatjtille der Andacht, die Be— 
jeligung des eigenen Herzens gibt überhaupt Fieſole's Bildern den 
Stempel Iyrifcher Innigkeit. Bei den Bildern diefer Maler geht 
die Grundſtimmung der Seele durh die Gejtalten Hindurd), 
und in jeder einzelnen Linie ijt die Empfindung des Meifters 
fihtbar. 

Hotho erwähnt als Beiſpiele des rein Lyrijchen, welches In— 
halt und Ausdrud der Stimmung durd feinen äußern Anlaf 
gegeben fein, fondern blos aus dem Gemüthe ſelbſt entjpringen 
läßt — neben dem dornengefrönten Chrijtus und der Mater 
Dolorofa Guido Reni's in ihrer bduldenden Klage, in ihrem 
himmelaufblidenden Schmerze — das Titelblatt Dürer's zur gro- 
Ken Paffion als das Tiefjte was fi erreichen läßt. „Chriftus 
mit der Unterſchrift: 


O homo sat fuerit tibi me semel ista tulisse! 
O cessa culpis me cruciare novis! 


Einen mädtig hinftrahlenden Heiligenfchein um das gejenfte 
Haupt, lange Loden über die linfe Schulter hingeringelt, kräftiges 
Barthaar um Kinn und Lippen; die dornenumfchlungene vor- 
jtehende Stirn, die Brauen, die edle feine Nafe, der Mund — 
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alles in Schmerz; mit der rechten Yeidenshand das feelenleidende 
Haupt geftüßt; zufammengezogen, gebeugt die ganze Geftalt, fitt er 
auf niedrigem Denkſteine da, als fei er Icbend aus dem Grabe 
gejtiegen und trauere die langen Jahrtauſende hindurch über die 
Sünde der Welt, die ihn nicht leiblich mehr, doch um jo pein- 
voller geiftig ohne Unterlag in Banden fchlage, geißle, verrathe 
und freuzige. Es ijt die vergangene Paffion als unvergängliche 
Gegenwart. Ein dauernder Schmerz der Liebe, eine unaufhörlich 
anflagende Klage, ein ewiges Sinnen über das Myſterium der 
Sünde und Verföhnung, und doc zugleich durd jo innige Seelen 
vertiefung der Schmerz des Einen wirklichen Sohnes in Stellung, 
Form und Geberde ausgedrüdt, daß bei jo jcheinbar epifchem 
Stoffe lyriſcher nichts zu erfinden it.‘ 

Da die dramatiihe Darftellungsart die Begebenheil als” der 
Innerlichkeit der Gefinnung entjpringende That, da fie die Em— 
pfindung, die Leidenfchaft der Menſchen ausdrücdt wie fie in Hand- 
(ungen übergehen, jo eignet ihr größere Bewegung als der Iyri- 
ſchen, mäd)tigeres Pathos als der epifchen Weife. Sie gibt den 
Conflict ftreitender Mächte und damit die Wechjelwirfung, durch) 
die fie vorzugsweife malerifch ijt, während in der epifchen Weife 
das plaftifche Princip, namentlich der Neliefftil nachklingt, in der 
Iyrifhen aber Stimmungen walten die zum voraus auf die Muſik 
und Poeſie hindeuten. Hauptſache der dramatifhen Compoſition 
ift die Hinwendung aller thätigen Kräfte auf ein gemeinfames Ziel 
um das fie ringen, auf das fie fich beziehen, das ſomit als das 
geiftige oder auch ſichtbare Centrum, als der Brennpunkt des 
Ganzen erjcheint; damit tritt etwas Momentanes an die Stelle 
des Bleibenden in der epifchen Auffafjung, aber ein Augenblic 
der die Frucht der Vergangenheit umd der Same der Zukunft ift 
und jo auch ausgeführt werden muß; denn dies ijt wiederum 
dramatifch daß die That in ihrem, Entjtehen und ihrer Folge ſich 
in lebendiger Gegenwart vor uns entwidelt. Jene Concentration 
aber bejchränft die Menge der Figuren, jodaß auch in diefer Hin- 
fiht das dramatiihe Bild wie das Gedicht die Mitte zwifchen 
Epos und Lyrik einnimmt. 

Eine dramatifhe Compojition iſt Rafael's freuztragender Chri- 
ſtus, befannt unter dem Namen lo spasimo di Sicilia. Der 
Schmerz in Johannes, Maria, den andern Frauen möchte lyriſch 
ericheinen, aber er geht jchon in den ausgeftredten Armen ber 
Mutter zur bewegten Aeuferung fort; das Lyriſche iſt wie in 
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vielen Tragddien ald Moment des Ganzen vorhanden. Der Zug 
bewegt ſich nach Golgatha, ein Fahnenträger zu Roß führt ihn 
an, andere Reiter folgen; dies könnte epiſch erjcheinen. Aber da 
ift Chriftus in dev Mitte des Bildes unter der Kreuzeslaft nieder: 
gefunfen; die Seinen zu feiner Linken wenden fi ihm mit theil- 
nehmender Klage zu, während ein Kriegsfneht ihn am Stride 
emporreißen will, ein anderer feindlic; die Lanze zudt, Simon 
von Kyrene aber ihın das Kreuz von der Schulter zu heben ſich 
anſchickt. Da ift ein entfchiedener Gegenfag gefunden, aber alle 
Kräfte und Empfindungen comcentriren fih um den Heiland, deſſen 
Geiſt und Liebe über das körperliche Unterliegen triumphiven, 
deffen Antlig der ideale wie der ſichtbare Mittelpunkt des Bildes 
ift, ſodaß es die andern faſt in der Yinie des Halbkreiſes um— 
geben. 

Eine andere dramatifche Compoſition von gewaltiger Energie 
und bewunderungswiürdigem Aufbau ift der Tod des Ananias auf 
einer Rafael'ſchen Tapete. Auf einem durch mehrere Stufen er— 
höhten Raum ftehen die Apoftel voll Adel und Würde. Links 
bringen Gemeindeglieder ihre Habe dar, während eine verfchmitte 
Frau das unterfchlagene Geld zählt. Sie ahnt noch nidht das 
Schidfal ihres Gatten, den um des Betrugs und der Lüge willen 
das göttliche Strafgeriht ſchon getroffen, daß er in krankhafter 
Lähmung niedergeftürzt ift. ntjetst fahren die Umftehenden aus— 
einander und beugen fi) vor der Hand des Herrn, wodurch zu— 
gleich die Mitte vor den Apofteln freier wird, fodaß die ganzen 
Seftalten fichtbar und von einer Bogenlinie von Figuren im Vor— 
dergrunde eingerahmt find. Petrus hat das vernichtende Wort 
geſprochen, Jakobus deutet nad) oben, beide groß wie zürnende 
ftrafende Götter, während rechts von ihnen im Mittelgrunde die 
Bertheilung des gemeinfamen Gutes an die Armen durch Johan— 
nes mit innigfter Liebe vollzogen wird. Alle Saiten der Empfin- 
dung find angeſchlagen, der Grund und die Folge der That find 
mit dem lebendigjten Ausdrud des ausgebrochenen Conflicts ver- 
bunden, und über dem tragifchen Ausgang des Böfen waltet ver: 
ſöhnend die Liebe mit ihrem heitern Frieden fort. Auch die Er- 
blindung des Zauberers Elymas durch Paulus vor dem Proconful 
Sergius ift in ihrer Plößlichkeit von einer dramatifch erſchüttern— 
den Wucht, und das Bild ftellt die beiden ftreitenden Mächte, den 
falfchen und wahren Propheten im Vordergrunde in einiger Ent- 
fernung jo gegenüber daß zwiſchen ihnen im Mittelgrund der 
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Proconful mit feinem Gefolge wie ein theilnehmender Chor der 
Handlung zufchauen. 

Daß häufig die Entfcheidung weltgefhichtliher Kämpfe auf 
dent Schlachtfelde gefchieht, daß da der Eonflict in feiner Be— 
wegung, in unmittelbarem Zufammentreffen der Parteien fichtbar 
wird, macht Scladhtbilder neben der epifchen Ausbreitung aud) 
für dramatifche Concentrivung bejonders geeignet. Nur daß man 
nicht meine mit Pulverdampf und Schwadronen es gethan zu 
haben, wie jo viele Maler, die diefen und jenen ‚Namen unter 
ihre Bilder fchreiben und ebenjo gut einen andern ſetzen fönnten, 
die für das Genre nicht Feinheit, für die Geſchichte nicht Idee 
genug haben und aud dem Taktiker doch die Karte nicht erjegen. 
Wir müffen die geiftigen Leiter jehen, wenigftens einen von ihnen, 
wenn der Gegner aud mehr in feinen Wirkungen erjcheint; jo 
bei Steuben, deſſen Napoleon bei Waterloo den fünften Act einer 
Tragödie darftellt, jo groß und fo lebendig daß ich ihm fein 
anderes franzöſiſches Schlachtbild an die Seite zu ſetzen weiß. 
Hod und feſt hält der Kaifer zu Roß in dem Getümmel, feine 
Bahn geht nicht mehr vorwärts, aber er ſchaut darein wie ein 
Mann der jein Schicjal ſich felbft bereitet hat und es zu tragen 
weiß. 

Plinins jagt von dem Gemälde des Philorenos, einer Schlacht 
zwifchen Alexander und Darius, daß es feinem andern Werf 
eines Malers nachzufegen fei; wir dürfen diefes Urtheil auf die 
pompeianifhe Mofaik übertragen und in ihr eine Nachbildung des 
Driginals erbliden. Als Goethe kurz vor feinem Tode die Zeichnung 
jah, äußerte er fogleih: „Mitwelt und Nachwelt werden nicht 
hinreichen ſolches Wunder der Kunjt würdig zu commentiven, und 
wir werden genöthigt fein nad) aufflärender Betradhtung und 
Unterfuhung immer wieder zur reinen einfachen Bewunderung 
zurückzukehren.“ Es ift der Sieg des Hellenenthums über Ajien; 
die zermalmende Niederlage wird für die Perjer durch den Tod 
ihres Feldherrn herbeigeführt, Alexander ſelbſt entjcheidet durd) 
feinen Lanzenftoß das Ganze. Feurigen Muthes, des Sieges ge- 
wiß, ſtürmt er mit wenigen Getreuen hinein in die Mafje der 
Barbaren. Bereits war das Pferd des Perferfeldherrn nieder- 
geftochen, er will abfpringen, ſchon hat ihm ein Vaſall ein anderes 
muthjichäumendes Roß herbeigeführt, da trifft ihn Alerander’s 
Speer. Mit Entjegen fieht das Heer daß jet alles verloren ift. 
Eine wilde Flucht beginnt, der Wagenlenker des Königs will die 
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Roſſe weg aus dem Getümmel treiben, das theure Haupt des 
Fürften retten; Darius aber ſelbſt denkt nicht an fi, voll tiefen 
Schmerzes um den niedergeftürzten Feldherrn, feinen Bruder 
Drathres, lehnt er fi über den Wagen nad ihm Hin. Der 
Auffchrei des Schredens, das Getümmel des Kampfes und ber 
Flucht, die Leidenfhaft des Sieges und das Mitgefühl des 
Schmerzes, alles ift im Einzelnen meifterhaft ausgedrüdt; aber 
das Größte bleibt doc das Ganze, indem ſich in einen Augen- 
blif, eine entfcheidende That alle concentrirt, nad einem Gen- 
trum alles Hinftrebt oder von ihm ausgeht. Gleich herrlich wie 
die geiftige Organifation ift die äußere Durdführung der Com- 
pofition in der Klarheit und Ordnung, welche die Hauptgeital- 
ten bejtimmt bervorhebt und die Idee zu volljter Anfchaulichkeit 
bringt. Die Conftantinfchlaht von Rafael, die Hunnenſchlacht 
und der Sieg bei Salamis von Kaulbach, der Kampf um Pa— 
troffos’ Leiche von Cornelius, auch Compofitionen von Rethel und 
Rah dürfen fi) wol dem antiken Bilde vergleichen, und für das 
worin fie etwa demjelben nachſtehen, eigenthümliche Vorzüge in die 
Wagſchale Legen. | 
Soll endlich die weltgejchichtliche Bedeutung eines Ereignifjes 
uns veranfchaulicht werden, jo muß fein Zufammenhang mit der 
Vergangenheit und Zukunft hervortreten, jo müfjen die innen 
waltenden idealen Mächte, wie fie im Herzen der Menjchen eben 
und vor dem geifligen Auge des Sehers ftehen, auch dem Be— 
ſchauer des Bildes entfchleiert werden. Die Malerei wird da- 
durch allerdings geſchichtsphiloſophiſch, aber fie gibt eine poetifche 
Philofophie der Geſchichte gleich den Hiftorifhen Sagen in der 
Sugendzeit der Völker; wie diefe jchafft die Kunft dem Geiſt der 
Geſchichte einen idealen Leib und offenbart Sinn und Bedeutung 
der großen Ereigniſſe in einzelnen ftrahlenden Bildern, die in der 
Wirklichkeit wurzeln, aber zum Ausdruck vom Charakter des 
Volks und der Zeit idealifirt werden. So ift das Nibelungenlied 
der Mythus vom Bölferfampf und Bölferuntergang in der 
Bölferwanderung, und Dietrid; von Bern mit feinem Geſchick das 
Bild des ganzen Gothenthums. Die Bollsfage ijt daher ein 
Gebiet in welchen die neuern Meifter ji) mit fo viel Glück be- 
wegen, weil fie ihnen vorarbeitet. Wo fie das nicht thut da 
vollbringt dann die Phantafie des einzelnen großen Künftlers was 
das Werf des Geſammtgeiſtes, des Volksgemüths in den Jugend- 
tagen der Nation gewejen war. Die dichteriſch verklärte Volls— 
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fage, die Nibelungen und der Fauft, dann die Ilias war der 
Born der Begeifterung aus welchem Cornelius tranf. Die Sage 
iſt aud) Kaulbach's eigenthümliches Gebiet; Hier fand fich fein 
Genius als er die Hunnenſchlacht malte, und in der Erzählung 
des Damascius von einem Geifterfampfe der Römer und Hunnen 
den Kampf der Geifter einer alten und nenern Zeit, überreifer 
Gultur- und roher Naturvölfer erkannte, der ſich durd die 
ganze Weltgefchichte Hinzieht; die Ausprägung diefer Idee brachte 
Map und Ruhe in das Gemwirr, das gefpenftiih Phantaftifche 
ward dem Geift der Gefchichte dienftbar, und an die Stelle 
des unheimlih Grauenvollen trat das Erhabene, das großartig 
Schöne. 

— der Darſtellung das Weltgeſchichtliche, ſo muß in den 
Einzelgeſtalten zugleich der Nationaltypus ausgeprägt ſein und 
jeder Einzelne in freier Selbſtändigkeit zugleich den Geiſt des 
Jahrhunderts repräſentiren und als das autonome Glied einer 
ſittlichen Weltordnung daſtehen; die Perſönlichkeiten in ihrer 
Eigenthümlichkeit und Lebensfülle müſſen zugleich als Vertreter 
von Weltaltern, als Culturträger erſcheinen. So ſind Fauſt und 
Helena in Goethes Dichtung lebenswirkliche Individualitäten und 
zugleid) die Repräfentanten der Vermählung des antiken Griechen- 
thums mit dem germanifchen Mittelalter. Man betrachte die drei 
Gruppen auf Kaulbach's Völkerſcheidung, wo die Stammväter 
der Raſſen auf geniale Weife wie Perfonificationen von der Sitte 
und dem gefchichtlihen Geifte der Semiten, Hamiten und Japhe— 
titen erfcheinen. 

Hat nun in der Auffaffung der Geſchichte die Volfsphantafie 
die zerjtreuten Züge der Wirklichkeit bereits zu einzelnen typifchen 
Sejtalten zufammengedichtet, jo wird der Maler dieſe aufnehmen, 
wie Kaulbach mit dem ewigen Juden bei der Zerjtörung Jeruſa— 
lems gethan hat. Er unterfchied fein Bild von der Verwüſtung 
irgendeiner beliebigen orientalifchen Stadt durd die Römer, er 
hob das Ereigniß als ein weltgefchichtlihes in feiner Bedeutung 
hervor, indem er neben dem Untergang des alten Yudenthums 
im hohenpriejterlich heldenhaften Cleazar die Zerſtreuung der 
Juden in alle Lande durd) den Ahasverus, und den Fortgang des 
Chrijtenthums, das nun Weltreligion ward, durch die abzichende 
Chriſtengruppe darftellt, welche zugleich ein Element der Hoffnung, 
des Friedens, der Verfühnung in die Tragödie und deren 
Schreden und Greuel bringt; der fiegreiche Titus, der brennende 
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Tempel find die Bedingungen für die Verwirklichung der drei an— 
gedeuteten gefchichtlihen Ideen; die Propheten in den Wolfen 
aber fehen nun ihre drohenden Weiffagungen erfüllt; ihre zürnen- 
den, mahnenden Geftalten ftanden damals vor der Seele der 
Juden, ihre Erfcheinung zeigt uns die gegenwärtige Zerjtörung 
im Zujfammenhange mit der Vorzeit, wie der Dichter gewiß von 
ihnen geredet und fie, wenn aud nur metaphoriih, herauf» 
beihworen hätte zu Zeugen des Geſchicks, das jie vorher ver- 
flindigt. Und wenn Aeſchylus die Dualgedanfen des Mutter- 
mörders Dreft in den Eumeniden auf die Bühne bringt, warum 
joll den Maler die Veranfhaulidung der Dämonen des ewigen 
Juden verwehrt fein? War ferner die Zerftörung Jeruſalems 
fein Gottesgeriht ? Hat die Vorfehung nicht die erſten Chrijten 
gnadenvoll und fihtbar geführt? Hatten die Chriften nicht in 
ihrem gottergebenen Bewußtfein, in dem Frieden ihres Glaubens 
und Vertrauens den guten Genius, der fie geleitete? Wenn da 
der Maler die (engel als Diener der- göttlichen Gerechtigkeit und 
Liebe fihtbar einführt, jo thut er nur was feines Amtes ijt. 
Der Einwand daß umfere Zeit nicht mehr an die Realität ſolcher 
Engel glaube, trifft nicht, auch wenn wir feine Behauptung 
gelten ließen, die wol für viele, aber lange nicht für alle richtig 
ijt. Denn die damalige Zeit hat an ſolche Engel geglaubt und 
ihre Bildung, ihre Seele foll uns dargeftellt werden; und dann 
handelt es ſich nicht um die thatfächlihe Nealität folder Weſen, 
fondern um die poetiſche Wahrheit, es handelt ji darum ob 
eine unleugbare Idee durd fie Har und angemeſſen veranſchau— 
licht wird. Shafefpeare, den man im Unterfchied von den Griechen 
wie von der mittelalterlichen Poeſie als den Dichter der Welt- 
wirklichfeit bezeichnen kann, hätte vecht gut in Richard III. cs mit 
Worten ausjprehen können, daß alle Mordthaten des Despoten 
ihm zu fo vielen Flüchen, feinem Gegner Richmond zu fo vielen 
Segenswünſchen geworden, diefem die Herzen des Volks gewonnen 
und jenem entzogen; und dennoch läßt Shafejpeare die Geijter 
der Ermordeten zwiſchen den Zelten der feindlichen Feldherren er- 
fcheinen und macht die Zraumgefidte diefer letztern auch dem 
Zuſchauer fihtbar, weil er will daß derjelbe ein Gottesgericht in 
ihnen erkennen jol. Vollends der Maler Hat fein anderes 
Mittel uns das Hereimwirfen der Vergangenheit in die Zukunft 
und die immern Anjchauungen der handelnden Berfonen ficht- 
bar und Far zu machen als die Darftellung folder Erſchei— 
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nungen; aber er hat aud die Aufgabe gleich Shakſpeare uns bie 
wirkliche Welt, die wirklihen Menfchen fo zu ſchildern daß wir 
die Gebilde aus der überfinnlichen Welt wie mit ihren Augen 
jehen und‘ an die Geiftererfcheinungen glauben, weil fie eine 
Wahrheit ausdrücten und durd) die Idee des Ganzen wie durch die 
Gemüthszuftände der dargejtellten Perfonen motivirt find. Solche 
Motivirung aber wird niemand Kaulbach's himmlischen Heerfcharen 
abftreiten fünnen. Getragen von den Tonwellen der Homerifchen 
Gefänge nahmen die olympifchen Götter in der nunmehr bleiben- 
den fchönen Geftalt vom helleniſchen Tempel Befik; vor dem Auge 
der begeifterten Kreuzfahrer erſchien Chriftus in der Glorie mit 
den Märtyrern Ierufalems um jene zum fiegreichen Einzug in die 
heilige Stadt einzuladen. 

Es hieße die Malerei zur bloßen Gopiftin erniedrigen, die 
Darftellung der Weltgefchichte nad) deren Sinn und Bedeutung 
ihr verfagen, wenn man ihr das Recht verweigern wollte gemein- 
fam mit der Wirklichkeit auch die idealen Beziehungen derjelben 
bildlich auszudrüden; das Recht der freien Geſtaltenſchöpfung 
zur Berförperung der Gedanken, das die Phantafie des Volks— 
geiftes im Mythus übt, nimmt jegt der Genius des einzelnen 
Künftlers für fi) in Anſpruch; er wird um fo beffer fein Ziel 
erreichen, je mehr er im Zufammenhang mit der Tradition der 
Sahrhunderte im Sinne des Volksgemüths wirft und die allge- 
meinen waltenden Mächte im Anfchluß an den Glauben der Zeit 
und die Weberlieferung des Volks neu und cigenthümlich zu ver- 
förpern weiß. 

Die Grenzen der feitherigen Malerei, nicht die Grenzen diefer 
Kunft überhaupt werden damit überjchritten, fie werden erweitert 
nad) Maßgabe unferer Cultur, die überall den Geiſt, die Idee in 
freier Weife erkennen und darftellen will. Dies Geiftige, das 
Sublime des Gehalts, iſt jchon bei Cornelius vorjchlagend; es 
bei Kaulbach mit dem Stihwort Gedanfenmalerei abfertigen zu 
wollen ift Gedanfenlojigfeit. Es kommt daranf an daß der Ge- 
danfe poctifch, feine Berleiblihung natıurwahr, das Ganze fchön 
fei. Der Geift der Sache, die Idee wie fie das Mannichfaltige 
durchherrfcht und ordnend befeelt, wird amt leichteften in cykliſchen 
Darftellungen zu Tage gefördert. Schon das Mittelalter liebte 
es darum die Bilder in der Kirche in Zufammenhang zu jeten 
und in den Hauptmomenten aus der Gefchichte Chrifti ihre Be— 
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deutung für das Heil der Seele hervorzuheben. Oder Benozzo 
Gozzoli fchilderte an der einen Wand des Campo Santo zu Pifa 
die Bilder des Lebens, Geburt, Kinderfpiele, Jugendſchickſale, 
Liebe und Ehe, Krieg und Häuslichkeit, Land- und Weinbau, 
Städtegründung und Städteverwüftung, Fluch und Segen in den 
Gemälden des Patriarchenthums nad) der biblifchen Erzählung. 
Michel Angelo malte an der Dede der Sirtinifchen Kapelle bie 
Weltfhöpfung, an der einen Seitenwand das jüngfte Gericht, 
und während die großen Scenen aus der Geſchichte von Moſes, 
Chriftus und den Apofteln an den Wänden und auf Teppichen 
hervortraten, malte er unterhalb der Dede die ftille Erwartung 
des Heils durch die Ahnen Chrifti, feine Verkündigung durd) 
Sibylien und Propheten. In Rafael's Stanzen des Vaticans 
jehen wir bald Rettungen der Kirhe aus drohender Gefahr, 
bald den Sieg des ChriftentHums. Das bedeutendjte Zimmer 
stellt das menschliche Geiftesleben dar, wie es ſich durch Religion 
und Philofophie, durdy Recht und Kunft ausprägt. Symboliſche 
Geftalten verkörpern diefe Ideen an der Dede. Kleinere Bilder 
neben ihnen erläutern fie: neben der Theologie fehen wir den 
Sündenfall, neben der Poefie die Strafe des Marfyas, neben 
der Gerechtigkeit das Urtheil Salomo’s, neben der Philofophie 
eine weibliche Figur die den Erdball betrachtet. An den Wänden 
dann fehen wir die Disputa, den Parnaß, die Schule von Athen, 
die wir bereits befprocdhen haben, und als Darftellung des 
Rechts Kaifer Yuftinian, dem das bürgerliche Geſetzbuch gebracht 
wird, während Papft Gregor I. daneben einem Advofaten das 
fanonifche veicht; über beiden die Geftälten der Stärke und der 
Mäßigung. Wie finnvoll Cornelius die Götter- und Helden- 
fage der Griechen, die Geſchichte der chriſtlichen Malerei, das 
Chriſtenthum als Reich des Vaters, des Sohnes und des Geiftes 
in der Glyptothek, Pinafothef und Ludwigsfirhe in München 
gezeichnet hat, wie geiſtreich Kaulbach die Eulturentwidelung der 
Menjhheit im neuen Mufeum zu Berlin fchildert, dies bildet 
ja mit den Entwürfen für das Campo Santo in Berlin die Höhen- 
punfte der gegenwärtigen Kunſt. Hauptmomente erfcheinen in 
großen dramatifhen Bildern; kleinere geben überleitende oder 
minder bedeutende Scenen; fymbolifche, hiſtoriſche Einzelgeftalten 
heben die geiftigen oder fittlihen Mächte und einzelne große 
Männer hervor, und die Gedanfenfülle, welche durch jedes mäch— 
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tige Thema im Kiünftler rege wird, läßt er in bald tieffinnigen, 
bald Humoriftifhen Arabesfen ein reizende® Spiel entfalten. 
Da wird das Auge vom Einzelnen erfreut, das Gemüth edel 
und anmuthig angefprocdhen, während im Genuß des Ganzen der 
denfende Geift fich befriedigt und erhoben fühlt. Diefe befeligende 
und harmonifche Einwirfung aber auf den ganzen Menfchen ift - 
der höchfte Triumph der Kunft, ift die Weihe der Schönheit. 
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II. 
Die Muſik. 
Ihr Begriff ald Kunft des Gemüths und der Lebensbewegung. 


Die bildende Kunft ftellt Anfchauungen des Geiftes im Raume 
dar; fie idealifirt die unorganifche wie die organifhe Natur nad) 
ihrer fichtbaren Erſcheinung, fie zeigt wie eine innere Wejenheit 
Princip der Form ift und durd), deren Eindrud auf unfer Auge 
ung zum Bewußtſein fommt, weil in der Geftalt der Dinge die 
Seele derfelben ſich verkörpert hat. Den Volfsgeift nad) feinen 
allgemeinen Stimmungen und Grundrichtungen, den perfönlichen 
Geiſt in der Einheit und Ganzheit feines Charakters, die Wedhfel- 
wirkung der Menfchen in einzelnen Handlungen und dadurch ihre 
befondern Lebensregungen jehen wir in der Architektur, Plaftik, 
Malerei offenbar werden; Hand in Hand damit geht eine fort- 
währende Ueberwindung der Maffenhaftigkeit, das Bild wirft zu- 
fett durch feine an einer Fläche haftende Pigmentkörperchen als 
das Mittel um durch Modification der Lichtftrahlen in unferm 
- Auge, in unferer Empfindung das Gefühl der Farben und ihrer 
Harmonie im Zufanmenflang mit dem Schwung der Linien und 
dem Gehalt des gefchilderten Gegenftandes hervorzurufen. Die 
Kunft wird immer fubjectiver. Aber ihr Werk fteht doch fertig 
für fih) da und wartet des Beſchauers; es genügt daß er vor 
daffelbe Hintritt und ihm Auge und Herz öffnet, und mit einem 
Schlage wird es in ihm lebendig und das Schöne in ihm ver- 
wirfliht. Das Werk für fid) beharrt in feiner Vollendung im 
Kaum. Im der Architektur ift die bildende Kunft Raumgeſtaltung 
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ohne alle Rücfiht auf die Zeit; umd wenn auch die Plaftif das 
Bewegliche oder die Möglichkeit der Bewegung in der Ruhe her- 
vorhebt, fo bleibt die Statue doch unverrüdbar in ihrer Stellung 
und Lage; wenn auch die Malerei in das bewegte Leben Hinein- 
greift, ſo kann fie dod) immer nur einen Moment der fortfchreis 
tenden Entwidelung wiedergeben, fo hält fie doch das gerade jekt 
nebeneinander Befindliche jo für immer feft, und wie verjtändlich 
aud) fie das Vorhergehende oder Nachfolgende andeute, wie Har 
fie auch ahnen laffe woher der Zug der Linien fommt und wohin 
er jtrebt, den Fluß der Bewegung vermag fie nicht darzuftellen. 
Darum fordern wir, daß die bildende Kunft nicht das Vergäng— 
lihe nachahmen wolle, fondern das Bleibende und Ewige, die 
innere Wefenheit, ergreife, und ihr als dem Princip der Form 
in der organischen Geftalt einen in fich vollendeten und darum 
bleibenden Ausdrud gebe; das Anderswerdende in einem Wert 
darjtellen zu wollen welches dennod) dafjelbe bleibt, ift ein ver: 
gebliches und in fich widerfpruchvolles Bemühen; das rechte Ziel 
der bildenden Kunſt ift darum Darftellung nicht der finnlid) wech» 
jelnden, fondern der ewig feienden Natur der Dinge, ihrer Idee. 

Die Kiünfte werden groß durch Selbitbefchränfung. Nur da= 
durch erkennen wir in der Ausdehnung und deren Formen das 
ideale Weſen, daß wir uns einmal auf fie allein beziehen, daß 
wir ganz in der Anſchauung des Gegenwärtigen, das darum ein 
Dauerndes fein muß, aufgehen. Dafür verlangt und erhält die 
Zeit ihr Recht, und wir bedürfen und haben eine zweite Kunft, 
die unfere Anfhauung gar nit an fefte Formen im Raume 
fejfelt, jondern vielmehr .ganz und rein zeitlich ift, in einem raſt— 
lofen Wechſel die Zeit für uns erfüllt, und dem Strome des 
Lebens dadurd gerecht wird daß fie ihn in einem vorüberraujchen- 
den Werk fich ergießen und entfalten läßt. Das Auge ift darum 
Sinn des Raumes, weil e8 eine große Fülle von Dingen neben: 
einander auf einmal überfieht und aufeinander bezicht, das Ohr 
Sinn der Zeit, weil es vornehmlid) die nacheinander folgenden 
Töne hört und durd) deren Wechfel die Veränderungen der Dinge 
und den Fluß der Lebensentwidelung überhaupt, damit das Wefen 
des Zeitlichen und des Werdens uns vorführt und zum Bewußt- 
fein bringt. 

Die bildende Kunft gibt uns die bleibende Geſtalt, das dauernde 
Reſultat innerer Bildungskraft, die Vollendung des Seins; die 
Muſik offenbart das werdende Leben der Idee oder den Entwicke— 


- 


310 


lungsproceß des Seins, und in ihm die Schönheit, indem fie in 
der Mannichfaltigkeit des Wechfels die innere Einheit bewahrt und 
jene dadurd ordnet und zu einem in fi gefchloffenen und befrie- 
digenden Ganzen macht. Wir vernehmen in der Muſik die Be- 
wegung des geftaltlo8 geftaltenden Lebensgrundes, während die 
bildende Kunft uns zeigt wie er Geftalt gewonnen hat, weshalb 
fie das Vollendete, von den Scladen der Endlichkeit gereinigt, 
als ein Unvergängliches dem Zeitftrom entreißt; die Muſik dagegen 
ftellt die Schönheit des Werdens, den Gejftaltungsproceß ſelbſt als 
einen organifchen und wohlgefälligen dar. Die Mufif gibt fo 
wenig fefte fichtbare Formen als der bildenden Kunft eine fort- 
fchreitende Bewegung möglid) war; fie verkündet vielmehr nur den 
Rhythmus der Bewegung, den Gang der Entwidelung, nur das 
innere Wogen, Treiben und Drängen der bildenden Lebensträfte 
in ihrer Entfaltung, in ihrem Ringen nad) Geftaltung, und er- 
freut uns mit der Harmonie die fid fortwährend aus dieſer raft- 
loſen Wechfelwirkung immer nen entbindet, indem fie die Gegenfäte 
löſt und das Vergehende in das ntftehende fo hinüberleitet 
daß wir die durd) den Wandel felbft ſich entwicelnde Einheit er- 
fennen. 

Sell aber das Bild des Werdens dem Wefen des Werdens 
entipredhen, jo muß es ſelbſt als ein immer nur Werdendes, nie- 
mals als ein im Sein Beharrendes erfcheinen, fo muß es felbft 
vorüberfließen und nur im zufammenfaffenden Geift als Ganzes 
wirklich fein, wie ja nur das bewußte Selbjt die wechfelnden 
Gefühle in ſich zur Lebenstotalität verfnüpft, — fo muß das Bild 
des Werdens, fage ich ſtets von neuem durch fchöpferifche Thätig- 
feit hervorgebradht werben, fowie da8 Werden felber ja deren 
fortwährende Verwirklihung ift. Diefer Forderung genügt die 
Mufif. Sie waltet im Reid der Töne. Der Schall aber ift ein 
Ausdrud von der Bewegung der Dinge, er verhallt fogleich und 
ändert fih mit ihr. Das innere Erzittern der Gegenftände pflanzt 
fid) durch die Luft, duch unfer Ohr und umfere Nerven zu uns 
felbft fort, und verfeßt ung in ähnliche Bebungen, die in ung zur 
Empfindung werden. Die Zuftandsänderung der Dinge oder das 
Werden ift Bewegung und gibt ſich durch Bewegung fund, durch 
eine Folge von Tönen, die in ihrer Höhe und Tiefe, ihrer Stärke 
und? Schwäde, ihrem fchnellern oder langſamern Gange die 
Natur des Entwidelungsprocefies abjpiegeln, aber aud mit ihm 
jelbft vorüberrauſchen, denn Entſtehen und Vergehen durchdringen 
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einander im Werden, die Blüte verwelft daß die Frucht reife, 
und ber in ihr gebildete Same verwefet in der Erde um den 
frifhen Keim hervorzutveiben. Alles fließt und wir baden nicht 
zweimal in demſelben Fluſſe noch als diefelben, fagt Heraffit. 
Das Werden aber kann nur dur ein Werdendes dargeftelit 
"werben. 

So ift es denn die Bewegung der Welt und des Gemüthes 
was in der Mufif uns erfchlojjen und zur Schönheit verflärt wird, 
oder vielmehr zeigt fie wie in der Bewegung der Welt und des 
Gemüths das gleiche innere Weſen, die eine göttliche Natur ſich 
enthüllt, jodag darum in der äußern Bewegung, die wir hervor— 
rufen, unfer Seelenzujtand ſich ausfprechen oder durch den Ton 
der Dinge ihr Leben uns verjtändlich werden kann. Darftellung 
der dee in finnenfälliger Erſcheinung ift Aufgabe der Mufif, 
weil fie Kunft if. Sie erfaßt die Idee als das Princip des 
Werdens und enthüllt darum in der Zeitfolge der Entwidelung 
das eine ſich entfaltende Sein; fie offenbart das Entwidelungs: 
geje des Lebens wie es alle Dinge beherriht, und das Beſondere 
wie es innerhalb diejes Geſetzes id regt und verwirklicht. Sie 
gibt das Bild der von einem Mittelpunkt aus ſich entfaltenden, 
im Kampf fi verfühnenden, zum Ganzen ſich formenden Kräfte 
der Natur wie des Geiſtes, fie zeigt uns die Vielheit, den Wider: 
ftand und Streit der einzelnen Lebensmächte, die Gegenſätze ihrer 
Entwidelung, aber als Kunft hat fie die Schönheit zum Ziel, und 
darum läßt fie aus dem Kampf den Frieden hervorgehen und zu— 
fett alle einzelnen Bewegungen in einem gemeinfamen Schluffe 
zufammenfommen, wodurd) fie uns dann den gemeinfamen Lebens— 
grund derjelben veranſchaulicht. 

Die Betradhtung eines YLebendigen zeigt uns daſſelbe in be» 
jtändiger Veränderung, aber zugleid; gewahren wir_ ein Dauerndes 
in allem Wechſel; das bloße fid) Verbinden und Trennen der 
Stoffe füllt den Begriff des Lebens nod) nidht aus, vielmehr find 
die verfchiedenen Zuftände und der Uebergang von einem zum an— 
dern von einer bleibenden Einheit getragen die ſich zu ihnen be- 
ftimmt, die fie an fi und aus fic fett, die in ihnen nacheinan— 
der das eigene Wefen zu Tage fördert. Alles Leben ift Entwicke— 
lung inmerer Wefenheit, es ift das Sein das im Werden ich 
entfaltet und die vorübereilenden Momente des Wechſels als das 
in ihnen ſich erhaltende aud) zufammenfaßt, wie unfer Selbjt im 
Wandel der Gefühle befteht und feiner bewußt wird. Demgemäß 
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gibt die Muſik fein bloßes Aggregat aufeinander folgender Töne, 
fein Gewirr von Klängen, fondern fie ftellt das Ideal der Yebens- 
bewegung dar, fie offenbart daß diefer ein Gedanke zu Grunde 
liegt, und dur die Idee als die innenmwaltende, ſich erhaltende 
feelenhafte Einheit organifirt fie den Fluß des Werdens. Durch 
die Töne erfüllt fie die Zeit, und die ift ja ihrem Begriffe nad) 
feine leere Form oder für ſich beftehende Wefenheit, fondern die 
Erſcheinung der ſich nacheinander entfaltenden Thätigkeit des 
Seins. Und in diefe fo erfüllte Zeit und ihren Wechfel bringt 
die Mufif Ordnung durd den Rhythmus der Tonbewegung, Eins 
heit durch die Harmonie gleichzeitig erflingender Töne, Schönheit 
durd) eine folhe Entfaltung derſelben daß in ihrem ganzen Gang 
und Berlauf eine Idee fi entwicelt, und dadurd der Entwide- 
lungsproceß geſetzlich frei, organisch und beſeelt erjcheint. 

Goethe nennt einmal dies das große Geheimniß des Lebens: 
daß nichts entfpringt als was ſchon angekündigt iſt und daß bie 
Ankündigung erjt durch das Angefündigte klar wird wie die Weif- 
fagung durd) die Erfüllung. Dies Weſen der Entwidelung offen- 
bart uns die Mufif; und darum erfcdien dem Dichter die Würde 
der Kunft am eminenteften, weil fie feinen Stoff habe der ab— 
gerechnet werden müßte, weil fie ganz Form und Gehalt fei und 
alles veredle was fie ausdrücke. 

In dem befruchteten Ei beginnt eine Bewegung, und fie läßt 
innerhalb des einen und gemeinfamen Ganzen da und dort For: 
men auftreten, immer Harer und beſtimmter werden, zufammen- 
fommen, verfchmelzen und verwachſen, dann wieder in neue Unter: 
jchiede auseinander treten, fih umbilden, und endlich ift die 
Gejtalt des vielgegliederten Organismus hervorgebradit. Sie war 
der leitende Zwed aller Bewegungsvorgänge, fie das Ziel dem 
diefe nachſtrebten, das fie verwirklichen wollten, dadurch ftehen alle 
im Zufammenhang miteinander, und die Entwidelung der nad) 
einander folgenden Formen, aucd der wieder aufgelöften, wird 
dadurd) zu einer gefegmäßigen, zu einer organifchen, oder der 
Begriff der Entwicelung wird dadurch erfüllt als der eines Wer: 
dens wicht durch äußerliche Zufammenfekung und Beränderung, 
jondern duch ein nach und nad) gefchehendes Auseinanderlegen 
des innerlich Angelegten kraft cigenen Triebes und feiner Selbit- 
geſtaltung. So erklingt von einem Grundton aus die Fülle der 
Zöne, der Wechſel ihrer Verbindungen, der Gang ihres Auf und 
Abwogens; das unterfcheidet fie von dem Geräufch daß der Wohl: 
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faut des Zufammenflanges beweijt die umterjchiedenen find fürs 
einander da, daß ein Zufammenhang in ihrer Folge herricht, wo— 
duch das Künftige in dem Vergangenen vorgebildet ward und 
mit Nothwendigkeit aus dem Gegenmwärtigen hervorwächſt, daß 
jetst die Tonreihen fich fcheiden und jede für ſich befonders wirkt, 
aber nur um doc wieder zufammenzufommen und einträchtig ein 
gemeinfames Ziel zu erreihen, ein gemeinfames Ganzes darzu— 
ftellen. Die Pflanze fproßt aus dem Keim hervor und wie eins 
mal die Form und Stellung der Blätter, der Zweige begonnen 
hat, ift auch allem folgenden Wachsthum feine Norm und Rid)- 
tung gegeben; in der Blüte werden die Blätter, die am Stengel 
nad) und nad hervortraten, um einen Mittelpunkt gefammelt und 
mit frifcherer Farbe geſchmückt, in der Frucht kehrt der Keim ver- 
vielfältigt und bereichert zu fich felber zurüd. So wird das 
Thema, ein kernhaft und Kar ausgefprochener mufifalifcher Ge- 
danfe entfaltet, erweitert in fortwährenden Ummandlungen, die 
ihm immer neue Reize verleihen, aber die Grundmelodie Klingt 
immer wieder duch, fie wird wiederholt, aber fie erjcheint mit 
frifhem Schmud, in anderer Modulation, in anderm Lichte, und 
am Ende vereinigt ſich alles zur vielfältigen und einträchtigen 
Darjtellung des Urfprünglichen. Auf gleiche Weife wird das gei- 
ftige Werden, Streben und Bollbringen, werden die Bewegungen 
des Gemüths und die Geſchicke der Seele, die Kämpfe des Ge: 
ihichte mit ihren Schmerzen aber auch mit dem Sieg der Wahr: 
heit und Freiheit dem organischen Verlaufe nad) abgebildet und 
der ethifche Organismus fpiegelt fich in der harmonischen Verflech— 
tung felbftändiger Lebensmelodien. 

Der Schall beruht auf Bewegungen durch welde ein Körper 
von fi) ausgeht und wieder zu fi) zurückkehrt, durch welche er 
innerlich erzittert und ſchwingt; die Luftwellen die er erregt fchla- 
gen an unfer Ohr und pflanzen fich in unſern Nerven fort und 
werden in unferm Gehirn wieder zur Kinheit zufammengefaßt; 
dadurd) wird die Seele zu einer Empfindung evwedt, die wir als 
Ton bezeichnen. Er iſt rein, wenn die Schwingungen die ihn 
bilden im ftetigem Rhythmus zur und abnehmender Bewegung, 
in gleiher Stärke, in gleiher Schnelligkeit, in gleicher Entfernung 
voneinander eintreten, und fo macht fchon der reine Klang uns 
Freude durch die ihm einwohnende Gefetlichkeit, durch die aus 
der Mannichfaltigkeit der Schwingungen fich ergebende Einheit der 
Empfindung, in welcher die Bewegung ihr Ziel findet und zu ſich 
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jelbjt lommt. Verſchiedene Töne nun deren Schwingungszahlen 
auf einem einfachern Berhältniffe beruhen, Flingen gut zufammen, 
und fo ijt e8 auch wohllautend für uns wenn ſolche nadeinander 
vernommen werden; es fcheint einer auf den andern Hinzumeifen, 
das Ohr fordert einen zu dem andern, und die Seele ergeht ſich 
in dieſem zunächſt finnlihen Spiel von Harmonien oder harmo- 
nifhen Tonfolgen mit einer natürlihen Klangfreudigkeit. Diefer 
finnliche Reiz des Wohllautes, deſſen fie nicht entrathen kann, ift 
die Bafis der Mufil, aber e8 webt und waltet darin verborgen 
ſchon ein ideales Geſetz, eine mathematiſche Verhältnißmäßigkeit, 
die uns vernehmlich macht wie alles nach Zahl und Maß ge— 
ſchaffen und beſtimmt iſt, und danach hat auch ſchon am Beginn 
des philoſophiſchen Denkens Pythagoras die Ordnung des Weltalls 
durch die Harmonie der Sphären bezeichnet. 

Eine Tonreihe in ihrer Folge hebt ſich und fenkt ſich nad 
Höhe und Tiefe der Töne, fie verweilt länger in beftimmter Rich— 
tung und biegt rafcher dann wieder um, und durch Klänge von 
mannichfaltiger Dauer und Stärke bildet fie auf diefe Weije eine 
Linie, deren Gang die verfchiedenen Punkte bald wellig ineinander 
verfchleifen,. bald im Zickzack miteinander verbinden und die eigene 
Richtung in fcharfen Eden ändern wird, je nachdem nahe Tiegende 
Töne miteinunder verfchmelzen oder entferntere jchroff abgefekt er- 
fallen; und wenn diefe werdende Linie zu ihrem Anfangspunft 
zurückfehrt, jo können wir im Geijt die ganze Reihe der nach— 
einander folgenden Töne zur Einheit zufammenfaffen, und in der 
fo hervorgebradhten Tonfigur ein in fich gejchloffenes Ganzes, cine 
organifche Geftalt haben. Das organifirende Princip einer folchen 
aber ift immer die Seele. Es ift der Gejtaltungsdrang der Seele 
der fie die innern Zuftände offenbaren läßt. Dies geſchieht einmal 
auf dem Wege der Geberde, und wer diefer räumlich fichtbaren 
Formgebung zugewandt ift, wird felber mehr in Anfchauungen 
leben oder zum bildenden Künjtler werden, oder es geſchieht durch 
die Stimme, die fo recht unmittelbar die Stimmung im Schrei 
des Schmerzes oder der Luft verfündigt, und nicht blos einen 
überwältigenden Moment fejthält, fondern aud) das Werden des 
innern Zuftandes in feiner Veränderung durch entſprechende Töne 
hinausfingt, und wer diefem werdenden Leben der Gemüths— 
bewegung ſich Hingibt der erfreut fi) am feelenvollen Klang oder 
wird Muſiker. Die Grundlage und den Trieb zur Darftellung 
bildet beidemal die Totalität des Seelenlebens, und beidemal ift cs 
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die Phantafie welche als die formende Kraft des Gemüths den 
Gehalt deffelben äußert und zur Erfcheinung bringt; tritt eine 
andere auffafjende Perfönlichkeit oder die Rüdfiht auf fie hinzu, 
fo ift der Zwed der Thätigkeit in der Mittheilung beidemale daf 
derfelbe Gemüthszuftand auch in jener erweckt werde, einmal durch 
die Anfhauung einer Geftalt im Raum, das anderemal durd das 
Hören der Töne in der Zeit. 

So ift denn der feelenvolle Ton von Haus aus Empfindungs- 
ausdrud, und wie wir im Denken das Geſetz und den Geift der 
Sachen ergründen, fo vernehmen wir ihre Innerlichkeit im Klang, 
jo wird uns darin ihr Zuftand gemüthlid offenbar. Die Ton- 
funft wird damit die Darftellung der verjchiedenen Lebensftimmuns 
gen in ihrem Verlauf, das verflärte Abbild des Selbitverwirt- 
lihungsproceffes der Wefen, oder ihrer Lebensmelodie. Gerade 
das innere Wogen und Walten der Gemüthsfräfte, denen noch 
feine Schranke gezogen ift, die noch in feine feſte Form gebannt 
find, vernehmen wir in den geftaltlofen Tönen und in ihrer nie- 
mals beharrenden, immerdar werdenden Weife. Die Muſik aber 
zeigt uns wie jede individuelle Triebfraft in dev allgemeinen Ge— 
feßlichkeit die Bedingungen ihre Entwidelung findet und diefe 
innerhalb der Ordnung des Ganzen vollzieht. Die Stimmung 
des Kampfmuthes und ihr Verlauf ift anderer Art al8 die der 
ftillen Entfagung, der Zorn hat einen andern Rhythmus als die 
beruhigende Milde, anders offenbart fid) die aufjauchzende Selig: 
feit al8 das ſchmachtende Sehnen der Liebe, anders dieje felbft, 
wenn fie mehr finnlih, wenn fie mehr geiftig, wenn fie die volle 
gefunde Blüte des ganzen Dafeins ift. Der Mufiker ift der Seher 
der die Seele der Welt, diefe in ihrem Innern vorhandene Mufik, 
dur die Hülfe der Dinge erblidt und uns durd die Darftellung 
im Reihe der Töne das Wefen in feinem Werden, Weben und 
Leben zur Anſchauung bringt. Die Mufif beginnt mit dem Yied. 
Es ift aber der Ausdrud von Gemüthsbewegungen, nicht willkür— 
lich erdacht oder erfunden, fondern aus der Menfchennatur ge: 
boren und dur den BVBerflärungstrieb der Seele erzeugt. So 
fingt der Vogel in den Zweigen wie Luft und Drang des Lebens 
ihn treiben, und die menfchlihe Seele, der Erinnerung und des 
Vorausſchauens mächtig, läßt die länge nicht zerflattern, fondern 
verbindet fie zum Tieblichen Ganzen. Die Mufif als Kunft wäre 
nicht ohne die Muſik die jeder in ihm felbft hat; fie entbindet das 
in der Natur und im Gemüth Liegende, fie hebt es für ſich rein 
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und voll und Kar hervor, und verleiht jo auf ihre Weife dem 
Ideal eine unmittelbare und entfprechende Verwirklichung. Wir 
fönnten die Stimme der Natur nicht verftehen, wenn wir nicht zu 
ihr gehörten, wenn Gott nicht die Natur dem Menfchen ins Herz 
gelegt hätte. Weil nichts Menfchliches uns fremd ift, wirb durch 
die Darftellung des Lebenslaufs einer Stimmung diejelbe in une 
erwedt und von uns verftanden. Das Werden der Welt aber ift 
ein organifches, weil es feinen Grund in dem einen Göttlichen 
hat, und weil Gottes Gemüth in der Herrlichkeit der Schöpfung, 
im Reiche der Natur wie des Geiftes offenbar wird, ift es mög— 
lich daß fie der Inhalt der Muſik werde und in der Harmonie 
der Töne die freie ſchöne Form gewinne. 

Die Melodie wird wie alles Kunftihöne aus dem Gemüth, 
aus der einheitlichen Lebenstotalität des finnlich geiftigen Menjchen 
durch die Phantafie erzeugt; fie verflingt wie fie gefungen wird, 
aber man fanı fie in der Erinnerung bewahren und wieder neu 
erichallen laſſen, man kann fie aufzeichnen. Das mufifalifche 
Kunstwerk ift jedoch als Muſik nicht fertig in den Noten, wie das 
plajtiiche im Stein oder Erz der Statue vollendet ift, fondern 
jenes muß vielmehr durch eine lebendige Perfönlichkeit ſtets wieder: 
geboren werden, wenn es als Muſik in der Scele laut werden 
fol. Bor dem Bilde brauchen wir nur das Auge aufzufchlagen 
un es fofort in uns aufzunehmen, die Noten aber erklingen dem 
Dhr nur wenn fie gefungen oder gefpielt werden. Die Mufit 
bedarf immer von neuem einer veproducirenden Perjönlichkeit, die 
fie mit der eigenen Stimme oder mit Tonwerkzeugen ausführt. 
Die Kunſt verlangt dabei aber ftatt einer mechaniſchen oder geijt- 
lofen Reproduction eine verftändnißinnige, feelenvolle. Das Gefühl 
des Sängers, des Spielers durchbebt dejjen Nerven, und pflanzt 
fih jo in die Töne fort; diefe aber haben Fein Leben außer der 
Empfindung, fie entjtchen vielmehr erſt in ihr; die Schwingungen 
der Yuft zittern in unferen Nerven nach, verfegen uns jelbjt in 
ihre Bebungen, und diefe rufen eine Empfindung hervor; die 
zweite, dritte Schwingungsfunme weckt wieder eine andere Em— 
pfindung. Inden aber diefe Summen felbjt untereinander in einem 
Verhältniß ftehen, eine gefetliche Folge haben, jo wird auch die 
Reihe unferer Empfindungen eine in ihrer Mannichfaltigkeit einige. 
Die Melodie erzeugt fich in unferer Seele dadurch daß der Ver: 
lauf unfers Gefühls felbft ein melodifher wird. Die Töne war: 
ten nicht ab ob wir an fie herantreten wollen, fie dringen auf 
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uns ein, umfluten uns, feten fich fort in uns, und auf diefer 
nervenerfehütternden Gewalt beruft die elementare Macht der 
Mufit, in der fie allen andern Künften überlegen ift. Andere 
Kunſtwerke verlangen mehr daß wir für fie geftimmt find, die 
Muſik ftimmt uns nad) ihr. Mögen wir ung gefpannt oder er- 
fchlafft verhalten, fie weckt zur Thätigkeit, fie löft den Bann und 
verfeßt ums in ihren eigenen Fluß hinein. Die Seele ift das 
Gentrum unfers Lebens, Teibgeftaltend und empfindend fowie alles 
Geiftige und Bewußte in ſich Hegend; darum erſchüttern Gemüths— 
bewegungen von innen heraus die Nerven auf ähnliche Weife wie 
Tonſchwingungen fie von außen her nad imnen erregen; die Ner- 
venbewegung pflanzt fi) ebenjo zum Gemüthe fort wie die Ge- 
müthsbewegung zu den Nerven. Die Seelenftimmung ift der 
Grund für leibliche Bewegumgen wie für geiftige Handlungen, fie 
führt darum auch die einen in die andern Über und wird durch die 
einen wie die andern felbjt wieder beftimmt. 

Wenn bei der Betrachtung der bildenden Kunft viel von ber 
Stimmung abhängt, die wir mitbringen, fo überträgt das Mufit- 
ft die feinige auf und, indem mur die erjten Töne auf eine 
ihnen fremde Empfindung treffen, die folgenden aber fofort, da fie 
ja felber al8 Empfindungen in uns erzeugt werben, unfer Inneres 
in ihren Verlauf hmeinziehen. So reift es uns von Gefühl zu 
Gefühl unmiderftehlich fort, jo verfegt e8 uns in den bald freudig 
bewegten, bald langfam trauernden Gang feines eigenen Tempos 
und beftimmt auch dadurch unfere innere Temperatur; nur in der 
Gemüthswelt weilend, nicht durch die Bilder der Außenwelt ſich und 
ung zerftrenend, wendet es fich unmittelbar an den innern Sinn, und 
bezaubert ihn mit feinen Harmonien. Lejen wir ein Gedicht, fo befteht 
für uns während wir geiftig genießen vielleicht eine unangenehme Sin- 
nenwelt mit Lärm, mit widrigen Formen um uns; ſehen wir ein Bild, 
fo ift nur ein Heiner Theil des Raumes wohlgegliedert, anmuthig ge- 
färbt, daneben aber der andere ohne allen Reiz; hören wir aber 
Mufik, fo wird die ganze Zeit für uns auf eine Funftreich fchöne 
Weife erfüllt, fo werden wir für eine Weile ganz in eine rhyth— 
miſch geordnete, geiftigfreie, harmonifchreihe, veine und in fich 
vollendete Weife des Seins hineingezogen; wir hören nichts an- 
deres als fie, damit ift fie für unfere Empfindung allein da, fo 
ift unfere Empfindung felbft voll und ganz, und wir find Genoffen 
der Weltharmonie die uns umgibt, die uns jelber durchflingt und 
durchdringt. Das Idealleben, nad) dem wir voll Sehnfucht ringen, 
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auf das wir in den Störungen, Wirrniffen und Schmerzen des 
gegenwärtigen Dafeins hoffen, in der Mufif ift es verwirklicht; 
alle Wejen find für einander da und alle Mannichfaltigfeit klingt 
harmonisch zuſammen; alle freie Bewegung ijt geordnet, alle Diffo- 
nanzen löfen ſich in vieljtimmigen Wohllaut auf, und aus dem 
Duell des Gemüths fteigt die Schönheit befeligend empor. 

In aller Kunft ift der ganze Menſch thätig, wird der ganze 
Menſch ergriffen. Die Malerei gibt uns im Raumbild eine An- 
ſchauung der Wahrheit in finnenfälliger Form, und dadurd) erwedt 
fie unfere Gedanken, erhöht fie unfer Lebensgefühl und gewährt 
ihm eine glückliche Befriedigung. Die Poefie ſpricht durch das 
Wort zu unferm Denken, aber als Kunft veranfchaulicht fie die 
Gedanken und ruft fie die Bilder der Dinge in unferer Vorftellung 
hervor, und durch die Ideen wie durd die Leidenfchaften die fie 
ſchildert, wirft fie auf unfer Gefühl, und dies ift befeligt wenn 
ihr Werk zum im ſich vollendeten und beruhigten Abſchluß kommt. 
Die Mufif aber ift zunächſt Tonempfindung, fo erregt fie un- 
mittelbar das Gefühl, und mittels deffelben erſt Anfhauung und 
Denken. Ohne uns Bild und Wort zu geben läßt fie ein wer- 
dendes Leben feine anmuthige Bewegung auf unfer Gemüth über- 
tragen, in deffen Bewegungen fortfegen, in ununterbrochenem Fluffe 
in uns eim glückliches Ziel erreihen. Wie die Klangfiguren auf 
der halfenden Glasjcheibe tauchen dann auf den Wogen der Tüne 
die Anjchauungsbilder der Seele hervor, und die Stimmung in 
welche wir durd die Muſik verfeßt werden, erregt unſere Gedan- 
fen, ſei e8 daß wir jene felbft uns zum Bewußtſein bringen, jei 
e8 daß unfere Vorftellungen durch fie eine eigene Richtung, einen 
Anftoß freier Fortentwidelung erhalten. Das Tempo unfers 
Lebens, der Rhythmus unfers Seins wird unmittelbar gevegelt 
und harmonifirt, wir werden felbjt zur Schönheit innerlich wieder- 
geboren, die Seele wird nicht durch Bilder der Welt und nicht 
durch Gedanken mittelbar in ihrem Sein berührt, fondern un 
mittelbar in ihrem Selbjtgefühl erregt und ergriffen. 

Der Dichter führt uns dadurch zu feiner Stimmung daß er 
den Gedanken derfelben ausſpricht, die Vorftellungsreihe angibt 
auf welcher fie beruht, oder die Handlungen zu denen fie treibt; 
in Bildern der Natur und des Lebens weiß er ein Symbol der- 
jelben aufzuftellen. Nur wer die Sehnſucht kennt weiß was id) 
leide! jagt Goethe's Mignon, und verſucht nun uns das Weſen 
der Sehnfucht Mar zu machen, indem fie uns erzählt, daß der 
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Freund der fie liebt und verfteht, in der Ferne jei, und fie darum 
einfam und freudfo8 am Firmament nad jener Richtung Hinfieht 
die er eingeſchlagen, Schwindel fie ergreift, und ihr Einge— 
weide zu brennen beginnt. Oder dieſelbe Mignon jchildert uns 
die Herrlichkeit Italiens in leuchtenden Zügen, damit wir ver- 
ftehen warum fie dahin ziehen möchte, wie heiß das Verlangen 
ift das fie dahin treibt. Oder wir ahnen in der Fichte, die den 
Wintertraum von der Palme im glühenden Wüftenfande träumt, 
in dem Schwan, der um die Wafferlilie, welche dem Mondlicht 
den Kelch verichließt, den Wellenkreis ziehend fein Leben in melo- 
difchen Klängen verhaudt, wir ahnen darin ein Gcheimniß der 
Menfchenbruft mit feiner Qual und feiner Wonne. Der Mufifer 
dagegen gibt uns fofort unmittelbar den Ausdrud einer feelen- 
haften Innerlichkeit und läßt diefe vor und und in uns fich ent- 
wiceln; die beftimmten Anläffe und Folgen, die gerade der Dichter 
bezeichnet, kann die Mufif nicht darftellen, aber fie zieht uns dafür 
in den Verlauf der Stimmung hinein, fie läßt deren Melodie in 
uns lebendig werden. Der Bildner ftellt die gewordene Geftalt 
in fefter Form vor uns Hin, umd läßt die Kraft uns ahnen die 
fie hervorgebradht, und den Weg auf dem fie ins Dafein trat; 
der Mufifer dagegen läßt aus dem Weg, den er uns führt, uns 
das Ziel erſchließen und überläßt es unferer Phantafie die Geftalt 
zu entwerfen, deren innere Kraft er in dem organifchen Verlauf 
ihres Bildungsproceffes fund gethan. Sein Werk fpricht durd) 
den Klang zu den Sinnen, durch die Melodie zum Gemüth, durd) 
die ihm zu Grunde liegende Geſetzmäßigkeit und kunſtreiche Ver— 
arbeitung der Grundidee zum Verftande; und was die Sinne an- 
Spricht ift ein dem Verftand und feinem Geſetz Gemäßes, was bie 
Seele befriedigt ein dem Ohre Wohllautendes. 

Unfere BVorftellungen, unſere Handlungen entfpringen einem 
innern geheimen Keime, der ift vorhanden che er in That und 
Wort fid) ausdrüdt; ihm ergreift der echte Mufifer, er gibt unfern 
Seelenzuftand als foldhen fund und entfaltet ihn in feiner Be— 
wegung. Stimmungen und Zuftände eines geiftigen Wefens find 
nicht blos unbewußt und gedankenlos, ſondern auch felbftbewußt 
geiftig; jo wird die Muſik gleichfall® zum Ausdrude des Geiftes, 
Wie diefer die Welt anfchaut, wie er fein Denken und Wolfen 
zum Charakter geftaltet hat, was die Ziele feines Strebens find, 
all das ift ihm fein Aeußerliches, all das macht fein Weſen aus, 
beftimmt feinen Zuftand, bedingt feine Seelenftimmung. Al das 
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flingt mit, wenn er diefe mufifalifch Fund gibt. Freilich fehlt hier 
der zum Wort als dem Träger des Gedanfens artifulirte Laut, 
und der Ton gilt nur al8 Ton nad) feinem Klang, feiner Stärfe, 
feiner Dauer, feiner Lage, nicht al8 Zeichen oder Symbol eines 
Begriffs, fondern nur als Empfindungsausdrud. Aber wenn wir 
auch unfere Gedanken uns im Worte far machen, wenn fie aud) 
erst unterjhiedliche Beftimmtheit dadurd erlangen daß wir fie aus- 
fprechen, jo vollzieht fi) doc) Feineswegs das ganze Geiftesleben 
in der Sprache, und gerade darum find ja bildende Kunft und 
Muſik vorhanden, weil vieles Unfagbare fi) dennoch bilden und 
fingen läßt. Die Idee ift nicht blos Gedanke, fie ift auch gejtal- 
tende Lebenskraft, und wie fie in räumlicher Form ſich verwirk— 
(licht, das kann nur fehr mangelhaft befchrieben, das kann nur 
durch Veranfhaulidung für das Auge uns auf eine vollfommene 
Weife offenbart werden. Ebenſo ift die Idee Princip und Map 
des werdenden Lebens, das nirgends in fefter Form erjtarrt, nir- 
gends thatlo8 verharrt, fondern in beftändigem Wechfel das Gegen- 
wärtige vergehen und das Zukünftige aus ihm entftehen läßt, alles 
eben Gewordene wieder auflöft, die Fülle des Innern Wefens nad) 
und nad) ans Licht ruft und im ihrer gejelichen Folge und in 
der Einheit diefes Verlaufs ſich zeitlich verwirklicht. Wie die 
Welt fortwährend fic) neu erbaut und ihre Ordnung in der Be— 
wegung befteht, dies und die Eintradht im Ringen aller Kräfte 
thut mur das zeitlich ſich entfaltende Tongebäude auf die rechte 
und befriedigende Art uns fund. Die Harmonie der Klänge in 
ihrer Fülle, in ihrer Mannichfaltigfeit müfjen wir hören, die 
Gejtalten im Reiz ihrer Linien, in ihrer Wechſelwirkung, im 
Slanz und in der Zufammenftimmung der Farben müfjen wir 
jehen, das befchreibende Wort reiht da nimmer aus; was cd nur 
nacheinander berühren und andeuten kann, das foll ja gerade auf 
einmal zufammen vor unferer Seele ftehen, in feinem Einklang 
vernommen werben. Und wie Vieles ijt in uns vorhanden, das 
wir wol fühlen und ahnen, aber nicht in das deutliche Wort 
faffen können! Im der Sprache vermögen wir immer nur einen 
Gedanken in feiner Allgemeinheit zu entwideln, was dabei in ung 
vorgeht, wie unfer Gemüth dabei gähren und wogen mag, Yeiden- 
ichaftlichfeit oder Friede der Seele, wird wol wenn wir das Wort 
laut ausfprehen, im Klang der Stimme einigermaßen miterfchei- 
nen, das ift aber das in die Rede hineinfpielende muſikaliſche 
Element, und die Muſik macht das hier blos DBegleitende zur 
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Hauptfahe, fie iſt es die diefe wortlofe Tiefe und Innigfeit des 
Herzens, diefe in einen Gedanfenverlauf verwobenen Stimmungen 
des Gemüths, diefe Fülle von gleichzeitig vorhandenen, aber in 
der Sprache des fondernden Berftandes nicht auf einmal aus- 
drüdbaren Inhaltsbeitimmungen des fühlenden Geiftes jede für 
fih und doh in ihrem Zufammtenfein in der Fülle der Tüne 
darlegt. 

So offenbart die Mufif Geiſt dem Geifte. Sie ift für den 
Geift. Erſt das Selbjtbewußtfein als das Dauernde im Wechfel 
der Zuftände und Empfindungen faßt die Mannichfaltigfeit und 
Folge der Töne, der innern Erregungen zur Einheit des Ganzen 
zufammen; erſt das Selbjtbewußtfein vermag fraft der Erinnerung 
und des Borausblids eine Melodie zu hören, zu verftehen, zu 
genießen. Wir ahnen aus den erjten Klängen die Fortjegung, 
finden uns bald beftätigt, bald getäufcht in unjerer Erwartung, im 
rechten Kunſtwerk aber übertroffen und dadurd) erhöht und befeligt; 
unfere Phantafie eilt der Tondichtung voraus um von ihr dann 
befriedigt zu werden, unfer Selbjtbewußtfein wiederholt in fich das 
überlegte, kunſtverſtändige Schaffen und Formen des Mufifers, 
und jo ift der volle Genuß auch hier nicht ohne die felbjtthätige 
Reproduction des fühlenden Geiftes. 

Die Muſik entbehrt für fi) der fpeciellen Gedanfenbeftimmt- 
heit; aber wo fie derfelben bedarf, da gejellt fie fi) der Poefie 
und der ſelbſtbewußte Menſch fingt dann nicht blos Yaute, fondern 
Worte. Die Muſik ift darum aber für fid) auch nicht blos Volks— 
ſprache, fondern Weltfprade. Sie gibt wie alle Kunft im Be— 
fondern das Allgemeine, in diefen von uns gehörten Klängen eine 
Lebensmelodie, weldhe ein Entwidelungsgefeß der Welt, der Natur 
wie des Gemüths, in der Tonfolge allverſtändlich ausprägt. Die 
Mufif ift nicht unbeftimmt, fie gibt ganz Mar und beftimmt, viel 
beſſer als man es fagen kann, die Entfaltung eines wejenhaften 
Lebens in freier Ordnung, die Verwirklichung eines idealen Strebens 
in der dadurch mit Wohllaut erfüllten Zeit. Wenn fie auch nicht 
ein befondere® Ereigniß mit feiner Umgebung fchildern kann, fo 
erlöft fie dafür aus den Schranfen der Endlichkeit, aus den Engen 
des umgrenzten Dafeins, und indem fie das harmoniſche Rauschen 
des allgemeinen Pebensftroms vernehmen läßt, und uns eintaucht 
in feine Wogen, offenbart fie doc) Weh und Wonne des ganzen 
Seins. Das kann fie nur als Weltfprache, darum Hat fie feine 
befondern Worte. Sie genügt dem Bedürfniffe des Geiftes fein 
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inneres Weben und Wollen und Schaffen auch ohne Rüdficht auf 
die Befonderheit der Erjcheinung Fund zu thun. Der Geift will 
auf den Schwingen der Freude fid) über das Irdiſche erheben, er 
will im Leide ſelbſt die allwaltende Liebe fühlen und damit den 
Schmerz in Wonne verklären. Diefe feine Sehnſucht befriedigt 
die Muſik. Vom Körper entbunden jchweben die Klänge frei da- 
hin, und ihre Verfchiedenheit Töft ji im Einklang auf. Das 
Gefühl von einem Zufammenklang unferer geiftigen Tendenzen mit 
dem Naturverlauf, das wir erlangen wenn wir einen Zwed er- 
reihen und ein Wunſch uns erfüllt wird, diefe Wahrheit der 
Harmonie der Welt, diefe Wirklichkeit des Glücks, diefe Seligfeit 
des Lebens darzuftellen ift der Triumph der Tonkunſt. Die Muſik 
ift hierbei jo wenig unbejtimmt wie ihr Inhalt, aber weil diefer 
allgemeiner Art ift, gibt fie ihm folgerichtig auch den allgemeinen 
Ausdruck und verhält fi dabei zum Beſondern und jeiner Dar- 
jtellung wie die Buchjtabenformel einer Gleihung zu deren Aus- 
führung durch Ziffern, durch benannte und unbenannte Zahlen. 
An die Stelle der einzelnen Buchſtaben fünnen nun mannichfache 
Zahlenwerthe treten, aber ihr Verhältniß bleibt dafjelbe, das 
Geſetz ihrer Beziehung, ihr Imeinanderwirfen und das Refultat 
dejjelben ijt in der Formel allgemeingültig und verftändlich aus- 
gedrüdt. Auf dieſe Weiſe gibt uns die Muſik das Ideal der 
Lebensbewegung oder die reine verflärte Form des Werdens, wie 
uns die Plajtif die Zdealbilder der Organismen darftellt als die 
reine Form der gewordenen Geftalt des Geiftes, wie uns bie 
Architektur das Grundgefeß der Ausdehnung und Schwere und 
damit jeder raumerfüllenden Wejenheit in dem Gegenſatz und 
Gleichgewicht von Kraft umd Laft durch den Gegenfag und die 
Verſöhnung der jihtbaren Yinien veranſchaulicht, wie uns die 
Poefie im Drama das Räthfel der Weltgefhichte löſt, und Schid- 
jal und Charakter, jittlihe NotHwendigkeit und Freiheit in ihrem 
innigen Zufammenhange darlegt. Wie dann im Liebeslied des 
Dichters jedes liebende Herz ſich jpiegelt und wiederfindet, fo bringt 
jeder feinen individuell beftimmten Lebensinhalt heran zu der uni- 
verjalen Form der Muſik, und wie wir Ziffern an die Stelle der 
Buchſtaben in der Formel fegen, jo jagt ihm die Muſik verftänd- 
lid) wieder was er erfahren Hat, er vermag das Befondere 
herauszuhören weil es in dem Allgemeinen begriffen ift und fein 
Geſetz darin hat, und zugleich wird das Befondere damit in den 
reinen Aether der Schönheit erhoben. Die übrigen Künfte fchildern 
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die Veranlaffung einer Stimmung oder die Worte, die Geberden, 
die Handlungen die aus ihr folgen; die Muſik drückt die Art der 
Gemüthsbewegung unmittelbar ans; fie überläßt der Phantafie 
was dort zur Erfcheinung kommt, offenbart was dort der im Ver— 
borgenen wirfende Grund oder das Ergebniß der Erfcheinungen 
und Borftellungen ift. Wollen wir den Eindrud der Inſtrumen— 
talmuſik ausfprechen, fo thun wir e8 durch die Bezeichnung von 
Situationen, Gefühlen, Gedanken; die Muſik hat diefe nicht dar- 
geftelft, fondern nur Stimmungen, Bewegungen gegeben; der Hörer 
nennt dasjenige was ähnliche Seelenzuftände in ihm hervorruft 
oder wodurd er folche ſich far macht. Ein träumerifches Sehnen 
nad; überjchwänglicher Seligfeit kann durch die Gefchlechtsliebe und 
fann durch religiöfe Schwärmerei entjtehen, und wenn ein Mufif- 
ftü jene Sehnſucht ausdrücdt, kann der eine dadurd) an fein 
Minnegefühl, der andere an feine fromme Begeifterung erinnert 
werden. 

In der Sprade ift der Begriff nicht an den Klang der Wörter 
gebunden, die ja bei andern Völkern anders lauten; man fann 
Dichtungen überſetzen, und eine Horazifche Ode bleibt auch auf- 
gelöft in Profa noch Poefie, während eine Mozartifche Sonate 
zum nichtigen Geräufch würde, wenn man ihre Rhythmen und 
Harmonien ummandeln wollte, wie Laſaulx mit Recht bemerkt, 
wiewol er zu viel behauptet indem er den Ton im der Mufif nicht 
ein Zeichen der Empfindung, fondern die Sade felbft nennt; der- 
ſelbe Zon kann auch anders klingen, man kann eine Melodie auf 
verjchiedenen Inftrumenten fpielen; in der zum Ganzen geordneten 
Tonreihe fpiegelt fi die Bewegung der Welt und des Gemüthe. 

Ehe id) nun zur Erörterung des Bejondern fortgehe, fcheint 
e8 mir geeignet und erforderlid zur nähern Begründung diefer 
meiner Principien der Bhilofophie der Muſik eine Reihe anderer 
theil8 verfchiedener theil8 verwandter Anfichten zufammenzuftellen 
und dadurch fei e8 erörternd, fei e8 polemifirend, das Gefagte zu 
erläutern. 

Bor einigen Jahren machte ein Büchlein „Vom Muſikaliſch— 
Schönen‘ ein Auffehen, das dadurch zu erklären war daß bie 
Mufiffenner gewöhnlich nicht philofophiren und die Männer 
philofophifcher Bildung um muſikaliſche Dinge felten fi) zu be- 
mühen pflegen. Schon die erjten Zeilen zeigen daß wir es mit 
einem Schriftfteller zu thun haben welder die Kantifche Kritik 
entweder ignorirt oder für einen überwundenen Standpunft hält, 
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nicht in dem Sinne, daß man von demfelben aus weiter gegangen 
wäre, jondern daß man ihn für falſch anſieht. Hanslick jagt in 
Bezug auf die Behandlung äjthetijcher Fragen: „Der Drnag nad) 
objectiver Erfenntniß der Dinge, foweit fie menſchlicher Forſchung 
vergönnt find, mußte eine Methode‘ jtürzen, welche von der jub- 
jectiven Empfindung ausging, um nad) einem Spaziergang über 
die Peripherie des unterfudhten Phänomens wieder zur Empfindung 
zurüdzugelangen.” Aber wenn die philofophifche Unterfuhung nicht 
von Vorausfegungen, fondern vom unmittelbar Gewiffen und von 
der erjten Thatſache ausgehen joll, fo ift das doch unfer Gefühl 
vom Schönen, und id) Hoffe durch die That dargethan zu haben 
daß die Lehre von der Idee des Schönen deshalb mit diefem Ge— 
fühl beginnen muß, daß fie aus der Natur defjelben erfennt wie 
es im Zufammenwirfen beftimmter Objecte mit uns entjteht, daß 
jie diefe Objecte unterfucht und von ihnen aus nachweift wie fie 
aufgenommen in unſere Subjectivität das Schöne als unfer Ger 
fühl hevvorbringen. Töne, Farben find ja nicht in oder an den 
Dingen als ſolche fertig vorhanden, fondern find unfere Empfin- 
dung, und eine Auffaffung des Schönen ohne Rückſicht auf dieje 
hängt alfo völlig im der Luft umd ift eim haltlos leeres Gerede. 
Allerdings ift das Schöne nicht blos fubjectiv, ſodaß es ohne 
Object zu Stande käme oder nur für den Einzelnen und feine 
vorübergehende Empfindung wäre, fondern es hat feine objective 
Grundlage in der Wirklichkeit und ift allgemeingültig, es waltet 
und zeigt ſich nicht blos in der Endlichkeit und Sinnlichkeit, jon- 
dern ideenoffenbarend genügt es den idealen Forderungen und 
Beitimmungen des geijtigen Lebens und erhebt uns in das Ewige 
und Allgemeinwahre. Es wird uns nicht auf dem Wege ver- 
mittelnden Nachdenfens, es wird weder vom Künftler noch in ung 
duch Reflexion hervorgebradt, fondern unmittelbar durd) das 
Gefühl in feinem Werth für unfer Wefen beftimmt, erfaßt 
und mit unferm eigenen Weſen verihmolzen; c8 wird aus der 
Zotalität des Gemüths geboren, es ftellt die Xotalität des Seins, 
die Einheit des Geiftes und der Natur in fid dar, und befreit 
ung von aller Einfeitigfeit indem es uns mit der Harmonie des 
Al-Einen und Ganzen beſeligt. Was Muſik ijt erfahren wir aljo 
nur in unferm Gefühl, der Blinde weiß nichts von der „Farbe, 
Dhne die finnlihe Empfindung könnte der Berftand an den 
Schwingungszahlen der Luftwellen, an deren Verhältniß und 
Rhythmus ſich erfreuen, zum Ton, zum Wohl- und Vollflang 
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werden fie nur in uns. „Ergründet man das Wefen des Weine 
indem man ihn trinkt? fragt Hanslid. Schwerlich wird ung die 
befte chemiſche Analyfe jagen wie der Wein fchmedt und wie er 
auf uns wirkt, wenn wir ihn nicht trinken. 

Der folgende Sag bei Hanslid lautet: „Kein Pfad führt ins 
Gentrum der Dinge, aber jeder muß dahin gerichtet fein.” Daß 
man einen Weg dahin richtet wohin er nicht gelangen Tann, ift 
eine neue Weisheit, es ijt der Weg der den Begriff des Mufi- 
falifchen ohne Rüdfiht auf das Gefühl finden will. Die Er- 
zeugung des Schönen um der Schönheit willen durch ſinnenfällige 
Darftellung der Idee ift der Zwed jeder Kunft; die Idee ift der 
Inhalt, fichtbare Formen, Farben, Töne, Worte find das Material 
und Mittel feiner Geftaltung. Die Idee als das Princip und 
Maß der Form im Raume verwirklicht ift das Werk der bildenden 
Runft, die Idee als das Princip der Entwidelung in der Zeit 
empfunden ijt das Werf der Muſik, die Idee als das Lebendige 
Weſen der Dinge begriffen und ausgefprocdhen ift das Werk der 
Poeſie. Hanslid dagegen jagt: „Tönend bewegte Formen find 
einzig und allein Inhalt und Gegenftand der Muſik.“ Das ift 
als ob man fagte: Eitler Wahn das religiöfe Leben, die Aneig- 
nung des Chriſtenthums durch das Gemüth, die dadurch bereitete 
Weihe der Seele in der Siftinifhen Madonna, die Macht der 
Stlaubensbegeifterung in Pauli Predigt zu Athen, das Propheten: 
thum und feine Hoheit an der Siftinifhen Dede fehen zu wollen: 
farbige ruhige Formen find einzig umd allein Inhalt und Gegen: 
jtand der Malerei! Dabei ficht man aber nur die Außenfeite der 
Dinge, die aud) das Thier wahrnimmt, nicht das Wefen, das der 
Menſchengeiſt erfaßt. Hanslick entwickelt fich weiter und vergleicht 
die Muſik der Arabesfe und dem Naleidoffop. Es gibt Mufil- 
ſtücke auf welche dies paßt, fie find aber ein Klangfpiel unter: 
geordneter Art, und die Muſik erfchöpft fi) fo wenig darin als 
die Malerei blos im Linienfpiel und Farbenreiz beruht; Farben 
und Linien find nur das Beranfhaulidungsmittel des geijtigen 
Lebens, des Seelenausdruds im Bilde Wenn Hanslid dann 
fagt: „Der Hauptunterfchied ift daß das unferm Ohr vorgeführte 
Tonfaleidoflop — die Muſik — ſich als unmittelbare Emanation 
eines Künftlerifch fchaffenden Geiftes gibt, jenes fichtbare aber ala 
ein ſinnreich mechaniſches Spielzeug‘, fo hebt er damit, wie er oft 
thut, feinen Sat wieder auf, und widerfpricht fid) ſelbſt, denn 
die Emanation des künſtleriſch fchaffenden Geiftes — was kann 
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fie anders fein als Geift? Damit ift fünftlerifch gefchaffener Geift 
Inhalt der mufifalifchen Formen, und das ift meine Anficht. Wäre 
die Muſik nur eine tönende Arabesfe, fo könnte fie fo wenig wie 
dev Tanz zu den eigentlichen Künften gerechnet werben, die mit ber 
PhHilofophie und der Keligion das Höchfte in unferm Leben find. 
Sehr richtig hat bereits Ambros in feiner Schrift über die Gren- 
zen der Muſik und Poefie gegen die Herabwirdigung der Ton— 
funft proteftirt. Brächte fie, ſagte er, nur die phyfilaliſche Ner- 
venreisumg hervor — und mehr könnte fie nicht, went fie ohne 
idealen Gehalt wäre —, jo befänden wir uns ihr gegenüber auf 
dem Standpunkte eines galvaniſirten Froſchſchenkels. Ihre Wir- 
fung allein in den Rhythmus ſetzen hieße den Eindrud eines 
Trauerfpiels von Sophofles dem Versmaß zuſchreiben. Das 
Wejen der Mufit nur im der anmuthigen Tonverbindung juchen 
hieße die Malerei auf bloße Darftelfung von Körperformen be> 
ſchränken. 

Es gibt gar keine Form als ſolche, die allenfalls wieder der 
Inhalt für eine andere Form wäre oder für ſich allein als ihr 
eigener Inhalt beſtünde; die Form iſt vielmehr überall Inhalts— 
beftunmung, und der Inhalt tritt in ihr und durd fie aus dem 
Nichts der Beitimmungsfofigkeit in das wefenhafte und wirkliche 
Sein. Die Form ift das felbjtgefegte Maß innerer Bildungs 
kraft, das Wefen bringt ſich in ihr audy für uns zur Erfcheinung, 
und daß der Geift feinen muſilaliſchen Inhalt ganz und vol in 
der Zonform offenbart, darauf beruht die mufifalifche Schönheit; 
das unterjcheidet die Melodie vom leeren Klingklang, daß fie der 
phantafiegejchaffene im ſich gerundete Ausdrud des fühlenden Gei— 
ftes ift, weldher eine Stimmung nad ihrer Natur und ihrem Ver—⸗ 
lauf künſtleriſch vollendet in ihr Fund thut, in ihrem Rhythmus 
und Wohlklang die Harmonie der Welt vernehmen und das Gefek 
ihrer Entwidelung empfinden läßt. Nun Hanslid wird jagen er 
gebe ja zu „die Formen welche fi) aus Tönen bilden, feien nidjt 
leere, jondern erfüllte, nicht bloße Kinienbegrenzung eines Vacuums, 
fondern ſich von innen heraus geftaltender Geiſt“. Allein damit 
widerfpricht Hanslic feinem Fundamentalfaß, denn dann find nicht 
tönend bewegte Formen der einzige Inhalt der Mufif, fondern der 
Geift ift es, und die Tonreihe ift die Form feiner Offenbarung. 
Es ftimmt ganz mit umferer Anficht überein, wenn er anderwärts 
fagt: „Als Schöpfung eines denfenden und fühlenden Geiftes hat 
eine mufifalifhe Compoſition in hohem Grade die Fähigkeit felbft 
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geift= und gefühlvoll zu fein. Jede Kunft hat zum Ziel eine in 
der Bhantafie des Künftlers Tebendig gewordene Idee zur äußern 
Erfcheinung zu bringen.” BVBolllommen einverftanden. So ift aud) 
Hegel's Anfiht: Die Hauptaufgabe der Muſik fer die Art und 
Weife wiederklingen zu laſſen in welcher das innerfte Selbft feiner 
ideellen Seele nad) in fi; bewegt ift; Herz und Gemüth, diefen 
einfachen und concentrivten Mittelpunkt des ganzen Menſchen, 
erfafje fie, bringe fie in Bewegung, zur Darjtellung. Nach Hegel 
will gerade die Muſik die Innerlichkeit dem Innern faßbar machen. 
Er jagt ganz vortrefflih: „Die eigenthümliche Aufgabe der Muſik 
bejteht darin daß fie jedweden Inhalt nicht fo für den Geift madıt 
wie diefer Inhalt als allgemeine Vorftellung im Bewußtſein liegt, 
oder als bejtimmte äußere Gejtalt für die Anſchauung vorhanden 
ift, fondern in der Weife in welcher er in der Sphäre der ſub— 
jeetiven Innerlichkeit lebendig wird. Diefes in ſich eingehüffte 
Leben und Weben für jih in Tönen wieberflingen zu lafſen 
oder den ausgeſprochenen Worten und Vorftellungen hinzuzufügen 
und die Vorjtellungen in diefes Element zu verfenfen um fie für 
die Empfindung und Mitempfindung neu hevvorzubringen, ift das 
der Muſik zuzutheilende Gefchäft.‘ 

Hanslick felber fährt fort: „Die Muſik ift ein Spiel, aber 
feine Spielerei. Gedanken und Gefühle rinnen wie Blut in den 
Adern des ebenmäßig jchönen Tonkörpers: fie find nicht er, find 
auch nicht jichtbar, aber fie beleben ihn. Der Componiſt dichtet 
und denkt; nur dichtet und denkt er in Tönen.” Dann iſt aber 
die Tonkunft eben nicht inhaltlos. Nach unferer Anficht ftellt der 
Muſiker einen Inhalt, das bewegte Leben, das ſich weder durch 
feite Formen nod durch Worte vecht bezeichnen und genügend be- 
jchreiben und fagen läßt, feinem Gemüthsgehalte nad) in Tönen 
dar. Er denkt in Tönen wie der Maler in Formen und Warben, 
der Dichter in Worten. 

Sowie der Materialismus den Geijt und die fittlichen Ideen 
feugnet, begegnet man jeßt aud in den Beſprechungen der Künfte 
der Anfiht welche die naturaliftifhe Darjtellung der Außenwelt 
für das allein Wahre erflärt und den Idealismus wie einen un: 
zeitgemäßen Zopf abjchneiden möchte. Ein moderner Kunfthifto- 
rifer meint der Ardhitefturphilofophie fpotten zu dürfen, die in den 
Formen einen Sinn findet, im Tempel ein Symbol für das 
Weſen des Gottes, dem er geweiht ijt, und ein Denkmal des 
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Bolksgeiftes ſieht; das materielle Bedürfniß, der gegebene Stoff, 
dic handwerfsmäßige Ueberlicferung foll Alles gethan haben. 
Der Kabenjammer der Ernüdterung, der nad) dem Kauf) von 
1348 über die ſchwachen Seelen gelommen, die Erſchlaffung nad) 
der Ueberfpannung gab den Glauben an die Idee auf, weil einige 
Ideale nicht fofort verwirklicht werden konnten; man fragte nicht 
was ijt wahr und vet, jondern was ift Dogma und Sakung, 
um es gedanfenlos anzunchmen, während der Dienft der freien 
Wahrheit vielleicht brotlos fein dürfte. Diefe trübjelige Verlom— 
menheit hat dabei die Stirn ſich für gefunden Realismus gegen: 
über hohlen Träumen auszugeben und eine neue Epoche von ſich 
zu datiren. Die Unfähigkeit den Geift zu verjtehen glaubt ihn 
leugnen und das für einen wiſſenſchaftlichen Fortſchritt erklären zu 
dürfen. Weil diefe Richtung ſich an Hanslid anſchließt obwol er 
ihr fern fteht, weil feine Behauptungen ungeprüft weiter gegeben 
werden, ohne daß man beachtet wie fie beftändig fid) felbit cor- 
rigiven, deshalb war es nöthig fie kritiſch zu betrachten. 

Es gab allerdings eine Periode in der Mufil welche an ber 
Entfaltung der Tonformen um ihrer felbjt willen ein Wohlgefallen 
hatte; e8 war die Zeit wo die Harmonie in die Kunft trat, ein- 
feitig geübt und erforfht ward, wo man um ihretwillen die 
Stimmen fid) bewegen, auseinander gehen und wieder verbinden 
lieg, Diffonanzen bildete und auflöfte und ein melodiſches Motiv 
von ein paar Tönen vorwärts und rückwärts und in verfchiedenen 
Höhen und Tiefen ausführte,; wir werden in ſolchen fcholaftifchen 
Tongeweben feinen verborgenen Sinn und feine befondere Bedeu: 
tung fuchen. Und doc haben wir in aller Harmonie fogleih ein 
Geiftiges. Darum nennt Mare jene contrapunftliche Arbeit um 
ihrer felbft willen nicht jewol eine tönende Arabeske, als vielmehr 
ein kryſtalliſches Tongewächs: wir erfreuen uns doch dabei wie 
am Kryftall der das Mannichfaltige beherrfchenden Einheit in 
der Symmetrie, und im Wohllaut offenbart fid) uns cin Gefek 
des Seins. 

Aber fo wenig wie die Natur beim Kryftall ift die Muſik bei 
diefen Tongeweben jtehen geblieben; wie die Pflanzen hervor: 
fprießen fingt das Voll feine Lieder und entfaltet in ihmen eine 
freie anmuthige Melodie, welche aus dem Keim einer Stimmung 
hervorblühend diefe entwidelt und zu einem befriedigenden Abſchluß 
bringt. Das lebendige Wefen, weldes zum Selbftgefühl fommt 
und darin feiner eigenen Zuftände inne wird, hat den Trieb und 
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Drang ſich und Andern dies gegenftändlich zu machen. Dieſem 
Triebe genügt die Stimme, in ihr gibt fid) die Stimmung des 
Gemüths fund. Der bloße Schrei des Schmerzes und der Freude 
wechjelt jchon wie Yeid und Yuft ſich fteigern oder mindern; er 
wird zum Singen, wenn ein klar überfchauender Geiftesblid den 
Berlauf eines innern Erlebniffes erfaßt und durch die Stimme in 
einer Reihe von Tönen fund zu geben fucht, wenn die Phantafie 
mit freier jchöpferifher Luft dem Wogenfchlage der Empfindung 
folgt und ihrem Werden, der Bewegung des Gemüths einen wohl- 
lautenden Ausdrud verleiht. Die Seelenftimmung, ein inneres 
Wohlbehagen will ſich felbjt genießen, darum muß fie ſich entfal- 
ten, fich felber gegenftändlich und vernchmlicd) werden. Die Saiten 
des Gemüths erklingen, umd das Leben der Seele ergießt ſich in 
die Töne. Wir legen unfere Empfindung in den Ausdrud unferer 
Stimme hinein, und der uns Gleichgeartete, Mitfühlende wird 
durch die Eigenthümlicjkeit des Yautes zu ähnlicher Stimmung 
erwedt. Hier ift Muſik die Kunft der Seele, deren Selbjtgefühl 
durch den Widerhall ihrer Regungen ſich darftellt. 

Eine Seelenftimmung machen wir uns far und bringen wir 
uns zum beftimmten Bewußtjein durch den Gedanken, oder wir 
äußern fie durch eine That; aber in ihrem Wefen erfafjen wir fie 
durch das Gefühl, denn es ift die Selbjtinnigfeit der Seele, füh- 
(end wird fie des eigenen Zuftandes inne. Wird die Bewegung 
der Innerlichkeit äußerlih, jo ruft fie den Ton hervor, und in 
einer Zonreihe bildet ihr Verlauf fid) ab. Die Anſchauung von 
Segenftänden oder die Entwidelung von Vorſtellungen läßt das 
Weſen der Seele nicht ungerührt, bleibt ihm nicht äußerlich, fon- 
dern geht in uns vor und hat ihre Reſonanz im Gemüth; der 
Zuftand der Seele ift ein anderer bei der guten That als bei der 
Ihledhten, ein anderer beim Anblid des Sonnenunterganges am 
Meere als vor einer finftern Schlucht, ein anderer bei dem Ge— 
danfen an Erwerb als bei dem an die Unfterblichkeit. Die Mufit 
malt nun weder jene Gegenftände, noch fpricht fie diefe Gedanken 
aus, aber fie offenbart die Stimmungen in welde fie uns ver- 
ſetzen. Die bildende Kunft zeichnet einen Gegenftand um die 
Lebenskraft, den Geijt ahnen zu laſſen die ihn geformt haben, fie 
läßt aus der Stellung und Yage des Körpers die Bewegung und 
den Willen erjchließen die jene veranlaft haben; die Muſik fpricht 
eine innere Bewegung in ihrem Werden aus umd erregt dadurch 
unjere Bhantafie die daraus hervorgehende Geftalt fich zu entwerfen. 
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Sie verfett uns in die Stimmung des Süngers, und wir ahnen 
aus deren Eigenthümlichkeit was ihn froh oder traurig gemadt 
hat. Unſere Gefühle wie wir fie Liebe, Haß, Zorn, Begeifte- 
rung nennen, jind fchon in Worte gefaßt, find ſchon gedacht; bie 
Mufit kann weder diefe gedanfenmäßige Beſtimmtheit nody bie 
Borftellungsreihe ausdrüden mwelde das Gemüth zur Leidenſchaft 
oder zur Neigung erregt; dafür vermag aber das Wort nicht zu 
jagen wie uns in der Sehnſucht oder in dem Enthufiasmus zu 
Muthe ift. Diefe Wärme des Gefühls geht dafür ein im bie 
Muſik, fie offenbart das Auf- und Abwogen unferer Innerlichkeit 
in der Empfindung. Auch unfere idealen Anfchauungen und reinen 
Gedanken jpiegeln unfern Seelenzujtand oder geben ihm ihre 
Stimmung; wir erfaffen fie im ihrer Bedeutung für unfer Selbft 
unmittelbar im Gefühl, und die Bewegung die durch fie ung 
wird, erklingt in Tönen; jo fpricht die Seele ohne Wort zur 
Seele. So componirte Mendelsfohn Lieder ohne Wort. Aller: 
dings Tann die Muſik weder jagen: „Ich liebe did!“ noch: „Es 
ift heute trübes Wetter.” Aber anders ift die Stimmung ber 
Seele im Freudvoll und Yeidvoll der Yiebe, anders wenn fie be- 
achtet wie ein fchwerer Herbitnebel die Natur belaftet, und eben 
die Rejonanz der Wahrnehmungen und Gedanken im Gemüth offen- 
bart uns die Tonfunft, indem fie den Naturlaut der Stimme 
fünftlerifch entwidelt und durchbildet. Anders empfindet der Denker 
im Ringen mit dem Zweifel um das Geheimnif des Dafeins und 
in der Befeligung der jelbjtgefundenen Wahrheit, anders das 
Landmädchen, wenn es den Burſchen zum Tanz unter der Linde 
trifft. Der Genius Beethoven’ hat auch für jenes den mufika- 
liſchen Ausdrud gefunden, während diefes bereit8 in der Weije des 
Yändlers erklingt. Bei Beethoven redet man faum von Tonfpiel, 
lieber von Tonſprache. 

Händel hat eine Tondichtung zur Feier der Muſik geſchaffen, 
das Aleranderfeft. Das Lied des Timotheus vuft jet im Preiſe 
des Bacchos zu behaglicher Luft, jegt in der Schilderung vom 
Sturz der Perfer zu Demuth und Mitleid, jett im Lyhdiſchen 
Brautgefang zu fchmelzender Liebe; dann werben die Bande des 
Schlummers mit einer Wucht gebrochen die ein Jahrhundert aus 
dem Schlaf weden fünnte, und mit wilder Begeifterung wird bie 
Brandfadel in Perfepolis Hallen gefchleudert. Aber indem Händel 
uns diefe Zuftände miterleben läßt, ift er felbft zum Timotheus 
geworden, haben wir wie fein Aflerander gefühlt. Darauf weift 
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auch Ambros hin, und danach hätten die Forkel, Marpurg, Heinfe 
und Andere recht, welche die Aufgabe der Mufif in die Erregung 
von Affeeten, Leidenschaften, Empfindungen ſetzen. Allein der 
Zwed jeder Kunft ift nicht beliebige Gefühlserregung, fondern die 
Schönheit, das Wohlgefühl des Schönen in dem Einklang von 
Geift und Natur, in der Vollendung des Seins; und jo hat aud) 
Händel viel mehr gethan als blos jene Empfindungen erwedt; er 
hat uns ein ideales Abbild der Gemüthsbewegungen gegeben, er 
hat fie, von Schladen geläutert, vom Erdenſtoff und aller Zus 
fälfigfeit entkleidet, zu reiner Form verffärt, und num ihren Ber: 
lauf, ihren Beginn, ihr Wahsthum und ihren Abjchluß in einem 
harmonischen Ganzen wohllautend offenbart, und dadurd ung 
jelbft in das Reich der Harmonie, der freien Gejetlichkeit erhoben, 
uns bejeligt. Die Luft des Trinfers fonnte die Mufi nicht durd) 
Bezeihnung des Chierweins jchildern, ebenfo wenig die Erinne— 
rung an die Macht und den Sturz der Perfer, namentlid) des 
Darins ausfprehen; aber wie Helden zu Muthe ijt bei dem Klang 
des Bechers und bei der Betradtung des tragifhen Schidjale, 
das hat Händel dargethan, das hat er unmittelbar durd; feine 
Zöne in unfer Gemüth verpflanzt. Niemand wird die Meelodie 
„Töne fanft du lydiſch Brautlied“ mit jener andern verwecjeln 
die da anhebt: „Reit ihr Bande feines Schlummers‘; niemand 
wird die Klänge welde des Perferlönigs Tod begleiten, für ein 
Trinflied Halten, und dem Meeijter gegenüber würde Hanslick fid) 
vergeblidy den Spaß machen die Terte oder die Namen der Yieder 
zu verwechjeln. Wenn wir auch die Worte nit hören oder nicht 
verftchen, e8 wird ung bei den Tönen fo zu Muthe, wie es aud) 
durch die Worte gejchehen kann, wenn wir fie in unferm Gemüthe 
febendig mahen; das Gefühl und feine Wärme wird aber durd) 
die Töne ummittelbar erwedt. Händel hat es verjtanden nicht 
blog den organischen Berlauf einer Gemüthsbewegung in der Me— 
fodie darzuthun, jondern aud die Charaktere der Stimmungen 
auszuprägen und fie mit derjelben Meiſterſchaft zu zeichnen, wie 
ein Phidias und Prariteles das Wefen der verfciedenen Geijtes- 
richtungen in ihren Götterbildern fichtbar geftalteten. Auf diefer 
Bahn find Haydn, Mozart, Beethoven fortgefchritten; da ift Fein 
bloßes Tongewebe um des Klanges willen, da iſt Ausdrud des 
Seelenlebens in feinen Höhen und Tiefen, aber nit als Nach— 
ahmung der Wirklichkeit, nicht als bloße Wiederholung, jondern als 
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freie Idealfhöpfung, als wohllautende Offenbarung der ewigen 
Natur und organischen Yebensentfaltung. 

Id) finde eine Beftätigung diefer Anfiht bei Marx, der in 
feiner Schrift über die Muſil des 19. Iahrhunderts fid) aljo aus- 
ſpricht: „Sobald unfere Kunft aus der Sphäre der ſchwankenden 
Stimmungen in die höhere tritt wo fefigehaltene pſychologiſche 
Stimmungen zu wahren Lebens- und Charakterbildern werden, ift 
für jie der Tag höherer Wahrheit und höhern Dafeins, der 
Schöpfungstag angebrohen. Denn Wahrheit fett einen bejtimm- 
ten Inhalt voraus, den wir wahren und bewähren wollen; jedes 
Dafein muß fi) vom Allgemeinen fondern und als eigenes Für— 
fichfein abſchließen; Schaffen Heißt Gejtalten, nicht unbejtimmmt 
Ergiefen. Das Mittelalter mit feinen Yattre, Paleftrina, Allegri 
bis hinein in die altitalienifhe Oper hat im Ganzen nur formelf 
geftalten Ffönnen; feine Contrapunkte verliefen wie fie mußten, feine 
Harmonien ftellten fi aneinander gleich Eryftallenen Gefäßen das 
geweihte Wort des Gottesdienftes Lauter zu faffen und der Ge— 
meinde vorzuhalten, gleihfam eine Monftranz aus Silberflängen. 
Erjt Händel gibt feftere Charakterbilder; bewußt und mächtig tritt 
die treffende Bedeutung der Tonverhältniffe in feinen Gejängen 
hervor. Niemand aber hat vor= und nachher in treueſter Auf— 
faffung des Charafterijtifchen es dem Sebaftian Bad) gleihgethan. 
In den Recitativen feiner Matthäifchen Paſſion ift fchlechthin kein 
Ton anders als im reiner und voller Wahrhaftigkeit nad) der 
ſchärfſten Bedeutung des Tonverhältniſſes gefekt ... Wir wollen 
gern zugejtehen daß unfere Kunft nicht befähigt ift ein Object 
jofort deutlich und volljtändig vor das Auge zu bringen, wie 
Poefie und Bildnerei. Dafür hat fie vor diefer die Macht fort: 
ſchreitender Entwidelung, vor jener die Möglichkeit gleichzeitiger 
Rede verjchiedener und entgegengefeiter Charaktere voraus. Sie 
vermag nicht zu nennen, zu definiven wer du bift; aber fie führt 
alle Regungen deines Gemüths wie fie fi) vernehmbar machen 
vorüber, und daraus fühlen und enträthfeln wir wer und wie du 
bift. Und fie ftellt dich mit deinen Gleichen und deinen Gegnern 
zufammen und führt euch Alle wie ihr lebt und euer Leben aus— 
haucht und aushallt uns vorüber, daß wir das Dafein und Wefen 
des Einen an dem der Andern in Fülle vernehmen. Es iſt cin fort: 
ſchreitender Monolog ganz von dialogifchedialektiihen Inhalt er: 
füllt, zwei- und mehrfeitig wie die Dialogen Platon's.“ 
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Hanslick's Polemik ift im Recht, wenn fie gegen die Meinung 
geht als ob die Mufif die materielle Erregung von Leidenschaften, 
die realistische Abjchilderung von Empfindungen zur Aufgabe habe; 
allein er hat ſchon nicht mehr recht, wenn er jagt die Darjtellung 
bejtimmter Gefühle liege nicht in den Mitteln der Tonkunſt, da 
nur auf der Grundlage von VBorftellungen und Begriffen unfere 
Hoffnung oder Sehnfucht ji) aufbauen. Aber in allen hoffenden, 
jehmenden, Liebenden Stimmungen liegt ein Allgemeines und zu- 
gleich fie voneinander Unterjcheidendes, das wir mit Worten ſchwer— 
lid) recht zu fchildern vermögen, das man eben empfunden haben 
muß, wenn man es kennen foll, das aber in jeder Liebe, in jeder 
Hoffnung und Luſt der Erfüllung oder Wehmuth der Entfagung 
wiederflingt, auf welche verjdhiedenartige Gegenftände oder Vor— 
jtellungen ſie ſich auch bezichen mögen; das Gefühl aber iſt die 
Form durch welde uns die Bejtimmtheit unſers Zuftandes bei 
jenen Anläffen und Bewegungen zur Wahrnehmung fommt, und 
hier ift der Mufifer der Scher der die innerjte Seele des Seh— 
nens, Hoffens, Liebens, Zürnens verfteht und fie nicht durch ein 
Bild jymbolifirt, nicht duch ein Wort äußerlich bezeichnet und 
dem Berjtande benennt, fondern uns dadurch offenbart daß er den 
vom Wejen der Sache bedingten Rhythmus der Entwicelung diefer 
Zuftände entfaltet, in einer Tonreihe ihre auf- und abfteigende 
Bewegung laut werden und ung dadurd) fie miterleben läßt. Haben 
wir jhon ähnliche Gemüthsbewegungen erfahren als die find welche 
der Mufiker in der Tonbewegung fpiegelt, fo wird diefe fofort die 
Erinnerung an jene in uns wach rufen, wir werden fie verjtehen, 
Dem Vandalen find die Götterbilder eines Apollo, einer Minerva 
freilich nichts als Stein, Rafacl’s Verklärung Chrifti nichts als 
ein Lappen Leinwand mit allerlei Delfarben beftrichen; er ſieht 
wol männliche und weibliche Geftalten, aber den Geiſt der Sta- 
tuen und Bilder verfteht und erkennt nur wieder wer ihre Idee 
in eigener Scele erfahren und gedacht Hat. Geift und Gemüth 
wird nicht mit Augen und Ohren, fondern nur mit Geift und 
Gemüth aufgefaßt. Auch ein Wort ift nur Schall; erft wenn wir 
den mit ihm verknüpften Gedanken felber gedacht, jagt es uns 
etwas; es kann uns nur anregen daß wir den Gedanfen des Re— 
denden wieder in uns felber erzeugen. Auch das Wort ift immer 
ein Allgemeines, das wir mit unfern befondern Anfchauungen er- 
füllen, 3. B. die VBorftellung Baum mit den Bildern der Bäume 
die wir gejchen haben; aud) das Wort kann uns das Bejondere 
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nicht fagen, darauf müfjen wir deuten, das muß den Sinnen gegen- 
wärtig fein. 

Ich kann nun durch eine meifterhafte Erörterung von Helm- 
holg meine Auffaffung beftätigen. „Das unförperlihe Material 
der Töne iſt viel geeigneter in jeder Art der Bewegung -auf das 
feinfte und fügjamfte der Abficht des Muſikers zu folgen ale 
irgend ein anderes noch jo leichtes förperliches Material; ammuthige 
Schnelligkeit, ſchwere Langſamkeit, ruhiges Fortfchreiten, wildes 
Springen, alle diefe verfchiedenen Charaktere der Bewegung umd 
noch eine unzählbare Menge von andern laffen fi) in den man- 
nichfaltigjten Scattirungen und Gombinationen durch eine Folge 
von Tönen darjtellen, und indem die Muſik diefe Arten von Be- 
wegungen ausdrüdt, gibt jie darin aud ein Bild derjenigen Zu- 
jtände unfers Gemüths welche einen folchen Charakter der Be- 
wegungen hervorzurufen im Stande find, ſei e8 nun daß es ſich 
um Bewegungen des Körpers oder der Stimme, oder nod) inner- 
licher um Bewegung der BVorftellungen im Bewußtſein handeln 
möge. Jede Bewegung ift uns ein Ausdrud der Kräfte durch 
welche fie hervorgebracht wird, und wir wiffen inftinetiv die trei- 
benden Kräfte zu beurtheilen, wenn wir die von ihnen hervors 
gebrachte Bewegung beobachten. (Wir verftehen die Welt, ihre 
Formen ımd Bewegungen von uns aus, weil wir in ihr ftehen, 
wie ich glei im Anfang der Aefthetif dargethan.) Dies gilt 
ebenfo und vielleicht no mehr für die durch Kraftäußerungen des 
menſchlichen Willens und der menſchlichen Triebe hervorgebradhten 
Bewegungen wie für die mechaniſchen der äußeren Natur. Im 
diefer Weife kann dann die melodiöfe Bewegung der Tune Aus- 
drud werden für die verfchiedenften menfchlichen Gemüthszuftände, 
nicht für eigentliche Gefühle — darin müffen wir Hanslid Recht 
geben, denn es fehlt der Mufif das Mittel um den Gegenftand 
des Gefühle deutlich zu bezeichnen, wenn ihr nicht die Poefie zu 
Hilfe fommt, — wol aber für die Gemüthsftimmung, welche durch 
Gefühle hervorgebracht wird. Das Wort Stimmung ift offenbar 
von der Mufif entnommen und auf Zuftände unferer Seele über- 
tragen; es follen dadurch eben diejenigen Eigenthümlichkeiten der 
Seelenzuftände bezeichnet werben welche duch Muſik darftellbar 
find, und ich meine wir fünnen es pafjend fo definiven daß wir 
unter Gemüthsftimmung zu verftehen haben den allgemeinen Cha- 
rafter den zeitweilig die Fortbewegung unferer Vorftellungen an 
fid) trägt, und der fi dem entjprechend auch in einem ähnlichen 
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Charakter der Bewegungen unfers Körpers und unferer Stimme zu 
erfennen gibt. Unfere Gedanken fönnen ſich jchnell oder langſam 
bewegen, jie können ruhelos und ziellos herumirren in ängftlicher 
Aufregung, oder mit Beftimmtheit und Energie ein feitgefettes 
Ziel ergreifen, fie können ſich behaglid und ohne Anftrengung in 
angenehmen Phantafien Herumtreiben lajjen, oder an eine traurige 
Erinnerung gebannt langjam und jchwerfällig von der Stelle 
rüden in kleinern Schritten und fraftlos. Alles dies kann durch 
die melodifche Bewegung der Töne nachgeahmt und ausgedrüct 
werden, und es kann dadurch dem Hörer, ber diefer Bewegung 
aufmerffam folgt, ein vollfommeneres und eindringlicheres Bild 
von der Stimmung einer andern Seele gegeben werden ald es 
durch ein anderes Mittel, ausgenommen etwa durd eine fehr voll- 
fommene dramatifche Nahahmung der Handlungsweife und Spred)- 
art des geſchilderten Individuums gejchieht.“ Uebrigens jagt ſchon 
Arijtoteles dag Rhythmen und Melodien ſich den Gemüthsftim- 
mungen anpaffen, weil fie Bewegungen find wie aud) die Hand- 
lungen. Schon die darin liegende Energie beruht auf einer Stim- 
mung und madt eine Stimmung; Bewegungen find thatkräftig, 
Thaten aber die Zeichen der Gemüthsftimmung. Helmholtz ver- 
weijt ferner darauf daß auch andere Arten von Bewegungen eine 
der Muſik ähnliche Wirkung hervorbringen, wie die Welle des 
Meeres oder Waflerfalles. Die rhythmiſche Bewegung, die doch 
im Einzelnen fortwährenden Wechfel zeigt, ruft eine behagliche 
Ruhe ohne Langeweile, weil in bejtändig frifcher Anregung hervor, 
den Eindrud eines mächtigen, aber geordneten und ſchön geglieder- 
ten Lebens. 

Sp gibt die Muſik den gejeßlichen Verlauf einer Lebens- 
bewegung in der Melodie, und ihr Werf ift wie jedes echte Kunft- 
wert ein Ideal, das heißt die reine Form, die Urgejtalt für viele 
irdiſche Erfcheinungen, die fi mannichfad) getrübt, zerftücelt, 
gebrochen darjtellen mögen, die aber ihr Weſen doch durd) die 
Theilnahme an dem Allgemeinen haben. Die Naturfreude im 
Frühling wie fie das Herz erweitert, wie fie ein friedliches Behagen 
verleiht und dann in Dank und Lob die Seele zu Gott erhebt, 
fie fann von Zaufenden auf taufendfältige Art erfahren werden, 
fie hat aber ihre Norm, die fie von dem Heldenthum unterfcheidet, 
welches den Kampf der Gefchichte fümpft und im Wechfel von 
tiefer Trauer über die Noth der Zeit und von fühner Siegesluft 
mitten im Zodesgrauen der Unfterblichfeit entgegenfchreitet. Beethoven 
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hat beides muſikaliſch offenbart, er ift darüber hinausgegangen wie 
c8 etwa dem Einzelnen dabei zu Muthe ift, er ift der Dolmetſcher 
der Menjchheit geworden, er hat aus ihrem Herzen heraus dieje 
Lebenskreiſe entfaltet, er hat deren Idee durch die Reihe und den 
Zufammenflang der Töne auf eine heragewinnende, herzerfreuende 
Weife verfündet, indem er diefe Idee die Wahl der Klänge und 
den Rhythmus und die Folge derjelben beherrſchen und dadurch 
in das finnlih Hörbare Hineingehen fick. Die Ueberſchriften 
Sinfonia pastorale und eroica leiften ung den Dienft der Unter- 
ichrift oder des Katalogs in einer Gemäldegalerie; auch hier Hilft 
es ung zum Verſtändniß und Genuß, wenn uns die Erzählung 
befannt ift und der Gegenftand, welcher dem Bilde zu Grunde 
(iegt, wenn wir jene nicht erſt mühſam enträthjeln müſſen wie 
bei manchen Compofitionen aus dem Altertfum auf pompeianifchen 
Wandgemälden oder etrurifchen VBafen. Ohne die Kenntniß der 
Apoftelgefchihte würden Rafael's Tapeten uns wol durch große 
GSeftalten und prachtvolle Gruppen imponiren, ähnlich wie Beetho— 
ven durch Tonmaſſen; wir find aber ſogleich viel gefördert, wenn 
wir hier die Namen Ananias, dort Paulus in Athen Iefen. Dann 
aber wollen auch diefe Bilder nicht blos einen beftimmten ein- 
maligen Borgang, fondern fie wollen ein göttliches Verhängniß 
oder die Macht der Glaubensbegeifterumg darjtellend verherrlichen, 
fie verwirflihen das Allgemeine und Ideale in einer bejtimmten 
Situation; jo die Mufif in beftimmten Klängen, Tonfolgen umd 
Accorden. Beethoven hatte die eroica befanntlic) anfangs Bona— 
parte genannt; in diefem großen Manne war ihm das Heldenthum 
offenbar geworden, und diefes, nicht einzelne Thatſachen, Yahres- 
zahlen oder Ereignifjfe wollte er muſikaliſch darftellen. Die Namen 
Dante, Zaffo, Schiller erweden uns fogleid) den Gedanken an 
eine eigenthümliche und doch allgemeine Lebensmelodie, und auf 
diefe will Pilzt hindeuten, wenn er feinen fymphonifchen Dichtungen 
jene Namen verleiht. 

Ganz irrig wäre es freilich wenn man annehmen wollte das 
Gefühl producire die Muſik. Das thut immer nur die Phantafie; 
die Compoſition ift deren Fünftlerifch bildende Thätigfeit, und wenn 
die Melodie auch unwillfürlicd) aus den Tiefen des Gemüths ent- 
quilft, das Motiv durchzubilden, das Ganze ſymmetriſch abzurum- 
den, die Harmonie Hinzuzufügen, Alles zur Einheit ſchön zu ge 
jtalten ift Sade der Ueberlegung, des jelbftbewußt arbeitenden 
Geijtes, der die Gejete der Kunft und die Natur feiner Mittel 


337 


fennt. Aus feinem Schöpfungsdrange gehen die Tonreihen hervor 
wie in der bildenden Kunſt die tiefempfundenen Linien, welche eine 
jichtbare Geftalt umjchreibend fie feelenvoll erfcheinen laſſen. Es 
ift das Leben der Seele, der Seele der Welt oder des einzelnen 
Menichen, das in den Tönen uns aufgeſchloſſen wird, das uns 
dadurch zur Empfindung kommt, deifen Gefühl dadurd in ung 
erwedt wird. Die Phantafie eines Mozart verfegt ſich in den 
Seelenzujtand eines Don Juan, Octavio, Cherubin, einer Donna 
Anna und Elvira, einer Sufanne und Zerline; fie läßt uns den 
eigenthümlichen Puls = und Herzſchlag diefer Charaktere vernehmen, 
fie zeigt ung deren inneres Wefen nicht wie es im Leibe bleibend 
räumliche Gejtalt gewonnen hat, jondern wie c8 als ein werden- 
des in der Zeit ſich entfaltet, fie gibt diefer die Zeit feßenden 
und erfüllenden Lebensbewegung eine finnlihe Erſcheinung durd) 
die zeiterfüllende Zonbewegung, nicht in der Weiſe einer äußer— 
lichen Copie, fondern wie es der Würde der Kunft zukommt in 
dev Weiſe einer freigejchaffenen Verklärung. Hanslid gibt es zu 
daß die Mufif die Dynamik der Gefühle darftelle: fie vermag die 
Bewegung eines pſychiſchen Vorganges nad) den Momenten: 
jchnell, langſam, ſtark, ſchwach, fteigend, fallend nachzubilden. 
Nun gut, jo fümmt es ja nur darauf an die fpecififche Bewegung 
der Liebe, des Hafjes, der Hoffnung, der Sehnſucht zu erfajfen, 
und wem das dem Mufifer gelingt, jo werden wir wieder im 
Steigen und Fallen, Anſchwellen und Verhallen der Töne die Linie 
gezeichnet fehen, die allmählich die bejtimmte Geftalt dejjen um- 
fchreibt was in der Seele lebt, und weil diefe Geftalt ſich ſowol 
in unferer Anjchauung als in unferer Empfindung unmittelbar er- 
zeugt, fo werden wir dadurd in unferm Gefühl des Gefühle des 
Muſikers oder des Charakters inne in deſſen Situation feine Phan— 
tafie fi) verjegt hat. 

Es find alfo nicht für fich fertige mit bejonderm Inhalt er- 
füllte Gefühle, die der bewußte Menſch nicht ohne Vermittelung 
jeiner Gedanken hat, was in der Muſik zur Darjtellung kommt, 
fondern die Lebensbewegung idealer Wefenheiten oder der Seele 
in befondern Zuftänden, und Hier iſt e8 wiederum der allgemeine 
Berlauf folder Zuftände der in diefen hörbaren Klängen fund wird, 
den wir dadurd in feiner Reinheit und Allgemeinheit fühlen. In 
feiner finnig geiftvollen Weiſe hat auch Lotze einmal erörtert wie 
wir auf mannichfaltige Art die Befriedigung unferer Wiünfche, die 
Erlangung eines Ziels durch Anftrengung und durd) das freundliche 
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Zufammentreffen mit einer uns entfprechenden Weltlage erfahren, 
wie dadurch das Gefühl des leichten Gelingens oder des ftreitend 
errungenen Sieges als das den verjchiedenen Erfahrungen Ge- 
meinfame fid) uns erzeuge; das habe die Muſik auszufprechen, und 
fo ftelle fie das tiefe Glück dar welches in diefem Baue der Welt 
liegt. Dadurch erhebt fie uns über die Schranfen der endlichen 
Realität, kann aber ebenfo das Gemüth, das einfeitig ihr Huldigt, 
den praftifchen Bedürfnifjen entfremden und zu einer gegenjtandlos 
verfhwimmenden Sentimentalität führen. SKlavierfpielerinnen, fagte 
eine geiftreihe Frau, haben es dahin gebradht ihren Müßiggang 
„hörbar zu machen. Die Alten jtellten deshalb mit Recht der mufi- 
kaliſchen Bildung die gymnaſtiſche zur Seite. Sean Paul, defjen 
Dichtung das mufifalifche Element zu jehr auf Koften des plaſti— 
ſchen auszeichnet, hat das Weſen der Tonkunft richtig verftanden, 
wenn er begeiftert fie fragt: „Biſt du das Abendiwehen aus diefem 
Yeben oder die Morgenluft aus jenem? Ja deine Laute fi Echo, 
welche Engel den Flötentönen der zweiten Welt abnehmen um in 
unfer jtarres Herz die Harmonie fern von uns fliegender Himmel 
zu ſenden; fie ziehen uns von melodifchen Fluten in Fluten umd 
finfen mit uns in die fernen Blumen ein, die ein Nebel aus 
Düften füllt, und im dunfeln Dufte glimmt die Seele wieder an 
wie Abendroth ehe fie jelig untergeht — — D ihr unbefledten 
Töne, wie fo heilig ift eure Freude und euer Schmerz! Denn 
ihr frohlodt und wehllagt nicht über irgendeine Begebenheit, fon- 
dern über das Leben und Sein, und euerer Thränen ift nur die 
Ewigfeit würdig, deren Tantalus der Menfh iſt. Wie fünntet 
ihr denn, ihr Reinen, im Menjchenbufen, den folange die erdige 
Welt beſetzt, euch eine heilige Stätte bereiten oder fie reinigen 
von irdifchem Leben, wäret ihr nicht früher in uns al8 der treu- 
loſe Schall des Yebens, und würde uns euer Himmel nicht an- 
geboren vor der Erde!” — Ganz ähnlich jagt Novalis, e8 werde 
dem Geift vaterländifch zu Muthe, er fühle fih auf Augenblide 
in feiner Heimat, wenn er Mufif Hört und nicht an die Bilder 
der Gegenjtände, die Schranken der Endlichkeit erinnert wird, 
Sp nennt Krauſe Mufif die allgemeine Himmelsjpradhe, und Hand 
jchreibt in feiner Aefthetif der Zonkunft: „Aus allem Endlichen 
und Bedingten fpricdht zu dem Herzen des Menſchen der Geift des 
Unbedingten, die ewige Wahrheit, die unendliche Freiheit, die 
Gottheit; und wie diefer Geift eins wird mit feinem Geifte und 
er ihn im ſich trägt und von ihm durchdrungen erhoben und 
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bejeligt wird, dies macht den Inhalt feines Gefühle aus, welches 
dann in Tönen ſich ausfpridht. So bezeugt die Muſik das Da- 
fein der Idee in unferm Innern, erhebt uns über das Endliche 
und verfichert uns des Antheils an einem über die Beſchränkung 
von Raum umd Zeit hinauswirfenden Leben. Was uns in erha- 
bener und ſchöner Mufif in tiefer Seele ergreift benennen wir 
als ein Unausſprechliches; es ijt die Umendfichkeit jelbjt, die uns 
aufnimmt und die wir in uns tragen. In diefer Erhebung über 
alles Irdiſche, in einer Region, wo fein Wort mehr zuveicht, wirft 
ein der Muſik eigenthümlicher Zauber. . . Die bildende Kunft 
gibt den Ideen Körper und ftrebt jo das Göttliche zu vermenſch— 
lichen, die Muſik dagegen ſucht das Sinnlihe in Geiftiges zu 
verwandeln und das Menjchlihe zu einem Göttlichen umzu- 
ihaffen; fie löft das Räumliche im Zeitlihes, das Ruhende in 
Bewegung auf, und führt dem idealen Leben und der Freiheit zu, 
in welchem veinere Geifter dem Genuß der Unfterblichfeit hinge- 
geben find.“ 

„Kein Bild, fein Wort kann das Eigenfte und Innerfte des 
Herzens ausfprechen wie die Mufif; ihre Innigkeit ift unvergleich- 
lich, fie ift unerjeglich, ein vein jelbjtändiges, in reiner Eigenfraft 
beſtehendes Weſen.“ Diefem Sat aus Bifcher's Aeſthetik ſtimmen 
wir zwar bei; wenn er aber die Gefühle als den Stoff und In— 
halt der Muſik bezeichnet, jo müſſen wir wieder daran erinnern, 
daß das Gefühl jelber eine der Formen ift durd die wir den In— 
halt des Seins ergreifen und uns aneignen, und daß vielmehr 
gefagt werden muß die Idee fei Inhalt der Muſik wie jeder Kunft, 
und zwar jpeciell nad) der Seite ihres Werdens und Lebens, 
ihres Entwidelungsprocefjes in der Zeit. Den Wahn daß die 
Zeit dem Geifte und dem Idealen nicht eigene, und nur eine Form 
der Körperlichkeit jei, hoffe ich aber ſchon anderwärts befeitigt zu 
haben, denn ohne das Naceinander der Zeit feine Entwidelung, 
fein Leben; das ideale Weſen in feiner Selbjtverwirflichung fegt 
eben die Zeit indem es ſich fucceffiv entfaltet, und es erfüllt die 
Zeit mit feiner Dauer. Die Ewigfeit ift nicht die Ruhe des 
Todes, jondern die immerwährende Gegenwart, ihr Sein ein be- 
jtändiges Werden. 

Viſcher ift über die Falfchheit der Hegel'ſchen Dialeftif nicht 
zu befehren gewejen, er will daher die Mufif aus dev Malerei 
herleiten, al8 ob die Malerei nicht aufhören würde zu fein, wenn 
fie jemals in Mufif übergegangen wäre! Er behauptet daß eine 
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Scheidewand zwifchen uns und dem Bild beftände, und daß daraus 
ein tiefer Mangel der Malerei fliege. Allein.das Gemälde erzeugt 
fi) ja mit feinem Warbenzauber in uns, auf der Leinwand find 
nur Metalloxyde vorhanden, und die Saiten einer Violine bleiben 
fammt dem Fiedelbogen ebenfo gut außer uns wie die Pigmente; 
die Wellen des Aether wie der Luft, die durch beide erregt wer— 
den, vermitteln unſere Empfindung des Lichtes und Tones, beide 
find ohne Sceidewand in uns vorhanden. Ebenſo faljh wie 
obige Meinung ift die weitere Berfiherung: „Es muß die Kunft, 
nachdem fie in der bildenden Form das Object dem Geiſte gegen- 
über hingeſtellt und ftehen gelaffen, die Wahrheit daß alles Object 
nur foviel ift als es für den Geift ift, erſt dahin treiben daß fie 
dafjelbe (in der Muſik) völlig aufzchrt, ehe fie e8 aus dieſem 
Grabe, und Schacht neugeboren, vom Geifte gefegt und durd)- 
drungen (in der Poefie) wieder zu Tage bringt‘ Die Mufif 
ſchließt ji nicht an eine fertige Kunftwelt der Malerei an, und 
auch die bildende Kunft jtellt ſchon das Object als ein vom Geifte 
geſetztes und durchdrungenes hin; auch die Poeſie wirkt von An- 
fang an für fi und wartet nit auf den Vorgang der Mufif. 
Die Mufif hat gar feinen äußern Gegenftand, wie fünnte fie da 
ihn aufzehren; fie ift ja das geftaltlofe Erflingen des Innern als 
ſolchen, fie ftellt die Bewegung der Lebensfräfte dar, aus welder 
die Thaten und Geftalten erjt hervorgehen, die in ihrer Innerlich— 
feit aber felbjt feine fichtbaren Geftalten find. Deshalb will ja 
auch Weiße die Mufif vor der Betrachtung der bildenden Kunft 
dargeftelft wiſſen. Es iſt ferner falfch, wenn Viſcher fagt daß 
nur die Muſik uns über das Gefühl belehre. Sie fagt uns nicht 
was das Gefühl ift, das wiffen wir nur durd das Gefühl ſelbſt und 
durch unfer Nachdenken über unfere pfychifche Erfahrung. Es ijt 
falfh, wenn er fagt daß in der ſchwingenden Bewegung .des 
tönenden Körpers fein räumliches Außereinander in das Nad)- 
einander der Zeit aufgehoben und er jo zu fagen flüffig werbe; 
er bleibt vielmehr feit, er bleibt im Raume ftehen und bewegt 
fi) im Raume, und feine Schwingungen gejchehen nacheinander 
in der Zeit. „Iſt diefe Erzitterung, die erfte Negation des räum— 
lichen Dafeins erfolgt, jo ftellt fi) durch die Reaction des Kör— 
pers gegen diefe Aufhebung in die Zeit, aljo durch eine zweite 
Negation das blos räumliche Dafein her.“ Wer fi durch ſolche 
Redensarten äffen laffen und fie für Zieffinn nehmen will, mag 
es thum, aber im Intereſſe der Philofophie muß man gegen fie 
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protejtiren; wie will man es ſonſt den Phyfifern, ja überhaupt 
dem gefunden Meenfchenverftand verargen, wenn fie die Philofophie 
verjhmähen? Dit das räumliche Dafein aufgehoben, jo ift mit 
der Ausdehnung die Körperlichkeit verfhwunden: wie kann der 
Körper nun, der nicht mehr bejteht, gegen die Aufhebung in die 
Zeit reagiren und das räumliche Dafein durch eine zweite Nega- 
tion, alſo wol die der Zeit, wiederherjtellen? Gleich darauf 
heißt e8, es ſei wejentlid daß der Körper bleibe (der eben in die 
Zeit aufgehoben worden fein follte) und nur an ihm etwas vor- 
gehe; damit fei ausgedrüdt wie die Muſik jo eben von der bil- 
denden Kunft, die an den Raum gebunden ift, herfommt. Sie 
fommt aber nicht daher, fie ijt eine felbftändige Offenbarung des 
Seins. Endlich die Phrafe über die Mufif: „Sie ift die reichte 
Kunst, fie Spricht das Innigjte aus, fagt das Unfagbare, und fie 
ift die ärmſte Kunjt, fagt nichts.” Sie ift nicht reicher und nicht 
ärmer als die beiden andern Kinfte, aber fie erfaßt die Idee auf 
eine eigenthümliche Weife und ftellt fie darin voll und ganz dar. 
Daß das Innigfte aber gleich dem Nichts gefeßt würde, ließe 
fi) wol niemand träumen der es nicht gejchrieben fähe. Unfag- 
bar ift allerdings das Gefühl als ſolches, aber die Muſik jagt 
es darum auch nicht, fondern fie gibt die innern Bebungen wieder 
die es hervorrufen, und dadurd erwedt fie e8 im Hörer. 

Die Muſik reicht allerdings in Regionen wo das Wort nicht 
nachfolgt. So findet fih in Goethe's „Erwin und Elmire“ die 
Stelle: „Erwin: Ich bin’s! — Elmire (an feinem Hals): Du 
biſt's!“ — Dazu fchreibt der Dichter: „Die Mufif wage es die 
Gefühle diefer Paufen auszudrüden.‘ Ambros bemerkt dazu: Die 
Muſik ift auch wirklih den Beweis nicht fchuldig geblichen, daß 
fie fo etwas wagen darf. Im dem unfterblichen Yırbelduett im 
„Fidelio“ Hat fie nad den gleichlautenden Worten: „Ich bin’s!“ 
„Du biſt's!“ da die wiedervereinigten Gatten im Uebermaß der 
Wonne nur noch ausrufen: „Eleonore! „Floreſtan!“ und dann 
verjtummen, ausgedrüdt was in den Herzen der Glüdlichen Un— 
ausfprechlihes wogt. Ja wohl — Unauoſprechliches. 

Viſcher wirft endlich in dem von ihm felbft bearbeiteten Theile 
der Muſiklehre no die Frage auf ob oder wieweit die Muſik 
malen darf. „Daß fie im Großen und Ganzen zu verneinen ift, 
folgt jtreng aus der Begriffsbeitimmung der Objectlofigkeit des 
Gefühle. Allein die jtrengen Grundbegriffe find überall nicht bis 
an ihre äußerften Grenzen vigoriftifch durchzuführen, wenn man 
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nicht die lebendige Wirklichkeit zerftören will.” Wenn ein Natur: 
forfcher einen Grundbegriff nicht bis an die äußerjten Grenzen 
durchführen kann, jo hält er ihm nicht für wahr, jondern für eine 
ungenügende Hhpothefe; erheben ſich Inftanzen gegen eine Be— 
hauptung, fo ift fie nicht mehr in ihrer Allgemeinheit wahr, dies 
Ichrt ung die Logil. Viſcher ftellt die Sache auf den Kopf: feine 
Meinung foll richtig bleiben, aber die Wirklichkeit foll die Strenge 
des Begriffs nicht vertragen können, ja gar dadurch getödtet wer- 
den. Vielmehr würde das Leben zu Grunde gehen, wenn nicht 
die Geſetze überallgin reichten, wenn nit an allen Orten auf 
diefelbe feite ftrenge Naturordnung gerechnet werden könnte; und 
wäre das nicht der Fall, jo gäbe es feine Wiſſenſchaft. Ich würde 
den von mir aufgeftellten Grundbegriff der Muſik fofort verwer- 
fen, wenn fih daraus nicht auch in Bezug auf die Tonmalerei 
Beſtimmungen ableiten ließen, die mit dem zufammentreffen was 
die großen Meifter geübt. Weit philoſophiſcher als Viſcher Hat 
der Mufifer Hauptmann ausgefprochen daß das muſikaliſch Rich— 
tige ein Natürlices und DVernünftiges, nichts Gemachtes oder 
Erjonnenes jei, und feine goldenen Worte find wohl zu beher- 
zigen: „Es gibt überhaupt feine Regel die nicht in etwas organisch 
Gefeglihem ihren Grund hätte. Die Regel befaßt fi aber nicht 
damit den Grund ihrer Forderung nachzuweiſen, iſt fich auch 
befjelben oft nicht bewuht, und da fie nur die Äußere Erfcheinung, 
nicht das Weſen der Sache im Auge hat, fo ift fie für jede andere 
Seite der Erfcheinung felbft wieder eine andere. Das Organiſch— 
gefegliche ift aber die Seele, die innere lebendige Einheit felbft; es 
empfängt feine Beftimmungen nicht nad) der äußern Erſcheinung, 
es bringt vielmehr dieſe hervor.“ 

Die bildende Kunft ftellt die körperlich fihtbare Geftaltung der 
Idee bleibend im Raume dar; die Muſik läßt uns eine Zeitfolge 
von vorüberraufhenden Tönen Hören; fie kann alfo nur das 
Werden, den Bildungsproceh und Geftaltungsdrang der Idee ver: 
anfhaulihen. ine feite äußere Form zu befchreiben ift ihr un— 
möglih. Aber dem bildenden Künstler ift die ganze Idee gegen- 
wärtig, er fieht gerade in der Form den felbftgefchaffenen von 
innen bedingten Ausdrud der Lebenskraft, und wählt Stellungen 
die auf eine vorausgehende und nachfolgende Bewegung hindeuten; 
indem die Lage oder Richtung verfchiedener Figuren zu: oder 
gegeneinander ſich wechjelsweife bedingt, fehen wir die Motive der 
Bewegung, und die Phantafie gewahrt fomit im Gewordenen das 
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Werden. Indem die Muſik uns den Gntwidelungsprocek des 
Yebens in feinem Fluſſe vorführt, wird fie auf die Form hin» 
deuten die das Ziel dejjelben ift, und wie der Mufiler das Bild 
der gejtalteten Welt in feiner Seele trägt, jo wird er die eigen- 
thümlichen Bewegungen der Gegenftände neben dem Wogen und 
Walten der fie innerlich) treibenden Kräfte in feinen Tonweifen 
abbilden und dadurh aud die Anjchauung der Dinge in der 
Phantafie erweden. Auch in der Sprade jehen wir das Beſtre— 
ben durd) den Ton dem Ohr einen analogen Eindrud zu machen 
als das Auge vom Anblid Hat, und in Wörtern wie fließen, 
weih, Zidzad, hell wird man dies ebenjo wenig verfennen als 
die Verſinnlichung geiftiger Zuftände durch Worte wie dumpf, 
flar, lieb, von der Nahahmung der Naturlaute im Donner, Ge- 
krach, Gelispel zu fchweigen. Auf gleiche Weife und mit gleichem 
Recht wählt die Mufif ihre Klänge, und die Frühlingsftinmen 
der Natur flöten uns in Händel's Acis und Galathea ebenfo 
heiter und für, als Paufen und Bäſſe den Gewitterfturm, unheim- 
lich gezogene zitternde Geigentöne fein Heranziehen in Beethoven’s 
Pajtoraliymphonie bezeichnen. Wenn wir in diefer vorher aud) 
den Schlag der Wadtel, den Ruf des Kufufs, den Gefang der 
Nachtigall zu vernehmen glauben, fo hätte das an fich feinen 
Werth, wenn nicht die Klänge für ſich wohllautend aus dem Ent- 
wicdelungsgang der Melodien Hervorträten als ob fie rein durch 
diefen bedingt wären. Scallnahahmung um ihrer felbjt willen 
iſt feine Kunft; Beethoven aber jtellt uns dar wie die Ausjicht im 
Freien vor uns ſich ausdehnt und das Herz erweitert, wie dann 
ein trautes Thal in ſtilles Sinnen verſenkt: diefe Vorgänge des 
Gemüthslebens ſprechen in ihrer Haren Allgemeinheit ſich aus, 
und das Wefen der ländlichen Natur wird uns dadurch erichloffen 
dag das in ihr liegende muſikaliſche Element entbunden wird: follte 
da der Tomdichter ſich fcheuen einen Anklang an die Stimmen 
zu geben welche das Wohlgefühl des Lebens in der Natur jelbft 
ihon im Liede der Vögel gefunden hat, fo würde er einem fal— 
chen Idealismus verfallen, der die Formen der Wirklichkeit gering 
achtet und durch ſelbſt gemachte erfegen zu können meint. Wie die 
Nachtigall und Lerche, der Humd und Löwe die eigenen Stimmen, 
jo befitt auch das Rauſchen des Waffers, das Säuſeln des Yau- 
bes im Winde, das Klirren der Schwerter, das dröhnende Pol- 
tern der Steine den eigenen Ton, und wie wir foldhen vernehmen 
jo werden wir an das Bild der Gegenftände erinnert denen er 
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angehört. Die Bewegungen des Flatterns, Fließens, Stürmens, 
Ermattens, Zerſchmelzens vollziehen fi nicht Tautlos, und Ton— 
bewegungen rechter Art find ein Anklang an fie. 

Wie in dem poetifchen Rhythmus die Bewegung fich verkündet 
welche von der Rede gejchildert wird oder den ausgeſprochenen 
Gedanken zufommt, jo verfinnliht uns Haydn in der Schöpfung 
das stille Fallen des Schnees wie das Niederraufchen des Kegens, 
und wenn e8 heißt: Da fpringt der gelenfige Tiger hervor, fo 
glauben wir bei Haydn’s Tönen jenes Gleichniß des griechischen 
Dichters vor Augen zu haben, wonad der Löwe wie ein ein— 
gejpanntes freiwerbendes Sceit Holz im faufenden Schwung auf 
feine Beute ftürzt, die Anapäften des Verſes werden zu ebenfo 
vielen Sprüngen, die ſich immer höher und höher auf der Ton- 
leiter erheben von einer Stufe zur andern, um zulegt dem Boden 
wieder fi) zu nähern; der raſche Gang, die aufjtrebende Zonlinie 
verfinnliht die Bewegung, deren Eigenthümlichkeit im Unterſchied 
von dem langjam ſich hinwindenden Kriechen de8 Gewürmes das 
Bild des gelenfigen Tigers uns vor die Seele ruft. Der Maler 
würde ihn darftelfen wie er fi) zum Sprung gleich einer ge- 
ipannten Feder zufammenzicht, und wir würden in Gedanlen die 
Linie entwerfen die er beim unausbleiblihen Losfahren bejchreiben 
wird. Vorher ſchon fahen wir in einer herrlichen Stelle die 
Sonne mit majeftätijhen Glanz wie ein Held ihre. Bahn ziehen, 
den Mond janft in ftiller Nacht feinen milden Schein verbreiten: 
e8 waren zwei ergreifende Stimmungsbilder. Im lang gezogenen 
reinen weiten Klängen tritt jo auch bei Meendelsfohn in der 
Meeresitille das Weltmeer vor unfere Augen, und in dem Flüftern 
der Geigen vernehmen wir dann das erſt leife, dann lauter an— 
jchwellende Aufjchauern feiner Wellen. Das Chaos ftellt Haydn 
in durcheinander wogenden Mollaccorden dar; es ijt eine Schn- 
fucht zum Werden, die noch feine Gefialt gewonnen hat, weshalb 
auch Feine Melodie durchgeführt wird: da vollendet fich auf ein- 
mal der melodifhe Gang in dem entjcheidenden Ton, da fchallen 
auf einmal reine helle Duraccorde herein, fie ſchießen glei Strah— 
len aus den Blasinftrumenten hervor, und es wird Licht! 

Händel's Dratorium Iſrael in Aegypten jchildert den Durd)- 
gang der Juden durchs Rothe Meer; da ftehen die Waffer wie 
Mauern. Wollte der Componift diefe Worte in einer wechjel- 
reichen Melodie vortragen, würde er ihrem Sinn widerfpreden ; 
die Klangwogen, die Händel's Chor hervorbraufen läßt, halten aber 
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einen und denfelben Ton unerſchütterlich feit, und wie fie ihn bei 
jeder Sylbe mit gleicher Stärke wiederholen, jteht das Bild der 
Sade, jteht der Gedanke wunderbar anjchaulid in unferm Ge— 
müthe da. Das ift rechte Tonmalerei. In Meozart’8 Requiem 
ertönt die Pojaune zum Gericht, wir hören den Klang, deffen 
erfchütternde Gewalt die Pforten der Gräber fprengt, und wie der 
ſchuldige Menſch zum Geriht aufwacht und auferjteht, da zeichnet 
die Muſik die erften Regungen nad) dem ZTodesjtarren und dann 
das freie ji) Erheben der Glieder. Wenn dagegen ein Componijt 
den Sat „da ift feiner unter uns der Gutes thue‘ durch eine 
Reihe von Duintparallelen ausdrücdte, jo that er jehr übel daran 
und ſelbſt nichts Gutes. 

Bon Mozart haben wir einen Föftlihen Brief über einige Arien 
in der Entführung aus dem Serail. „Der Zorn des Osmin“, 
jchreibt er, „wird dadurd) ins Komifche gezogen, weil die türfifche 
Muſik dabei angebradt if. Das «Drum beim Barte des Pro— 
pheten» iſt zwar im mämlichen Tempo, aber mit gejchwinden 
Noten, und da fein Zorn immer wächſt, jo muß, weil man glaubt 
die Arie fei fchon zu Ende, das Allegro assai ganz im einem 
andern Zeitmaße und andern Tone eben den beten Effect machen; 
denn ein Menſch der fih in einem jo heftigen Zorne befindet 
überfchreitet ja alle Ordnung, Maß und Ziel, er kennt ſich nicht, 
— und jo muß fi) aud die Muſik nicht mehr kennen. Weil 
aber die Leidenfchaften, heftig oder nicht, niemals bis zum Ekel 
ausgedrüdt fein müffen, und die Muſik auch in der jchaudervoll- 
ften Yage das Ohr niemals beleidigen, fondern doch dabei ver: 
gnügen, folglich allezeit dabei Muſik bleiben muß, fo habe ich 
feinen fremden Ton zum F, fondern einen befreundeten, aber nicht 
den nächſten (D minore), fondern mweitern (A minore) dazu ge- 
wählt. Nun die Arie von Belmonte aus A dur: D wie ängjt- 
lih, o wie feurig! — wiſſen Sie wie es ausgedrückt ift; auch ift 
das Fopfende Herz jhon angezeigt: die Violinen in Detaven. 
Man ſieht das Zittern, Wanfen, man ficht wie fi) die jchwel- 
ende Bruft hebt, welches durch ein crescendo erprimirt ift; 
man hört das Yispeln und Seufzen, weldes durch die erjten 
Biolinen mit Sordinen und einer lauto im unisono ausge- 
drückt iſt.“ 

Hierher gehört auch eine Stelle aus Riehl's mufifalifchen 
Charafterföpfen. „Es ift vielleicht mehr als ein Spiel des Zufalls 
daß Altorga in feinem herrlichen Stabat mater die Stelle: fac 
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ut animae donetur paradisi gloria! wunderbarerweife in Moll 
geſetzt hat. Iſt das nicht die jchmerzgetränfte, durch die Tiefe des 
Unglücks zur Kunſt eingeweihte Seele, die felbjt bei der Glorie 
des Paradiefes einen Nahhall jehnfüchtiger Wehmuth nicht unter- 
drüden kann? Und damı die Stelle wo es heift daß ein Schwert 
duch das feufzende Herz der Mutter Gottes gegangen ſei! Per- 
transivit gladius! Die Bäffe fchreiten bei den Worten dämoniſch 
in hromatifchen Gängen gegen die wogenden Oberjtimmen heran, 
fie jchneiden als mit Schwertesfchärfe in das Gewebe derjelben ein. 
Wenige Tonmeiſter laffen das Martervolle in diefer unzähligemal 
componirten Stelle dem Hörer jo durh Mark und Bein gehen 
als der font jo milde Aſtorga. Das ift das Schwert welches auf 
dem Rihtplage durch die Seele des Yünglings gegangen war, da 
er anfehen mußte wie es feines Vaters Leben mitten entzweifchnitt, 
und vielleiht unbewußt hat er die Gefchichte feiner eigenen Dual 
hier in Noten geſetzt.“ 

BVBortrefflihe und ſachgemäße Tonmalerei hat auch Beethoven’s 
Missa solennis. Statt des herfümmlichen Trompetenſchmetterns 
beim ewigen Yeben läßt der Meifter die Worte vitam venturi 
saeculi in einer jeltfam verfchlungenen Stimmführung zuerjt lang: 
fam durch fremdartige Melodien dahingleiten, die ſich allmählich 
Harer entwideln und das halbverfcjleierte Geheimnig des ewigen 
Lebens ahnen laffen, vor welchem jede jterblihe Creatur ein 
Schauer durdriefelt. Die Auferftehung Chrifti feiert ein voller 
heller Duraccord, der ohne Begleitung der Inftrumente bei den 
Worten et resurrexit tertia die aus den Molltönen hervorbridt, 
die das Yeiden und Sterben leiſe Hagend ummoben hatten. Bei 
dem irdiichen Tagesanbrud) in Haydn’s Schöpfung gipfelt das 
Piht im fi ergiependen Hal der Inftrumente, das himmlische 
Licht der Auferftehung des Geijtes hat den hellen Klang der 
Menfchenftimme zu feiner Offenbarung im Gefang. 

Der rechte Kiünftler hat das Bewußtſein daß der Inhalt jeder 
Kunft und ihre ideale Aufgabe ihren Formen und dem Material 
worin fie ſchafft vollfommen entfpridht; der vechte Muſiker will 
daher nicht die äußere Beſchaffenheit fihtbarer Dinge bejchreiben 
oder befondere Borftellungen als ſolche ausdrüden, weil dafür die 
Allgemeinheit des Tones fi) nicht eignet, weil die innere Yebene- 
bewegung das mufifalifche Element des Seins ausmadt. Unter- 
nimmt c8 aber ein Franzofe den geologifhen Zuftand des Pla- 
neten in der Keuper- und Yiasperiode tonmalerifch bezeichnen zu 
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wollen, jo ijt das nur die etwas vornehmere Zuftugung des alten 
Zopfes der Programmenmufil, worin dargejtellt fein foll wie die 
Philifter in Danzig über die Schwierigkeit der Reife nah) Memel 
berathen, die Gefahren des Umftürzens oder Stedenbleibens der 
Keichspoftkutfche dem wanderluftigen Fremd vorhalten, diefer aber 
mit der Dringlichkeit der Spezereihandelsgefchäfte antwortet. Wir 
hören diefe unmmfifalifchen Specialitäten jo wenig aus der Mufik 
heraus, als wir jehen daß eine früher jhon erwähnte Dame mit 
Rouſſeau fich beräth ob fie Komödiantin werden folle, was ein 
Dealer unter fein Bild, wie jene Componijten ihre Erklärung über 
die Noten gefchrieben. Die Wehmuth des Abjchiedes dagegen, die 
Einſamkeit in der Trennung und die Yuft des Wicderfehens hat 
Deethoven in einer Sonate darjtellen können; wer die Scheidenden 
waren, wohin die Reife ging, zu welchem Zwed und auf wie lange 
fie unternommen wurde, das ausmalen zu wollen ift ihm aber nicht 
in den Sinn gelommen. 

In jedem Künftlergeift ift Anfchauung, Gefühl, Gedanfe ver- 
eint, jeder jhöpft aus dem Ganzen und Bollen; und wie der 
Dichter durd die Vorftellungen die er ausjpricht, auch Bilder und 
Empfindungen in uns wedt, jo fennt dev Mufifer bei der Dar: 
jtellung der Innerlichkeit und Bewegung des Lebens auch den 
Begriff und die Erfcheinungsform der Dinge, und jede Zonfigur 
die daran erinnert, die davon durd ihren Eindrud ein Analogon 
ift, wird ihm willfommen fein, wenn fie dem Geſetze des Wohl: 
lauts und der Bahn der Melodie ſich einordnet. Alles Aeußere 
muß zum Innern werden, der Mufifer nimmt es auf in die cigene 
Seele und fchildert die Empfindung, die e8 ihm madıt, in ihrer 
Entwidelung, oder er vertieft ji) in den Gegenſtand umd ſucht 
die Kraft vernehmlic zu machen die ihn bedingt und hervorbringt. 
Wie der Dichter löſt der Mufiler das Sein in fein Werden auf 
und beſchreibt nicht das Fertige, ſondern verſetzt uns in die Thä— 
tigfeit durch die es entitanden ift. So kann die ganze Sinnen: 
welt, der ganze Neichthum des Geiftes eingehen in das Reid) der 
Töne, aber die Muſik fpricht nicht die Dinge und Borjtellungen 
jelbft für fid) aus, jondern jtellt fie dar wie fie in ihrer Un— 
trennbarfeit vom Ic empfunden werden, wie fie ihre Rejonanz 
in der Seele finden, oder wie die ewige Natur, das jchöpferiiche 
Gemüth Gottes ſich in ihnen offenbart. Als es Yicht geworden 
ijt, als dic Pflanzen aufgefproßt und die Thiere aus dem Schos 
der Erde hervorgegangen find, da feiert Haydn, der die bedingen: 
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den Bewegungen diefer Dinge zu ihrer Beranfhaulihung richtig 
in Tönen gemalt hatte, die Ehre Gottes und die Herrlichkeit der 
Schöpfung dadurd daß er die jelige Gemüthsbewegung Fund thut 
welche die Engelhöre und die Menſchen angeſichts der Wunder 
der Welt und der fie durchwaltenden Schöpfermadt ergreift. In 
der Harmonie und Melodie diefer Chöre fpiegelt ſich die Schönheit 
der Schöpfung, wird fie uns muſikaliſch dargethan. 

Die Muſik hat ihren Urfprung im Geifte des ſchaffenden Künft- 
(ers, fein Charakter, feine Sinnesweife, feine Weltanfhauung 
prägt fi darum aus im Werk, und das Werk pflanzt fie” wieder 
fort auf die Hörer. Darum war gute Mufif zu üben und zu 
pflegen den Helfenen eine Staatsangelegenheit. Ihre Harmonie 
follte nad) Pythagoras den Einzelnen wie das Volk zum gefunden 
Einklang und Haren fejten Rhythmus aller Kräfte führen. Platon 
fagt: Die Harmonie welche mit den Bahnen nnjerer Seele ver- 
wandte Bewegungen hat, ſcheinen die den Mufen finnig fi Hin— 
gebenden nicht zu unvernünftigem Vergnügen, wie man jett wol 
glaubt, fondern zur Ordnung und zum Einklang der Diffonanzen 
in unfern Seelenbewegungen empfangen zu haben, fowie den 
Rhythmus, damit er den unmäßigen und der Drdnung beraubten 
innern Zuftand ordnem helfe. Die Muſik erftredt ſich auf alle 
Seiten des Innern, nicht allein die Kräfte der Seele in Künſten, 
fondern auch in Wiffenfchaften ausbildend, ſodaß fie am Ende 
ſowol die Liebe zum Guten als zum Schönen erzeugt. — Und 
wenn der Dämon Saul's durch David's Harfenfpiel befhwichtigt 
wird, was geſchieht anders als daf der Geiſt der Harmonie wieder 
in die Seele des Königs einzieht? Nach dem Tonmaß der Yeier 
Amphion’s fügen ſich die Steine ebenmäßig zur Mauer von The: 
ben, umd Orpheus’ Geſang zähmt die thierifche Wildheit. Händel 
feierte in einem Jugendwerk in Rom den Kampf fittlicher Mächte 
mit den Reizen der Sinnlichkeit, den Sieg der Wahrheit über 
den Schein. Er nahm als Greis die Arbeit wieder auf um fie 
noch einmal durdzubilden (The triumph of time and truth), 
fie war der Grundgedanke feines ganzen Wirkens geweſen, er 
wollte mit der Mufif über die flaue Unterhaltung hinaus auf die 
fittliche Erhebung der Menfchen wirken; mit einer „tönenden Ara- 
besle“ wäre das wol nicht möglich gewejen! Aber Händel’s 
Streben war vom Erfolg gekrönt, weil ein ethifcher Geift in feinen 
Tönen waltet. Sein Biograph Chryfander darf jetzt behaupten 
dar der Umſchwung der Sitten in England aus dem Leichtfinn 
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und der Lockerheit der Stuart'ſchen Nejtaurationsperiode und ihren 
fiederfihen frivolen Komödien fi weit mehr an Händel’ Miufif 
als an die durch Addifon eingeleitete Literaturrichtung knüpft, kraft 
deren das Laſter ftatt der Tugend dem Spott zum Ziele gegeben 
ward. 

Den gewaltigen Sebaftian Bad) preifend jagt Marx: „Er hat 
in feiner Kunſt ein Abbild niedergelegt an dem wir uns verfinn- 
lihen fünnen was der tiefe Jakob Böhme, wo er die felige Ge- 
meinſchaft himmliſcher Wefen am Lebendigjten jchildert, ein heiliges 
Spiel Gottes nennt, ein fpielfeliges Leben, worin die reine volle 
reihe Freude, nit aus einer bejtimmten Anfhauung entjprungen, 
nicht an einem Schaubilde Haftend, jondern als erhöhtes Seelen- 
(eben, al8 aufflammender Lebensfunke erjcheint: ein himmliſches 
Freudenreich.“ Auch Goethe fchrieb an Zelter über Bad: „Ich 
ſprach mir’s aus als wenn die ewige Harmonie ji mit fich felbjt 
unterhielte, wie fih’s etwa in Gottes Bufen kurz vor der Welt- 
ihöpfung möchte zugetragen haben.” Wie Luther längft vorher 
geäußert daß die Muſik glei) der Theologie (der Betrachtung 
Gottes) dem Menſchen ein ruhiges und heiteres Gemüth verſchaffe, 
daß der Teufel, der Urheber aller Sorgen und Friedensftörungen, 
anf ihre Stimme daponfliege; jowie Hadſchi Talfa gelehrt daf 
die durch Melodien entzücte Seele fi) nad) der Anſchauung höhe- 
rer Weſen fehnt, nad) der Mittheilung einer reinern Welt, ſodaß 
aud) die von der Dichtheit der Körper verbunfelten Geifter durd) 
fie vorbereitet und empfänglich werden zum Umgang mit den Licht: 
geftalten die um den Thron des Allmächtigen ftehen; — fo nennt 
es Kraufe die ganze und höchſte Aufgabe der Muſik Darftellung 
der Seligkeit, des Vereinslebens der Seelen mit Gott zu fein. 
„Der Tomdichter”, jagt er, „indem er die einzelnen Stimmen ſich 
eigenlebendig entfalten läßt, jede für ſich ſchön, jede pafjend zu 
jeder, und alle übereinftimmig zu dem ganzen Tongedidhte, ahmt 
hier Gott ſelbſt auf ſchwache, endliche aber treffende Weife nad, 
der alle Herzen, alle Gemüther lenkt und leitet einftimmig mit 
jeinem einen unendlich ſchönen Gemüthe, der da ausführt die 
unendlich vieljtimmige Harmonie der Mufif des Weltalls. Denn 
das eine Leben Gottes iſt auch ein unendlich ſchönes Ton— 
gedicht.“ 

Hier verſtehen wir Shaleſpeare's belannten ſinnvollen Aus— 
ſpruch: 
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Der Mann der nicht Mufik hat in ihm jelbft, 
Den nit die Eintracht jüher Töne rührt, 
Taugt zu Berratby zu NRänberei und Tücken; 
Die Regung feines Sinne ift dumpf wie Nadıt, 
Sein Trachten düfter wie der Erebus. 

Trau feinem ſolchen! 


So hört fein Perilles von Tyrus innerlich Muſik, als ſich 
ſein verworrenes Lebensräthſel im Wiederfinden der Tochter lieb— 
lich löſt. 

Nachdem Otto Jahn Mozart's warmen Antheil an dem Frei— 
maurerthum beſprochen und ſeine dieſem gewidmeten Muſikſtücke 
charakteriſirt hat, führt er fort: „An einen ſpecifiſch freimaure— 
riſchen Stil der Muſik wird niemand denken wollen, allein in den 
ſchönſten Sätzen dieſer Art wie auch in der Zauberflöte ſpricht ſich 
etwas vom Weſen des Charakters, der ſittlichen Ueberzeugung aus 
— id) möchte fagen der Tugend, wenn das nicht zu leicht mis- 
verjtanden werden fünnte —, das der Mufif fremd zu fein.jcheint, 
auch jelten in ihren Anftrengungen hervortritt, aber ſich mitunter 
in großer Energie geltend macht. Wie follte auch irgendetwas das 
dem innerjten Wefen des Menfchen angehört abfolut von einer 
Kunſt ausgefchloffen fein, die wenn irgendeine aus dem innerften 
Wefen des Menfchen hervorgeht?” 

Werfen wir zum Schluß einen Blick auf Beethoven, jo finden 
wir den Geift feines Jahrhunderts wieder in feinem Ringen nad 
neuen Formen für den neuen Inhalt; ihn bejeelt derjelbe Freiheits- 
ſinn, derjelbe Idealismus der auch Schillers Bruft ſchwellte, der 
ihn gewiß madte daß das Wahre und Gute dem gegeben ift der 
den Muth Hat e8 zu denken und zu wollen, der ihn kühn machte 
die Vergangenheit dur einen heroifchen Entſchluß im Geift zu 
bewältigen, die Zufunft aus der felbftbewußten Subjectivität 
heraugzugeftalten. Beethoven ijt ftolz auf den Adel des Geiftes, 
auch Hinter ihm liegt das Gemeine fern. Wie Michel Angelo 
ringt er mit den Schmerzen des Lebens, darum foll auch feine 
Mufif befreien und erheben, „den Männern Feuer aus dem Geift 
Schlagen“; aus der Beengung zur Freude und Klarheit aufzufteigen 
ift fein Vieblingsweg; fein großes Ich nimmt den Kampf mit der 
Welt auf und befteht ihn fieghaft. Er dichtet und denkt in Tönen; 
denn er ijt einer der aufgehenden Sterne im Weltalter des Geiftes, 
und jo wird der Gedanfe mädtig in feinen Werfen, und ber 
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philofophiiche Sinn feines Jahrhunderts jpiegelt fid) in der dialef- 
tiichen Behandlung feiner Motive, wo fein einzelner Moment für 
fi), fondern der Berlauf de8 Ganzen die Hauptfahe if. Wir 
wifjen von ihm daß er ſich bei jeder Kompofition die Idee im 
eigenen Geiſte klar machte und fie vieljeitig durchdachte, dann 
erjt in der Tonbewegung zu gejtalten trachtete; und zwar fuchte 
er zuerjt im Thema die Sadje deutlich auszudrüden, und rajtete 
nicht bis es ihm gelungen war hier die fo charafteriftifche als 
ebenmäßige und wohlfautende Form zu finden; daraus erwuchs 
dann das Tonwerk, indem er den Örundgedanfen erweiterte und 
durch alle Gebiete der Luft und Wehmuth zur Erhebung, zum 
Berflärungsjubel führte. 

Was von unſern allgemeinen Bejtimmungen über das Wejen 
der Mufik nach diefen Grörterungen nod einer Bejtätigung oder 
Grflärung bedürfen jollte, das wird fie in der Darjtellung des 
Bejondern finden, der wir uns jet zumenden. 


Ton. Harmonie. Melodie, 


Der Ton ift das Rejultat von Schwingungen eines Körpers, 
die ſich mittel8 der Yuftwellen zu unſerm Ohr fortpflanzen und 
dort aufgenommen von unjern Nerven geleitet, im Gehirn zu dem 
Ganzen eines Cindruds vereint, von der Seele als Schallempfin- 
dung vernommen werden. Schwingt man einen am obern Ende 
glühenden Stab kreifend einher, fo glaubt man einen Streifen zu 
jehen, indem das Auge die Lichtreize des einen Punktes noch be- 
wahrt, wenn jchon die des andern eintreten, und dadurch beide 
verſchmilzt; läßt man einen Schlag oder Knall raſch auf den an- 
dern folgen — ein Kartenblatt etwa von einem feingezahnten fich 
drehenden Rad berührt werden jodaß es von einem Zahn auf den 
andern füllt, — jo vernehmen wir bald die einzelnen Schläge 
nicht mehr getrennt voneinander, fondern als gemeinfamen Ein- 
drud. Ebenſo wo die einzelne Erjchütterung zu ſchwach wäre um 
zu unferer Empfindung zu fommen, jummirt fi) die Kraft von 
vielen Schwingungen, und indem fie ganz gleichartig ſchnell hinter- 
einander ung treffen, und wir die einzelnen Bebungen zum Ganzen 
verbinden, erzeugen fie eine gemeinfame Empfindung. Wenn fich 
das Hin- und Herſchwingen eines Körpers oder der von ihm 
erregten Yuftwellen achtmal in einer Secunde vollzieht, fo vernimmt 
das geübte Ohr ſchon einen tiefen rauhen noch holperigen Ton; 
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bei 16 Schwingungen ijt er fchon allgemein und nicht unangenehm 
zu hören; je mehr Schwingungen, defto höher, feiner, ſchriller 
wird er; die Mufif geht nicht über 2816 Schwingungen, das 
dreigeftrichene F, hinaus; durch noch mehrere werden unfere Ner- 
ven in Bebungen verſetzt die ihrer Natur nicht zufagen, ein Griffel, 
den wir fteil auf den Schieferftein auffegen und raſch hinabbewe— 
gen, zerreift unfer Ohr; bei 24000 Schwingungen verichwindet 
der Ton für die Meilten, bei 37000 für Alle. Erſt wenn der 
Bebungen wieder viel mehr geworden, fommen fie uns wieder zur 
Empfindung, aber als Wärme, oder im feinern Elemente des 
Aethers und durd das Auge als Licht und Farbe. 

Jede Schwingung ift eine von fid) ausgehende zu ſich zurüd- 
fchrende Bewegung; erjt die Verſchmelzung der Schwingungen im 
Gehör erzeugt den Ton; daher kann Hauptmann fagen: „Nicht 
das Infichfein oder todte Verharren in Ruhe, und nicht das Außer: 
fichfein in der Bewegung ift Hingend, fondern nur das Zufihlom- 
men.” Der Ton ift Ausdruf des Werdens, aber dem Werden 
liegt etwas zu Grunde welches wird: er ift Yeben als ſich bewegen- 
des, entfaltendes und damit gejtaltendes Wejen, ein Aus- und 
Eingang, wie die Schöpferkraft Gottes in die Welt ſich ergießt 
und die Welt in Gott wieder ihr Ziel findet, der Geift ſich wie- 
der zu feinem Urquell wendet, und dadurd das Welen als die 
Liebe empfindlic wird. Zum Ton gehören zwei, ein Erregendes 
und ein Vernehmendes, ein Thun und ein Leiden; aber das die 
Bewegung Aufnehmende, fie im fich Vernehmende wird gerade 
darin felbtthätig, und die erregende Bewegung wird als Ton ver- 
nommen das Erzeugnig de8 Aufnehmenden, das zugleih in bie 
Erregung des Bewegenden verjegt wird. So vereinen ſich beide 
im Ton, und wir haben in ihm eine Empfindung in welder ſich 
uns das Geheimniß des Seins, der Proceß aller Geftaltung in 
Natur und Geift unmittelbar erfchlieft. Iſt uns dies klar gewor- 
den, fo verjtehen wir auch daß ſchon im Ton als ſolchem ein 
Zanber für uns liegt, daß ein reiner voller Klang jofort uns ge- 
müthlich ergreift, zumal wenn in demjelben wie in dem anjcdhwel- 
(enden und verfhwebenden Hall der Glocke aud der Verlauf der 
Schwingung fid) ausprägt. 

Wir bezeichnen mit Schall das Allgemeine der Empfindung, 
Wollen wir dann zwifchen Ton und Klang unterfcheiden, jo halten 
wir uns an den Spradigebraud, nad) weldhem wir von einem 
Reich der Töne reden und fie dabei nad) Höhe und Tiefe in 
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Betracht ziehen, andererfeits aber von der Klangfarbe der Inſtru— 
mente jprehen. Ton Heißt uns danah ein Schall mit Rückſicht 
auf die Zahl der Schwingungen, Klang mit Rüdfiht auf die 
Beichaffenheit des ſchwingenden Körpers; wir unterfcheiden den 
gleichen Ton, den Flöte und Harfe Hervorbringen, nad) dem Klang. 
Die Zahl der Wellenſchläge bejtimmt den Ton, die Form der 
Welle, wie fie durd die Natur des ſchwingenden Körpers, das 
feftere Metall des Horns, das weichere Holz der Flöte, den mit 
der Saite erbebenden Refonanzboden der Violine oder des Claviers 
bedingt wird, gibt den eigenthümlidhen Klang. Je gleichmäßiger 
gerundet die Wellenform, deſto milder der Klang; er wird ſcharf, 
wenn jene edig oder zadig erjcheint. 

Der tiefe Ton wird durd wenige langjam gehende Wellen 
hervorgerufen, und bezeichnet daher auch das Ruhige, Ernite, 
Schwere, die jtille Bewegung des Gemüths in der Trauer oder 
das Sichvertiefen in Schwermuth, das im ſich verjenkte Sinnen. 
Die Höhe ift ſelbſt gejteigerte Bewegung, damit größere Lebens— 
energie, damit Ausdrud befchleunigter Gemüthsbemegung in Freude, 
Leidenschaft und Thatenluft. Die Tonhöhe ift Refultat der gejtei- 
gerten Spannung, des SKraftaufwandes im jehmwingenden Körper, 
ein Nachlafjen der Spannung erniedrigt den Tom und er zeigt jo 
eine Abnahme der Kraft an. 

Töne von mehr als 3000 Schwingungen in der Secunde über> 
jteigen die unferm Nerv wohlthuende Bewegung, und werden 
ſchrill; die Kunft der Muſik, die das Schöne, alfo das geijtig Be— 
deutende auf finnlich gefällige Weife darthun will, kann ſich ‚nur der 
angenehmen Töne bedienen. Aber das Ohr vermag nicht alle zu 
unterjcheiden, die nahegelegenen Klingen uns gleih, und das un— 
unterbrochene Uebergehen von einem zum andern im Hundegeheul 
oder wenn der jtimmende Geiger die Saite jtreiht indem er fie 
fejter anjpannt, martert unſer Gefühl. Es fommt darauf an, die 
umnterfcheidbaren Töne zu bejtimmen, fie feitzufegen und zu ordnen 
nad dem Princip des Wohlflanges, nad) geſetzlichem Verhältniß. 
Schon hier erweift ſich die Mufif als freie Schöpfung des Geijtes, 
indent das von ihr gebraudte Syitem der Töne ein Werf des 
jelbitbewußten Kunjtfinnes if. Das Geräufh ijt ein wirrer 
Knäuel von Bewegungen; fie find in reinen Tönen geſetzlich ge— 
ordnet. Ein jtetiges Auf- und Abjhwanfen von der Höhe zur 
Tiefe zeigt uns Anjchwellen und Nadlafjen der Kraft; aber wir 
verlangen aud) hier nad) einem Maß, wir verlangen eine Bewegung 
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auf ımterfcheidbaren Stufen, und wie das Al aus wenigen feften 
Elementen und deren für fich feienden Atomen aufgebaut wird, fo 
fein Bild in der Muſik; fie verwerthet beftimmte Töne, die in 
Harem Berhältniß zu einander ftehen, die wir fidher find immer 
wieberzufinden. 

Bei der entwidelten Mufif kommt beides in Betracht, daß 
Töne gut zufammen und gut nacheinander erklingen; wo das erfte 
da wird auch das zweite der Fall fein, während bei nadjeinander 
folgenden Tönen das Ohr meniger empfindlich ift und größere 
Verſchiedenheit geftattet. Die Harmonie, welde das gleichzeitige 
Erflingen, die Melodie, welche die Tonfolge zur Grundlage hat, 
ftehen danach miteinander fogleih auf gemeinfamen Boden, erfor: 
bern zunächſt aber eine gefonderte Betrachtung. Die Töne welche 
für die Melodie und wichtig find fihden wir durch die Beſtimmung 
derer welche Harmonien geben. 

Zwei Saiten von gleicher Stärke, Spannung und ‚Länge 
fhwingen gleich und geben denjelben Ton. Verkürzt man die eine 
um die Hälfte, jo ſchwingt fie doppelt fo fchnell als die andere, 
und der neue Ton Flingt mit dem erften gut zufammen, er vereint 
fi mit ihm aufs imnigjte, er ift die Qebensverboppelung des 
andern, diefer ift in einer höhern Potenz feine Wiederholung auf 
einer höhern Dafeinsftufe. Durch fortgefegte Halbirung der als 
ein Ganzes betradhteten Hälfte der Saite gewinnen wir auf gleiche 
Weife immer wieder eine Verdoppelung der Bewegung, der Ton— 
höhe. Man nimmt eine jede als ein Ganzes innerhalb der Ton— 
reihe an, und hat auf biefe Weife für die innerhalb der Mufit 
verwendbaren Töne mehrere Klaffen feitgefegt; wir nennen fie ſo— 
gleih mit dem Namen der Dctaven, der ihnen daher gegeben 
ward weil man weiterhin fieben Töne innerhalb ihrer bejtimmte. 
Betrahten wir nämlich die vielen innerhalb einer Octave möglichen 
Töne, jo finden wir einige die mit dem Grundton ebenfalls gut 
zufammenklingen, und es jind wiederum foldhe deren Schwingungs- 
zahlen gleichwie die Yänge der Saiten in einem einfachen Verhält- 
niß ftehen. Verhält ſich bei fonjt gleicher Beichaffenheit die eine 
Saite in Bezug auf ihre Yänge zu der andern wie 2 zu 3, fo 
macht die Kleinere drei Schwingungen in der Zeit in welder die 
größere zwei zurüdlegt, und gibt die Heinere den Ton der Quinte 
zum Grundton der größern. Das Berhältnig 3:4 ergibt auf 
diefe Art die Duart, von 4:5 die große, von 5:6 die Fleine 
Terz, von 3:5 die große, von 5:8 die Heine Sert, und indem 
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man diefe und andere Töne, die mit einem von ihnen wieder gut 
als Duint und Terz zufammenflingen, feftfegt, erhält man ein 
Syſtem wohlflingender Töne innerhalb einer Detave, und bezeidh- 
net e8 als Zonleiter, indem man von einem zum andern vom 
Grundton aus zu feiner Verdoppelung hinanfteigt wie auf Sproffen 
der Leiter. 

So geitaltet das Princip der Harmonie die Scala, oder be- 
ftimmt die innerhalb einer Dctave aufzunehmenden Töne. Indem 
wir num mehrere derjelben zu einer Harmonie zufammenkflingen 
laſſen, verwirflihen wir auf dem Gebiet der Muſik dasjenige 
Allgemeine welches wir überhaupt als das Wefen der Schönheit, 
als die Grundlage des organifchen Lebens erkannt haben: die Ein- 
heit im Unterſchiede, die Auflöfung der Gegenfäge in freudiger 
Verſöhnung. Was die Philojophie ſeit Pythagoras, alfo feit 
ihrem Beginne ſich angeeignet, dies führt Hauptmann jest ver- 
dienitvoll den Muſikern zu Gemüthe, daß nämlich das Bildungs» 
gejek im Reich der Töne fein anderes tft als das im Reich des 
Lebens, daß das mufifalifch Richtige ung menſchlich verftändfich 
anfpricht, daß mufifalifche Fehler Logische Fehler find. Er fagt: 
„Die Richtigkeit, das ift die Vernünftigfeit der mufifalifchen Ge— 
ftaltung hat zu ihrem Formationsgefeg die Einheit mit dem Gegen- 
jaß ihrer felbjt und der Aufhebung diefes Gegenfages, die un— 
mittelbare Einheit die durh ein Moment der Entzweiung mit fich 
zu vermittelter Einheit übergeht.‘ Näher beftimmt er den Begriff 
des Bildungsgefeges dahin, daß etwas das für die Anfchauung 
zuerjt in unmittelbarer Totalität (Detav) befteht, in feinen Gegen- 
fag mit ſich (Duint) auseinandertrete, und dieſer Gegenfag fich 
wieder aufhebe, um das Ganze als eins mit feinem Gegenfaße 
(Terz), als in fid) vermitteltes Ganze wieder hervorgehen zu Lafjen. 
Wie fhon Pythagoras, dann neuerdings K. C. F. Kraufe, der 
mufifaliih gebildete Philofoph, im der Theorie der Mufif aus- 
geſprochen daß bier die Zahlen nad ihrer Bedeutſamkeit, nad 
ihrem Urfinne in Betracht fommen, wonad fie Formen göttlicher 
Wefenheiten find und das Leben, Geftalten und Werden in der 
Zeit beherrſchen, jo erinnert auch Hauptmann an diefen logifchen 
Sinn, wonach 2 ein Gegenfaß, 4 aber ald 2X 2, die Gleichſetzung 
des Entgegengefegten als Einheit fei. Das Intervall, fagt er, in 
welchem die Hälfte eines Fingenden Quantums ſich gegen das 
Ganze des Grundtons hören läßt, ift der Ausdrud für den Be— 
griff der Identität, der Einheit und Gleichheit mit fich felbit: es 
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beftimmt die Hälfte das mit ſich Gleiche, die andere Hälfte. Gibt 
die ganze Saite den Grundton, jo erhalten wir die Quint, wenn 
wir zwei Drittheile derjelben nehmen; wie vorher die Hälfte ein 
mit ihr Gleiches außer ihr fegte, den Reſt als andere Hälfte, fo 
bejtimmt das Quantum von zwei Drittheilen mit dem Ganzen ge 
hört das dritte Drittheil, ein Quantum an welchem das real Ge- 
gebene als ein Doppeltes, fich felbjt Entgegengefettes erſcheint. 
Die Terz ift das Intervall in welchem ein flingendes Quantum 
von vier Fünftheilen mit dem Ganzen des Grundtons zu verneh- 
men ijt; hier beftimmt ſich das fünfte Fünftheil, von welchem das 
Gegebene ein Vierfaches, das ift zweimal Zweifaches ift, Zweiheit 
als Einheit. Iſt nun die Octave der Ausdrud für die Einheit, 
fo fpricht die Quint die Zweiheit oder Trennung aus, die Terz 
Einheit der Zweiheit oder Verbindung; die Terz iſt die Verbin- 
dung der Octave und Quint. Hauptmann bemerft noch weiter zu 
diefer Auseinanderfegung: „Nicht dag Etwas von etwas Anderm 
verfchieden fei, fjondern daß es ſich felbjt als cin Anderes ſich 
entgegenfeße, ift der hier zu faifende Sinn des Gegenfages. Die 
Natur ift aus der Unveinheit hervorgegangen, ihr Begriff ift der 
des ewig Werdenden, das lebendige Sein läßt in fortwirfender 
Thätigkeit die Gegenfäge hervor und ineinander aufgehen. Was 
durch das Medium des Klanges uns ſinnlich mitgetheilt wird 
müjfen wir finnig auffaffen, Gedanfe und Gefühl aber dürfen 
einander nicht widerfprechen. Bezeichnete eine theoretifche Erklä— 
rung die Terz als Ausdrud der Trennung, die Duint als den 
der Verbindung, fo wäre das ein Widerfpruc des Gefühlten und 
Gedachten. Daß aber die Octav als Einheit, die Quint als Tren- 
nung, als eine unerfüllte Xeere, die Terz in der Quint als eine 
erfülfende volfftändige Befriedigung auch unfer Gefühl anfprict, 
wie wir die Bedeutung der Verhältniffe dem entfprechend gefunden 
haben, dies fann ſelbſt wieder eine ſolche Terzbefriedigung zwifchen 
Gefühl und Gedanken uns gewähren.” 

Diefe Säge behalten fhon um ihrer Tendenz willen ihre Be— 
deutung, auch wenn es ung gelingt die Natur der Harmonie und 
unfer Wohlgefallen an ihr noch auf andere Weife näher zu ver- 
anſchaulichen und verjtändlich zu machen. Es wird unter allen 
Umftänden fejtzuhalten fein daß Einheit, Unterfchied, Vermittelung, 
diefe allgemein logischen Bejtimmungen aller Wirklichkeit und ihres 
Werdens, die wir überall in der Aefthetif vor Augen haben, im 
Accord ald Harmonie, als Schönheit empfunden werden. 
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Ih nannte oben die Dctave des Grundtons Lebensverdoppe— 
lung, er kommt im ihr zu ſich jelbit, der Begriff des Selbitbewußt- 
feins iſt diefe Yebensverdoppelung, das Wiffende iſt felbit das 
Gewußte in einer höhern Potenz des Seins. Aber eine eigentliche 
Verſchiedenheit als Entgegenfegung tritt nicht ein, die Zweiheit, 
der Unterfchied kommen nicht zu ihrem Recht. Nehmen wir num 
das nächſte Verhältniß zu dem der Octave (1:2), jo iſt das 2:3. 
Bei Grundton und Octave empfindet unfer Ohr jtets bei jeder 
Schwingung des niedern auch eine des höhern Tons, dazwifchen 
aber in der Mitte auch eine des höhern für ſich allein. Es ift 
das leicht zu veranichaulichen und wie überfichtlih für das Auge, 
jo auch fahlih für das Ohr. 


Die Differenz wird größer, wenn wir die Quinte geben. 


Hier haben wir das Zujammtentreffen erſt nachdem im der 
obern und untern Reihe eine Berfchiedenheit war; es find immer 
zwei Schwingungen der untern, eine der obern, die für fich allein 
an unſer Ohr jchlagen, und dann vereinigen fie fich wieder. Aber 
der Unterfchied fällt nicht aus der Einheit heraus, fondern entjteht 
innerhalb ihrer, und jo stehen die verfchiedenen Schwingungen 
zwiſchen den einfach zufammentreffenden; wie die Figur dem Auge, 
fo iſt aud) die Bewegung dem Ohr fahlih und annehmlich, beide 
Reihen berühren einander regelmäßig an nahegelegenen Punkten, 
und ihr Auseinandergehen felbit befolgt die Regel daß die zwei 
Einzelihwingungen des zweiten Tones die eine des erjten gerade 
in der Mitte Haben. 

Sehen wir num aber auf das Ganze, die Octav, und nehnten 
wir diefelbe zum Grundton und zur Quint mit Hinzu, jo Klingt 
dieje mit beiden gut; fie liegt über der Hälfte, jo Hat fie einen 
mächtigen Auffhwung über den Grundton genommen ohne dod) 
die Verdoppelung zu erreihen, und damit ftellt fie zwei Unter— 
jchiede dar die durch eine innere Einheit aufeinander bezogen ind. 
Und wie wir am ſymmetriſchen Bau mehr Freude haben, wenn 
nicht blos eine in Gedanken zu ziehende Linie die beiden Seiten 
verfnüpft, fondern wenn die Mitte jelbit körperhaft als Theil des 
Ganzen zwiichen den beiden Seitenflügeln hervortritt und fie ver- 
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bindet, fo vollendet fich erft der Accord, wenn nun aud) die Weite 
vom Grundton zur Duint ausgefüllt, andererfeits die Verfchieden- 
heit dadurch ausgeglihen wird daß ein Drittes auftritt weldes 
zwifchen beiden liegt, aber jo beſchaffen ift daß es ſowol zum obern 
als zum untern in einem anmuthigen Verhältniß jteht. Gerade 
hierin und nicht allein in ihrem Verhältnig zum Grundton jcheint 
mir das Vermittelnde der Terz zu liegen; hat es doch lange ge— 
dauert bis man fie für ſich allein als Conjonanz zum Grundton 
faffen lernte. Aber fie ift das ſchöne proportionale Band, weldes 
zu beiden Enden ſich auf eine freundliche Weife bezieht, die Ent- 
fernung zwiſchen Grundton und Quint auf eine beiden gemäße 
Weife ausfült. Das Verhältniß von Grundton zur Quint ift 
2:3 oder 4:6. Das Verhältniß des Grundtons zur Terz ift 
4:5, der Terz zur Quint 5:6, fo haben wir die 5 als die Mitte 
zwifchen 4 und 6, zwijchen beiden von Haus aus aufeinander be— 
zogenen Unterfchieden, deren Band nun aud real hervortritt. Die 
Duint als der Hauptton zwifchen dem Grundton und der Octave 
heißt darum auch Dominante, die Terz als Vermittlerin Mediante. 
Daß jetzt die Terz auch für fich allein als Konfonanz empfunden 
wird, während frühere Zeiten fie zu den Diffonanzen zählten, daß 
fie jegt aud) der einfache Volfsgefang in der zweiten Stimme hat, 
dies zeigt einmal wie das Ohr für fie gebildet werden mufte, wie 
die Muſik Sache der Cultur ift, dann aber auch wie der Cultur— 
fortjchritt fi auf das Ganze erjtredt; c8 gilt aud hier daß im 
Verlauf der Zeit den Unmündigen offenbar wird was den Weifen 
früherer Tage verborgen war. Der Sag daß das Quadrat der 
Katheten dem der Hypothenuſe glei ift, welcher eine höhere 
Mathematit erſt möglich machte, war die Entdedungsthat eines 
großen Geijtes, und jegt mahen ihn die Schulfnaben ſich zu 
eigen. 

Die Terz ift die arithmetifche, nicht die geometriſche Mitte 
zwifchen Grundton und Quint: es verhält fih nicht 4 zu 5, wie 
5 zu 6, wir fchreiten nur zählend von 4 durch 5 zu 6 fort, aber 
das Verhältniß 4:5 ift weiter als das 5:6, 4:5 verhält fi 
wie 24:30, 5:6 wie 25:30, jenes iſt ein Dreißigstheil mehr 
und mit gutem Grunde, denn der Abftand foll eben nicht getheilt, 
in Hälften zerlegt, fondern es foll eine vermittelnde Einheit her- 
geftellt, ein Uebergang gefunden werden; der Einfchnitt in der 
Hälfte ließe beide Seiten auseinander fallen. Darum liegt die Quint 
höher als die Mitte der Octave, und daß von der Terz, von der 
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Quint die Mitte überſchritten wird, dies läßt ung die Bewegung 
als eine jteigende, aufitrebende empfinden, der Accord erhält dadurd) 
etwas einträchtig Berjühnendes und Erhebendes zugleih. In dem 
Ueberſchreiten der Mitte liegt das Streben zu dem Ziel hin aus- 
gedrüdt, und zugleich wird ein Punkt als Zwifchenftufe gewählt 
der mit dem Ziel und dem Ausgangspunkt harmonirt. 

Können wir nun aber den Abjtand der Quint aud) dadurch 
ausfüllen daß wir die Sache umkehren, daß die Terz näher zum 
Grundton als zur Dominante zu liegen kommt, und das Verhält- 
niß von 4:5 den Abjtand von der Terz zur Quint, daß von 5:6 
den vom Grundton zur Terz bezeihnet? Gewif. Nur wird der 
Eindrud ein ganz anderer fein, er wird eher ein gehemmtes, be= 
flemmendes, die Mitte nicht erreichendes als ein ſchwungvoll 
freudiges Anftreben bezeichnen, die Richtung wird nicht aufwärts, 
fondern abwärts gehen, wenn die größere beftimmende Hälfte von 
der Quint zur Terz hin gelegt und durch fie nun der Abjtand der 
Terz vom Grundton bejtimmt, und zwar verkleinert wird. Dies 
gibt den Unterfchied der Accorde die man Dur und Moll genannt 
hat. Man läßt im Gejangunterricht die Töne des Mollaccords 
abwärts fingen, weil man jo jie leichter trifft, und man trifft fie 
leichter, weil jo der Berlauf der Sade ij. Darum wird das 
„Begraben“ Chrifti in Beethovens Meſſe in Moll, das „Auf— 
erſtanden““ jogleich daneben in Dur ausgedrüdt. 

Diefer Deutung füge ic) zunächſt die rein phyſikaliſche Erklä— 
rung Friedrich Zamminer’s hinzu, die ihr nicht widerfpricht, aber 
das Räthſel nicht völlig lölt. Sie fagt: „Wie das Dreied in der 
Geometrie, fo ift der harmonische Dreiflang in der muſikaliſchen 
Architektonif al8 Grundelement zu betrachten. Wenn ein conſo— 
nirender Dreiflang über einem Grundton aufgebaut werden folk, 
jo können, da jeder der drei Töne mit jedem der beiden andern- 
eine Confonanz bilden muß, begreiflicherweife nur die ſchon im 
Zweillang confonirenden Töne verwandt werden. Dieſe find nad) 
dem Verhältniß 


der Saitenlängen und Schwingungezahlen der Intervalle: 


2:1 1* Oetave 
3:2 . 1:9... 0. Quinte 
4:3 Ser er a Quarte 
5:4 1:%, . . große Terz 
6:5 Fa: 3. . eine Terz 
5:3 . 1:5%. . . . große Sert 
8:5 . 1:%. . 0.0. Meine Sert. 
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Die beiden Töne welche außer dem Grundton in den Drei- 
fang eingehen, dürfen feinen kleinern Abjtand unter fi) haben als 
eine Keine Terz, da jedes Kleinere Intervalf unter die diſſoniren— 
den fällt. Es laſſen ſich unter diefen Bedingungen nicht mehr als 
die folgenden conjonirenden Verbindungen bilden: 


Grundton 


4 
Grundton 
5 


Grundton 


3 


Grundton 
10 
Grundton 


L. 


Große a — 


Großer Dreiklang oder Duraccord. 


Kleine Tun "Reine Sert Durjextaccord 
8 


6 


Sich Sert Durquartſertaccord. 


II. 


Kleine Terz — Kleiner Dreiklang oder Mollaccord 


12 
Große 


Terz Br Sert | Molli⸗rtaccorb 
2: 15 Molljertaccord 


Grundton Quarte Kleine * Mo 


Uquart 
5:20:24 quartiertaccord 


Da die Verſetzung eines Tones um die Octave aufwärts oder 
abwärts wegen der innigen Verwandtichaft der Octaven nicht als 
eine wefentliche harmonifche Aenderung betrachtet werden kann, fo 
ergibt ſich demnach die nahe Verwandtſchaft der drei Accorde der 
erjten Gruppe. Wenn man den oberjten Ton des zweiten Accords 
um eine Octave herunter, den unterften Ton des dritten Accords 
um eine Octave hinauffegt, fo nehmen fie beide das Schwingungs— 
verhältniß 4:5:6 des erjten Accords an. Berfährt man analog 
mit dem zweiten und dritten Accord der andern Gruppe, fo. 
fommt ihr Schwingungsverhältnig auf dasjenige des erften Accords 
diefer Gruppe, nämlich 10:12:15 zurüd. Diefe beiden Accorde 
num: 

Duraccord Mollacord 

4:5:6 10:12:15 
bilden die hHarmonijche Grundlage der beiden in unjerer heutigen 
Muſik unterfhiedenen Tongefhlehter. Solange man Harmonie- 
verbindungen fennt, gehörten diefe nothwendig einem jener Ge- 
ihlehter an; allein erft feit dem Beginne des 18. Jahrhunderts 
hat die Theorie dieſe Eintheilung offen anerfannt und principiell 
begründet. Nichts fann übrigens weniger gerechtfertigt fein als 
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die Namen des harten und weichen Dreiflanges, welche man diejen 
Accorden gibt. Die größere Einfachheit der dem erjten Dreiflang 
zu Grunde liegenden Schwingungsverhältniffe beweift e8 von vorn- 
herein und das unbefangene Ohr beftätigt es daß die Durharmo- 
nien vollftommener, daß fie reiner find als die Mollharmonien, jo 
gewiß als die große Terz eine vollfommenere reine Conjonanz mit 
dem Grundton gibt als die Heine Terz, Es widerfpricht dieje 
Folgerung keineswegs dem Gebraude welcher von diejen beiden 
Klaſſen von Harmonieverbindungen gemadht wird, injofern die 
Durharmonien vorzugsmweife zum Ausdrud fräftiger, entſchieden 
ausgefprochener und freudiger Empfindungen, die Mollharmonien 
dagegen zum Ausdrud der innerlich verhaltenen Empfindungen der 
Trauer und des Schmerzes verwendet werden.‘ 

Vollkommener möchte ih den Diwaccord darum noch nicht 
nennen weil er einfacher ift, der Mollaccord leiſtet für ſich auf 
vollgenügende Weife etwas was jener nicht vermag: die Sehnſucht 
nad Befriedigung, das Verfchmolzenfein von Weh und Wonne 
tann die Muſik gerade dur das Moll ausdrüden, fie braudt 
nicht Yuft und Leid aufeinander folgen zu laffen, fie kann aud) 
den Haud) der Trauer im Glück, auch im Schmerz die Freude 
darjtellen, jodaß nad) Calderon „ſelbſt in tiefen Xeides Lied wun— 
dervoller Wohllaut wohnet”. Für den Ausdrud des Unheimlichen, 
Myſtiſchen find die verfchleierten Wohlklänge des Mollaccords 
fähiger, für alles Har und kräftig Abgefchloffene, aud) im Schmerz 
und füßer Wonnelieblichkeit, der Duraccord gefhidt. Bei dem 
Duraccord Haben wir das einträchtige Zufammentreffen aller 
Schwingungen jedesmal mit der jechsten, bei dem Mollaccord erſt 
mit der fünfzehnten der Quinte, gerade in der Mitte vereinigen 
ſich dort ſchon einmal die Schwingungen von Grundton und Quint, 
und das verleiht dem Duraccord hellere Klarheit und Ueberſicht— 
lichkeit neben jener größern Einfachheit, während bei dem Moll— 
accord diefe Konfonanz von Grundton und Quinte ſich mehrmals 
wiederholt, aber die volle Befriedigung der aud) zugleich eintreten- 
den Terzſchwingung viel länger auf fi) warten läßt, ſodaß im 
Dur der Ausdrud der erreichten Befriedigung, im Moll der des 
Sehnens und Verlangens vorwicgt. Wenn dann Zamminer den 
Vorzug des Duraccords darin fieht daß die Konfonanz der großen 
Terz mit dem Grundton vollfommener fei als die der kleinen, fo 
vergißt er daß auch das Verhältnig dev Terz zur Quinte in Frage 
fommt, und daß dies im Mollaccord das einfachere ift. Faſſen 
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wir in den Proportionen 4:5:6 und 10:12:15 den Abftand 
des vermittelnden als des Berbindungsgliedes ins Auge, fo vers 
hält fih 12:15 wie 4:5 und 10:12 wie 5:6, jemes bezeichnet 
im Mollaccord die zweite, im Duraccord die erfte,'diefes in Duraccord 
die zweite, im Mollaccord die erjte Hälfte. So erſcheint der Moll- 
accord als der umgefehrte, abwärts geneigte Durdreiklang. 
Ergänzen wir Zamminer’s Anficht durch die von Hauptmann, 
fo erhalten wir das was id von Anfang an als das Weſen ber 
Sache entwidelt habe. Hauptmann fagt: „Die drei Glieder ber 
Proportion im Molldreitfange 10:12:15 können auf kleinere 
Zahlen reducirt werben, wenn wir die beiden Verhältnifje 10:12 
und 12:15 voneinander trennen, indem fie dann einzeln durch 
5:6 und 4:5 auszudrüden find. Diefe VBerhältniffe bleiben die- 
jelben, wenn wir dafür die Ausdrüde 4:7, und Y,:"/, Teen, 
denn es verhält ih 5:6 = 1, :Y,, md 4:5 = Y,:Y, Durch 
die letzte Bezeihnung ift aber für die Proportion 10:12:15 in 
fleineren Zahlen ausgedrüdt Y,: 7%, und 2: ein gemeinfchaft- 
liches Mittelglied gefunden und es wird nun für den Molldrei— 


flang die Proportion Y,:Y,:°/, oder zufammengezogen + 
zu feten fein, ein Ausdrud in weldem wir die Verhältniffe des 
Durdreiflangs, der fid) mit 0 bezeichnen läßt, in ent- 
gegengelegter Drdnung wieder erhalten, fowie beide gegeneinander 
auch als pofitive und negative Potenz auszudrüden fein würden; 
denn es ift 

4:5:6 


4:5:6= 1 =(4:5:6)+1 


= 1 s 
10:12: 15= 24 = (6:5:4)—1 

In diefer paffiven Natur und indem der Molfdreiflang zwar 
nicht feinen realen, aber feinen zur Einheit beftimmten Ausgangs» 
punft in der Höhe hat und ſich an dieſem nach der Tiefe bildet, 
iſt in ihm nicht ſich aufwärts treibende Kraft, jondern herabziehende 
Schwere, Abhängigkeit, im mwörtlichen wie im figürlichen Sinn des 
Ausdruds ausgeſprochen. Wie in den finfenden Zweigen der 
Trauerweide gegen den ftrebenden Lebensbaum finden wir darum 
auch im Mollaccorde den Ausdrud der Trauer wieder.“ 

Werfen wir noch einen Blick auf die Zahlen die in beiden 
Accorden vorfommen, fo find es 1, 2, 3 und 5 und deren Mul- 
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tiplicationen untereinander, diefelben Zahlen die wir am Beginn 
der Reihe erbliden welche das Geſetz der Blattjtellung und damit 
der organischen Geftaltung im Pflanzenreich beftimmen, es find 
Zahlen dadurch entftanden daß wir ſtets die zwei vorhergehenden 
zufammen bie dritte bilden laſſen. Die einfachften organiſchen 
Berhältniffe und deren Komplicationen müffen aber im Weich der 
Tonkunſt walten, weil das Mannichfaltige größtentheils nacheinan— 
der, nicht nebeneinander fich entfaltet und raſch am auffaflenden 
Sinn vorübereilt. | 

E8 war zu erwarten daß Zeifing, der gerade das Proportions- 
gejeg im Schönen aufzufinden fih mit fo glüdlihem Erfolg zur 
Aufgabe gemacht, die Lehre vom goldenen Schnitt auch auf den 
Accord anwenden werde. Im der That madjt Zeifing darauf auf- 
merfjam daß nicht die einfachjten Verhältniffe als ſolche die ſchön— 
ften find, fondern daß die Mannichfaltigfeit mit der Einheit ver- 
jchmelzen muß und daß nur die Vermitttelung beider Elemente 
äfthetiich befriedigt... Warum wäre auch fonft der Dreiflang an— 
muthiger als der einfachere Zweillang von Tonica und Dominante? 
Warum wären fonft die bloßen Detaven zu eintönig? Warum können 
Duinte, Quarte, Terz nit zum Schluß gebraudt werden und 
ericheinen dadurch noch der Auflöfung bebürftig, während fich doch 
minder einfache Zweiflänge, F ẽ, es-+ö zu Schlußaccorden 
verwenden lajfen? Jener ift die Heine, diefer die große Sext, 
eritere dem Dur, lebtere dem Moll angehörig; das Verhältnif; 
5:8 ift das der erftern, das Verhältniß 3:5 das der zweiten. 
Es find die Zahlen des goldenen Schnitte, doch wenn wir 13 
durch 5 und 8, und wenn wir 8 durch 3 und 5 theilen, fo ijt 
dort der Minor, hier der Major um ein wenig zu groß, und 
haben wir zwei Schwankungen des idealen Verhältniffes, auf wel— 
hen zwei Hauptdifferenzen der realen Erjcheinungen in der optifchen 
und akuſtiſchen Welt beruhen, nämlich dort der Unterfchied zwifchen 
dem männlichen und weiblichen Typus, hier der Unterfchied zwifchen 
dem Dur- und Mollzweillang: denn die Realifation unfers Ver— 
hältnifjes am männlichen Körper und in dem Durzweillang ent— 
fpridht dem Verhältniffe von 5:8, und die Realifation am weib- 
lichen Körper und im Mollzweiklange dem Verhältniffe von 3:5, 
d.h. im männlichen und im Durtypus kommt die Abweichung 
vom reinidealen Verhältniß dem der Einheit näherliegenden Minor, 
dagegen im weiblichen oder Molltypus dem der Zweiheit näher- 
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liegenden Major zugute; dort wird das Normale zu Gunften der 
Gleichheit, Hier der Verſchiedenheit modificirt. 

Hätte man die Tonleiter jo bilden wollen dag man die Stufen 
bon einer Detave zur andern einfach mitteld fortgejegter Zwei— 
theilung durch acht Töne bejtimmt und die Intervalle gleich ge- 
macht hätte, jo wäre bei diefem abjtract einfachen Verfahren feine 
Harmonie möglid geworden, weder die Terz noch die Duint hätten 
eine Stelle gefunden. Man wählte alſo fein bloßes Nebeneinan: 
der, fondern man bejtimmte die einzelnen Töne nad) ihrer Wechjel- 
beziehung zueinander, fodaß durch die Verhältnigmäßigfeit die Ein— 
heit im Unterfchiede waltet. Man erbaut die Tonleiter jo, daß 
man zwifchen dem Grundton und der Octave die oben angeführ- 
ten Accordtöne feitießt, daß man das. Intervall von der Üctave 
abwärts zur Quinte aud) vom Grundton aufwärts als Duarte 
annimmt, und daß man auf der Dominante nun ebenfalls den 
Uccord der Terz und Quinte aufbaut, wodurd die Zwijchenräume 
zwifchen der Sert und Octav, der Prime und Terz ausgefüllt, 
die Septime und die Secunde beftimmt werden. Cs käme nun 
darauf an für jeden diefer Töne Dur- und Mollaccorde zu finden; 
dadurch würde aber das Tonſyſtem reiher an Tönen werden als 
wir leicht behalten und unterfcheiden können, und man griff daher 
zu dem Ausweg daß man die Dectave ganz rein bejtimmte, inner: 
halb derjelben aber die Töne bald um ein weniges erhöhte bald 
erniedrigte, und jo es möglich machte einen und denfelben für die 
verjchiedenjten Verbindungen zu verwenden. Kleine Abweichungen 
von der Strenge der Berhältniffe vermag unfer Ohr jo wenig 
wie unfer Auge zu unterjcheiden. Zwei Töne von 400 und 600 
Schwingungen flingen gut miteinander, und trifft die zweite umd 
dritte Schwingung jtets ganz genau zufammen; es geſchieht dies 
200 mal in einer Secunde; machte nun aud der höhere Ton 
eine Schwingung weniger, jo würde feine dritte, fechste zur 
weiten, vierten des erjten ein ganz Flein wenig nachfolgen, für 
200 Zufammentreffungen würde die Differenz der Zeit Y/yoo einer 
Secunde, für jede einzelne Schwingungsverbindung aljo 

1 
400 : 200 800000 
unfere Organe fein wahrnehmbarer ift. Auf diefe Art nun hat 
man 7 ganze und 5 zwifchen ihnen liegende halbe Töne innerhalb 
der Octave gewonnen, und da man mit 16,5 Schwingungen in 
der Mufif beginnt und mit 4224 endigt, fo erhalten wir für die 


Secunde betragen, ein Unterfchied der für 
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Orgel 8.12 = %, für das Clavier 7.12 = 84 Töne, jene hat 
8, diejes 7 Octaven, die Orgel beginnt tiefer. Diefe 96 Töne 
nun find aud für die andern Injtrumente angenommen worden, 
wenn auc lange nicht alle, aber die vorkommenden find ihnen 
entnommen; ein Ton von 440 Schwingungen (A) ift zum Regu— 
fator der Stimmung gemadht worden. Alle Töne innerhalb der 
Octave find etwas erhöht oder erniedrigt, doch Quarte und Quinte 
am wenigiten; man nennt diefe Stimmung die gleichfchwebende 
Temperatur; fie ift zu Ende des 17. Jahrhunderts aufgeftelit, 
durch d’Alembert und Lambert vertheidigt worden. Sie macht es 
möglich mittels der 84 Taſten des Klavier auf jeden Ton alle 
Accorde zu erbauen, oder aus allen Tonarten mit gleicher Rein- 
heit zu fpielen. Die Namen der ganzen Töne find befanntlic) 
CDEFGARHC, die dazwifchenliegenden halben haben doppelte 
Namen, je nahdem fie von dem miedern erhöht oder von dem 
hohen vertieft angenommen werden: Cis, Dis, Fis, Gis, Ais; Des, 
Es, Ges, As, B. 

Es iſt nicht unwichtig dies kunſtreiche Tonſyſtem im Auge zu 
haben um die Ueberzeugung daß die Kunſt nicht Wiederholung 
und Nahahmung eines Gegebenen, jondern freie Idealſchöpfung 
auf Grundlage der Naturgefege ift, durch Betrachtung der Muſik, 
wo dies am bdeutlichiten zu Tage fommt, aud für die übrigen 
Künfte zu befeftigen und durch den Schein ſich nicht beirren zu 
falfen. Unfere Tonveihe ift fein bloßes Nebeneinander, wird nicht 
dur abjtract gleiche Abfchnitte gebildet, fondern durd das har— 
monifche Verhäftniß bejtimmt, ſodaß in der Mannichfaltigfeit die 
Beziehung der Unterfchiede und damit die Einheit herrſcht. Bei 
zu nahen Tönen fäme der Unterfchied nicht zu feinem Recht, und 
ebenfo fehlte die Klarheit der vermittelnden Beziehung, die Einfach— 
heit des Schwingumgsverhältniffes. 

Die Forfhungen von Helmholg haben dargethan daß jeder 
muſikalſche Ton bereits die Harmonie des Grundtons und der 
mitklingenden höheren Octaven oder Obertöne iſt. Denn die Saite 
ſchwingt ihrer ganzen Ausdehnung nach, und zerlegt ſich zugleich 
in entgegengeſetzt ſchwingende Theile, wobei die Theilungspunkte 
— Schwingungsknoten — in Ruhe bleiben. Iſt die Saite ſo in 
zwei Theile zerlegt, ſo klingt die obere Octave leiſe mit, drei 
Theile laſſen die obere Quinte, vier die nächſt höhere Octave mit 
vernehmen; die Terz zu dieſer letztern bilden fünf Theile, die 
fünffache Schwingungszahl des Grundtons. Iſt der Grundton C, 
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fo ergibt fi als eine der ſchwingenden Luftfäule natureigene Ton- 
reihe zunächſt 
12345 
UCcgco 0. 
Und indem wir diefe einfachen Zahlen verdoppeln oder combiniren, 
erhalten wir weiter 
x 89 10 12 15 16 
ab & & h 6 

Hier find in * Jert itn ſhen von 4:5:6, von 10:12:15 
der Dur- und Mollaccord gegeben. — Verhälten ſich gleichzeitige 
Schwingungen wie 4:5, fo trifft alfo jedesmal die vierte des 
einen, die fünfte des andern zugleich unjer Ohr; wir fummiren 
dann auch diefe Doppelichläge, und jo entjteht ein dritter Ton, 
ein tieferer, der fi zu dem erjten wie 1:4 verhält, aljo zwei 
Detaven unter ihm liegt; man nennt ihn Combinationston. Helme 
holy hat num die verjchiedenen Dbertöne als die Hauptbedingung 
ber verfchiedenen Klangfarben nachgewiefen, ja dargethan daß ſelbſt 
die Berjchiedenheit der Volale darauf beruht. 

Hebt man den Dämpfer eines Claviers, und fingt man nun 
einen Zon, jo werben von den Bewegungen der Luft durch unjere 
Stimme alle Saiten leife erjchüttert, aber nur diejenige Flingt mit 
welche auf denfelben Zon gejtimmt ift; denn die anfangs unmerf- 
lihen Bebungen derjelben werben fortwährend durch die Luft 
wellen verjtärkt welche mit ihnen zujammentreffen, während bei 
andern Saiten diefe Wellen und die eigenen Schwingungen einan- 
der ftörend begegnen und dadurd hemmen. Nun ift der Gang 
der Schnede in unjerem Ohr durch zwei Membranen in drei Ab- 
theilungen gejhieden, und in der mittlern liegen Tauſende von 
mifrosfopifch Kleinen Blätthen wie Taſten eines Claviers regel- 
mäßig nebeneinander; fie jtehen an einem Ende mit den Faſern 
des Hörnerven in Verbindung, am andern hängen fie mit der 
Membran zufammen. Es ſcheint num daß jedes diefer Blättchen 
gleich den geftimmten Saiten feine bejondere Anzahl von Schwin- 
gungen macht und zu denfelben erregt wird wenn die entjprechen- 
den von außen heranlommen. So vermag das Ohr ein Ton 
gewirr in feine Einzeltöne, zufammengefegte Quftbewegungen in ihre 
Theile zu zerlegen. Stehen nun die Schwingungszahlen gleichzeitig 
erflingender Töne in einfahem Verhältniß, fo treffen in regel- 
mäßiger rafcher Wiederkehr die Wellenberge einander verjtärkend 
und miteinander verfehmelzend zufammen, wie bei der Octave der 
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vierte, jechste, achte der jchnelleren Schwingungen ſtets mit dem 
zweiten, dritten, vierten der Tangfameren ſich vereint, oder der 
vierte, achte, zwölfte der Duinte mit dem britten fechsten, neunten 
des Grundtond Die Mannichfaltigkeit des Unterfchiedenen erregt 
uns, das ebenmäfige Zufammentreffen beruhigt und befriedigt ung; 
während wir nur eine verworrene unruhige Empfindung erhalten, 
wenn die Saiten verftimmt find, ſodaß die Wellenberge nicht zu- 
fammentreffen, oder wenn dies allzu felten gejchieht. Und wenn 
Wellendberg und Wellenthal einander begegnen, jo heben beide 
einander auf, die Bewegung wird anf einen Augenblick unter« 
brochen, und ſolche abwechſelnde Steigerungen, Schwächungen und 
Unterbrehungen des Tons nennen wir Schwebungen. Sie machen 
den Ton uneben, umd dies nennen wir Disharmonie, jenes Wohl- 
gefühl Harmonie. Oder wie Helmholg jagt: Harmonische Töne 
fließen zur Einheit zufammen; wenn aber jeder einzelne mufifalifche 
Ton für fi im Hörnerven eine gleihmäßig anhaltende Empfin- 
dung hervorbringt, ftören fich zwei naheliegende ungleid hohe 
Töne gegenfeitig und zerjchneiden fich in einzelne Tonſtöße, die im 
Nerven eine descontinuirliche Erregung hervorbringen, und die dem 
Ohr ebenfo unangenehm find wie ähnliche intermittirende und 
fchnell wiederholte Reizungen andern empfindlihen Drganen, 
fladerndes gligerndes Licht dem Auge, Kragen mit einer Bürfte 
der Haut. Diefe Rauhigfeit des Tons ift der wejentliche Charakter 
der Diffonanz. Dagegen fließen confonirende Töne ruhig nebeneinan« 
der ab ohne ſich zu verwirren, fie ſelbſt und ihre Dbertöne. 
Unfer gegenmwärtige® Tonſhſtem ift weder das Einzige noch 
das Urfprünglie. Unfer Ohr empfindet nur eine pendelförmige 
Schwingung als einfahen Ton und zerlegt jede andere periodijche 
Luftbewegung in eine Reihe von pendelartigen Schwingimgen, es 
empfindet diefen entfprechend eine Reihe von Tönen, und jeder 
Klang eines mufifalifchen Inftrumentes kann alfo wie ein Accord 
mit vorwiegendem Grundton betrachtet werden. Iſt zwei Grund⸗ 
tönen ein Oberton gemeinfam, fo find fie dadurch naturverwandt. 
Zwei Töne confoniren um jo entjchiedener je niedriger die Ord— 
nungszahlen der ihmen beiden gemeinjamen Dbertöne find. So 
find innerhalb der Octave Duint und Duart den beiden Endtönen 
verwandter als Terz und Sert, die nur höhere und ſchwächere 
DObertöne gemeinfam haben. So war denn cfge die erite 
ZTonleiter, und fam d als Quinte von g, b als Quart von f 
hinzu, fo hatte man die gälifche wie die hinefifhe Scala. Die 
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pythagoreifche ward durch eine Progrefjion von Quinten gebildet, 
deren paffende untere Octaven man in den Raum einer Octaven- 
leiter einordnete; fie entfpricht im wejentlichen unferer Durfcala- 
Wie die Bauftile mit dem Material und der Technik zufammen- 
hängen, jo aud die Mufif der Vorzeit und verfchiedener Völker 
mit den Tonarten, die nad äjthetifchen Principien gewählt wur— 
den; erjt der Fortjchritt dev Menfchheit und der auf Harmonie 
fülle gerichtete Sinn der Neuzeit hat unſer Tonſyſtem entwidelt. 
Mit Redt mahnt Helmholg daran daR unfere Molltonart jo wenig 
ein Naturproduct jei wie der gothiſche Spigbogen; aber mit glei« 
chem Recht werden wir hinzuſetzen daß es immer naturgefetliche 
Bedingungen und Berhältniffe find welche hier wie dort bie 
menschliche Phantafie zum Ausdrud idealer Stimmungen verwer- 
thet um jo das Innere im Aeußeren auszuprägen zum feelenvollen 
Realen. 

Zonica nennen wir den Grundton von weldhem eine Tonreihe 
anhebt; wir bejtimmen danach das Muſikſtück, wenn wir fagen 
es gehe aus A-dur, C-moll u. j.w. Zum Grumdton fehrt die 
Bewegung zurüd, um ihn freift fie wie eine Spirallinie um ben 
Mittelpunkt, feine Lage bedingt daher die Höhe des Ganzen und 
jeine häufige Wiederkehr prägt demfelben den eigenthümlichen Cha- 
rafter auf, und da beftimmte Töne auf Blas- oder Saiteninjtru- 
menten bejonders hell und voll erklingen (ich erinnere an die Natur- 
töne des Horns, den energifchen Klang der mit dem Finger nicht 
berührten Violinjaite), da die größere Höhe ſtets eine größere 
Spannung und Lebensenergie befundet, fo ergeben ſich daraus 
feine Berjchiedenheiten der Tonarten, und es wird möglich eine 
Melodie durch Abweihung aus einer Tonart in die andere in 
anderer Färbung oder Beleuchtung zu wiederholen, und es bejteht 
die Kunft der Modulation darin ein Muſikſtück aus einer Tonart 
in andere überzuleiten und eine reihe anmuthige Meannichfaltigkeit 
dadurd zu erlangen, während man zulegt zum Ausgangspunkt 
wieder zurückkehrt. 

Es iſt das Ajfthetifche Princip die ganze Maſſe der Töne 
und Harmonieverbindungen in eine enge und jtet8 deutliche Ver— 
wandtſchaft zu einer Tonica zu fegen, aus diefer die Tonmaſſe zu 
entwideln und wieder zu ihr zurüdzuführen. So thaten die Grie- 
hen in einftimmiger, fo thun wir in vielftimmiger Muſik. Dean 
hat vielfach geglaubt den Tonarten ganz befondere Eigenthümlid)- 
keiten zufchreiben zu müffen, die eine für diefe, die andere für jene 
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fpecielle Empfindung empfehlen zu jollen. C-dur ſoll befonders 
unfhuldig, A-dur zufrieden, D-dur triumphirend, H-dur eifer- 
ſüchtig, Es-dur liebevoll, D-moll jtilfgeduldig, H-moll jchwer- 
müthig weiblich, Gis-moll griesgrämig, C-moll ſehnſüchtig Klingen. 
Mir hat dies nie einleuchten wollen, die Melodie, nicht der Aus- 
gangston als folder bedingt mir den Charakter des Mufikjtüctes, 
und ich glaube daß die Theoretifer welde das Weſen einer Ton- 
art bezeichnen wollen, ſich dabei von dem Eindruck eines in der- 
felben eomponirten Werkes leiten ließen, ohne an die vielen andern 
zu denfen die in derjelben möglich oder vorhanden find. Wie möchte 
fonft Schubert die Tonart E-moll einem Mädchen vergleichen 
welches weißgefleidet nur eine vothe Schleife am Buſen trägt, und 
Schilling von derjelben jagen fie drüde bedingtes Leben, die Klage 
des Mitgefühls und Jammer über Mangel an Kraft aus? Bon 
E-dur fagte Matthefon es drüde eine tödtlihe Traurigkeit und 
die Verzweiflung hoffnungslojer Liebe am beiten aus; Schilling 
dagegen: Zu Schmerz und Yeid iſt E-dur nie geftimmt; die 
Freude lacht und cs ijt ein Aufjauchzen zu lautem Jubel. Schilling 
hört in G-moll das mürrifche Nagen am Gebif der Selbftanflage, 
Matthejon den allerihönften Ton, der eine ungemeine Anmuth 
und Gefälligkeit mit ji) führt. — Als das petersburger Opern- 
orcheiter um Ton höher gejtiegen war wie das parijer, hätte 
das dortige C-dur in Paris wie H-dur flingen müſſen. Seit der 
gleihjchwebenden Temperatur erhebt ſich über jedem Ton eine ab» 
ſolut gleihe Stufenfolge, find alle Durharmonien von gleicher 
Reinheit, aber wir fünnen mit ZJamminer annehmen daß dur 
unfere Injtrumente und deren Stimmung das Ohr fid vorzugs— 
weife an C-dur gewöhnt hat, in ihm den Ausdrud des einfach 
Klaren, Entjhiedenen und Kräftigen findet, daß unferm Gefühle 
danach die von hier entferntern Töne und Harmonienverhältniffe 
ji zum Ausdrud anderer, ja gegentheiliger Empfindungen bieten; 
ein Uebergang aus C-dur in das nahverwandte G-dur trägt ein 
weit ruhigeres Gepräge als der in das weit abweichende H-dur. 
Die Griechen benannten die Tonarten nicht wie wir nad) dem 
Grundton, fondern nad) Ländern wo fie urſprünglich geherrſcht 
haben jollten; die dorijche war 3.3. unfer D-moll. Nun folfte 
nad) der Ueberlieferung der Alten die lydiſche Tonweiſe zartflagen- 
der, die äolifhe mehr üppiger Art fein, die phrugifche wild- 
begeifternd, die ionifche wollüftig weich, die dorifche männlich ernſt. 
Sicherlich rührte das nit von den Anfangstönen, fondern von 
Garriere, Mefibetit, II. 2. Aufl. 24 
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der Melodie, dem Rhythmus, ja dem Inhalte des Gedichtes her, 
welcher von Muſik und Tanz begleitet ward; es war die Weife 
der tonifchen, dorifchen, phrygiſchen Kunftrihtung die man bezeich- 
nete, und wollte man ſich einer ſolchen anfchließen, fo begann man 
mit dem dort beliebten Grundtone. Es wird erzählt Pythagoras 
habe einjt einen jungen Mann von Eiferſucht, Muſik und Wein fo 
erhittt gefunden daß derfelbe im Begriff geftanden euer an der 
Wohnung feiner Geliebten anzulegen; da habe der Philojoph ihn 
dadurd zur Beſonnenheit zurüdgebradt, daß er eine Flötenſpiele— 
rin die phrygiſche Weife mit der dorifchen vertaufchen lief. Schwer- 
(ic hätte es einen großen Effect gemacht, wenn hier diejelbe Me— 
(odie aus D-moll ftatt aus E-moll geblafen worden wäre; aber 
ein dorifches Lied hatte ein langjameres Tempo, einen ruhigern 
Rhythmus, eine fich nicht jo fprungweis bewegende Melodie als 
ein phrygiſches, und der männlich ernjte Inhalt deffelben trat mit 
der Tonweife vor die Seele; auf diefen Umſtänden beruhte die 
Wirkung. 

Indem wir uns nun der Betrachtung der Melodie zumenden, 
jchließen wir die vorläufige Darftellung der harmonischen Grunds 
lage unferer Mufif mit den Worten von Yeibniz: „Der Genuß 
der Muſik ift eigentlih nur eine unbewußt verlaufende arithme— 
tiſche Thätigkeit des Geiftes; denn es irren diejenigen ſehr welche 
glauben alles was in der Seele vorgeht müſſe nothiwendig aud) 
zum Bewußtſein fommen. Obgleich alfo die Seele nur unbewußt 
die Zahlen erfaßt, empfindet fie dennoh die aus dieſer Beſchäf— 
tigung bervorgehende Wirkung, angenehm bei den Conjonanzen, 
unangenehm bei den Diffonanzen.‘‘ 

Sp richtig Hier unfer äfthetifches Wohlgefallen am Klang und 
Zufammenflang erllärt ijt, für das Wefen der Muſik reicht dies 
aber nicht aus, nur die Schale, nicht der Kern ift damit gedeutet. 
Die Zahlenverhältniffe felbit find nicht das Bezeichnete, jondern 
das Zeichen und Mitte. Mit Recht fagt darum Schopenhauer: 
„Wäre die Mufif nichts weiter, jo müßte die Befriedigung die 
fie erregt, derjenigen ähnlich fein die wir beim richtigen Aufgehen 
eines Rechnungserempels empfinden, und könnte nicht jene innige 
Freude fein mit der wir das tieffte Innere unſers Weſens zur 
Sprade gebracht jehen.‘ Als dies tieffte Innere haben wir den 
idealen Lebensgrund der Dinge bezeichnet und entwidelt daß ein 
der Idee gemäßes Werden, der organifche Entwidelungsprocek des 
Seins durh die Tonkunſt dargeftelit, in der Folge von Ton— 
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bewegungen der Verlauf einer Gemüthsbewegung abgefpiegelt und 
zur Schönheit verklärt offenbar werde. Iſt Klang und Harmonie 
der Yeib, jo ergibt ſich die Melodie als die Seele der Muſik. 
Den Lebensgrund der Welt nennt Arthur Schopenhauer befannt- 
ih Willen, und demgemäß fagt er weiter: „Wie nun das Wefen 
des Menfchen darin bejteht daß fein Wille ftrebt, befriedigt wird 
und von neuem ftrebt, ja fein Glück und Wohlſein diefes ijt daf 
jener Uebergang vom Wunſch zur Befriedigung und von bdiefer 
zum neuen Wunfch rafch vorwärts geht, da das Ausbleiben der 
Befriedigung Leiden, das des neuen Wunfches leeres Sehnen, 
Yangemeile ift, fo ijt dem entſprechend das Weſen der Melodie 
ein jtetes Abweichen, Abirren vom Grundton auf taufend Wegen, 
nicht nur zu den harmonischen Stufen, fondern zu jedem Ton, 
aber immer folgt ein endliches Zurückkehren zum Grundton: auf 
allen jenen Wegen drüdt die Melodie das vielgejtaltete Streben 
des Willens aus, aber immer aud durch das endlicdhe Wieder: 
finden einer harmonifchen Stufe und noch mehr des Grundtons 
die Befriedigung. Die Muſik gibt den innerjten aller Gejtaltung 
vorhergängigen Kern oder das Herz der Dinge, wie wir jagen 
die organische Bewegung des Seins, durd welche alle bejondern 
Geftalten entftehen; die Welt betradjtet Schopenhauer als die Ob- 
jectivation oder Erjcheinung und Verkörperung des Willens; die 
mufifalifche Darftellung von Wilfensregungen wird alfo der an- 
Ihaulihen Form von Begebenheiten oder Gegenftänden analog 
fein; aber die8 muß, fest der Denker Hinzu, aus der unmittel- 
baren Erfenntnif des Wefens der Welt hervorgehen und darf nicht 
mit bewußter Abfichtlichkeit durch Begriffe vermittelte Nahahmung 
fein, ſonſt fpricht die Muſik nicht das innerfte Wefen aus, jondern 
ahmt nur feine Erfcheinung ungenügend nad. Hatte Yeibniz ge- 
fagt: Musica est exercitium arithmeticae occultum nescientis 
se numerare animae, fo wendet dies Schopenhauer für feine 
höhere Anficht folgendermaßen: Musica est exercitium meta- 
physices occultum nescientis se philosophari animae. In der 
That iſt alle Kunft die Veranſchaulichung derjelben Wahrheit, 
welche der Geift durch die PVhilofophie fich denkend Far madt: 
wie der Gedanke die Wirklichkeit nad ihrem Wefen und Werden 
auffaßt und die Idee als das Princip von beidem erkennt, fo ift 
die Plajtik finnenfällige Darſtellung der Idee in räumlich bleiben- 
der Geſtalt, die Mufif in zeitlich werdender Bewegung; die Poefie 
wird endlih die Idee in der Form des Gedankes felbft aus- 
24* 
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ſprechen, wie fie Princip des Seins und Werdens ift und dies im 
Verlauf von Begebenheiten und Gefühlen zu veranjchaulichen, 
durch Bildlichkeit und im Wohlflang der Rede empfindlich zu machen 
wijjen. 

Um den Begriff der Melodie zu gewinnen erinnern wir ung 
daran daß der freie Fortgang der Töne durh unfer Tonſyſtem 
ſchon an ein Geſetz gebunden iſt, indem nur diejenigen Töne ver: 
werthet werden welche nad den harmonischen Verhältnifjen als für 
fie wichtige und wohllautende bejtimmt find. Wie die Natur eine 
Stufenreihe der Weſen zeigt, jo die Muſik eine ſolche der Töne; 
wie ein Typus auf den andern, fo ijt ein Ton auf den andern 
bezogen. Wir können vorläufig jagen: Darmonie ijt ein Zuſam— 
menflang, Melodie eine Folge wohlklingender Töne; das Sinnlidhe 
des Wohllauts beruht auf dem Sinnigen des Begriffs; Harmonie 
ift in eins geſetzte Melodie, Melodie entfaltete Harmonie, 

Suden wir nun die Elemente der Melodie zu ergründen um 
allmählih zu ihrem vollen Begriff aufzujteigen, fo beachten wir 
zunächſt daß wir nah einander folgende Töne durch Stärke, 
Dauer, Höhe und Tiefe unterfcheiden. Selbjt wenn fie in gleicher 
Höhe, gleihlang und gleichſtark erflängen, würden wir bald einen 
iambifhen bald einen trochäiſchen Gang in fie hineinlegen, bald 
den zweiten und bald den erjten accentuiren, wie wir denn das 
Ziktaf der Uhr bald Tiktak bald Tiktak, und zwar nah Willkür 
hören. Wir eilen oder verweilen mit unjern Gedanken nad) 
unferm Intereffe an einer Sache, wir legen Gewidht oder Nad- 
drud auf Dinge und Worte, unjere Willensenergie jpricht ſich 
rhythmiſch aus. In allem Werden herriht Urſache und Wirkung, 
Bedingendes und Bedingtes, und durch den Pulsfchlag des Lebens, 
durd) Aus» und Einathmen, durch Anjpannung und Ablajjung, 
Aufregung und Beruhigung ift uns ein rhythmiſcher Wechſel ein- 
geboren. Wir verlangen ihn und finden ihn auch in der Mufil; 
eine völlige Gleichartigkeit wäre Gebundenheit, die der Freiheit 
des Schönen und der Natur der Dinge wie des Geiſtes wider: 
ſpräche. 

Durch Accent und Lage unterſchiedene aber gleichlang gehaltene 
Töne bezeichnen einen feſten und ruhigen Gang, wie im canto 
fermo der Kirchenmuſik; ein katholiſcher Aeſthetiler hat dies An- 
fänglihe damit rechtfertigen wollen daß jede Silbe der Offen— 
barung glei wichtig jei und die Mufif die Worte aljo in gleicher 
Yänge der Silben fingen müſſe. So mechaniſch nehme id die 
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Injpiration nicht, und fehe darin einen Rückſchritt, wenn man im 
proteitantijchen Choral zu jener eintönigen Weiſe zurüdfehrte, einen 
Fortjchritt wenn man jest der Melodie ihren freiern Rhythmus 
wiederzugeben ſucht. 

Die Bewegung wird eine rhythmiſche, wenn die Zeitdauer der 
Töne an gewiffe Verhältniffe gebunden wird und diefe in einer 
gleichen oder fymmetrifchen Verbindung wiederfehren. Rhythmus 
iſt jtets eine Einheit mehrerer Töne, die ſich aufeinander beziehen; 
das Folgende erfcheint von dem VBorhergehenden, das Zukünftige 
von dem Gegenwärtigen abhängig, und fo entwickelt fi im Spiele 
der Wellen ein jtetiger Fluß, und wie in der Harmonie das 
gleichzeitig Unterfchiedene, jo wird im Rhythmus das nadeinander- 
folgend LUnterjchiedene zur Einheit verknüpft, Sonderung und 
Einung zeigen ſich au hier. Die Kunſt als die das Mannid)- 
faltige beherrjchende Einheit muß eine Wechjelbeziehung und Ord- 
nung in die Bewegung bringen, und dies gefchieht durch das 
Zeitmaß. Um Regelmäßigfeit und Ordnung in das Unbeftimmte 
der Dauermöglichkeit zu bringen, nimmt die Mufif jedesmal eine 
bejtimmte Dauer als ganzen Ton, und bezieht alle Töne darauf, 
indem ſie entweder dieſelbe Zeit gleichfalls ausfüllen oder ihre 
Dauer wiederholt durch Zweitheilung bejtimmt wird, fodaß wir 
halbe, Viertheil:, Achttheil-, Sechzehntheil-, Zweiunddreifigtheil- 
töne gewinnen. Nur felten wendet man auch die Dreitheilung in 
Triolen an, man verlängert lieber einzelne Töne um die Hälfte. 
Durch die Zweitheilung wird eine Teichtfaßliche Weberfichtlichkeit 
erwirft. Auch die Poeſie hat einen Wechfel von betonten und 
unbetonten Silben, von Längen und Kürzen; fie rechnet zwei Kür- 
zen der Yänge gleich, geht aber in der Theilung nicht weiter, der 
Ton iſt hier jtetS ja aud im Wort Gedanfenzeichen. Der regel: 
mäßige Wechfel der Yängen und Kürzen bewirkt einen aufiteigen- 
den oder abfallenden Gang, je nachdem die betonte Yänge die 
Kürze zu fich Heranzicht oder von fich entläßt; jo ift das Heute 
das Ziel und Refultat der Vergangenheit und die Mutter der 
Zufunft. Zwei Kürzen vor oder nad) der Länge befchleunigen die 
anapäftifch vordringende oder daktyliſch abrollende Bewegung. 
Auch die Poeſie bildet Reihen aus wechjelnden Spondäen und 
Trohäen, Daktylen, Jamben und Anapäjten, fie ftellt Trochäus 
und Jambus aneinander zum Choriamb, und gibt dem abſinken— 
den Trohäus einen neuen Auffhwung in einer angefügten Yänge, 
dem aufftrebenden Iambus einen verhallenden Nahfchlag in einer 
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Kürze. So bildet die Mufif rhythmiſche Reihen in einem Wechjel 
langer und furzer Noten, und wie die Zonfolge von einem 
Grundton ich erhebt und wieder zu ihm zurüdfehrt, fo treten 
aufjteigende und abjinfende Rhythmen ſymmetriſch zufammen, und 
der eine Gang wird das Gegenbild des andern. Auch die Poefie 
geht in längern Verſen zu größerer Freiheit fort und gejtattet 
Auflöfung der Länge in zwei Kürzen, oder eine Yänge für zwei 
Kürzen, wenn auch nit überall. So bejteht der Herameter aus 
ſechs Gliedern, die das Maß von je zwei Längen haben; die erjte 
Silbe muß ſtets eine betonte Yänge fein, die zweite Stelle fann 
durch eine Länge ober dur zwei Kürzen ausgefüllt werben. 
Solche Gruppenbildung führt die Mufif im Zafte weiter und 
freier durch. 

Der Takt ift ein jtetiges Maß, der Rhythmus die Art der 
Bewegung in ihm. An die Stelle der Wiederkehr der nämlichen 
Längen und Kürzen tritt der Takt, ein jtets wiederkehrendes Zeit: 
maß von beftimmter Dauer, das aber beliebig durd Längen oder 
Kürzen ausgefüllt werden kann. Ein einziger ganzer oder halber 
Zon fann den ganzen Takt einnehmen, ebenfo aber auch fechzehn 
oder acht Sechzehntheile oder eine Mifhung von Viertheilen, Acht: 
theilen, Scchzehntheilen u. f.w. Dadurch wird der Mufik ein 
großer Wechjel in verlangjamter und bejchleunigter Bewegung 
möglih, zugleih aber fommt ein feſter Halt, eine unverrüdbare 
Gleichheit, ein Ebenmaß zur Geltung. Der Takt folgt dem Gang 
der Melodie und ſchmiegt ſich ihm an, er hält aber zugleich die 
Einheit im Ganzen unter der Form des jtets wiederkehrenden 
Gleichmaßes feſt. So find die Säulen eines Tempels von glei: 
her Stärke, ihre Zmwifchenräume von gleicher Weite, fo wieder: 
holen ji Fenſter und Fenſterſcheiben, ja die einzelnen Quader— 
jteine an gewiſſen XTheilen eines Gebäudes erjcheinen einander 
gleih. Hier zeigt fi) die fhaffende Thätigkeit des Geiftes, die ihr 
Gleichmaß in die Zeitfolge bringt, wie die Ordnung in der Natur 
das Werk des ordnenden Verftandes iſt. Ohne den Takt einzu- 
halten wäre es nicht möglich verfhiedene Melodien harmoniſch mit- 
einander zu verbinden und doc; jeder den eigenthümlichen Rhythmus 
zu bewahren. 

Die Takte find aber nicht blos dem Auge durd dic Striche 
zwifchen den Noten, fie find auch dem Ohr dadurch markirt daß 
ftet8 der erite Ton eines jeden den Accent hat, die Accente aljo 
in feſten Zeitabftänden ftetS wiederfehren, mögen nun viele oder 
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wenige Töne zwijchen ihnen erklingen, mögen fie num auf langen 
ober kurzen Noten ruhen. Jeder Takt erfcheint als ein Glied des 
Ganzen dadurch daß es in ihm ſich abfpiegelt, daß der Wechiel 
von Anjtreben und Nachlaffen, von Hebung und Senkung, der im 
Begriff des Rhythmus und im ganzen Mufifjtüc liegt, in jedem 
einzelnen Takt waltet. Bezeichnen wir die Hebung als Arfis, die 
Senkung als Theſis, jo fällt jene mit dem Accent oder dem An- 
fang zufammen. Der Takt wird dadurch in jich ſelbſt getheilt, 
doc geht die Gliederung nicht leicht über die Zwei- und Drei- 
theilung und deren Combinationen hinaus, damit die erftrebte 
Ueberfichtlichfeit nicht wieder verloren oder erfchwert werde. Man 
kann auf eine Arfis eine oder zwei gleihlange Thefen folgen 
faffen, dadurch entjteht ein zweigliederiger oder dreigliederiger 
Takt; nimmt man die doppelte Zahl von Gliedern, fo wird er 
wieder in zwei Hälften zerlegt und erhält der dritte oder vierte 
Theil einen leichten Accent. Wir Haben auf dieje Weife %/,, %,, 
%,, %, oder %, Takte, gerade oder ungerade Taktarten, je nach— 
dem die Zahl 2 oder 3 ihnen zu Grunde liegt. Wie mit der Zahl 
6 die Conſonanz endigt, jo auch die Verbindung der Theile im 
Rhythmus. Der gerade Takt ift ruhiger als der ungerade, im 
%/, Zaft wird der erjte Theil accentuirt, der zweite hat ſchwache, 
der dritte halbjtarfe Betonung, das gibt den Ausdrud hüpfender, 
fi) um ſich jeldjt herumſchwingender, auf» und abgehender Be— 
mwegung. Durch den Takt fommt eine gleiche Bewegungsmeije in 
das Ganze; wie fie einmal angefchlagen war wird fie fejtgehalten 
und durchgeführt, aber innerhalb ihrer hat die individuelle Freiheit 
Spielraum. In mufifalifhen Werfen tritt auch Taktwechſel ein, 
gleihwie auch und unter veränderten Verhältniffen eine neue Art 
der Lebensführung möglid iſt. So fingt Beethoven die Scilde- 
rung Italiens in Goethe's Lied in dem ruhigen SZweivierteltaft, 
den Ausdrud der Sehnſucht in dem Dahin! dahin! am Scluffe 
aber im Sechsachteltakt. Die Combination der rhythmiſchen Ver- 
hältniffe ift am die Wiederkehr der Accente auf die guten Tafttheile 
gebunden, die Muſik geftattet aber die einzelnen Takttheile aufzu- 
löfen, zufammenzuziehen, auch durd) Momente des Schweigens 
und der Sammlung in fih, durch Paufen auszufüllen, ja einen 
Ton aus einem Takt auch in den andern hinüberzuziehen. Die 
Markirung durch den Accent gewinnt dann etwas Schmebendes, 
fie ift ſchwächer als fonjt am Beginn, ftärfer als ſonſt am Ende 
eines Taktes. 
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VBortrefflich hebt Yoke in der Abhandlung über die Bedingun- 
gen des Kunſtſchönen hervor daß unfere finnende Beobachtung der 
Welt drei Mächte fich ineinander zum Laufe der Dinge verfchlin- 
gen fieht: allgemeine Gefege, theilnahmlos für jede einzelne Ge- 
italt des Erfolgs, eine Fülle lebendiger Wirklichkeit, die mit wun« 
derbaren eingeborenen Trieben der Gejtaltung und innerlicher Reg- 
ſamkeit dieje jtarren Schranken überwebt, und endlich die Spur 
eines ordnenden Gedanfens, der alles einem gemeinfamen Ziele 
zuführt. Daraus entwidelt er die Bedeutung des Taktes: „Die 
Natur der Töne, deren Auffaffung für uns jtets einen Zeitraum 
füllt, läßt jene Geſetze fogleich als die beherrfchenden Mächte der 
Zeit erfcheinen, in deren gleichgültiger Ausdehnung die einzelnen 
Klänge, um ihr ausdrudsvolles Spiel zu entfalten, fommen und 
gehen. Neben dem Entwidelungsgange der Melodie bilden die Schläge 
des Taktes die ſtets begleitende Grinnerung an das allgemeine 
Schickſal, deſſen abgemejfene Kreifungen alle Wirklichkeit hervorrufen 
und hinwegraffen ohne für die eine mehr Vorliebe zu zeigen als 
für die andere. Und eben deswegen bedarf der Taft häufig einer 
Verſchleierung; fein jtarkes SHervortreten, ſodaß er ſich zum 
Rhythmus des Ganzen aufdrängte, würde übel zu dem Sinne 
eines Chorales jtehen, in dejjen Tönen ja Feine Hinfällige unter 
andere Geſetze gebundene Wirklichkeit, fondern die Fülle des höch— 
jten einigen Seins ſelbſt ſich entwiceln fol. Deſto entjchiedener, 
obwol nur in ernjtem und langjamem Gange darf er den ftarfen 
und fejten Grund eines friegerifchen Marfches bilden, in dem der 
Muth menjhliher Begeijterung fi) gern auf die unmandelbaren 
Geſchicke der Welt jtügt. Und fo mag er denn ungebunden herr- 
jhen in jenen Tänzen in denen jede Selbftändigfeit und melodiöfe 
Kraft des einzelnen Gemüths ſich der nivellirenden Gemeinheit des 
alltäglichen Taumels der Dinge überläßt.“ 

Der Rhythmus wird jchneller oder langfamer je nachdem viele 
oder wenige Töne auf einen Tafttheil oder Talt kommen. Und 
wenn in allen Talten aud die Bewegung von der Höhe der 
Gegenwart fort und niederrolit, jo läßt fi) die Anziehung eines 
Höhenpunktes, der nad) einem Ziel Hinjtrebende Gang dennoch 
dadurd) ausdrüden daß man nicht mit dem erſten guten heile 
eines vollen Takts beginnt, fondern mit einem Vorſchlag, mit 
einer umbetonten Auftaftnote, von der aus man fich zum erften 
Accent hinanfhwingt, wodurd) ftatt des trochäiſchen oder daftylifchen 
Ganges ein jambifcher oder anapäftifcher gewonnen wird. 
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Betrachten wir ein ſchwingendes Pendel, jo jehen wir wie es 
von feiner Höhe aus mit wachjender Gejchwindigfeit in Gang 
fommt, und durch diefe bejchleunigte Bewegung über den Ort der 
Ruhe, wo es nah dem Geſetz der Schwere verharren würde, 
wieder emporgetrieben wird; aber durch die entgegenwirkende 
Schwere, die den abwärts gerichteten Gang bejchleunigte, wird 
der aufwärts ftrebende ftetig verlangfamt, bis auf der Höhe ein 
Moment des Gleichgewichts eintritt; bei beftändigem Anderswerden 
der Bewegung iſt eine Hälfte das ſymmetriſche Gegenbild der 
andern. Ganz ähnlich ijt der Verlauf einer Welle: die Schwung- 
fraft treibt jie empor, langjam breitet fie auf der Höhe fi aus, 
und mit wachjender Gejchwindigfeit ſenkt fie fi) wieder. Im die- 
jem Rhythmus, auf welchem jeder einzelne Ton beruht, haben 
wir den Keim für den rhythmiſchen Verlauf eines Tonwerks; es 
ift ein Auf- und Abwogen, ein Anftreben und Zurüdjinfen, ein 
Ringen und Fortihwingen von dem Errungenen aus, und wie in 
der Arditeftur im Nebeneinander, waltet in der Mufif die Sym— 
metrie im Bor und Nah, im Auf und Ab. in fchnellerer oder 
lfangjamerer Rhythmus zieht fi durch eine Reihe von Takten 
bindurh und macht fie zu feinen Gliedern; jeder Taft ift mit 
eignem Rhythmus in fi und für ſich begabt, wie jedes Glied 
des menjchlichen Leibes organisch ift; aber wie die rechte Seite 
erſt Schön wird indem fie in der Linken ihr Gegenbild hat und nun 
die Verfchiedenheit des Auges, des Ohres, des Armes, die ung 
ftören würde wenn fie allein bliebe, fich dadurch der herrjchenden 
Einheit unterordniet daß alles Befondere in gleichem Abftand von 
der Yinie der Mitte auf beiden Seiten wiederholt wird, fo wird 
auh die für ſich vielleicht umregelmäßige rhythmifhe Reihe num 
als ein Sat behandelt, der feinen direct oder wie im Spiegel- 
bilde ihn wiederholenden Gegenſatz erhält, und dadurch tritt eine 
den Wechſel durchwaltende Einheit hervor, und das Irreguläre 
regulär fich entgegengefett bildet ein fymmetrifches Ganzes, gleich— 
wie zufällige Formen centralfymmetrifch wiederholt im Kaleidoſkop 
zu einem gefälligen Sterne werden. So entjteht aus Sat und 
Gegenſatz eine Periode, und eine Periode, dem Berlauf der Welle 
oder der Bendelfhwingung gleich, reiht fih an eine neue, die von 
der erſten bedingt und unterfchieden ift, die wieder in eine andere 
übergeht. Endlich folgt auf den erften Theil des ganzen Ton- 
gebäudes ein zweiter, der das dort Begonnene erweitert umd fort- 
jet, der fih an Ausdehnung ihm gleichftellt, und wenn nicht die 


378 


Wiederholung des ganzen erjten Theiles abſchließt, ſodaß der zweite 
als Mitte zwijchen zwei Gleichen jteht, jo muß der zweite jelbjt 
gegen fein Ende hin in klarer Erinnerung das Anfängliche und 
Hauptjächliche des erjten wieder aufnehmen. 

Wie der erjte Theil einer Schwingung befchleunigte oder an- 
fteigende Bewegung iſt, jo drüdt der erfte Sat einer Periode 
Spannung, Erwartung, Unftreben aus, und der zweite jymme- 
trifche gibt die Befriedigung, Löfung und Beruhigung; fo erjcheint 
auch der ganze erjte Theil mehr erregt, erwartungsvoll vordrin- 
gend, der zweite aus der Bewegung wieder zur Ruhe Ienfend, 
ausgleichend, verjühnend. Wenn dann auch die jtürmenden Wellen 
des eriten Theild von neuem anjchwellen und höher und höher 
jteigen, fo tragen wir das Bemwußtfein der erlangten Verſöhnung 
in diefen wiederholten Kampf und fühlen uns jett durch das Ganze 
nicht beunruhigt, jondern emporgetragen und erhoben. 

Es ijt nicht immer die gleiche Länge der Glieder nöthig, Ge- 
wicht und Kraft, die intenfive Größe vertritt die ertenfive und hält 
ihr die Wage. Je höher der Organismus jteigt, dejto weniger 
läßt fi) die Freiheit des individuellen Lebens an die abjtracte 
Regelmäßigfeit des Kryſtalls binden; aber das Gefe muß er be 
wahren, jonjt wird er verfrüppeln oder verwachſen. Auch in der 
Architektur verlangen wir die fymmetrifhe Gleichheit nur in der 
Breitenrichtung, bei der Höhe herrſcht Evolution und Broportio- 
nafität, die den tragenden Theilen eine größere Ausdehnung zu- 
weift als den getragenen, aber verlangt daß das Kleinere fic zum 
Größeren wie das Größere zum Ganzen verhält. Auch eine Welle 
fann jteil anbranden und fi) dann flach und weit ergießen oder 
nad breiter Anjchwellung jäh abftürzen. Der Inhalt wird bie 
Wahl folder Formen bedingen. Die Harmonie verlangt gleich 
der Horizontaldimenfion die feſte Hare Negelmäßigkeit, die Ent- 
wickelung der Melodie gejtattet und fordert gleich der auffteigen- 
den DBerticallinie des Gebäudes größere Freiheit, aber wahre Frei- 
heit, das heißt felbtkräftige Gefegerfüllungg. Wir können auch 
hier Hauptmann wieder reden laffen. „Daß die Mufif zeitlich 
an dem Hörer vorübergeht, daß wir im Fortgange immer nur 
das unmittelbar Aneinanderhängende finnlid vor uns haben, läßt 
mandes Mangelhafte in Form und Führung eines Tonſtückes 
überjehen, was in einer zufammenfajjenden, wenn wir fo fagen 
dürfen in einer ardhiteftonifchen Vorftellung des Ganzen für den 
innern Sinn fi nicht würde verbergen fünnen. Wie das Schiefe, 
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das Unfymmetrifhe und Verhältnißwidrige in fichtbaren Gegen- 
ftänden, die auf Negelmäßigkeit Anſpruch maden, dem gefunden 
Auge ſogleich ftörend entgegentritt, jo würde aud), gleich den Feh— 
lern in der unmittelbaren Uccordfolge, das Ungehörige in der 
modulatorifhen Dispofition wie in metriſchen Satverhältniffen 
feiht wahrgenommen werden, wenn der Ueberblid eines größern 
Zeitganzen in feiner Gliederung nicht an ſich ſchon eine fchwerere 
Aufgabe wäre als die ein räumlich) Gegliedertes in feinen Verhält- 
niffen zu überfhauen. Es ijt aber in der Muſik eine foldhe 
Architektonik, die Hauptjählid in der regelmäßig metrifchen und 
modulatoriſchen Befchaffenheit eines Tonſtücks befteht, ein fo 
wejentlihes Erforderniß daß eine mufilalifhe Compofition uns 
als Kunſt überhaupt ohne fie gar nicht anfprechen kann. Für die 
erſte Wirkung fcheinen diefe Bedingungen weniger von beftimmen- 
dem Cinfluffe zu fein, indem wir auch geftaltlofe phrafenhafte 
Productionen ohne verftändigen PVeriodenbau, ohne organiſche Ein- 
heit des Mannichfaltigen nicht felten einen glänzenden Succeß 
erringen jehen. Im einer dauernden Gunſt haben aber immer nur 
jolhe Werke ſich erhalten können die abgejehen von charakterijti- 
ſchen Eigenthümlichkeiten, von melodiſchem und harmoniſchem Reize 
ein rhythmiſch-metriſche und modulatorifhe Drdnung bewahren, 
das heißt folche die ihre Schönheiten in der Schönheit des Gan- 
zen, in der Wahrheit und vernünftigen Gejegmäßigfeit der an fid) 
fünftleriich gültigen Form tragen.” | 

Wenn ich jagte daß Melodie entfaltete Harmonie fei, jo ift es 
wicht unwichtig zu erfennen wie jeder wohllautende Zufammenklang 
von Tönen einen eigenthümlichen Rhythmus in ſich trägt. Wir 
ordnen wieder den Grundton mit der Octave, Quinte und großen 
Terz zufammen, und erinnern ung daß jeder Punkt das Eintreten 
einer Schwingung bezeichnet. 


® . kr ® * Grundton 


5 . . - . . ® . . v . — . . Dctave 
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Die eine Schwingung der höhern Octave fällt gerade in die 
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Mitte, die zweite trifft mit der der untern zufammen, ein doppel- 
ter und einfacher Schlag wechfeln regelmäßig miteinander ab; das 
einheitlih Einfache herrſcht noch etwas monoton über den Unter- 
fchied und die Mannichfaltigkeit. Reicher und voller geftaltet fich 
fhon die Sade bei der Duint. Hier fallen drei Einzelſchwingun— 
gen zwifchen die Doppelihwingung, und die Zeiträume zwifchen 
ihnen find ſymmetriſch verfchieden; die Schwingungen des Grund- 
tons und der Quinte verlaufen jede für ſich im regelmäßiger 
Gleichheit, aber bei ihrem Imeinanderwirken folgt und geht dem 
Zufammentreffen eine der drei Schwingungen der Quinte voraus, 
und zwifchen beiden, alfo innerhalb der zweiten Quintenſchwin— 
gung, liegt eine des Grundtons in der Mitte; diefe mittlere Zeit 
ift alfo in zwei Hälften zerlegt, oder wie die unterfchriebenen 
Zahlen andeuten, es wechfelt ein doppeltes Intervall, zwei ein- 
face, wieder ein doppeltes, die beiden fürzern ftehen ſymmetriſch 
in der Mitte der beiden längern. Bei der großen Terz erhöht 
ſich die rhythmiſche Mannichfaltigkeit; es verfließt längere Zeit - 
bis die Doppelfhwingung eintritt, und wir erkennen ganz genau 
den ſymmetriſchen Gegenfat der nad) der Mitte hin von ihr aus 
ſich rhythmiſch entfaltet. Die Periode des Duintenzweiflangs zer: 
fegt fich in vier Theile, deren äußere doppelt jo groß jmd als die 
mittlern, wir fünnen fie alfo durch 6 Einheiten bejtimmen, bei 
der Terz bedürfen wir deren 20. Die Hleinfte als Cinheit zu 
nehmende Zeit verfließt zwifchen der erften Schwingung der Terz 
und derjelben des Grundtons; eine Schwingung der Terz folgt 
der andern in der vierfadhen Zeit; diefe ift durchlaufen, und es 
folgt in dem vierten Theil diefer Zeit die num eintreffende Schwin- 
gung des Grundtons; es dauert wieder dreimal fo lang bis wie- 
der eine Terzſchwingung kommt, und dadurch jtellt jih nun die 
zweite Grundtonfhwingung in die Mitte der dritten Terzſchwin— 
gung, und es ftehen zweimal 2 Einheiten nebeneinander; es folgen 
wieder deren 3 bis zur erſten Grundtonfchwingung, nad einer 
tritt dann wieder die Terz ein, und es dauert mun vier Inter— 
valfen lang wie am Anfang, bis das Zufammentreffen der vierten 
Schwingung des Grundtons und der fünften der Terz erfolgt. 
4—1—3— 2, jo vertheilt fi die Zeit in der erſten Hälfte, und 
von der zweiten Grundtonſchwingung aus geht fie umgekehrt fort 
2—3—1—4. Auf diefem Rhythmus beruht ein Hauptreiz der 
Harmonie. Die Stellen wo alle Schwingungen zufammentreffen, 
find natürlich die marfirteften, hier verftärkt eine die andere, und 
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diefe Pulſe vergleichen ſich den accentuirten Takttheilen. Die ſym— 
metrifche Bewegung zwifchen ihnen wiederholt ihre reihe Mannich— 
faltigfeit, und prägt fie dadurch dem Ohr ein, und Ordnung herrfcht 
in der Fülle. 

Angefihts diefer rhythmiſchen Symmetrie im Accorde erſcheint 
es nicht viel zu viel behauptet, wenn Dpelt die Theorie der Muſik 
auf den Rhythmus der Klangwellenpulje begründet wiſſen will; 
daß die Mufif einzig und allein darauf beruhe, ift das Leber- 
triebene, weil e8 die Seele der Melodie außer Augen läßt; aber 
richtig ijt es: „wie die Schönheit des einzelnen Klanges auf der 
vollfommenen Reinheit und Regelmäßigkeit der ihn bildenden 
Klangmwellen beruht, wie die Töne der einfachen Zonleiter rhyth— 
mifc geordnet find, fo beherrfcht der Rhythmus aud alle übrigen 
Elemente und Ordnungen eines muſikaliſchen Kunſtwerks. Rhyth— 
mifhe Klangwellenpulfe erzeugen die Harmonie der Töne, rhyth— 
mifch aufeinanderfolgende Töne und Wccorde den wohlgefälligen 
und nothwendigen mufitalifchen Takt, rhythmiſch geordnete Tafte 
die angenehme Periode, und aus gejtörtem Rhythmus entjpringt 
die Diffonanz, der aufregende Takt, die beunruhigende Mufif. 
Wo wie beim heitern Zanz Melodie und Bewegung nur den an- 
genehmen lebenvollen Rhythmen angehören, da wird das Gefühl 
bie zum Entzüden freudig erregt; wo aber im geraden Gegentheil 
der Klang-, Takt- und Periodenrhythmus nur in fhwer faßlichen 
Formen erjcheint, wo die Diffonanzen herrihen und in aufregen: 
der Bewegung einherſchreiten, da flieht die Freude und das auf 
jo vielfahe Weiſe bejtürmte Gefühl kann bis zur höchſten Unruhe 
und Erjchütterung gebradjt werden.‘ 

Die Schnelligfeit, mit welcher die Accente der erften Taftnoten 
aufeinander folgen, bejtimmt das Tempo. Inftrumente die nur 
einen oder wenige Töne haben, wie die Trommeln, wirken durch 
die Angabe der Bewegung mitteld Rhythmus und Tempo allein, 
jie lajjen eine bejchleunigte oder verlangfamte Bewegung laut wer: 
den, die ſich uns mittheilt, jodaß wir zum Beifpiel danach mar- 
ſchiren und es uns ſchwer wird einen andern Gang einzuhalten 
als welchen fie uns angibt. Das Tempo kommt bei der Melodie 
jehr in Betracht: zu raſch oder zu langjam genommen zerjtört es 
den Eindrud derjelben, denn jede Lebenskraft hat ihrer Natur 
nady einen eigenen Gang, und wer den ernften Schritt gebeugter 
Trauer in Springen und laufendes Hüpfen verwandelt, wird 
allerdings eine andere Wirkung hervorbringen, und „Ei du lieber 
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Auguftin‘ veht langſam und würdig vorgetragen wird an den 
Heiligen horalmäßig erinnern können und nicht mehr die Weife 
eines Schelmenliedhens cheinen. 


It denn gar fein Weg, 
Iſt denn gar kein Steg, 
Der zurüd mich führet in mein Heimatland ? 


Dieſe ſehnſüchtig bewegten Verfe haben jchon ein ziemlich vajches 
Tempo, aber man verdoppele jeine Gejhmwindigfeit, und man wird 
eher eine Aufforderung zum Zanz als eine Klage des Heimmehe 
zu vernehmen glauben. Aendert man noch die Yage der Stimme, 
jo fann man am Ende nad) Zerlindhen’s koſender Melodie: „Wenn 
du fein artig biſt“ in feierlihem Baß aud fingen: Alles Ver— 
gängliche ijt nur ein Gleihnif. Man kann es. Daß aber die 
Melodie die richtige wäre, könnte man füglid nur dann behaupten 
wenn fie für jene zärtliche Schalfhaftigfeit doch nicht gepaßt hätte, 
wenigjtens nicht die völlig entjprechende gemwejen wäre. Hätte 
Hanslic recht, könnte man mit ganz verjchiedenen Texten beliebig 
wechſeln, fo hätte Gluck viel vergeblihe Mühe aufgewandt, fo 
wäre ed gar nit jo übel daß man Meffen über die Grund- 
melodie weltlich frivoler Lieder componirt, und Zamminer dürfte 
nicht von Ausartung des Geihmads reden, wenn ein in Avignon 
1835 erfchienenes Werk: Concerts spirituels ou recueil des 
Motets pour les offices et les saluts des fetes solennelles 
den Text Lauda Sion salvatorem zu Mozart’8 Champagnerlied, 
Docti sacris institutis zu Leporello's ‚Keine Ruh bei Tag und 
Nacht“, Inviolata, integra et casta Virgo Maria zu Weber’s 
Jungfernkranz enthält. Mozart war anderer Anfiht. Er fritifirte 
einmal eine dem kirchlichen Text unangemefjene Melodie dadurch daß 
er fie zu den Worten fang: Hol’ der Geier, das geht Flint! wo 
fie denn ganz pafjend erfchien. Händel hat einzelne melodiſche 
Motive, die ihm lieb waren, in verfchiedenen Perioden jeines 
fünjtlerifchen Schaffens wieder aufgenommen, aber wenn er jie 
aus der Oper ind Oratorium übertrug, fo gefhah es weil fein 
großartig ernfter Sinn ſchon in die weltliche Luft eine höhere 
Weihe hineingelegt hatte, und er that es mit fo feinen umd ver- 
jtändigen Umbildungen, daß mit dem tiefern Gedanfengehalt aud) 
die Form fortwuchs und zulegt Leib und Seele völlig einander 
entfprahen. War das erreicht, dann hat der Meifter die Sache 
jtehen laſſen. 
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Käme es auf die Art der Zonfolge nad) Höhe und Tiefe nicht 
an, bejtände die ganze Mufif nur aus Rhythmus und Tempo, 
jo fünnte man aud die C-moll-Symphonie trommeln; man ver: 
ſuche e8 aber einmal und laſſe fie auch von den Inftrumenten 
für die fie bejtimmt ift fo vortragen daß jtetd nur eine und die— 
jelbe Note wiederholt wird, und bei aller rhythmiſchen Schönheit 
wird das doch viel unerträgliher werden und wir werben weit 
mehr verlieren als der Fall ift wenn man die melodifche Tonfolge 
bewahrt und den Rhythmus oder dad Tempo ändert. Die Me 
lodie entjteht in dem Ineinanderwirken aller dieſer Momente, aber 
die Wahl der Töne nad) der Verſchiedenheit ihrer Yage, die aufs 
und abgehende Bewegung von der Tiefe zur Höhe und von der 
Höhe zur Tiefe ift nicht das Heinfte unter ihnen, eher das wich— 
tigite, für geiftigen Gehalt und Seelenausdrud bedeutendite. 

Jede Stufe unjerer Tonleiter iſt durd ein harmonifches Mo— 
ment des in fich abgefchlojjenen Syſtems bejtimmt, feine ijt für 
fih allein da, jede weiſt durd ihre Verhältnigmäßigfeit auf die 
andere hin, und in dem mechjelfeitigen Bedingen und Bedingtfein 
iſt ein organifcher Zufammenhang aller vorhanden. Wohl kann 
man mit Hauptmann fagen: „Hier iſt menſchlich beſeelt fich ſelbſt 
bildende Bildung, vernünftiges Sein und Werden in Klängen und 
Klangbeftimmungen, etwas Höheres als das natürlich Gegebene 
und fünjtlih Gemachte.“ So erfcheint nit blos der Reiz der 
freien Bewegung, jondern zugleid) die Nothwendigfeit und Sicher— 
heit des Gefeges, wenn die Bewegung der Melodie auf der Ton- 
leiter hinan und hinab fteigt, denn fie trifft überall auf beftimmte 
Stufen eines harmonischen Syſtems, auf naturverwandte Klänge; 
jo fcheint das Gefesliche wol als Schranke der Willkür, aber ala 
Förderung und Stüge der vernünftigen Freiheit, die den Zweck 
der Schönheit erreichen will. 

Wir fönnen uns zunähft auf ber Tonleiter von Stufe zu 
Stufe auf und ab bewegen. Das wird gleich einer geraden Linie 
einen ununterbrochenen Fortgang, eine jtetige ruhige Entfaltung 
ausdrüden, und unter Umftänden fann dies in Verbindung mit 
andern Zonfolgen harakteriftiich wirken, für fih allein aber ent- 
behrt es der Mannichfaltigkeit. Der Auffhwung duch Terz und 
Duint zur Octave erreicht die Lebensverdoppelung durch die har— 
monifchen Intervallen, er ijt ein fühner und directer Gang nad) 
dem Ziel ohne Hinderniß, ohne innere und äußere Hemmung, er 
hat etwas fieghaft Wohlthuendes, aber auch in ihm fommt der 
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Reihthum des Lebens mit feinen Wechjelbezicehungen der Dinge 
und des Gemüths noch nicht zu feinem Recht. Wir wollen einen 
Fortgang der zwifchen verſchiedenen Tonhöhen wechfelt, dabei aber 
doc) jeine Stetigkeit bewahrt, wir wollen daß dem fchnellern und 
langjamern Rhythmus auch jet eine größere, jett eine geringere 
Zonferne entjpreche, wir wollen in der Wellenlinie des fich Hebens 
und Senfens das in ſich Gerundete und Fließende genießen. Der 
Fortgang von einem Ton zum andern wie fie auf der Xonleiter 
folgen, ijt ein ruhiges Nebeneinander; der Fortgang zur Terz ift 
entjchiedener und bejtimmend. Die Heine Terz drüdt noch mehr 
ein Sehnen und Verlangen aus, Wehmuth und wantende Unruhe, 
ein Streben das fi über das Gemwöhnliche erhoben, aber jeinen 
Zweck nod nicht erreicht hat; die große Terz hat einen dem Aus— 
gangspunft ſchön entfprechenden und doch nicht zu fernen Ton 
gefunden, ihr Eintreten charakteriſirt ſogleich die Klare helle Dur: 
tonart und ihre Activität, während mit der Kleinen Terz aud für 
die Accorde das paffive Moll gefegt ift. Die Quart ift für fi 
jchwer zu treffen, wenn fie nicht von der Quinte aus die höhere 
Octave bildet; als jolde Hat jie volle Entjchiedenheit, jonjt ver— 
hält fie fi zur Duint wie die Heine zur großen Terz. Die 
Quint gibt ein Gegenbild des Grundtons, das aber zugleich auf 
noch Höheres hinweiſt. Sert und Sept gewähren für fi mit 
dem Grundton nit den Wohlflang wie die Quint, und find 
doch entlegener, ſie drüden ein Verlangen aus, das dann die 
Octave in der Erhöhung des Tons auf eine neue Lebensitufe 
befriedigt. Ueber die Detave hinausgehende Intervallen haben 
etwas Weberjchwengliches, Gewaltfames, ein gefpanntes und über- 
ſpanntes Wejen, das aber natürlich auch charakteriſtiſch jein, eine 
überwallende Gemüthsbewegung ausdrüden und zu befriedigendem 
Schluß geführt werden fann. Das Beharren auf einem Ton 
bezeichnet da8 Beruhen auf einer Empfindung; jo fingt Adam in 
Haydn's Schöpfung: Holde Gattin! So jtehen, wie ſchon ers 
wähnt, die Meereswogen bei Händel mauerfeft. Starker Wechſel 
in Höhe und Tiefe dagegen gibt leidenſchaftliche, heftige, unruhige 
Gemüthsbewegung fund, janfte nahe Uebergänge laſſen die Töne 
ineinander gleiten und verjchmelzen, fie wiegen zur Ruhe. 

Alles jeither Erörterte, taktlich gegliederter Rhythmus und feine 
periodifhe Symmetrie, Tempo, Mannicfaltigkeit der harmonisch 
bejtimmten Töne, bildet das Material oder den Leib für die Me— 
lodie; diefe, das eigentliche Wejen der Mufif entfteht, wenn eine 
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Seele ſich des organischen Stoffes bemeiftert und num ein Yebens- 
bild in der Bewegung ausgeprägt wird. Ein Gebanfe, ein idealer 
Zwed muß Tonfolge, Rhythmus und Tempo gleihmäßig beftim- 
men, eines auf das andere beziehen und ihr innerlich bedingtes 
Sneinanderwirten fo gejtalten daß jedes Element nad) feiner Art 
und Yeiftungsfähigkeit ſich ſowol für fi als in beftändigem Bezug 
auf die andern um des barzuftellenden Ganzen willen bethätigt. 
So wenig als das Kuochengerüfte für ſich oder die Muskeln oder 
die Nerven den organiſchen Leib ausmachen, fondern nur ihr Zu- 
fammenfein, ihre Einheit und Gemeinfamfeit, jo wenig ijt eines 
jener Momente für fi ſchon die Melodie, fie werden zu ihr 
durch den einen Lebensgrund, der fie hervorruft um in jeder und 
in allen zumal ſich zu gejtalten, der die Art, das Maf, das Ziel 
feiner eigenen Bewegung in ihnen abfpiegelt. Ein Grundgeſetz 
liegt auch hier fogleich in der Natur des Tones felbft, die Er- 
füllung beffelben aber ift eine freie That des Künftlergeiftes. Der 
Ton ift Schwingung; die Bahn des Pendels geht von der Höhe 
zur Tiefe wieder in die Höhe, die Welle ſchwillt zur Höhe hinan 
und fenkt fich wieder nad) dem Ausgangspunkt zurüd, Wellenberg 
und Wellenthal verhalten ſich ſymmetriſch zueinander, und ihre 
Ausgleihung ift die urfprünglihe Ebene. So erhebt fih eine 
Gemüthsbewegung in unferm Imnern, fo wächſt fie zu einem 
Gipfel empor und verfjchmilzt von da aus allmählich wieder in die 
Totalität des Geiftes, der nun durch fie bereichert if. Der muſi— 
falifche Gang drückt dies gleichfalls aus, fein Schema ift ihm in 
der Natur des Tons und in der Bewegung des Gemüths gegeben, 
aber wie hoch er ſich erheben, wie raſch er amjtreben, welche Stu- 
fen er verweilend fejthalten, welche er flüchtig berühren oder über- 
ſpringen will, das ift nunmehr die Sache des Künftlers und hängt 
von dem Inhalte ab, der feine Seele erfüllt, und der ihm nicht 
zur fihtbaren Geftalt wird wie dem Plaſtiker, nod; zum wort: 
bejtimmten Gedanken wie dem Dichter, fondern der fi) durch den 
Rhythmus feiner Lebensbewegung unmittelbar kund geben und ums 
in biefen Rhythmus Hineinziehen will. 

Melodie nennen wir eine rhythmifche in ſich mannichfaltige 
Zonreihe, die von einem geiftigen Mittelpunfte getragen und zum 
Ganzen zufammengefhloffen wird, oder die Offenbarımg einer 
Idee durch ihre Bewegung in ihrem organifchen Werben mittels 
des Wohllauts der Töne. Sie hebt mit einem Grundton an, 
deſſen Keimkraft ſich in den nachfolgenden Klängen entfaltet und 
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dadurd jogleih fih Richtung und Schranke in dem Bereich des 
Möglihen beftimmt, gleihwie durd die erften Blätter ſchon der 
Typus einer Pflanze klar angedeutet ift. Das organische Werden 
ift fein maß- und ziellofes Hin- und Herſchweifen, fondern maß— 
voll gehaltenes Streben nad einem Ziel, das als Zwed der 
Bewegung in derjelben mädtig ift. Es jhöpft aus dem Centrum 
feine Kraft, und umkreiſt dafjelbe in immer neuen Windungen. 
Gleich der Pflanze hat aud die Melodie Knotenpunfte der Ent- 
widelung, wo fie eine angeftrebte Lebensſtufe erreicht hat und nun 
ausruht, während fie frifche Ausfichtspunfte gewinnt. Gleich dem 
menſchlichen Leben Hat fie ihr Tempo und die Pulsfchläge des 
Taftes, bewegt fie fi auf» und abjteigend in gemefjener Kraft, 
ruhiger Würde, einfacher Klarheit, oder ſchwankend, träumerifch, 
jett leichten Sinns dahinſcherzend, jetzt in ſich brütend, jet ſtür— 
miſch und Haftig; fie hat Hemmungen zu überwinden an die fie 
berantritt, vor denen fie zurüdweidht, aber um einen neuen Anlauf 
zu nehmen und fich in fühnem Sprung über den Widerftand hin: 
wegzufhwingen; fie ift jetst flüchtig und leicht geflügelt, jet voll 
ernjter Schwere; nad vergeblihen Verſuchen, nahdem fie dann 
das Ziel Überfprungen hatte, wiegt fie ſich behaglich frei auf dem 
glüdlih erreihten Gipfel. Aber der Mittelpunkt, von dem fie 
ausgegangen bewahrt feine anziehende Kraft, und während das 
Ringen des Emporftrebens noch in ihr nadhzittert und die Erin- 
nerung an die durchſchrittenen Stufen in ihr erhalten bleibt, jteigt 
fie wieder herab nicht ohne fehnfüchtige Blicke nad) der Höhe zu— 
rückzuwerfen, nicht ohne ſich in entlegenere Tiefen hinabzufenten, 
aus denen fie aber wieder aufſchwebt um ihren Kreislauf in ſich 
zu fchließen und zu vollenden. 

Iſt unfer Gefühl einer Sahe Herr geworden und hat unjer 
Leben ſich darin gefteigert, jo will es ſich nun auch genießen und 
des Beſitzes fich erfreuen; haben wir einen Tongang vernommen, 
deffen Bewegung wir mit fteigender Luft gewahrten, deſſen Ziel 
wir wol ahnten, aber doch noch nicht fannten, fo wollen wir nun 
mit dem Bewußtſein diefes Ziels, mit der Erfenntniß des Zwecks 
diefe Bewegung nochmals anfhauen um fie völlig zu verftehen: 
daher bedarf die Mufif der Wiederholungen, die fie für ganze 
Säge, für längere Reihen eintreten läßt, mit denen fie uns aber 
auch in einzelnen Takten und kleinern Taktgruppen ergögt. Cine 
ZTongruppe in beftimmter Folge, deren Intervallen, deren Rhyth— 
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mus fich auf ähnliche Weife in einer höhern oder tiefern Page 
wiederholt, nennen wir dann ein mufifaliiches Motiv. 

Auf der einen Seite dur die Takte, auf der andern durd 
mufifalifhe Motive gewinnt die Melodie Gliederung in fih. Die 
Schönheit beruht auf dem Ineinanderwirfen beider Factoren, darum 
müfjen fie aber eine gewiſſe Selbftändigfeit haben und von diefer 
aus einen freien Bund fchließen. Die Melodie wird leiermäßig, 
wenn die mufifalifchen Motive fich ftets im Takt begrenzen, wenn 
die Noten die der Gang der Melodie als bedeutende fordert und 
fegt, immer auch an den Stellen ftehen die den Accent des Taftes 
haben. Gerade fo ift e8 mit dem cäfurlofen Vers in der Poefie, 
und wenn jedesmal mit dem Jambus, Trohäus oder Daftylus 
auch das Wort endigt, und der aufwärts ftrebende oder herab: 
fallende Gang des Rhythmus damit ausfchlieglih ohne alles 
Gegengewicht herrſcht, fo entfteht eine fampflofe Eintönigfeit, an 
der wir fein Wohlgefallen haben; die Cäſur fchneidet hier ein, fie 
endigt und beginnt ein Wort mitten im Verstakt und der Sinn 
zieht fich in den neuen hinüber, und der Tonfall wird dadurch in 
Trochäen ein iambijcher, in Daftylen ein anapäftifcher. Die Muſik 
erreicht die8 rege Leben, diefe einen Gegenjag in fich erzeugende 
und überwindende Energie der Schönheit dadurd daß fie für die 
melodijche Folge bedeutende, der Harmonie nad erwartete Töne 
an die Stelle der ThHefis fett, und den Accent der Arfis aud 
manchmal auf melodiſch minder wichtige Stellen legt, wodurd) 
beide Elemente in ihrer Selbjtändigfeit erfcheinen, wo unfere Er— 
wartung des mohlflingenden Tons oder des metrijchen Accents 
befriedigt, eine Unbefriedigung aber dennoch zurüdgelafien und 
einem weitern Wunfh und Streben Raum geboten wird, der 
Hoffnung nämlich daß der Gegenfaß beider Factoren fi löfe und 
die melodifch bedeutende Note auch den guten Tafttheil einnehme. 
Indem ſomit beide Factoren bald zufammengehen, bald fich fchei- 
den, miteinander ringen und ſich dann verſöhnen und wieder- 
finden, erfreut uns die im Mannichfaltigen fieghafte Einheit. 
Wäre der Wechſel des Rhythmus und der Töne aneinander ge— 
bunden, jo erftürbe die Anmuth unter dem Zwange der Noth- 
wendigfeit; da aber der Einflang aus dem Unterſchied und der 
Selbftändigkeit der Elemente hervorgeht, erfreut uns die Freiheit 
des Schönen. So find Spondäen und Daltylen, aber auch 
Worte die Glieder des Herameters, ähnlich wie die Tafte und die 
ıdeal gehaltreihen Noten der Melodie, und indem Spondäen und 
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Daktylen auch innerhalb der Worte endigen und beginnen und ein 
Wort oft verfchiedenen Versfüßen angehört, indem die Toufiguren 
auch mit einer accentlofen Note anheben und in die folgenden 
Takte fich fortfegen umd innerhalb eines ſolchen noch vor feinem 
Ende einmal fchliefen um ſogleich in eine neu werdende Geitalt 
überzugehen, gewinnt die Melodie, gewinnt der Vers Fluß und 
Leben, und verichlingt und verfettet das Ganze die beiden neben- 
einander bejtehenden Elemente ineinander, gerade wie die Knochen 
des menjchlichen Leibes durch; Sehnen und Muskeln auf: und ab- 
wärts aneinander gefügt find. 

Wie aber die organifhe Geſtalt von einer ftetigen, wechſelnd 
bewegten, gegliederten Linie jo umfchrieben wird daß dieje in ihren 
Ausgangspunkt zurückkehrt, und damit das Ganze abſchließt, ähn« 
lich ift es aud in der Melodie; der Grundton von dem fie aus— 
geht ift auch der Mittelpunkt um den fie kreiſt, den ihr Auf- und 
Abjteigen berührt und umflingt, zu dem fie am Ende fid wieder 
hinwendet, um am liebften in ihm, oder doch in einem harmoniſch 
ganz nahe verwandten, den Grundton gleihjfam mit der Entwide- 
fung bereichert darjtellenden, das Tonbild als ein in ſich vollen» 
detes, abgerundetes auch zu jchließen. 

In der Melodie erjcheint der Organismus des Tonwerks be— 
jeelt, fie ift es welche ihm den innern und äußern Zufammenhang 
verleiht, den Leifing in der Dramaturgie mit dem entfcheidenden 
Ausſpruch fordert: „Wer mit unferm Herzen fprechen und ſym— 
pathetifche Negungen in uns erweden will, muß ebenjowol Zu- 
fammenhang beobadhten als wer unſern Verſtand zu unterhalten 
und zu belehren denkt. Ohne Zufammenhang, ohne die innigfte 
Verbindung aller und jeder Theile ift die beſte Muſik ein eitler 
Sandhaufen, der keines dauernden Eindruds fähig ift; nur der 
Zufammenhang macht fie zu einem feften Marmor, an dem fid 
die Hand des Künftlers verewigen kann.“ Darum ift e8 nicht 
zu viel gejagt wenn Köftlin den Sat aufitellt daß alle Mufik 
Melodie ift. „Die Fälle‘, jet er Hinzu, „in welchen um bejon- 
derer Wirfungen willen Rhythmus oder Harmonie allein domini- 
ven, fünnen nur Ausnahmen fein, da Rhythmus noch Feine Muſik, 
Harmonie aber Muſik noch ohne diftincte und Lebendige Form ift. 
Maß und Energie der Bewegung gibt der Rhythmus; ſeelenvolle 
Innigfeit, Schmelz, ausdrudsreihe Färbung und Markirung gibt 
die Harmonie, alles andere aber, Begrenzung, feſte Geitalt, an- 
Ihaulihen Fortgang, Sinn und Klarheit, directen Ausdruck der 
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Stimmung und Empfindung, Charakter und Leben erft die Me- 
lodie. Sie erft gibt zu der Färbung das Licht, den Umriß, die 
Zeihnung, die Belebtheit und innerlich rhythmiſche Bewegtheit 
des Kunftwerfs Hinzu. Bezeichnend ift e8 in diefer Beziehung 
daß man nur eine melodifche oder melodiöfe Tonfolge einen Ge- 
danken nennt, ein Etwas bei dem man zu denken und nicht blos 
äußerlich aneinander Gereihtes zu hören befommt; die Melodie 
ift eine gedanfenmäßige, das Viele zur Einheit eines Ganzen ge- 
ftaltende Gliederung eines Tonmaterials.” Ich möchte nur daran 
erinnern daß die Melodie den Rhythmus in ſich enthält, daß fie 
nicht blos in der BVerfchiedenheit der Töne nad Höhe und Tiefe 
beiteht, jondern an ſich eine rhythmiſche Zonreihe ift und Die 
Harmonie zu ſich heranzieht. Jede Bewegung erhält durch ihren 
Zwed aud ihr Tempo und ihren Rhythmus, und dies iſt ein jo 
nothwendiges und mächtiges Mittel ihr inneres Leben zu äußern, 
daß wir fahen es glaubten Manche darin den ganzen Begriff der 
Mufif zu haben. Aber der Rhythmus für ſich, der von der Seele 
geftaltete Yeib, wäre ohne fie nur ein Leichnam. Die Melodie 
veranſchaulicht das innere Leben; feine wefenhafte Innigfeit wird 
von der Phantafie erfaßt um durch ein bewegtes tönendes Abbild 
ihrer Bewegung dargeftellt zu werben; die geifterzeugte Form 
diefer Bewegung, wie fie fowol eine auf» und abjteigende als 
beichleunigte und verlangjfamte, rhythmiſch gegliederte ift, erlangt 
die Weihe der Schönheit dadurch daß die innere Einheit des 
Weſens oder der Stimmung ihren Gang und Verlauf durch— 
dringt, ihrem Fluffe Ordnung und Zufammenhang verleiht, das 
Gefeg der Natur auf eine freie neue Weife erfüllt. Auf diefer 
Erfüllung des Naturgefeges beruht dann wieder das Anjprechende 
der Melodie, fie wird dadurch zu einem Ausdrude der gemein- 
famen Bernunft, die Alles durhwaltet, der Weltfeele, die aller 
Seelen Duell und Meer genannt werden Tann. Hierauf beruht 
ihre Wahrheit; wird uns diefelbe nun im der finnlich gefälligen 
anmuthigen Weife durch wohllautende harmoniſche Klänge offenbar, 
fo entjteht die Schönheit. 

Iſt uns diefe die volle Lebensblüte und Verklärung der Natur, 
fo ftellt die Muſik uns dar daß die Entwidelung der Wejen eine 
organifche ift und daß jedes darum feine eigene Lebensmelodie an: 
ftimmt und durdführt, die wir im Geräufhe ber Welt, in den 
Störungen und Kreuzungen der Begebenheiten untereinander nicht 
reht vernehmen, die uns aber in der Kunſt dennoch als die 
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Wahrheit des Seins befeligt. Die Muſik beruht auf dem einträd- 
tigen Zufammenklang des Vielen, und dieſen kann fie darftellen 
wie feine andere Kunft. Wollen in der Poeſie die Menſchen durd- 
einander reden, will einer beginnen und antworten che der andere 
fertig ward, fo entjteht ein umleidliches Gewirr, wo niemand fein 
eigenes Wort hört; die Muſik aber vermag viele Stimmen zugleich 
ſich aud gegeneinander bewegen, jede ihre eigene Aufgabe voll« 
bringen und doch das Ganze zu um fo herrlichern Wohllaut ge- 
langen zu laffen. Aus den Diffonanzen entwidelt fie den vollen 
und reinen Accord, die verfchiedenen Stimmen weiß fie ‘zu ver- 
einen, und jo führt fie auch die Herzen zueinander, jo vereinigt 
fie die Menfchen zu gleiher Stimmung, und wiederum greift die 
gemeinfame Stimmung zu ihr; fie ift die gefelligfte Runft, und 
wenn wir in ber Gejfelligfeit uns erholen und im freien Spiel der 
Geiftesfräfte und ihrer Wechfelerregung uns ergögen, jo tritt die 
Muſik gern heran und erfüllt uns die Zeit mit einem Inhalte der 
das Ohr anfpridt, das Gemüth befriedigt und in feine Harmonie 
uns felbjt hineinverfekt. 

Die mit der Melodie verbundene Harmonie haben wir nun 
noch zu betrachten. Wir erinnern uns daß jeder mufifaliihe Ton 
jhon von feinen Obertönen harmoniſch begleitet ift, daß bie Me- 
lodie nur durch die harmonischen PVerhältniffe beitimmte Töne 
verwendet, die alfo aufeinander hinmweifen, und gerade die harmo— 
nifch befriedigendften find es denen auch die Tonfolge zuftrebt, auf 
denen fie ausruht, die wir deshalb nicht blos in dem Gedächtniß 
auf den Grundton beziehen, fonbern lieber zugleich mit ihm wollen 
erklingen hören. Auch Hier kommt uns die Natur entgegen. 
Schlagen wir auf einem reingeftimmten Saiteninftrument einen 
Ton an, fo erflingt die Octave, die Duint, die Terz leife mit. 
Wir haben deffen ſchon gedacht; und dieſe geheimnigvolle Sym— 
pathie war nicht ſchwer zu erklären. Die von der angefchlagenen 
Saite erregten Quftwellen treffen nicht blos unfer Uhr, fie treffen 
alle um fie befindlichen Gegenftände, und die Bedeutung des Re— 
fonanzbodens beruht ja darauf daß er die Schwingungen ber Sai- 
ten im fich nadhzittern läßt und fie durch feine Mitbewegung ver- 
ftärft. Leichtbewegliche von den Schwingungen der Luft berührte 
Körper werden durch fie in diefelbe Bewegung verjegt. Die Saite 
ber höhern Octave wird ebenfalls von den Quftwellen berührt, wir 
nehmen an daß 200 Schläge in einer Secunde fie treffen, fie 
ſelbſt aber macht gleichzeitig deren 400; da nun ftet® mit ihrem 
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eigenen zweiten, vierten, jechsten Erbeben ein neuer Anftoß von 
außen zufammentrifft, fo wird jenes allmählich dadurd fo ver- 
jtärft daß die Saite felbft zu tönen beginnt. Andere Saiten ale 
die zum Accord geftimmten werden aber nidht miterklingen, weil 
die Heinen Bebungen in welde fie durch die Luftwellen verfeßt 
werden, diefen nicht gleihmäßig gehen, und darum nicht verjtärft, 
fondern gehemmt und durchkreuzt werden und jomit wirkungslos 
bleiben. Wie andere im harmonischen Berhältnig gejtimmte Sai- 
ten mitflingen, fo bilden fich innerhalb der einen und ganzen 
ihmingenden Saite oder Luftfäule Schwingungsinoten, und bie 
Hälften, die Drittel und Viertel de8 Ganzen vollenden ebenfalls 
nun Heine Schwingungen für ſich, jodaß die höhere Octave, deren 
Quinte, die Doppeloctave ganz leife miterflingen. Auf die erör- 
terte Art bieten fi dem Ohr complementäre Töne, wie das Auge, 
nad) Totalität ftrebend, die ergänzenden Farben ſich erzeugt, wenn 
fie ihm nicht geboten werden. Die Aufgabe der Kunit ift es 
beidemale das in der Natur leis Angelegte energiih hervorzubil— 
den. Ein Fortichreiten der Melodie in Accorden macht es mög- 
fi) den einheitlihen Zufammenhang dadurd vernehmen zu laſſen 
daß ſtets im folgenden ein Ton des vorhergehenden erhalten bleibt 
oder daß jeder ſchon auf den fommenden Hindeutet. 

Ließe man nun alle Töne einer Melodie durch die begleitenden 
Stimmen im vollen und reinen Accord erflingen, jo würde überalf 
gleiches Gewicht auf jede Note gelegt, was doch die Melodie jelbft 
nicht will, die dadurd einem Bild ohne Licht und Schatten, einer 
Schrift ohne Druder und Haarſtriche ähnlich würde; jodann fehlte 
den an die leitende Stimme gebundenen Begleiterinnen alle Selb- 
jtändigfeit eigener Bewegung, damit dem Ganzen die nothwendige 
Freiheit; endlich genöffen wir einer vollftändig harmonifchen Be— 
friedigung auch da wo im Gang der ZTonreihe das Ziel erft 
erftrebt wird und Verlangen, Berfehlen, Sehnen walten. Darum 
wird die Begleitung bald voller, bald leifer fein, und mandmal 
die Melodie allein ihren Weg gehen laffen, manchmal neben der- 
felben aud einen eigenen Weg mit fchnellerer oder langjamerer 
Bewegung einfchlagen, und auch Diffonanzen eintreten laffen, 
deren Entjtehen und deren Auflöfung gerade den melodifchen Aus- 
drud erſt vollftändig und verſtändlich machen. Denn baß die 
Melodie noch unbefriedigt fucht und ftrebt, wird uns ſogleich 
deutfih wenn wir dabei Difjonanzen hören, und wenn fie zum 
Einklang geführt werden indem zugleich der Tongang fein Ziel 
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findet, jo haben wir die doppelte Bewähr des Glücks und Ge- 
(ingens, die doppelte Freude. Mean legt oberhalb, innerhalb, 
unterhalb zweier Töne einen dritten, der wol mit einem, nicht 
aber mit beiden harmonirt, und jtellt dann an die Stelle eines 
diefer Töne einen neuen der mit den beiden bleibenden gut zuſam— 
menflingt. Die Discordanz, das Mislingen, das unferer Auf: 
fafjung fich fträubt, gibt uns das Bild der unferm Willen wider- 
ftrebenden, in fich zwieträdhtigen und wirren Welt; in der Con 
cordanz zeigt fi uns der Friede der Dinge untereinander und 
mit unferm Gemüth. Die natürliche und die fittliche Weltordnung 
laffen jene Verwirrung nicht auffommen, aber der perfünlidhe 
Wille vermag von dem allgemeinen Willen und feinem Gefet fi 
abzuwenden, zu verkehren und die Entwidelung zu ftören; doch 
hebt er die Wahrheit des Gefeges nicht auf, und wider Willen 
muß er dem Geijt des Ganzen dienen, der über ihm mächtig ift, 
bis er ſich demſelben wieder verjühnt. Darum jtehen in der 
Mufit zwifchen Discordanz und Concordanz die Difjonanzen, 
Uccorde bei denen auf der Bafis gefegmäßigen Einflanges ein 
minder harmonifher Ton erflingt. Sie ftehen innerhalb der Ent- 
widelung, der Friede wird im Streit errungen, der Gegenſatz löſt 
fih zur Liebe, mit den Diffonanzen wird nicht gefchlofjen, fondern 
das Zwieträchtige wird dadurch aufgehoben daß ein anderer Ton 
angejtimmt wird ber nun volljtändig einheitlich mit den Genofjen 
zufammenklingt. 

Vollkommen confonirende Vierflänge enthalten immer die Wie- 
derholung eines ſchon vorhandenen Tons in höherer oder tieferer 
Octave; alfe innerhalb einer Octave gebildeten Vierklänge haben 
etwas Diffonivendes. Hier aber gibt es natürlich verfchiedene 
Grade des Wohl» oder Misflangs. Steht der vierte Ton mit 
zweien in einem einfachen Verhältniß und ift die Diffonanz vom 
dritten nicht fchärfer als fie das Intervall 1%, gibt, fo wird der 
Accord ein einfach diffonirender genannt. Danach ergeben ſich in 
unferm Tonſyſtem drei einfach diffonirende Vierklänge: 

Hauptjeptimenaccord: 20:25:30 : 36. 

Weiher Septimenaccord: 10:12:15:18. 

Kleiner Septimenaccord mit Feiner Duinte: 25:30:36 :40. 
Die Verwandtichaft des erften und dritten leuchtet ein, ftatt ber 
höhern jteht dort die tiefere Octave, dort beginnt 20, Hier ſchließt 
40, die übrigen Zahlen find gleih. Aber bei allen Dreien fehlt 
dem Schluß die verlangte Höhe, die Dctave als Lebensverdoppe— 
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(ung oder höhere Stufe des Grundtons. Hätten wir im Haupt: 
feptimenaccord 40 ftatt 36, jo wäre das Verhältnig das des Dur: 
vierffangs: 4:5:6:8, und hätten wir im weichen Septimen- 
accord 20 ftatt 18, fo wäre dem Mollaccord die höhere Octave 
des Grundtons angefügt. Nach ihr ift unfer Verlangen gerichtet; 
aber jtatt fie zu erreichen, werden wir auf einer niedern Stufe 
feftgehalten, die uns nur das BVerhältniß von 9 Schwingungen 
ftatt der erwarteten 10 (36 ftatt 40, 18 jtatt 20) gibt, aber 
mit mehrern der andern Töne gut zuſammenklingt. So haben 
wir etwas Verfdiedenartiges, aber auf der Baſis der Harmonie. 
Die Grundlage der Gejetlichkeit bleibt bewahrt und klingt durch 
das Diffonirende hindurch), das Sehnen und Streben nad) vollem 
Einflang, nad) alfjeitiger Befriedigung findet feinen mufifalifchen 
Ausdrud. Der volleintretende Dur- oder Mollvierklang erfüllt 
dies Verlangen und fchließt beruhigend und verfühnend ab. Diffo- 
nirt der vierte Ton. nicht blos mit einem, fondern mit zweien des 
Dreiflangs, wobei aber die oben angegebene Grenze nicht über- 
ſchritten werden darf, fo ift die DVerjchiedenheit eine doppelte, der 
Gegenfag ſchmerzlicher, das Ringen unbefriedigter, die Auflöfung 
jchwerer und notwendiger. Diffonanzen anderer Art entjtehen 
durch die Vervielfältigung von Zweiflängen, wie durch zwei auf: 
einander gebaute Duarten (9:12:16) oder drei übereinander 
liegende Heine Terzen (75:90:108: 125). Sekt man im Vier— 
Hang ftatt der Octave die None, fo ift das Ziel überflogen, fo 
entjteht der Eindrud eines Ueberſchwenglichen, das ebenfalls nad) 
Ausgleihung und Ruhe begehrt. Verſchiedene aufeinander folgende 
Accorde find um fo faßliher und ſich einfchmeichelnder, in je ein- 
faherm Verhältniß die Schwingungszahlen des folgenden zu denen 
des vorhergehenden ftehen. Die Accorde CF Ac nd CEGec 
haben zum Beiſpiel den tiefften und höchſten Ton gemeinfam und 
nur die DVermittelung zwifchen beiden ijt eine verjcdhiedene; dort 
ift das Verhältniß 12:16:20:24, hier 12:15:18:24. Die 
Accorde CEGc und As Eis Gis cis haben ganz dafjelbe Ver⸗ 
hältniß 4:5:6:8, aber dort madt der Grundton 96, bier 100 
Schwingungen, und dies Verhältniß (24:25) vermögen wir nicht 

leicht zu faſſen; der Accord EGce wäre unferm Verſtändniß 
viel näher geweſen, fein Grundton macht 120 Schwingungen, die 
fi) zu jenen 96 wie 5:4 verhalten. Hierauf beruht der Unter— 


fchied zwifchen näherer und entfernterer Berwandtichaft der Ton— 
arten. 
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Zamminer, deſſen mathematischer Erörterung wir auch hier 
folgen fonnten, bemerkt noch Folgendes: „Eine Dijfonanz wirft 
im Allgemeinen um fo unbefriedigender, je geringer die Aenderung 
ift durch welche fie einer gefälligen Confonanz zugeführt werden 
kann. («So nah am Ziel jo ferne der Vollendung», Hagte ein 
neuerer Dichter bei äußerm Glanz innerlich unbefriedigt.) Das 
Ohr begehrt die Auflöfung durch Auffteigen oder Abjteigen vom 
diffonirenden Ton aus, je nahdem der Ton welder an feiner 
Statt die Confonanz herzujtellen vermag, näher nad) oben oder 
nad unten zu finden ift. Nur dann wenn der Abjtand nad) bei- 
den Seiten gleich ijt, erlaubt das mufifalifche Gefühl die Auf- 
löſung nad beiden Seiten hin mit gleicher Bereitwilligfeit. Es 
wird aus diefen Erörterungen im Allgemeinen verftändlih daß 
unter einem Leitaccorde eine Diffonanz zu verftehen fei welche in 
dem mufifalifchen Gefühl das unzweideutige Verlangen nad ber 
ihr zur Auflöfung dienenden Confonanz erregt.‘ 

Zugleich fehen wir daß die Diffonanzen und ihre Auflöfung 
mehr der romantifchen al8 der claſſiſchen Kunftrichtung eignen, daß 
ein auf das einfach Plaftifche gerichteter Sinn vorzugsweife am 
reinen Accord feine Freude haben, das fentimentale oder humo— 
riftiihe Gemüth dagegen die Diffonanz und ihre Auflöfung Lieben 
wird, und daß hierin gerade ein fpecififcher Charakter des Mufi- 
faliihen und feines Reizes beruht. Wir fehen danach daß Bettina 
von Arnim in ihren mufifalifchen Ergüffen an Goethe diefem, der 
von der Sept nicht viel wiffen mochte, zurief: „Du mußt ein 
Chriſt werden, Heide! Die Sept ift der göttliche Führer, Ber- 
mittler der finnlichen Natur mit der himmlifchen. Bilde dir nur 
nit ein daß die Grundaccorde etwa® Gefcheitere8 wären als bie 
Erzpäter vor der Erlöfung, vor der Himmelfahrt. Chriftus fam 
und führte fie mit fi gen Himmel, und jest wo fie erlöft find 
fünnen fie felber erlöfen, fie können die harrende Sehnſucht be- 
friedigen. So wird nur durch die Sept das erftarrte Reich der 
Töne erlöft und wird Muſik, ewig bewegter Geift, was eigentlich 
der Himmel ift; fowie fie fi berühren, erzeugen fich neue Gei- 
jter, neue Begriffe; ihr Tanz, ihre Stellungen werden göttliche 
DOffenbarungen, Muſik ift das Medium des Geiftes, wodurd das 
Sinnliche geiftig wird — und wie die Erlöfung über alle ſich 
verbreitet die von dem lebendigen Geift der Gottheit ergriffen nad) 
ewigem Leben fich jehnen, fo leitet die Sept durch ihre Auflöfung 
alfe Töne die zu ihr um Erlöfung bitten, auf taufend verſchiede— 
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nen Wegen zu ihrem Urfprung, zum göttlichen Geift. Und wir 
foliten uns genügen laffen zu fühlen unfer ganzes Dafein ift ein 
Vorbereiten Seligfeit zu erfaffen.” Die Kunft durch leife Ueber: 
gänge das Gemüth wie mit ſchmeichelnder Ueberredung zu führen, 
dann durch fchroffe plögliche einen heftigen und grelfen Effect zu 
erzielen, gehört der neuern Zeit an; fo viele contrapunftliche 
Studien das fpätere Mittelalter umd das jechzehnte Jahrhundert 
madte, noch von Palejtrina fagt Kraufe: „In feinen Werfen 
findet fich meift reine, wenig vorbereitete und vermittelte, durch 
chromatiſche Töne nur felten gemilderte Accordfolge, nur feltener 
und dann bejtimmt motivirter Gebraud) der Septimen und des 
Nonenaccorde. Diefer Stil hat einen bleibenden Werth für alfe 
Zeiten als eine in ihrer Art vollendete, im Geift und Gemüth 
der Menſchen tiefbegründete Runftgattung.” Aber auch die andere 
Weife, als deren Meifter wir Beethoven verehren, hat ihre Ehre, 
und war ein Fortſchritt, die Möglichkeit nämlih und die Luft 
durch häufige Diffonanzauflöfung die werdende Schönheit in der 
Ueberwindung der Gegenſätze zu offenbaren. Gerade das ift das 
eht Mufifalifhe im Unterfchied vom Plaſtiſchen, welches das 
Ideal als ein vollendet jeiendes Hinftellt oder das Reale direct 
ibealifir. Zudem weden Diffonanzen die Aufmerffamteit wie der 
MWiderftand die Kraft, und nur die Ueberwindung des Entgegen- 
jtehenden ift Siegesfreude. 

Zunädjft fann nun eine Melodie als folche Herrichen und durd 
die Harmonie nur verftärft und mit begleitender Tonfülle aus— 
geftattet werden, jodaß wir eine Folge von Accorden ftatt von 
Einzeltönen haben, und dies mag bei einem Choral oder einem 
gefelligen Liede der Ausdrud dafür fein daß die ganz gleiche 
Srundftimmung der Andacht oder des Frohfinns fih durch alfe in 
gleicher Weife nur nad) der PVerfchiedenheit des Alters und Ge- 
ſchlechts in verfchiedener Höhe und Tiefe ausfpridt. Dann aber 
fann eine Begleitung figurirt werden, das heißt es fünnen jtatt 
confonivender glei langer Töne kürzere Zongruppen, Motive auf- 
und abjteigender Bewegung hinzugefügt werden, welche die einfache 
Linie der Melodie wie mit einem Reichthume von Arabesfen ums 
jpinnen. Figur nennt man die um einen Ton herum oder von 
einem zum andern herausgebildete Gruppe von Tönen; es wird 
am geeignetjten fein in ihr felbit den Gang der Melodie wie im 
Schattenriß und im Kleinen abzufpiegeln, und jo während die ein- 
zelne Stimme auf dem und jenem Tone länger verweilt, durch) 
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eine andere Stimme den Gang der Melodie gleichzeitig in kurzen 
ineinander gejchlungenen Läufen vernehmen zu lafjen. . 

Sodann aber kann das Harmonische Princip zur Herridaft 
gelangen und der melodijche Fortgang durch die Harmonie bedingt 
und um ihretwillen bejtimmt werben. Hier werden mehrere Stim- 
men’ für fi frei und jede verfolgt ihren eigenen Weg, und doc 
Hingen fie gut zufammen, weil ihre Bahn durch die erzielte Har- 
monie jeder vorgezeichnet ift. Note fteht hier gegen Note, punc- 
tum contra punctum, daher der Name Contrapunft für dies 
Zujammentönen felbjtändiger Tonreihen. Wir hören verfchiedene 
Melodien, aber fie heben fi zu einem gemeinfamen Ganzen auf; 
fie ziehen unfere Aufmerffamfeit nad) mehrern Seiten bin, aber 
nur um aus dem Unterſchiede die Einheit als das alle Mannich- 
faltigkeit Beherrſchende hervortönen zu laffen. Wir gewinnen ein 
anjchaufiches Bild der Wechſelwirkung eigenthümlicher Kräfte und 
ihrer fortfchreitenden Lebensgejtaltung innerhalb eines Ganzen und 
für ein Ganzes. Es ift bei der Bildung der einen Reihe auf die 
der andern Rüdfiht genommen, jede fcheint für ſich zu fein und 
fie find doc für einander da. 

Wie die Harmonie der Melodie den Weg weift tritt ganz be— 
fonders im Kanon hervor. Er befteht darin daß ein Muſikſtück 
in mehrere Theile zerlegt wird, die im Weſentlichen durch Takt 
und Rhythmus einander entfprehen und damit auch zujfammen 
erflingen können. Dies leßtere gefchieht nun. Ein Stimme be- 
ginnt und fingt ununterbrochen das Ganze, und wenn fie fertig 
ift fängt fie gleich wieder von vorn an. Hat die erfte Stimme 
den erften Theil vollendet, fo beginnt die zweite und fingt den— 
felben erjten Theil, während die erfte den zweiten vorträgt, und 
indem diefe zum dritten, die zweite zum zweiten fortgeht, erhebt 
fi) die dritte den erften Theil zu fingen; jet Klingen alle drei 
Theile zufammen, und wenn dann die erjte wieder den erften fingt, 
fo ift die zweite am britten, die dritte am zweiten; alle drei Theile 
erflingen bejtändig nacheinander und miteinander, und die Ver— 
fchiedenheit befteht nur darin daß nad) der Lage der Stimmen jeßt 
der eine und jet der andere höher ober tiefer ausgefprocen 
wird. Endlich kann man ihn ſhmmetriſch verhallen laſſen wie er 
begann, ſodaß nur zwei und zuleßt eine Stimme fingen, oder man 
fann aud mit vollem gemeinfamem Accorde fchließen. Harmonie 
und Melodie erfcheinen hier aufs innigfte ineinander vermwoben, 
miteinander verfhmolzen. Der Kanon ftellt dar wie eine neue 
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Fdee zuerft in einem Menſchen erwaht und von ihm audgefpro- 
hen wird, und dann andere zum Nachdenken erregt, während der 
erite fogleich weitere Conſequenzen zieht, die dadurch als folge: 
richtig erwiejen werden daß fie mit dem Ausdrud des urfprüng- 
lichen Gedanfens, den nun der andere vorträgt, harmoniren. 
Complicirter wird die Sache, wenn ſchon nad einem oder zwei 
Taten, noch ehe ein Theil geichloffen ift, andere Stimmen ein- 
fallen und daraus eine verwideltere Verflechtung der Rhythmen 
und Tonfolgen ſich ergibt. Aber wie im Leben die völlige Leber- 
einftimmung, der genaue Anfchluß eines Geijtes an das Werk bes 
andern felten ift und bald auch ermüden würde, wie jede Per- 
ſönlichkeit auch unter dem Einfluffe eines leitenden Genius doch 
ihm nicht nachbeten, jondern auch das Ihre Hinzubringen foll im 
Concert der Gejchichte, fo wird gelegentlih an rechter Stelle der 
Kanon vortrefflich wirken, aber nur von kurzer Dauer fein und 
der individuellen Freiheit wieder Spielraum gewähren müffen. 

Dies gejchieht ſchon in der ftrengen contrapunftlichen Form, 
wenn die Stimmen ihre Yagen wechſeln, ihre Melodien austaufchen, 
wodurch eine den Inhalt der andern gewinnt und das Ganze 
durch felbjtändige Gemeinfamkeit offenbar wird. Dem Stimmen- 
wechjel verwandt ift die Nachahmung: eine nimmt einen Gang 
der andern auf, fei e8 in ganzen Theilen oder in bejondern Mo- 
tiven, und jtellt ihn nun gleichfalls dar, aber in ihrer eigenthim- 
lichen Weife und Lage, fodaß fie die enge Gebundenheit löſen 
und die Sade frei erweitern fann. Dabei kann dann bie erfte 
Stimme ruhen, wenn die zweite das von jener Borgetragene auf 
ihre Art wiederholt, oder es kann die zweite ſchon anheben nod 
ehe die erfte fertig ift, umd ‚ihren Anfang in deren Schluß ein- 
flehten, und die erjte kann auch weiter fortfahren, ſodaß aber in 
ihrer ferneren Entwidelung ihre eigene Vergangenheit durch die 
Thätigfeit der zweiten nachklingt. Der Fortjchritt erfcheint hier 
bedingt durch die vorhergehenden Thaten und Zuftände, deren 
Einwirkung ſich geltend macht. Muſikaliſch iſt dies dadurch mög« 
lich daß die Harmonie das Zukünftige und Verfloſſene bedingt 
und eint. 

Die Wiederholung eines Grundgedankens und damit ſeine 
Herrſchaft in einem Lebensgebiete, feine Darſtellung durch ver- 
ſchiedene Stimmen nadeinander und zugleih in Beziehung zu 
weitern Entfaltungen, und hierbei dann der Zuſammenklang felb- 
ftändiger Melodien zeigt ſich am durchgebildetſten in der Fuge. 
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Der Name kommt vom Lateinifhen fuga Flucht und Jagd. Es 
ift ein Vorangehen und ein Nachfolgen mehrerer Stimmen in un- 
unterbrochenem Wettlauf nah einem gemeinfamen Ziel, es ift ein 
eifriger Wettlampf um die gleiche Aneignung einer gemeinfamen 
Idee. Eine Stimme beginnt und trägt eine Melodie als Thema 
vor, dann fommt eine zweite Stimme, durch die erfte erwedt, 
um denfelben Gang der Töne zu wiederholen; aber die erfte Hat 
nicht geraftet, fie geht zu weiterer Betradtung fort, und ftellt 
dabei dem Thema, das nun die zweite Stimme vorträgt, gleich: 
zeitig einen Gegenfat zur Seite, der aber nun contrapunktlich 
componirt fein muß um mit dem Thema zu confoniren. Es 
fommt auch wol noch eine dritte, vierte Stimme, deren jede das 
Thema in anderer Lage wiederholt, und wenn fie ed vollendet 
und der andern überliefert hat, ebenfo aud in den Gegenjag ein: 
geht. Will man dies noch erweitern, fo gibt man einen Zwifchen- 
fag, aus dem von neuem Thema und Gegenfak aber in ver- 
ünderter Weife durch ein anderes intreten der verfchiedenen 
Stimmen folgen. Zum Schluß läßt man dann diefe enger und 
enger zufammentreten und ſich zuleßt in gemeinfamer Darftellung 
des Themas vereinigen und fo ein Ziel und eine Ruhe ihrer 
Spannung und ihres Drängens finden. Gerade darin liegt das 
Weſen der Fuge daß das Vernehmen eines muſikaliſchen Gedan- 
fend die andern Stimmen nad) und nad erwedt ihn ebenfalls 
darzuftellen, während die erfte fofort ununterbrochen weiter jchreitet; 
eine einzige wichtige Idee bemächtigt fich eines Menfchen nad dem 
andern, einer nad) dem andern fpridht fie aus, während die übri— 
gen bald dazwifchen bald dagegen arbeiten, am Ende aber alle 
das Urfprüngliche aufnehmen. So haben wir allerdings ein 
Drängen und Jagen nad einem gemeinfamen Ziel, indem es 
aber von der Harmonie beherrſcht wird, indem der Fortgang mit 
dem Anfang wohllautend zufammenfklingt, entfteht ein Melodien- 
gefüge; ein Hauptjag tritt auf, fchafft fi ein Gegenbild, legt 
einen Inhalt vielfeitig dar, und alles erfcheint nicht blos nad- 
einander, fondern es wird ineinander verflodhten; ed waltet die 
Eintraht des Mannichfaltigen, in der zulegt alle Unterſchiede zur 
Ruhe kommen, wenn fie in der Darftellung des Themas fi ver- 
einigen. 

Das Fugenthema muß ein bedeutender muſikaliſcher Gedanke 
fein, um welchen der Weltlauf ſich verlohnt, und welcher für viele 
bewegende Kräfte der Inhalt und Kampfpreis zu fein verdient; 
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es verlangt darum klare Beitimmtheit, Kürze, Kernhaftigfeit, um 
als ſtets wiederholter Kern des Ganzen nicht zu ermüden, fondern 
zu längerm Verweilen, zur Vertiefung in ihn einzuladen. Darum 
verlangt die Fuge das Gepräge der vormwärtstreibenden Kraft und 
der Würde, die ja auch mit heiterer Anmuth und Lebensfreude 
gepaart fein Kann, keineswegs fteife Gravität und berechnender 
Verjtand zu fein braudt. Die Fuge wird ſich zur Darjtellung 
religiöfer Wahrheiten und deren dialektiſcher Entwidelung eignen, 
und die Religion felbft ift ja auch Freude in Gott, Liebesauf- 
ſchwung des begeifterten Gemüths. Die Durhbildung wird ein 
Werk des Kunftverftandes fein, aber die bloße Berechnung allein 
würde nur eine trodene gelehrte Muſik erzeugen oder zu leeren 
fünftlihen Spielereien führen, dergleichen allerdings als Zopf und 
Perrüfenlode gefräufelt aud) in der Muſik vorfommen.. Das 
Thema, der Gegenjag müfjen vielmehr aus der Tiefe echtfünft- 
leriſcher Anſchauung und aus der Innigkeit des Gemüths geboren 
fein, und Sebaftian Bach war nicht darum in der Fuge groß, 
weil er ein ausgezeichneter Harmonifer, fondern weil er ein pro> 
phetifcher Geift, ein Mann von gewaltigem Herzensdrange war, 
in der melodijchen Geftaltung des Themas mit Wenigem viel 
zu fagen, in der Entfaltung das Wenige zu Vielem auseinander: 
zulegen, e8 auszulegen und wieder zur Einheit zu jammeln ver: 
ftand. 

Größere Tonwerke verwenden einzelne oder harmoniſch be— 
gleitete Melodien, und bringen Kanon und Fuge an geeigneter 
Stelle. Sie geben als freier vollftimmiger Sat ein Weltbild durch 
Melodiengefleht. Bald nimmt eine befondere Lebenskraft und 
ihre Entfaltung unfere Aufmerffamfeit für fid) allein in Anſpruch, 
bald hat fie ein Geleit confonirender Klänge; dann wedt fie an— 
dere zur Nachfolge, ihnen jelbft vorauseilend, und wir gewahren 
dann nicht erjt durch nachträgliche Betradhtung, fondern vernehmen 
unmittelbar im Einklang des Fortjchritts mit der vorausgegange- 
nen Weife, die nun von Andern ausgefprocdhen wird, den ein- 
trädhtigen Zufammenhang und das Organifhe der Entwidelung. 
Dber wie fhon Luther jagt, es erklingt eine jchlichte Weife und 
die andern Stimmen jpielen und fpringen glei als ein Jauchzen 
um fie herum, verzieren fie wunberbarlid auf mancherlei Art, 
und führen aljo gefhmüdt zufammen einen himmlischen Tanz— 
reihen auf, freundlich einander begegnend und ſich herzend und 
fiebend einander umfangend. Freie Melodien als fo viele Yebens- 
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ftimmen beginnen dann zugleidy ihren Lauf, jede entwickelt ſich 
auf einer andern Stufe, jede geht ihre eigene Bahn, die eine 
fchneller, die andere langfamer, aber es ift Ein’ Geiſt der in allen 
waltet, und in der Harmonie ihres gleichzeitigen Ertünens gibt 
er herrlich und wunderbar fi fund. Da meint jede jelbjtändig 
für ſich zu fein, aber fie gelangt doc) erjt im Zufammenhang mit 
andern und durch die Wechſelwirkung mit ihnen zu vollem Dafein, 
und wie das Ganze mächtig ift als befeelende Kraft in jedem 
Einzelnen, fo dient jedes Einzelne zur Verwirklichung des Gan- 
zen. Die Subjectivität, welche zuerjt für fich allein ftand, gibt 
den Ton an und erweitert fih zum Weltbewußtfein, das All 
gemeingefühl erhält feine perfünliche Spige, und dieſe überliefert 
was fie darftellt wieder den andern, und fie breiten es aus und 
bilden es durch. Widerftreit, Verzögerung, Gegenfäge machen 
fich geltend, der Schmerz des Lebens wird in unbefriedigtem Ver« 
langen fund, Diffonanzen erflingen, die nad einer Auflöfung 
verlangen und dann dieſe finden wo auch die Melodien ihr Ziel 
erreichen. 

So erreiht die Mufif in diefer Verbindung und Durch— 
dringung von Melodie und Harmonie erft ihren Begriff, und wir 
fönnen mit Kraufe jagen daß in der urfprünglichen Poefie der 
Mufit im Gemüthe die Mufik jedes Geiftes vielftimmig iſt. Die 
Entwidelung des Geiftes gefchieht ja unter dem Einfluffe der gan- 
zen Welt, feine Gedanken verklagen oder entjchuldigen einander, 
fein Selbitgefühl ift zugleih Empfindung der Dinge außer ihm, 
fein. Selbftbewußtfein durch das Weltbewußtfein bedingt. Vollends 
ein Bild vom Imeinandergreifen aller Lebenskräfte, vom Entwides 
lungsproceß eines ethifhen Organismus und der Bewegung jeines 
Werdens kann nur die vieljtimmige Muſik, und kann die melo- 
diihe Harmonie allein geben. Die Harmonie ift des Geiſtes 
That und Werk, die Kımft erhebt fi) damit über die Natur, um 
deren Idee zu vollgenügender Erjcheinung zu bringen, den Verlauf 
des Ganzen im Einzelnen abzubilden und auszufprechen. In der 
Harmonie ift die Combinationsfraft der ſelbſtbewußten Ueberlegung 
thätig, während die Melodie mehr unwillkürlich in der Seele auf⸗ 
taucht und wird; aber die rhythmiſch ſymmetriſche Geftalt em⸗ 

pfängt fie doch wieder vom ordnienden Sinn, und die ganze Be 
ftimmtheit und rechte Lebensfülle, den Glanz der Farbe zur Finie 
der Zeichnung verleiht ihr die Harmonie. 
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Bekanntlich hat Rouffeau fich gegen die Harmonie erklärt. Im 
dem betreffenden Artikel feines Dictionnaire de’ musique Heißt 
e8: ‚Wenn wir bedenfen daß von allen Völfern der Erde feines 
ohne Mufit und Melodie ift, jedoh nur die Europäer Harmonie 
und Accorde haben und ihre Mifchung angenehm finden, wenn 
wir bedenfen wie viele Zeitalter die Welt beftanden hat ohne daß 
eine der Nationen welche die jhönen Künjte gepflegt haben, diefe 
Harmonie kannte, daß fein Thier, fein Vogel oder Weſen in der 
Natur einen andern Ton als den Einklang oder andere Mufif als 
bloße Dielodie hervorbringt, daß weder die morgenlänbdifchen fo 
klangvoll muſikaliſchen Sprachen, noch die mit fo vieler Feinheit 
und Empfindlichkeit begabten und mit fo viel Kımft gebildeten 
Ohren der Griechen jemals dieſes enthufiaftifche und wollüſtige 
Bolf zur Entdefung unferer Harmonie führten, daß ihre Mufit 
ohne diejelbe jo wundervolle Wirkungen hatte, und unfere mit ihr 
fo ſchwache, wenn wir bedenken daß es einem nordiſchen Volke, 
deffen grobe und jtumpfe Organe mehr durch die Stärke und das 
Getöſe der Stimmen als durch die Süßigkeit der Accente umd die 
Biegungen der Melodie gerührt werden, aufbehalten war diefe 
große Entdeckung zu mahen und alle Grundfäge und Regeln der 
Kunft darauf zu bauen, wenn wir dies alles bedenken, jo ift 
fhwer der Argwohn zu vermeiden daß alle unfere Harmonie, auf 
die wir fo ftolz find, nur eine gothifche barbarifche Erfindung fei, 
an die wir nie gedacht Haben follten, wenn wir mehr Gefühl für 
die wahren Schönheiten und für eine wahrhaft natürliche und 
rührende Muſik hätten.“ 

Hier haben wir ganz die Zurüdjegung der Cultur hinter die 
Natur, melde überhaupt Rouſſeau's Declamationen zu Grunde 
liegt; er verfennt daß des Menfchen Natur Geift ift, der Geift 
aber jein Weſen zu feiner That machen, fich eine neue Sphäre 
des Dafeins bereiten und durch felbjtbewußte Freiheit fein Reich 
gründen muß, wenn er anders feinen Begriff erfüllen will. 
Selbftbeftinmte Lebensgeftaltung, Bildung ift die Natur des Geis 
ftes; damit erhebt er ſich über die Vögel der Luft und die Thiere 
des Waldes, und warum folite feine Muſik bei diefen ftehen bfei- 
ben? Durch die Harmonie ift die Mufif vom Naturlaut zur 
Kunft geworden, und dieſe ift ein Beweis der Gotteschre des 
Menſchen. Melodielofe Klangcombinationen find allerdings feine 
Mufit, aber eine Harmonie von Melodien ift deren Bollendung, 
und nur fo vermag fie dem ihr aufgegebenen Inhalt, der. organi- 
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ichen Yebensbewegung der Idee im Reichthum individueller Kräfte 
und Wefen, gerecht zu werden. Um des Gehaltes willen hat fie 
ihre Mittel gefteigert und erweitert, und damit ift Tiefe und Ge- 
walt ihrer Schönheit emporgewadhjen. Ein Wort aus Weiße's 
Aeſthetik findet hier feine Anwendung: „Die Natur des Geiftes 
überhaupt und des Geiftes der Schönheit insbefondere, der in der 
Kunſt zugleih das Schaffende und der Zwed und Inhalt der 
Schöpfung ift, wird verfannt, wenn man meint daß das Dafein 
diefes Geiftes ein anderes ald dasjenige fei welches nad dem Um— 
fang und der Macht der von ihm bezwungenen und in jeinem 
einfachen Begriff als Bafis oder innerlihe Bedingung aufgenom- 
menen förperlichen Kräfte gemefjen wird. Die rhythmijchmelo- 
diſche Muſik der Griehen unterfcheidet jih von unferer harmonien- 
reihen wie die Statue von der gemalten Geftalt mit ihrer Natur: 
umgebung, mit dem Hintergrunde der Landichaft, mit dem Himmel 
über ihr und mit der Beleuchtung die über das Ganze ausgegojfen 
ift. Eine antike Tragödie hat diefe rein rhythmiſch melodifche 
Entwidelung im Gang der Handlung, und hebt nur das Noth— 
wendige der Sache klar hervor; fo Aefchylos im Agamemnon, 
Sophofles in der Antigone. Vergleiht man damit Shakejpeare's 
Macbeth, Romeo, Lear, jo tritt die Umgebung der Hauptcharat- 
tere, die Atmofphäre in der fie athmen, fammt Stimmung und 
Beleuchtung viel ausgearbeiteter hervor, in mannichfachen Lagen 
und Gontrajten wird das Thema variirt, die gemeinfame Idee 
als Schickſalsmacht offenbart, die Hauptmelodie von vielfältigen 
Zonbildungen begleitet und jo ein vieljtummiges Ganzes hervor- 
gebradit. 

Jedes echte Kunftwerk ift auf eigene und freie Weiſe religiös, 
es offenbart das Ewige im Endlihen und Zeitlihen und erfreut 
uns mit einem Bilde der Verſöhnung, wodurd feine Wirkung auf 
das Gemüth eine harmonifirende ift. Auch dies erfahren wir bes 
fonders klar bei der Muſik. Sie ift wie die bildenden Künfte 
groß geworden im Dienjte der Religion, bis fie herangewadjen 
auch außerhalb der Kirche und Kirchlicher Formen Göttliches zur 
Erſcheinung bringen, die Seele zu Gott erheben konnte. Wo die 
Mufit indeß dem Gottesdienfte gefellt bleibt, muß fie der ernften 
Würde deffelden fi anjchliegen, was nicht bedingt daß fie lang— 
weilig oder traurig fei; auch der findlich heitere Charakter Haydn's 
ift in feinen Meffen ſich treu geblieben; „wenn ich an meinen 
Gott denke”, fagte der Meifter, „ſo werde ich fo luſtig daß id 
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mich nimmer zu laffen weiß.‘ Aber Haydn weiß ung in einen 
idealen Empfindungszuftand Hinzuführen, während man heutzutage 
und namentlih in Ptalien die das Gemüth bald erfchlaffenden, 
bald finnlich veizenden oder zerwühlenden Klänge einer frivolen 
Oper auch im der Kirche wiederholt hört. Gewiß hat Thibaut 
recht wenn er fagt: „Roſenroth und hellgelb find ſchöne Farben, 
und dod wäre ein Chriftusbild mit rofenrothem Mantel und helf- 
gelbem Gürtel nicht zu ertragen. Die geniale Leichtfertigkeit Figa- 
ro's paßt fo wenig in die Kirche, als ein zierlicher Tänzerfprung 
beim Genuß des Abendmahld® an feiner Stelle wäre. Wie in 
Gottes Gegenwart fein fees Selbftvertrauen, fein gänzliches Ver- 
zagen jtattfinden kann, jo wird es auch in der Kirche feinen über: 
ſtrömenden geiftigen Raufc und feine bis zur Vernichtung führende 
Berzweiflung geben. Wer Hier in voller Freude des Herzens 
Gott danken und loben will der wird feinen Danf nicht mit um- 
gebundenem Jubel, fondern mit bejcheidener Inbrunft ausfprechen, 
und wer durch Leiden gebeugt außer der Kirche fih in Schwer: 
muth und Sammer auflöfen könnte der wird in der Kirche vor 
Gottes Auge wieder getrojt werden, nicht die Hände ringen, nicht 
ächzend und jammernd hin- und herlaufen, jondern durch den 
Glauben an einen nahen Gott aufgerichtet in Geduld und Er- 
gebung den Himmel zum theilnehmenden Zeugen feines Kummers 
machen. Die Kirche ſoll nicht das Irdifche aufregen und durd 
das Irdifche befämpfen, fondern gerade durch den Himmel des 
Aufhörens aller Leidenschaft die Leidenfchaften befänftigen und er: 
heben. In der Kirchenmufif alfo foll alles mäßig, ernſt, würdig 
gehalten, durchaus veredelt und leidenfchaftslos jein, alles ganz 
in dem Ton daß ein ausgezeichneter Kanzelredner fagen könnte: 
Diefe herrliche Mufif hat meine Predigt gut vorbereitet, oder: 
fie hat nad) meiner Predigt im Geift derfelben das Gefühl der 
Gemeinde zu voller Yebendigfeit gebracht; oder, was auch unter 
Umftänden gut fein könnte: wo fo gefungen ward da muß id 
verjtummen und die Gemeinde ganz ihrer ftillen Andacht über- 
laſſen.“ 


Die Gliederung der Muſil. 


Indem die Phantaſie das noch geſtaltloſe Wogen und Treiben 
der ſchöpferiſchen Gemüthskraft und den Proceß des Werdens in 
ſeiner Allgemeinheit durch die Töne offenbart ohne beſtimmt 
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dauernde Bilder zu zeichnen oder Gedanken in Worte zu fallen, 
fo bleibt die Muſik im fich ſelbſt einheitlicher, während die bildende 
raumgeftaltende Kunſt zu drei jo unterfchiedenen Darftellungs- 
weifen auseinanderging daß man vielfach vergaß fie als Momente 
des gemeinfamen Ganzen zu fallen, und Architektur, Sculptur, 
Malerei als für ſich felbftändige Künfte neben Muſik umd Poefie 
hinjtellte. Aber auch in der Poefie werden wir eine dreifache 
Gliederung erkennen, und in der Muſik tritt der Unterſchied 
gleichfalls ein; es fpiegelt fich im ihr das Architektoniſche, Plaſtiſche, 
Malerifche in der Imftrumentalmufif, im Gefang, tin der Ber- 
bindung beider, fowie aud) das Epifche, Lyriſche, Dramatiſche 
vielfach zur Geltung kommt. Der Natur der Sache nah war 
darum auch der Begriff der bildenden Kunft bald beſtimmt, aber 
das Arditeftonifhe, Plaftifche, Maleriſche erforderte eine nähere 
und umfafjende Darlegung; hier galt es das Mufifaliihe ale 
ſolches in längerer Betrachtung zu ergründen, die Unterſchiede er- 
geben ſich leicht und bleiben mehr innerhalb der gemeinjamen Ein- 
heit ftehen. 


8 Die Inftirnmentalmufit 


Die Mufif in ihrer Selbitändigfeit und Selbſtkraft ift Inſtru— 
mentalmufit. Diefe trägt vorzugsweife den Charafter der Kunit, 
indem fie im Anſchluß an bie Naturgefege Werkzeuge erfindet um 
die Töne zu erzeugen, die fo in der Natur nicht vorkommen, und 
diefe Töne nad) der Harmonie beftimmt, Die Mufil lehnt Hier 
an das Wort ſich nicht an, fondern verwendet nur den. Klang 
als folhen. Gerade dadurch ward jie die fpäteite Kunft, ein 
Werk der modernen Cultur. Das Altertum verwandte Hörner 
und Trompeten zu Schladtfignalen, den Schall der Beden und 
Cimbeln zur Feier orgiaftifcher Gottesdienjte und zur leidenſchaft⸗ 
lichen Erregung ober Betäubung der Gemüther; der Klang der 
Inftrumente lenkte den rhythmiſchen Schritt der Chöre der Krie— 
ger, oder begleitete den Gefang. Es war zu Sofrates’ Zeit eine 
Neuerung daß Sakadas aus Argos durd Flötenfpiel ein Lied nicht 
begleitete, fondern allein vortrug, Agelao8 aus Tegea daffelbe mit 
dem Kitharfpiel verfuchte. Aber dies war nur Uebertragung der 
Geſangescompoſition auf ein einzelnes Inftrument. Ehe ein Zu- 
fammenfpiel möglich ward und durch die Inftrumente allein ein 
Bild des werdenden Lebens nad feinem Reihthum entfaltet werden 
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foımte, mußte exit das Spftem der Harmonie und des Taftes 
gefunden fein umd mußten die Tonwerkzeuge jelbft eine vollendete 
Ausbildimg erhalten haben. Dies war der Neuzeit vorbehalteı, 
Wer das Kumftvermögen für erlofchen hält der möge nur beben- 
fen wie durh Haydn, Mozart, Beethoven in ihren Symphonien 
etwas ganz Neues gefchaffen ward. Linfere Zeit hat noch feinen 
Baujtil, weil der erft der Ausbrud der wieder gemeinfamen und 
in fi befriedigten Weltanfhauung fein kann, die einem kritiſchen, 
fümpfenden, individualiſtiſchen Jahrhundert fehlt; dafür haben ein- 
zelne in fi harmonifhe Gemüther diefe umfaffenden Tongebäude 
hingeftellt, welche das Streben nad; Verſöhnung mit dem erreich- 
ten Ziel auf eine ganz herrliche und auf eine dem griechiſchen 
Tempeln oder romanischen und gothifhen Domen ebenbürtige 
Weiſe veranſchaulichen und zur Empfindung bringen. Mit Recht 
nennt Weiße die Inftrumentalmufit das reine und unmittelbare 
Dafein des von aller befondern Geftaltung freien, abfoluten oder 
modernen Ideals. Ohne Geftalt und Wort, durh Klang umd 
Bewegung allein vuft fie ein Ideal der Schönheit hervor. Die 
allgemeine Form des geiftigen Lebens kommt hier zur Offen: 
barung: Kampf, Verfühnung und Frieden; Wunfh, Streben und 
Erfüllung; ungehemmter Fortgang, Förderung und dadurd Freude, 
Hemmung, Widerftand und dadurch Schmerz; Entfagung und 
dadurch Ruhe; Ueberwindung und dadurch Siegesjubell. Wir 
fühlen die Dialektif des Werdens, der Erguß des künſtleriſchen 
Semüths enthüllt uns den Gang der Gefchichte, und für alles 
befondere Suchen, Ringen, Finden und Genießen gibt die Kunft nicht 
Nahahmungen und Abbilder, fondern die Verklärung des Lebens 
in das Urbild der Ideen, wie fie die Entwidelung des Seins 
leiten und das Werden zwijchen den Polen des Wunfches und der 
Erfüllung als ein organiſches, als ſchön erſcheinen laffen. Darin 
gerade erkennen wir das Weſen der Muſik in feiner Reinheit, 
und wenn Köftlin im Viſcher's Aefthetif die Inftrumentalmufit für 
bei« und untergeordnet erklärt, den Gefang aber für die eigent- 
liche Muſik hält, fo bedarf dies Feiner andern Widerlegung als 
die Anführung der Definition die er ſelbſt von feiner bevorzugten 
Bocalmufif gibt: „fie entjteht dadurch daß eine Empfindung un— 
mittelbar ſich äußert, und fie enthält und will nichts anderes als 
eben diefe ummittelbare Empfindungsäußerung“‘; — damit ift fie 
bloßer Naturfchrei und feine Kunſt; daß der Geift rein um des 
Wohlgefallens der Schönheit willen producirt, daß er nicht eine 
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beftimmte Gefühlsmwelt der Wirklichkeit nahbilden, fondern eine 
ideale Lebensbewegung in dem Gemüth ſchöpferiſch entfalten und 
die ihr entfprechende Stimmung in den Seelen erweden will, hier 
in der Inftrumentalmufit wird es thatſächlich erwieſen. 

Weil der Inftrumentalmufit die Worte fehlen, begnügt ſie jich 
nicht gern mit einer einzigen Xebensmelodie, fondern gibt, was 
feine ſprachliche Darftellung fo auszudrüden vermag, in einer 
Harmonie von Melodien ein Bild vom Imeinanderwirfen aller 
Kräfte und von der Entfaltung des Einen und Ganzen in der 
Vielheit der Wefen und ihrer Wechfelbeziehung. Die Freude an 
der Harmonie, am Wohllaut zufammenjtimmender Klänge, an der 
formalen Tonſchönheit hat hier ihre Stelle. Das Wort wird durch 
die Vielheit der Klänge erfett, deren jeder einem befondern In— 
ftrumente entlodt aud einen eigenthümlihen Charakter trägt. Der 
Muſiker ſtellt diefe verjchiedenen Klänge bald in Contraſt, bald 
miſcht er fie wie der Maler die Farben, und wie bei den Farben 
wird die Verbindung bald Berjtärfung und bald Dämpfung und 
Umfchleierung. So bridt ein Zufag von Blau die grelle Leucht— 
fraft des Gelben zum heitern Grün, jo mildert der fanfte Flöten- 
ton die jchmetternde Trompete. 

Erinnern wir uns hier daran daß Schiller das Schöne und bie 
Kunſt auf den Spieltrieb des Menſchen gründete, auf eine freie 
Hebung feiner Kräfte um ihrer felbjt willen, um einzufehen wie 
finnig unfere Spradhe von einem Spiel der Inftrumente redet. Im 
Ausdrud der Stimme gejchieht es oft daß die Empfindung den 
Menſchen überwältigt und beherrſcht; dem Inſtrumente gegenüber 
ift er frei, er fchaltet und waltet mit ihm nad) feinem Sinn, und 
hat dabei feinen andern Zwed als den Genuß des Schönen; das 
Tonwerkzeug ift außer ihm, und doch vermag er die ganze Innig- 
feit feiner Empfindung in daffelbe hineinzulegen, wie fie durch 
feine Nerven zittert und die Bewegung feiner Muskeln, den Athem 
feines Mundes befeelt. So haben und genieken wir hier das 
Ergießen und Ergehen der Phantafie, die nicht an irdiſche Be— 
dürfniffe und Zwede ‚gebunden rein um des jeligen Lebens willen 
wirft und ſchafft. 

Hier gilt das bekannte Wort daß die Architektur eine feſt ge— 
worbene Muſik fei; denn Hier in der Injtrumentalmufit Haben wir 
den Zufammenklang rhythmiſch bemegter Kräfte zu einem unficht- 
baren Bau. Hier find e8 nicht einzelne Erfcheinungen, fondern die 
Grundfräfte des Seins, die in der Arditeftur im Gleichgewicht 
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des Beruhens, in der Injtrumentalmufif im Fluffe der Bewegung 
dargeftellt werden; hier ijt e8 der allgemeine Stimmungsausdrud 
der erzielt wird, einmal durch eine Harmonie von Pinien oder 
Ausdehnungen, das anderemal von Bewegungen oder Klängen; 
hier fommt es nicht auf das Stoffliche als ſolches, fondern auf 
die Erfüllung de8 Raumes oder der Zeit an. Hier wird in ber 
Bewältigung und Idealifirung des Anorganifchen der Darjtellung 
des Organiſchen eine Stätte bereitet, in der Architektur für Plaftif 
und Malerei, in der Mufif für die Poefie, wenn eine Ouvertüre 
die Bafis bildet auf welcher ein dramatifcher Verlauf von Thaten, 
Empfindungen und Gedanken ſich erhebt. Gerade weil Baufunft 
und Injtrumentalmufif für fich nicht zur Darftellung beftimmter 
und bejonderer Gedanken und Dinge fortgehen, find fie an die 
mathematifche Gefegmäßigfeit der allgemeinen Naturordnung ges 
wiefen, und wenn auch hier nad) dem Begriff des Beharrens die 
Architektur zunähft das Bild des Kosmos, der fihtbaren Welt, 
die Inftrumentalmufif nad) dem Begriff des Werdens das Bild 
der Gejhichte und der Gemüthsentwidelung gibt, jo prägt doch 
aud im Bau der Organismus des ftaatlihen Lebens und Volks— 
geiites fih ab und wird in der Mufil die Harmonie der Sphären 
fund. Hier wie dort geht die Kunſt ins Große, Weite, wirft 
durch Mafjenhaftigkeit, ift felbit das Werk vieler Hände, geht 
über das individuelle Fühlen und Wollen hinaus und verkündet 
Leid und Luft, Ahnung und Strebensziel einer Welt. Hier wie 
dort ſchmiegt die Kunft den Zwecken des Lebens fi an, wenn fie 
bauend das Wohnhaus erridtet, wenn fie fpielend den Schritt 
und Zanz regelnd begleitet, aber zugleich erhebt fie jich über die 
irdifche Bedürftigfeit und diefe mit fich in dem Aether der freien 
Schönheit. Wie der Architekt beftimmten Forderungen des Cultus 
im Tempelbau zu genügen hat, jo mögen aud) dem Mufifer be- 
ftimmte Gedanken beim Componiren vorjchweben, wie Beethoven 
an dem jieghaften, den Fortſchritt der Menfchheit lenkenden Hel- 
denthum des jugendlichen Bonaparte ſich für feine Heroica be- 
geifterte, oder wie derfelbe Tondichter bei der Sonate in E-moll 
einen hochgejtellten Freund im Sinne hatte, den der Widerftreit 
der Liebe und der Standesrechte bewegte; aber über den bejondern 
Anlaß erhob fi das Werf, um uns hier den Kampf zwifchen 
Kopf und Herz und feine Verfühnung, dort das Heldenthum über- 
haupt mit feiner freudigen Luft, feiner männlihen Trauer und 
feinem feftlihen Triumph zu jchildern. Aehnlich gibt der Architekt 


408 


der Kirche, der Burg, dem Nathhaus, der Villa ein eigenes Ge- 
präge, das aber zugleid das gattungsmäßige fein wird. In Ber 
zug auf den Vollender der Injtrumentalmufif ftehe noch das ihr 
Weſen bezeichnende Urtheil Weiße's über Beethoven hier: „Es 
erfcheint in diefem Meiſter deutlicher noch als in irgend einem 
andern die raſtlos ungeheure Arbeit der tieffinnigjten und ver- 
ihlungenften Tonreihen als ein unabläffiges Ringen und Jagen 
nad Einem einfachen Ziel, weldes Ziel, der reine und durch 
feine andere Kunjt ausdrüdbare Jubel der Verklärung, auf dem 
höchſten Gipfel feiner tiefften und vorzüglichften Kunftwerfe zur 
unmittelbaren Gegenwart wird. Eben darum muß gerade diefer 
Componift, der mächtigfte und berufenfte Herold der modernen 
Idealwelt, denen ganz unverftändlich und ein unlösbares Räthſel 
bleiben, die von der Kunſt nur die Darftellung beftimmt begrenzter 
Gegenftände oder auch jpeculativer Begriffe erwarten.‘ 

Indem ih mich zu einer furzen Betrachtung der mufifalifchen 
Inftrumente anſchicke, verweife ich über das Befondere in Bezug 
auf ihre Fünftlerifche Verwertung auf die Compofitionslehre von 
Marz, in Bezug auf ihren Bau und ihre Gefchichte auf das 
Bud) Zamminer's; Die Mufif und die muſikaliſchen Inftrumente 
in ihrer Beziehung zu den Gefegen der Mufil, Beide Werke 
ftunmen im Wejentlihen überein und bringen uns zu wiſſenſchaft— 
liher Klarheit was wir beim Anhören der Muſik als den Cha- 
after der befondern Klänge empfinden. Die Vervollfommmung 
der Tonwerkzeuge hat mit der GCompofition der Injtrumental- 
mufif gleihen Schritt gehalten und den Vortrag der Schöpfungen 
der Meifter unfers Jahrhunderts möglich gemacht; mit der euro— 
päiſchen Cultur verbreiten ſich unfere mufifalifchen Inſtrumente 
über die Erde. 

Wir unterſcheiden zunächſt die Blas- und die Saiteninſtru— 
mente. Das Schilfrohr, das Horn des Stiers, die Tritonsmuſchel 
boten ſich für jene dar; ſie bilden die feſte Wandung innerhalb 
welcher eine Luftſäule ſchwingt, die durch den menſchlichen Athem 
in Bewegung geſetzt wird. Die Verſchiedenheit der Klangfarbe 
beruht zumeiſt auf der Art des Anblaſens und auf der Form der 
Luftwellen, wie auf der Geſtalt der ſchwingenden Luftſäule; der 
Ton wird runder und weicher, wenn dieſe breiter iſt, und wird 
mit ihr dünner, ſpitzer, heller. Die ſilberne Flöte Böhm's hat 
entschieden dan der Flötenklang nicht vorzugsweife im Hole ift, 
daß er um fo reiner wird je feiter die Wandung des Inftruments 
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liegt; doch ſchwingt und zittert auch diefe mit, und fo iſt ihre 
Structur allerdings nicht ganz bedeutungslos. 

Eine Luftfäule nun die wir durd einen oben ober unten oder 
an beiden Stellen offenen Eylinder in Bewegung fegen, gibt gemäß 
ihrer Länge einen Ton von beftimmter Höhe und Ziefe. Um ver- 
ſchiedene Töne zu gewinnen fann man zunächjt ſolche Röhren von 
unterfchiedener Länge zufammenftellen, wie bei der Panspfeife ge- 
ſchieht. Man hat eine ſolche in Bolivia im Gebraud gefunden 
welche aus dreizehn in zwei Reihen geordneten Röhren von vier bis 
acht Fuß Länge beftand, die aljo eine Octave umfaßte; mehrere 
Perſonen trugen fie vor dem Spieler hin und her, eine Ungeheuer— 
fichfeit, welcher Zamminer als Gegenftüd die ruffifhe Hörner: 
muſik gefellte, in welcher die Theilung der Arbeit jo weit gediehen 
ift daß jeder mitwirfende Mann nur eine Note bedeutet und vor- 
fommenden Falls zu blajen hat. 

Man konnte inde bemerken daß ein ftärferes Anblafen noch 
andere Töne hervorruft, und zwar ſolche deren Schwingungszahl 
auf einer Vervielfältigung der Schwingungen des Grundtons nad) 
Maßgabe der einfahen Zahlenreihe beruht, wie folgendes Schema 
andeutet: 

123456 7 89101112 13 14 15 16u.f.m. 

O c 8g ci er 8 b-a d, e⸗- hı »&_b,_h, %. 
Hierauf beruhen die Naturtöne der metallenen Blasinftrumente, in 
welche die Luft durch ein trichterartiges Mundſtück geblafen wird. 
Innerhalb der erften Octave liegt fein einziger, innerhalb der zwei- 
ten nur die Quinte, innerhalb der dritten und vierten werden bie 
Töne zahlreicher, e8 treten aber zum Theil ſolche auf die harmo— 
nisch nicht zu verwerthen find, mie diejenigen weldhe durd die Zahl 
7, 11, 13 bebingt werben. 

Das Horn bejteht aus einer rund gewundenen, die Trompete 
aus einer dünnern und mehr länglicd; gezogenen Metallröhre; die 
Pofaune gejtattet diefe durch Züge zu verlängern umd zu verkür— 
zen. Der Trompetenklang ift hell durchdringend, fchmetternd, 
namentlic) dadurd daß ein und derfelbe Ton fi raſch und fchüt- 
ternd wiederholen läßt; fie dringt durch mit metaffener Kraft, und 
wenn fie minder reih an Tönen ift, fo bedarf die einfache Ent- 
fchiedenheit des Heldencharafters feiner Modulation, und hebt jie 
dadurd den Grundrhythmus umd die Töne des hellſten Accords 
um jo durchſchlagender hervor. De nad) der Länge des Rohre 
erhalten verſchiedene Trompeten einen verfchiedenen Grumdton, wo- 
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durch der einen möglich wird was der andern verfagt war. Ein 
Gleiches gilt vom Horn. Sein Ton ift voller, weicher, runder, 
minder fernhaft, mehr anjchwellend und verhallend; unjer Wort 
Waldhorn erinnert an die Waldromantif des Inftrumente. Min— 
der Har, dunkler als die genannten klingt die Pofaune, aber mit 
mädhtigerer Scallfraft in der Tiefe, feierlich dröhnend, ſtreng 
erfhütternd, daß man an die Strophe des alten Kirchenliedes 
erinnert wird, die Mozart’8 Requiem mit Pofaunenfchalf ein- 
leitet : 


Tuba mirum spargens sonum 
Per sepulcra regionum 
Coget omnes ante thronum. 


"Der Ton kommt bei diefen Injtrumenten aus voller Bruft 
und ſchallt mit voller Naturkraft, es ijt als ob er die unendliche 
Fülle des Gemüths und die innerjte Seele der Dinge eindringlid)- 
rein und ganz offenbaren wollte; daher feine Unwiderſtehlichkeit 
und das ahnungsvoll Anfprehende. Der Mangel liegt in ber 
geringen Zahl diefer Töne; allein der rechte Componift weiß die 
Uebergänge andern Inftrumenten anzuvertrauen; er gleicht dem 
Feldherrn der den verfchiedenen Truppengattungen verfchiedene Auf: 
gaben jtellt und mit ihrem Ineinanderwirfen den Sieg erringt. 
Doch hat man aud dem einzelnen Horn, der einzelnen Trompete 
größere Tonmannichfaltigfeit zu geben geſucht. Beim Anfag und 
Anblajen gerathen die Lippen des Spielers in Bebungen, wodurch 
ein ſtoßweiſes Hervorquellen der Luft Hervorgebradht wird; wird 
nun der Athen und die Anfpannung der Lippen verjtärft oder 
geſchwächt, fo wird der Ton höher getrieben ober tiefer ſinken 
gelaifen, und dadurch fowie durch theilweife Dedung des Schall- 
bechers mit der Hand werden jene fonft nicht in unfer Syſtem 
ftimmenden Töne demfelben dod; gemäß gemadt. Sodann hat 
man innerhalb der Rohrwindung befondere Stüde als Ausbiegun- 
gen eingejegt, welche aber verjchließbar find; werden fie geöffnet 
jo tritt ihre Länge zu der des ganzen Rohres Hinzu; fo hat man 
Mittel gewonnen die Naturtöne um eine ganze, um eine halbe 
Stufe, im Zuſammenwirken aller Ventile um eine große Terz zu 
erniedrigen. Dadurch wird es möglich auf einem Horn allein 
virtuofenhaft zu fpielen, aber die frifche Gefundheit, bie entjchei- 
dende Kraft der Klänge wird gefhwädht. ‚Das Waldhorn“, fagt 
Marr, „klemmt ji in Fagottönen herum, und bie Trompete 
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ſpinnt, wie Hercules bei Omphale, irgendeine ſchäferlich ſentimen— 
tale Melodie ab. Ein reicher Chor natürlicher Trompeten iſt 
das Glanzvollſte, mit Poſaunen und Baufen unterſtützt das 
Machtvollſte und Herrlichſte was die Muſik an Orceftermitteln 
aufzubieten vermag, der Zutritt der Zuben und anderer Ventil 
und Klappeninjtrumente verdunfelt den Glanz und jtumpft die 
Macht des Eindruds ab, — er wirkt wie die Degenfceide welche 
die blanke ſcharfe Klinge umſchließt.“ Wo der Tonkünftler über 
das volle Orcheſter gebietet da wird er wohlthun den metallenen 
Blasinftrumenten ihren Naturton zu laſſen, ihren eigenthümlichen 
Klangcharakter zu wahren und fie damit an geeigneter Stelle leiſten 
zu lafjen was fein anderes Injtrument vermag. 

Eine Reihe anderer Blasinftrumente, die man’ jeither gewöhn- 
ih aus Holz bereitete, gewinnen die übliche Tonreihe dadurd 
dag man an der Seite Pöcher anbringt, durd deren Deffnen man 
den Luftſtrom nad verfchiedenen Graden verkürzt und dadurch den 
Ton erhöht. Flöte, Clarinette, Fagott find hier vorzugsweife zu 
nennen. Bei der Flöte wird der Ton dadurd hervorgerufen daf 
der Spieler über das Mundloch bläft, es ift alfo der Athem und 
die eingefchloffene Luftfäule allein welche jchwingen und klingen, 
und daher das Yuftige, Immaterielle, Sanfte, Milde, Unfculdige, 
aber auch der Mangel an Schärfe und ausdrudsvoller Gewalt 
im Flötenhall; man hat ihm oft fchon mit einem blafjen Himmel: 
blau verglichen. Dagegen ſchwingen gejpannte Blättchen im Mund— 
ftüd der Glarinette und des Fagotts, fie werden angeblafen und 
jegen ihre Bebungen auf die Yuft fort, und der Ton wird da— 
durch kerniger, gejättigter, mächtiger, erhält aber zugleid) bei aller 
Klarheit etwas Zitterndes, und eignet fih fo für den Ausdrud 
feidenfchaftliher Erregung und tiefen Gefühle. Die mittlern Töne 
diefer Inftrumente, denen ſich auch die Oboe gefellt, find die an- 
jprehenditen; das Fagott wird in der Tiefe grunzend, es hat 
überhaupt etwas ſchwer Bewegliches und Näfelndes, weshalb es 
gern humoriſtiſch angewandt wird; die hohen FFlötentöne, die man 
für ſich dem Piccolo zutheilt, werden pfeifend grell, und gewinnen 
ſowol einfchneidende Schärfe als etwas unangenehm Scrilles. 
Alle diefe Inftrumente liegen der menſchlichen Stimme nahe, fie 
geitatten ein Anjchwellen und Abjenten des Tons und die volle 
Entfaltung der Melodie. Am umfangreidhiten und bedeutendjten 
it die Clarinette. „Legt man’, fagt Marr, „eine Clarinettjtimme 
fo an daß jie fi vorzugsweife in der klangvollern Region hält, 


412 


aus der ftillern Tiefe fi wieder in jene erhebt, auch wol ver- 
möge ihres großen Tonumfangs in die höchſten Tonlagen auf- 
ſchwingt und die Kraft der tiefften Töne gelegentlich mitbenugt, 
jo nimmt das Inftrument im Ganzen einen Charakter von ſinn— 
(iher Fülle, von gefühlvoll edlem Weſen, auch von Ueppigfeit 
und Wildheit an, der es als das gebietende und vorherrichende 
in diefer Klaffe der Imftrumente bezeichnet. Im feiner finn- 
tihen Fülle und Anmuth Hat Mozart es oft concertirend au— 
gewandt.‘ 

Ein Blasinftrument von großer Gewalt und großem Reich— 
tum, das aber nicht der menjhlihe Athen zum Töonen bringt, 
jondern die mechanisch zufammengeprefte Luft, welcher die menſch— 
liche Hand den Zugang zu den Pfeifen öffnet, ift die Orgel. 
Hier hat jede Pfeife ihren eigenen Ton, aber durch die Menge 
der Pfeifen ift micht blos die ganze Tonreihe von der größten 
Ziefe zur Höhe vorhanden, fondern durch Mobdiftcationen des 
Baues hat man aud, viele Regijter mit mannichfaltigem Klang- 
harakter. Es ift die Naturgewalt die in der Orgel wie umter 
einer höhern Hand erbrauft, und jegliches fteht für fich im voller 
Entfhiedenheit da, die Töne find Fräftig Mar, aber ohne anzu— 
ihwellen und zu verhallen oder ineinander zu verfchmelzen. Die 
Orgel eignet fih dadurch zum Ausdrud des Erhabenen, in fich 
Begründeten, dem die Subjectivität fi fügen und ergeben muß; 
fie trägt und leitet den religtöfen Gefang der Gemeinde und jede 
Feier bei welder eine große gemeinfame Idee alle vereinigt und 
muſikaliſch ausgeſprochen fein will. So ift fie das rechte Inftru- 
ment für Händel's Dratorien, und Händel verftand fie meifterhaft 
zu behandeln. 

Eine zweite Hauptflaffe von Imftrumenten begreift diejenigen 
im fi) deren Klang durch Anfchlagen, Reifen oder Streichen einer 
gejpannten Fläche oder Saite hervorgerufen wird. Jede Trommel 
oder Pauke hat ftets nur einen Ton, fie läßt fi aber höher oder 
tiefer jtimmen, und man ftimmt mehrere gewöhnlid nad der 
Dominante zufammen. Sie geben den Rhythmus und das Tempo 
ſchwungvoll an, und fallen an geeigneter Stelle in den Gang der 
andern Inftrumente mit entfcheidendem Nahdrud ein, der Ton 
wirft felbft wie ein Schlag, einfchlagend, ausſchlaggebend. 

Alle Saiten find über einem Rejonanzboden gefpannt, der den 
Schall verftärf. Durch Anfchlag kommt das Klavier zum Er- 
fingen. Es ift ein vielftimmiges Inftrument, am meijten fir den 
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Bortrag einer Melodie mit harmonifcher Begleitung gefhidt, ſo— 
daß beide in Einem Guß hervorquellen. Die nacheinander erklin- 
genden Töne verweben fid) etwas dur das Nadyzittern der Sai- 
ten, man fann ihre Dauer verlängern wenn man bei fräftigem 
Anſchlag die Dämpfung aufhebt; im Ganzen aber tritt jeder Ton 
Har für fi) anf oder in harmonifhem Zufammenflang, und darum 
ſpricht Röftlin dem Clavier etwas Claffifches zu und findet in ihm 
einen wohlthuenden Contraſt zu allem Fließenden, Süßen, Nerven- 
aufregenden anderer Inftrumente; „wie frifche erquidfiche Morgen- 
luft weht e8 und an, wenn auf Ülötengetändel, Oboenliebelei, 
Hornromantif, Violingewimmer die präcifen, Haren, feiten Klänge 
des Claviers an unfer Ohr fchlagen und uns eine Erholung ge— 
währen von der fubjectiven Muſik die wir dort zu hören befamen‘. 
Seiner Natur nad) eignet das Clavier wie Harfe und Kithare 
oder Zither fid) zur harmonievollen Begleitung des Gefangs, und 
mehr al® auf irgendeinem andern Inftrumente vermag man auf 
ihm eine Nahbildung von Orcefterwerten ähnlich wie von Ge— 
mälden durch Kupferftiche zur geben. — Die Saiten der Harfe 
fhwingen frei, der ihnen entriffene lang Hat etwas Hallendes, 
Stocdenhelles, ideal Reines; gerade hier finde id etwas Claffisches 
im Unterfchied von der Sentimentalität des fpigern und eingreifend 
erzitternben Zithertong; es ift nicht blos durch die Erinnerung an 
König David, jondern durd das Weſen der Sache getragen daß 
wir den Sonnenaufgang im Geifte wie in der Natur am liebjten 
mit Harfenklang begrüßen. Dagegen wie verwehende Geifterftim- 
men fchweben jene Töne welche der Wind felbft der im Accord 
geftimmten Aeolsharfe entlodt. 

Alle diefe Saiteninftrumente vermögen die Töne weder jo zu 
halten noch zu verjchmelzen wie die Blasinftrumente; diefe jtehen 
darım mehr auf Seiten der Melodie, jene auf Seiten der Har- 
monie. Aber die freiefte und genialjte Erfindung war der Zeit 
vorbehalten die nad ihrer vorwaltenden Gemüthsinnigfeit über- 
haupt erft die Muſik recht zu pflegen begann, ich meine die Erfin- 
dung der Streihinftrumente, die in fich jene beiden Naturen des 
Melodifhen und Harmoniſchen verfchmelzen, indem fie die Saite 
nicht anfchlagen oder reißen, fondern mit einem Bogen beftreichen, 
und dur fräftigere ober weichere Behandlung den Zon bald 
mächtig, bald feife hervorrufen, bald kurz und ſcharf abfegen, bafd 
anſchwellen Laffen, tragen und in einen andern überleiten, was 
nit minder, ja beffer noch als auf den Blasinftrumenten gelingt. 


414 


Bermag ſchon das einzelne Inftrument mehrere Töne gleichzeitig 
auszufprehen, jo macht die Verbindung mehrerer fie nicht blos 
für einfahe Harmonie, fondern für jenes vielftimmige Mtelodien- 
geflecht gefchieft, in welchem wir den Triumph muſikaliſcher Kunſt 
erfannten. Die Violinen haben in der Oberftimme bei aller 
MWeichheit die fcharfe Beitimmtheit und Leichte Beweglichkeit des 
Zons, die fie an die Spite des Orchefters jtellen; in einer der 
Männerjtimme verwandten tiefen Kraft fpricht die Bratſche und 
das BVBioloncell, der Baß bildet in langfamerem Schritt mit zu— 
fammenhaltender Macht die Grundlage des Rhythmus, der Me- 
(odie, auf welcher das rege Leben der andern Inftrumente ſich 
entwidelt. Lenau fingt einmal: 


Weinendes Klagen, Freubegelicher 
Schüttern in fchroffem Wechſel die Luft, 
Seten gewaltig, fe und ficher 

Ueber des Misflangs drobende Kluft; 

Alle die Töne fie Hettern, fie tanzen 

Wild verichlungen wie Urwaldspflanzen, 
Wild binfabrend wie jhwelgende Flammen, 
Aber der Brummbaß bält fie zufammen. 


Der Meifter weiß jedem Inftrumente zu geben was ihm zu— 
fommt; nur eine falſche Genialitätsaffectation will mit der Trommel 
zärtlich fein und mit der Flöte donnern und wettern. Cine Stelle 
aus Thibaut’8 Buch über Reinheit der Tonkunſt möge hierüber 
reden: „Wie von verfchiedenen menjchlichen Stimmen jede ihr 
Eigenes hat, wie befonders mächtige Sachen dem Baß, feine zarte 
ihwärmende dem Tenor, tieffinnige rührende dem Alt angehören, 
jo hat aud) jedes Inftrument feine eigene Sphäre, Die Pofaune 
fann allenfalls noch im Himmel geblafen werden, aber auf diefer 
Erde nicht zu einer fanften verliebten Arie, und die freie graziöfe 
Flöte muß ftill bleiben wenn ein ernjteres Blasinftrument etwas 
Tieffinniges darftelit und fi dabei zweckmäßig mit der Bratſche 
verbindet. Ich will nur zum Beiſpiel Händel’8 berühmten Todten- 
marſch im Saul anführen, alfo das Werf eines Meifters welcher 
mit der Kraft eines Jupiter’8 arbeitete, mit unendlicher Feinheit 
jeder Singftimme gab was ihr gebührte, alle jetigen Haupt: 
inftrumente kannte und oft benutzte, alfo doch wol feine guten 
Gründe hatte, wenn er ein gangbares Inftrument nicht gebrauchte. 
In jenem Marſch fhweigen nun in den erften Taten die Flöten 
ganz; dann laffen fie fi hören; bald brechen fie wieder ab, aber 
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dann fallen fie furz nachher wieder ein und herrichen bis ang 
Ende. Dffenbar ijt nun der Grund, weil Händel, ein großer 
gejunder Geift, tiefe Trauer ehrt, aber niemand darin unmänn— 
lih verzagen laſſen kann, und fo immer wie ein tröftender kräf- 
tiger Freund mit den Trauernden weint, aber doch zulett immer 
wieder auf die Sonne hindeutet. Daher man fih aud oft nad 
jeinen Trauerhören beruhigter und befeligter fühlt als nad den 
munterjten Dingen jegiger Empfindler. So beginnt denn der 
Marſch mit der gebeugteften Trauer, aber die hinzutretenden Flö— 
ten ſuchen zu mildern, und halten dann nad einem Rüdjchritte, 
welcher wieder ganz in der Ratur lag, den Zrauernden bis zum 
Ende empor.” 

Man hat dem Streichquartett als der Kammermuſik vorzugs- 
weiſe das Geiftige der Kunft, die Darftellung des innerlihen Ge— 
danfenwebens und jeiner Dialeftif, das finnige Ausſpinnen und 
Verflechten der Ideenbewegung, das Melodijche übertragen, den 
Blasinftrumenten als der Harmoniemufif, die man dann auch am 
liebſten im Freien erfchalfen läßt, die ſinnliche Fülle des Klanges 
und farbenreihen wohllautenden Zufammenflangee. Das vollitim- 
mige Orcheſter vereinigt beide, jedoch unter der Herrfchaft der 
Streihinftrumente, die Violine ift der Vorfänger geworden. So 
wird es möglih daß die Inftrumente felbft, einzelne und ganze 
zufammengehörige Chöre, Zwiejpracd miteinander führen, daß eines 
oder eine Klaffe von ihnen eine Melodie fo weit fortführen als 
ihnen der Ausdrud derjelben gelingt, dann aber die Sadhe andern 
zur weitern Darjtellung übergeben, und vielleicht dann diefen jegt 
ebenjo begleitend oder in Erinnerung verfunfen nadfolgen, als fie 
früher von einzelnen ahmenden, zuſtimmenden Tönen derfelben be- 
gleitet waren. Haben die eigen die innere Entwidelung des 
Gedankens vollzogen, jo ergreift diefen jett die Energie des Wil- 
lens um ihn machtvoll zu äußern, und das vollbringen nun die 
Dlasinftrumente mit vollem Bruftton, mit fchmetternder Kampf: 
luft, mit entjcheidender Harmonie. Erſchien das Streichquartett 
wie ein Geſpräch gefühlvoller Menſchen, ein Ideenaustaufch ſchwär⸗ 
merifch vordringender Jugend, männlicher Würde und fchwerbeweg- 
fihen befhaulichen Alters, fo unterbrechen das die Blasinftrumente 
mit einem Gefang, deifen Wogen alle in gemeinfamen Erguß da— 
hintragen. So wird jeder Stimme oder Individualität ihr Recht 
im großen Concert des Lebens, in ihrem Wechjel erhält und ent- 
faltet fi ein einiger Grundgedanke, und alle verbinden fich in der 
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Arbeit und im Genuß zulegt ihn vollftimmig, allfeitig, jeden 
Widerftand überwindend in fieghafter Herrlichkeit darzuftellen. 
Durd die Verwendung der Klangfarbe der einzelnen Injtrumente 
bildet fi) das Colorit der Mufikftüde,; indem das Befondere 
Beitimmtheit und Beleuchtung gewinnt, wird es zugleich im Con⸗ 
traft wie in der Beziehung auf Anderes in ein harmoniſches Gan— 
3e8 eingejtimmt. Dod it es immer erft der Vortrag ber Me— 
lodie welcher die Gefangsausdrudsfähigkeit der Inftrumente her⸗ 
vorruft und gleich der Zeichnung dem Reize ber Farben im Gemälde 
zu Grunde liegt. 

Das hauptſächlichſte Mittel für die Gedankenentwidelung in 
der Inftrumentalmufit ift die thematifche Arbeit. Ein muſikaliſches 
Motiv — wie die vier erften Noten der C-moll-Symphonie — bil- 
det den Ausgangspunkt; e8 wird wiederholt, verfegt, und mit 
einem zweiten, ihm innerlic; verbundenen Motiv verknüpft, ſodaß 
in einem viertaftigen Sat und durd ein Gegenbild deifelben in 
einer adhttaftigen Periode der Gebante in anſchaulich rhythmiſcher 
Bildung und mit Ausſchluß alles Weberflüffigen als der concen- 
trirte Ausdrud einer Stimmung daſteht. So bildet er das 
Thema, den Keim der künftigen Entwidelung. Während Melodie 
und Harmonie diefelben bleiben, kann fi) der Rhythmus ändern; 
er kann bleiben, während jene wechſeln und umgeftaltet werden; 
beidemal bleibt bei der Aenderung doch das Urfprüngliche erkennt» 
(ih. Die Melodie kann eine andere Begleitung erhalten, bie 
Harmonienfolge kann diefelbe fein, während neue Zongebilde ver- 
zierend fie überfchweben. Die Tonlage kann erhöht oder vertieft 
werden, die Melodie in eine untere Stimme verlegt werden. Dann 
gejhieht die Entwidelung dadurch daß das Thema in feine Der 
jtandtheile zerlegt wird und diefe für ſich den Entfaltungsgrund 
eigener neuer Perioden bilden. So entjteht aus Kleinem Großes, 
indem das Urfprünglide immer mieder durchklingt, während es 
folgerichtig und organiſch entwidelt wird. Der innere Bewegungs- 
rhythmus äußert ſich dabei auch mit verjchiedener Klangjtärfe oder 
mit den Klangfarben verſchiedener Inftrumente; derjelbe Gedanke 
jetst leife und langſam, jet raſch und mit jchmetternder Gewalt 
vorgetragen macht eine andere Wirkung, und das eine wie das 
andere ift ein Glied in der Kette bes Ganzen; der Componift ver- 
teilt fo Licht und Schatten, und indem er den Sinn des Themas 
auslegt, feine Motive auseinanderlegt, wird e8 auf verjchiebene Art im- 
mer wiederholt und fo die Einheit in ber Mannichfaltigfeit bewahrt. 
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Sp entfaltet das Wachsthum nah und nad was im Keimen 
ſchlummert. 

Die Inſtrumentalmuſik gibt uns einen allgemeinen Ausdruck 
naturwahrer Yebensentwidelung oder idealer Gemüthsbewegung ; 
nad der Beichaffenheit des Gedanfens, den jie ausfprechen will, 
gefchieht dies durch einfachere oder reichere Formen. Es kann ein 
einzelner Sag genügen, welcher rhythmiſch-ſymmetriſch gegliedert 
gleich der Welle ſich auf- und abbewegt und zum Ausgangspunft 
zurüdfehrt, e8 kann aber auch ſolchem Zonbild ein Gegenbild zur 
Seite geftellt und die Vermittelung beider erzielt werden. Solche 
Geitaltung einer Melodie welche einer Idee zunächſt nur in Rück— 
jiht auf fie einen Ausdrud gibt oder den Verlauf einer beitimm- 
ten Empfindung abjpiegelt, hat man die Liedform genannt. Hieran 
ſchließt ſich dann eine fünftlerifche Entwidelung wie fie der Mufif 
allein eigen ift, die Variation. Sie bewahrt den Grundgedanfen, 
ftellt ihm aber in verichiedener Modulation, in wechſelndem Rhyth— 
mus, in mannichfaltigev Harmoniſirung dar; die Variationen 
gleichen den ſtets fich erweiternden Ringen derjelben Spirallinie, 
die Art des Ganges wird im Allgemeinen beibehalten, im Befon- 
dern aber vielfach modificirt, Jodaß das Thema immer durchffingt, 
wie wir auch in der Poeſie den Endreim und das entcheidende 
Wort in der Ghafele immer wieder vernehmen, jeder Vers aber 
in einer neuen Wendung, duch ein neues Bild die Sade ver- 
anſchaulicht; dadurd) wird der Inhalt zugleich entwidelt, das 
Urſprüngliche zugleich bereichert, und indem eine Variation aus 
der andern entipringt, führen fie in zufammenhängender Folge ung 
durch verfchiedene Yebensgebiete und Seelenftimmungen, überall 
dafjelbe, aber in einem neuen Yicht oder auf einer neuen Stufe 
aufweifend. Die Muſik kann diefe Weife anwenden, weil fie die 
noch geſtalt- und wortlofe Stimmung und Bewegung jcildert, 
die im bejtändigen Bildungsproceffe den gleichen Typus in verjchie- 
denen Individuen wiederholt, jedem derjelben aber ein Eigenthüm- 
fiches bewahrt; gerade durch ſolche mannichfaftige Auslegung eines 
und deifelben Inhalts wird er aud) ohne Bild und Wort ung 
far. Dtto Jahn vergleicht die Variation der Arabesfe und ähn- 
lihen Ornamenten in der Architektur: „An ganz bejtimmte jcharf 
begrenzte enge Räume gebunden entwideln fie ein fo veiches, viel- 
verihlungenes phantaſtiſches Spiel vegetabilifcher und animalifcher 
Formen, daß diefer üppige Reichthum die fnappe Strenge der 
Grundform durch den Schein der Willkür verhülft. In ähnlicher 
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Weife fucht auch die Variation dur den glänzenditen und man— 
nihfaltigften Schmuck zu verfteden daß fie an gewiſſe Grundzüge 
des Themas gefeffelt iſt; der fcheinbare Widerftreit diefer verjchie- 
denen Richtungen, die Ueberrafhungen welche dadurch hervor- 
gerufen werden, bilden einen Hauptreiz diefer muſikaliſchen Form.“ 

Einheit und Mannichfaltigkeit, die hier ineinander fpielen, 
treten im Rondo nebeneinander. Der Hauptgedanfe wird aus- 
gefprochen, nun regen ſich allerhand Nebengedanfen, fie werben 
gleichfalls dargeftellt, aber jo daß fie immer wieder in jenen mün— 
den, daß er immer wieder al® die Hauptſache wiederholt wird. 
So fpriht im Chanfon der Franzoſen jede Strophe zuletzt wieder 
im Refrain denfelben Sag aus, der dem Bau des Ganzen zu 
Grunde Liegt, fo fingt im Nundgefang jeder Genoß aus der ge- 
meinfamen Stimmung heraus feinen Vers, und jedesmal fällt 
ber Chor ein um diefe gemeinfame Stimmung mit vereinten Stim- 
men fund zu thun. Ganz treffend jagt Köftlin: „Das Rondo ift 
fo naturgemäß wie die einfache Melodie; es ift das ganz natür- 
liche ftete Zurückkommen der Empfindung oder Phantafie zu einem 
fie vorzugsweife bejchäftigenden Gefühlsinhalt, und es iſt daher 
die geeignete Form für Tonftücde in welden die Imnigfeit einer 
ſich immer wieder auf Einen Punkt concentrirenden Empfindung 
veranfchaulicht, oder ein die mufifalifhe Phantaſie durch fich felbft 
anſprechender charakteriftifcher reizender Gedanfe umfponnen von 
der Ornamentit beiherfpielender Nebengedanfen wiederholt vorge 
tragen, oder endlich bewegtern Tonſätzen gegenüber eine in der 
Beſchränkung auf Einen Hauptgedanken behaglich ausruhende Stim« 
mung dargeftellt werden foll.“ 

Inder ift weder jenes Imeinander noch diefes Nebeneinander 
von Einheit und Mannichfaltigkeit das Höchſte, fondern der 
Organismus ftellt die Einheit als das Alldurchdringende in der 
Mannichfaltigfeit der Gliederung felbft dar; fein Einzelnes ift die 
Hauptſache, fondern das Ganze, jedes Einzelne ift ein Eigenthüm— 
fihes und Werthvoltes fir fid), aber es fteht in innerm Zufam- 
menhang mit allen Andern, mit denen es ſich zur Einheit des 
Ganzen zufammenfchlieht. Diefe Form, in welder aus dem Thema 
als dem Keim und Kern der Gegenfat und feine Vermittelung 
ſich entwicelt, ein Grundgedanke in mehrern Theilen fid) ausbrei- 
tet, und der Wechſel von Kanıpf und Verföhnung, von Anfpan- 
nung und Beruhigung in dem endlich errungenen Frieden eines 
neuen höhern Lebens fein Ziel findet, das als der Zwed der 
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ganzen Bewegung ihre Bahn ordnet und bedingt, — haben die 
Mufifer als die der Sonate bezeichnet, nachdem namentlich der 
Genius Haydn's fie gefchaffen, Beethoven fie vollendet. 

Jede neue Lebenskraft, jeder neue Gedanfe tritt energifch ins 
Dajein und gibt ſich erregt und treibend als Duell der Bewegung 
fund; auf die angefpannte Thätigfeit folgt Beruhigung, und der 
Geiſt ſinnt über die Thaten nad) die er vollbradht, und ſammelt 
fih in Sich jelbjt zu friſchem Voranjchreiten; das Ende bildet 
Sehnen und Erlangen, bildet That und Betradhtung in eins, und 
führt das VBerfchiedene aus dem Streit zur vollftimmigen Harmo— 
nie. Hieraus ergibt ſich eine Dreigliederung, in welcher auf ein 
Allegro und Adagio das fie verfchmelzende Finale folgt. Allein 
einmal kann die Zweigliederung an der Stelle fein, wenn der erfte 
Theil den Kampf und Gegenfaß in Iebhafter Erregung, der zweite 
die beruhigende Ausgleihung bringt, die fid) als die Energie über- 
windender Liebe darjtellt; oder es kann die Mitte felbjt eine dop- 
pelte fein, wenn nad der erſten ausführlichen Darftellung des 
Gedankens derjelbe durch die Gegenfäte der Wehmuth und der 
Luft, der finnenden Betrachtung und der heiter kecken Erregtheit 
durchgeführt, und nun im Scluffe das Ineinanderwirfen und die 
triumphirende Harmonie diefer Gegenfüte oder das durd den 
ganzen Berlauf gewonnene vollere und freiere Leben im feiner 
Herrlichkeit entfaltet und genoffen wird. Völlig im Cinflang mit 
unferer philofophifchen Auffaffung und Begründung des Muſika— 
fischen jteht ein Wort Riehl's über die Sonate: „Ihre Idee be- 
ruht darin eine Stimmung im bildfamen Thema auszuſprechen, 
diefes aber durch alle Wechjel und Kämpfe des harmonifchen wie 
melodifchen Gegenfates und der Parallele fiegreih hindurchzufüh— 
ren, daß ung fein Grundgedanke zulegt als nad) allen Seiten be- 
währt und entwidelt, als mufifalifch bewiefen feſtſteht. Kraft 
diefer Dialeftif der thematischen Durchführung ift die Sonatenform 
troß allem Reichthum und alfer Freiheit, welche fie vor dem rein 
contrapunftlichen Sat voraus hat, die zumeift philofophifche Form; 
der Sieg der mufifalifchen Logik wird in ihr zu freien Spiel 
und Genuß.‘ 

Wie fein Vebendiges ſich für fi, fondern im Zufammenhange 
oder im Kampf mit Anderm entwidelt, fo begnügt ſich die Sonate 
nicht mit dem einfachen Thema, fondern jtellt ihm ein Gegen- 
oder Nebenthema zur Seite, welches namentlic) auch durd) feinen 
aufs oder abfteigenden Rhythmus ein Gegenbild des erften Ton- 
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bildes gibt. Thema wie Gegenthema werden wechſelsweiſe fort: 
entwicelt, bis endlich die Rückkehr zum Urfprünglichen erfolgt und 
einen erjten Theil abjchlieft, mit dem aber die Sache nod nicht 
fertig ift, der vielmehr in einen zweiten hinüberweift. Doch iſt 
der zweite dadurd eben ein zweiter daß er nichts völlig Neues 
und Erſtes Bringt, jondern jolches durchführt und entfaltet was 
bereit8 im eriten Theile angelegt, angeregt und angeflungen war, 
ſodaß von da aus aud) der erite Theil wieder aufgenommen wird, 
aber aud; jo vorgetragen werden kann daß er mittel einzelner 
Bariationen, die an den zweiten Theil erinnern, durch diefen felbjt 
bereichert erjcheint. Auf ſolche Art wird das Allegro, das Finale 
behandelt; das Adagio, das Scherzo jind ihrer Natur nad) ein- 
fadher, die Lied» oder Rondoform kann in ihnen walten. Der ein- 
Heitliche Aufbau des Ganzen wird aber dadurch möglich und offen- 
bar daß einzelne Grundgedanfen jtetig wiederflingen, daß durd 
die Harmonie der Töne auch im Streit jchon der Friede, auch 
im Schmerz Schon die Put mitgejett ift, daß auch wo die Be- 
ruhigung Hauptſache wird, doch der Kampf noch nachzittert, und 
daß durch beſtimmte Tonfiguren dafjelbe was im fühnen Streben 
nad) Verwirflihung rang und mit vafchen Rhythmen in das Da- 
fein hervorbrad), jetzt auch der still verweilenden Betrachtung vor— 
ihwebt und dem Gemüthe fi einfchmeichelt. 

Der Componijt kann bei allen diefen Weifen ein einzelnes In— 
jtrument im Auge haben und jeine Ideen durch den Solojak aus: 
ſprechen, er kann diefen auch jo einrichten daß das Yeijtungsver- 
mögen dieſes Injtruments dargethan wird; hier liegt der Abweg 
des faljchen Virtuoſenthums nahe, das mit der Ueberwindung von 
Schwierigkeiten prunft und das Mittel zum Zweck madt, die 
Technik der Kunſt voranſtellt. Beſonders für vielftimmige In— 
ſtrumente eignet ſich der Soloſatz, während die andern zu gemein— 
ſamer Ausführung zuſammentreten, wo dann das Streichquartett 
obenan ſteht. In Concertſtücken ſpielt ein Inſtrument die Haupt— 
rolle und iſt Träger der Melodie, während die andern zur Be— 
gleitung an geeigneten Stellen ſich anſchließen und das Ganze 
durchführen helfen. Die Vollendung der Inſtrumentalmuſik iſt die 
Symphonie. Sie gibt ein Weltbild in Tönen, ſie gibt jeder Stimme 
ihr Recht und ihre Rolle, fie läßt fie miteinander ſtreiten, einan— 
der verjtärfen, ihre Melodien verflechten und im Gang nad) dem 
gemeinfamen Ziel in der eigenen Lebensentwidelung alfe zugleich 
das eine Ganze verwirklichen, das in mehrern gefonderten Grund- 
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ftimmungen jo durchgeführt wird daß die innere Einheit in ihnen 
erhalten und entfaltet erfcheint. 

Auch hier gewahren wir wie bei der Architektur ein natur: 
wüchjiges Werden. In Tänzen und Märchen dient die Muſik 
den Zweden des Lebens, jucht aber nicht blos den Takt zu regeln, 
jondern dort durch heitere Erregung, hier duch Muth und Kraft 
oder durd feierlichen Ernit die Stimmung der Handelnden ſowol 
zu erweden als künſtleriſch und ideal auszudrüden. Bolfslieder- 
melodien bilden dabei die Grundlage. Das Rhythmiſche waltet 
im Tanze vor und regelt befeuernd die Bewegung; das Melodijche 
jpricht zugleich die Stimmung der Tanzenden aus, die fie zu freu— 
diger Bewegung treibt. Cine einfache achttaktige Periode in rhyth— 
miſch ebenmäßiger Gliederung iſt die Grundform; gewöhnlich be— 
jteht der Tanz aus zwei Theilen die fid) wie Vorder: und Nachſatz 
verhalten. Man ftellte nun einige Lied» und Tanzweiſen zufant- 
nen, und wenn man jich an das Volfsmäßige dabei hielt, jo ſuchte 
man der Kunſt des Mufifers im einer einleitenden Fuge genug zu 
thun. So fette aus einer Fuge, einer Arie, einem Menuett und 
endlih aus einer Allemande oder Giga oder Siciliana fid eine 
Folge von Tonftücen, eine Suite zuſammen. Diefe Grundlage 
bot jih unjern großen Tondidtern dar, die von Haydn an dem 
ersten Sat die epifch breite Entfaltung, die harmonifhe Combi- 
nation, die fugenhaft ineinander verfettete Gedanfenfülle, den 
machtvollen Einfchritt einer Fdee, die Darlegung einer Yebensiphäre 
zuwieſen. Gin zweiter und dritter Sak bilden eine mehr Tyrifche 
Mitte. Bei Haydn steht am Tiebjten ein Volkslied, naiv heiter 
oder fentimental, an der zweiten Stelle, Mozart führte das idea- 
Litiiher gehaltene Adagio ein, behielt aber das Menuett an der 
dritten Stelle noch bei; jtatt dejien gab Beethoven fein kunftvoller 
und reicher gebautes Scherzo, in welchem er feinen Humor ſpru— 
deln ließ und einen Contraſt frifcher Pebensluft zu der finnenden 
Wehmuth des Adagios gewann. Endlich aber konnte feinem dies 
jer Meifter der Tanz als Schluß genügen, fie jahen daß die 
Mufik, die ihr Werk vor uns in der Zeit werden läßt, hier alle 
Kraft zufammennehmen, und das nacheinander Entfaltete nun in 
einander wirken laſſen müſſe: das Finale erhielt einen dramatiſchen 
Charakter, und ward zur Darjtellung der Pebensvollendung und 
ihres Genuffes im Gefühl des errungenen Glücks und der Ges 
müthserhebung. 
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Wie die formale Schönheit zur Zeit der Renaifjance bei den 
Stalienern zur Blüte kam, fo bei den Deutfhen am Ausgang des 
18. Iahrhunderts in der Inftrumentalmufif. Heitere Natur und 
fittliche8 Gemüth wirkten in Haydn jene Dafeinsfreude der Seele, 
die überallhin Licht und Wärme ftrahlt und mit unerjchöpflicher 
Frifche naiv und finnig im Reich der Töne das Leben abfpiegelt. 
Im kunſtvollen Tonfag die Inſtrumente geſangreich zu behandeln 
und das Ganze ohne Leidenfchaftlihe Regung doch glänzend fich 
entfalten zu laffen war Mozarts Luft. In Beethoven waltet der 
ideale Freiheitsdrang der Gegenwart, er rang mit den Gegenjägen 
des gefchichtlichen Lebens, deffen Ideen zu vertiefen und läuternd 
zu verflären, aus Naht und Bellemmung zu Tageshelle und 
Siegesjubel zu führen das Pathos feines Gemüthes war, das im 
Kampf mit dem Schickſal die Verſöhnung erarbeitete. Daher neben 
dem epifch Haren Strom der Töne bei Haydn und Mozart feine 
dramatifche Leidenfchaft und ihre Katharſis. Wenn er am Abend 
feines Lebens den Kampf aus dem Dunfel zum Licht, das Ringen 
mit den Schmerzen des Dafeins noch einmal tief und groß in der 
D-moll-Symphonie jchilderte und den Troſt der Verſöhnung in 
den harmonifchen Klängen allein nicht mehr finden fonnte, ſondern 
zum Worte griff und Schiller's Lied an die Freude wie ein Evan- 
gelium von Engelhören in die Welt Hineingefungen werden lieh, 
jo fteht dies Werk als ein einziges in feiner Art mit fubjectiver 
Berechtigung da, aber num eine Gattungsform nahahmend daraus 
zu machen fcheint mir ebenſo verkehrt als die Behauptung hier fei 
die Inftrumental- in die Bocalmufif übergegangen; denn die reine 
Inftrumentalmufif bejteht ja fort, und Strauß bemerkt mit Recht 
dat mit folh einem Schritt aus einer Kunſtweiſe in die andere 
das Werk feinen Schwerpuuft verändere und daß es den Eindrud 
made als ob ein Bildhauer den Leib einer Figur aus farblofen 
Marmor madhen, den Kopf aber bemalen wolle. Im herrlichften 
aller Inftrumentalwerfe, in der C-moll-Symphonie, wo Tiefſinn 
und Anmuth im freien Bunde fid) zur vollendeten Schönheit ver- 
mählen, hat uns Beethoven auch dargeftellt wie das Schickſal an 
der Pforte pocht und der Geiſt ſich nad Freiheit fehnt, wie er in 
unendlihe Wehmuth verfinft und zum Kampfe fi) aufrafft, und 
durch die dunkle drohende Naht dahinwandelt, aus deren Schos 
endlich das Licht hervorbrid)t; er hat uns dargeftellt wie der Ge- 
nius fein erlöfendes Wort fpricht, aber die Welt ihn nicht verfteht, 
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ihn verſchmäht, bis fie endlich doc überwunden und gewonnen 
für das neue Heil für es kämpfend und von ihm bejeligt den 
Freudengefang dem Siege des Geiftes anftimmt, und auf Flügeln 
diefes Chorgefangs fich zur Unendlichkeit emporihwingt. Im Ver— 
flärungsjubel der fich Löfenden Gegenfäge wird der Triumph der 
ewigen Liebe aufs Herrlichite gefeiert. 


b. Die Bocalmufik, 


Den Inftrumenten wird der menſchliche Athem eingehaudjt oder 
fie werden durch die menjchliche Hand bejeelt; wo der bloße Me— 
hanismus allein wirkt, wie bei Drehorgeln, Spieldofen, da fehlt 
uns diefe fubjective Innigfeit, die in der Art des Anjchlags, 
Bogenftrich oder Einhauchens ſich kundgibt, und Claviere auf 
deren auch der Unmufilalifche durch ein Dreh- oder Walzwerf 
ein Stücklein fpielen farm, find eine Erfindung an der nur die 
Geiſt- und Geſchmackloſigkeit Gefallen haben mag. Der unmittel- 
barfte und reinfte Ausdruck des individuellen Gemüthslebens ift 
indeß doc) die Stimme ſelbſt, das ſympathetiſche Organ der Seele, 
in welchem ihre Stimmung abſichtslos laut wird. Wie der Ton 
aus der Bruft hervordringt, jo wird er von dem Gefühle gefärbt, 
welches die menſchliche Bruft ſchwellt oder bewegt, und diefer Aus- 
druck des geijtigen Lebens macht ſich ebenfo unmittelbar wieder 
dem Hörer verftändlih. Selbſt beim Vogelgefang erfreut ung 
diefe Innigkeit der organischen Lebensempfindung. Aber der 
menfchliche Gefang fpricht außer dem vereinzelten Jauchzen und 
Jodeln nicht blos Klänge, fondern Worte aus, Laute die der Trü⸗ 
ger beſtimmter Begriffe find. Die Muſik geht damit zu größerer 
Beſtimmtheit des Ausdruds fort, und der Gefang iſt die Dar- 
ſtellung des perfünlichen Geiftes in der zeitlichen Entwidelung 
feines Selbftgefühls, wie die Plaſtik die Darftellung defjelben 
durch feinen Teiblihen Organismus im Raume war. Hier wie 
dort find es nicht mehr die allgemeinen Mächte und Gefete des 
Makrokosmos, wie in der Architeftur und Inftrumentalmufik, ſon— 
dern der Mitrofosmos, die Verfünlichkeit des Geiftes wird in 
ihrer Individualität zur Erſcheinung gebracht, ihr organiſches is 
fein im feiner Freiheit und feiner harmonischen Lebensvollndunng 
zur Schönheit verklärt. Wie die Plaftit aus den wechfelnden 
Körperformen das Bleibende und Wahre rein heraushebt und 
dadurch den Geift leiblich verewigt, fo läutert der Gefang die 
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Bewegung des Gemüths in Leid und Luft zum Ausdrud einer 
idealen Entwidelungsform, ſodaß nichts Gleihgültiges oder Wider: 
iprechendes ſtörend hervortritt, der Gang der Empfindung auf 
wohlgefällige Weife fein Ziel erreicht und das Herz in diefem Er- 
guß über die Naturgewalt der Empfindung fich erhebt, von allem 
Drude fi befreit und im Selbjtgenuß des eigenen Wejens befeligt 
wird. 

Die Muſik verbindet fi hier mit der Poeſie, jowie fie bei 
Mari und Tanz in den rhythmiſchen Körperbewegungen, denen 
fie fich leitend gefellt, einen fichtbaren Ausdrud fand, Doch ift 
der Geſang nicht blos das tönende Wort, vielmehr wird der Inhalt 
der Worte in die fjelbftgültigen Formen der Mufif überfett, und 
diefe drüdt in der Sprache des Gefühle dasjenige was der Ver— 
stand in der Sprache der Borjtellung trennen muß, zugleid) unge— 
theilt, innigft verwoben und im eins verfhmoßen aus. Die 
Melodie fpricht die Stimmung des Gedanfens aus, ſowol diejenige 
welcher er entipringt als diejenige welche er erregt; fie nimmt 
den Gegenjtand in feiner Innerlichkeit, fie macht die muſikaliſche 
Bedeutung der Sache klar, jie offenbart die bewegende Seele der 
Welt, und ſchildert zugleich die Welt wie fie im Gefühle des 
Menfchen lebt, Legt dem Hörer felbjt den Verlauf der Empfindung, 
die in ihm durch die Sache erweckt wird, als einen barmonifchen 
dar. Vortrefflich heikt e8 bei Hegel: „In alten Kirchenmufifen, 
bei einem crucifixus zum Beiſpiel, find die tiefen Bejtimmungen 
welche in dem Begriffe der Paſſion Chrifti als diejes göttlichen 
Leidens, Sterbens und Begrabenwerdens liegen, mehrfach jo gefaßt 
worden daß jich nicht eine fubjective Empfindung des Mitleidens 
oder menfchlichen einzelnen Schmerzes über diejes Begebniß aus- 
fpricht, fondern gleichfam die Sache felbft, das heißt die Tiefe 
ihrer Bedeutung durch die Harmonien und deren melodifchen Ver— 
lauf hinbewegt. Zwar wird aud in diefem Falle in Betreff auf 
den Hörer für die Empfindung gearbeitet, ev fol den Schmerz 
der Kreuzigung, die Grablegung nicht anfchauen, ſich nicht nur 
eine allgemeine Borftellung davon ausbilden, jondern in feinem 
inneriten Selbſt foll er das Innerſte diefes Todes und dieſer 
göttlihen Schmerzen durchleben, ſich mit dem ganzen Gemüthe 
darein verfenfen, fodaß nun die Sache etwas in ihm Vernomme— 
ned wird, das alles Uebrige auslöfht und das Subject nur mit 
diefem Einen erfüllt. Ebenſo muß aud) das Gemüth des Com— 
poniften, damit das Kunſtwerk fol einen Eindrucd hervorzubringen 
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die Macht erhalte, ſich ganz in die Sade und nur in fie und 
nicht blos in das fubjective Empfinden derjelben eingelebt haben, 
und nur fie allein für den innern Sinn in Tönen lebendig machen 
wollen. — Umgekehrt kann ih ein Bud, einen Text, der ein 
Begebniß erzählt, eine Handlung vorführt, Empfindungen zu 
Worten ausprägt, leſen und dadurd in meiner eigenften Empfin- 
dung höchſt aufgeregt werden, Thränen vergießen u. ſ. f. Dies 
fubjective Moment der Empfindung, das alles menfchlihe Thun 
und Handeln, jeden Ausdruf des innern Lebens begleiten und 
nun auch im Bernehmen jeder Begebenheit, im Mitanfchauen jeder 
Handlung erwedt werden kann, iſt die Muſik ganz ebenfo zu 
organifiren im Stande, und fie befänftigt, beruhigt, idealifirt 
dann auch durch ihren Eindrud im Hörer die Mitempfindung, zu 
der er fich geftimmt fühlt. In beiden Fällen erklingt alfo der 
Inhalt für das innere Selbft, in weldem die Mufif eben weil 
fie fi des Subjects feiner einfahen Concentration nad) bemäch— 
tigt, nun ebenfo auch die umherfchweifende Freiheit des Denkens, 
Borftellens, Anſchauens und das Hinausfein über einen bejtimmten 
Gehalt zu begrenzen weiß, indem fie das Gemüth in einem befon- 
dern Inhalt feſthält, es in demjelben befhäftigt, und in dieſem 
Kreife die Empfindung bewegt und ausfüllt.“ 

Im Gefang kommt das Gemüth als die Grundlage aller Be- 
wegung, die Bewegung als die Grundlage der Begebenheiten und 
Erſcheinungen zur Offenbarung. Die Muſik ſpricht die innerfte 
Seele der Vorgänge aus, welche die Worte uns fchildern, und 
die Worte geben uns das bejtimmte Bild, den befondern Gedanken 
zu der in der Melodie dargelegten allgemeinen Entwidelungsform 
des Seins. Darum erfreut und das mufifbegleitete Wort oder 
der Gefang jo innig, weil er Kopf und Herz zugleich anspricht 
und befriedigt, weil hier nicht die Vorftellung erſt das Gefühl in 
uns erwedt wie bei der Poefie, noch die Gemüthsbewegung ung 
zum Bilden der Vorftellungen nur anregt, wie bei der Muſik für 
fih allein, fondern hier mit dem Gedanken die Empfindung, mit 
der Empfindung der Gedanfe zugleih und ummittelbar gegeben 
wird und beide in Einklang gejegt find. Wir haben ein Beſon— 
deres, umd zugleich ift das allgemeine Geje des Dafeins an ihm 
enthüllt, in ihm ausgefproden; wir erhalten im Wort Kunde von 
den Meotiven der Seelenbewegung, die in den Tönen laut wird, 
wir vernehmen die Seelenbewegung und was fi in ihr bewegt, 
auf den Tonwellen wiegen fi) die Bilder des Lebens, und der 
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Geiſt ſchwebt über ihnen, waltet in ihnen. Was in alter und 
neuer Zeit von der Macht der Muſik gejagt und gefungen wird, 
was die griechiſche Mythe von Orpheus und das deutfche Epos 
von Horant erzählt oder was wir von der Wirfung der Mar: 
jeilfaife erfahren, das gilt von dieſer Verbindung dev Mufif und 
Poefie, das beruht auf dem gefungenen Wort, deffen Inhalt 
unferer unmittelbaren und mittelbaren Erfenntniß in diefer Ber- 
bindung von Poeſie und Mufif zugleich Fund wird, der uns bie 
Seelenftimmung und die Gedanfenbeftimmtheit zugleich mittheilt. 
Mit diefer noch ungefchiedenen Verbindung von Poefie und Muſik 
hat die Kunſt begonnen, in diefem Zufammenwirfen zweier Künfte 
war der kindlichen Menfchheit, ift dem Volksgemüth es möglich 
fi) einen idealen Ausdrud zu geben, und eine Wirkung zu erzie— 
fen die einer Kunft allein vor ihrer höhern Ausbildung nicht er— 
reichbar wäre. In dem Gefange wird der Geift zuerjt Herr des 
Seins, indem er fich feinen eigenen Zuftand durch Ausfprechen 
flar macht, dadurd) von der Macht deffelben fich befreit und mit 
organifirender geftaltender Kraft über ihm waltet, und während 
er in ihm lebt, ihm zugleich zur Schönheit verflärt. Der Gefang 
ift nicht der bloße Naturlaut, der Schrei des Schmerzes oder der 
Freude, bei welchem der Geift vom Affecte bewältigt ift, fondern 
das phantafiegeborene Idealbild der Seelenftimmung und Gemüths— 
bewegung. 

Fragen wir nad) der Beſchaffenheit des componirbaren Tertes, 
fo entjcheidet die einfahe Antwort daß er mufifalifch fein muß. 
Die Poefie ift die Kunft des Gedanfens und Geiftes, aber als 
Kunſt veranichaulicht fie au den Gedanken im Bild und belebt 
ihn für das Gefühl, indem fie diefem ſelbſt das klare Wort leiht. 
Ueberalf wo die Poefie rein im Reiche der denfenden Betradhtung 
weilt oder wo fie dur Anfchauungsbilder die Gedanken objectie 
virt, ift fie unmuſikaliſch, muſikaliſch wird fie dort wo fie felbft 
das innere Leben der Seele feiner Bewegung und Empfindung 
nad ausfpriht, wo fie Stimme des Herzens ift, feines Schnens 
und Hoffens, feines Leidens und Liebens. Alle Befchreibung oder 
Schilderung, aller Ausſpruch der Vernunftthätigkeit in der Aus— 
prägung allgemeiner Gedanken ift der Muſik fremd; aber der Er- 
guß feelenhafter Innerlichkeit in ihrem Werden verlangt nad) ihr. 
Unmuſikaliſch bleibt der Gedanfe der fih in Bildern veranſchau— 
(icht; manche der größten Gedichte Schiller’s find darum umcom- 
ponirbar, aber ihr dichteriicher Werth wird dadurd nicht beein- 
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trädhtigt. Wenn jedoch das Gefühl durch Bilder äußerer Gegen- 
jtände ſymboliſch ſich kundgibt, und fein Hoffen und Sehnen durch 
die Schilderung hindurchzittert und in ihr eben fich zu offenbaren 
trachtet, wie in jo vielen Goethe'ſchen, Heine’fchen Liedern, oder 
wenn der Gedanke dargejtellt wird wie er aus der Tiefe des Ge- 
müths hervorquillt und wenn fein erhebender, weihender, be— 
jeligender Eindrud auf die Seele, feine Bedeutung für das fub- 
jective Geiftesleben aus den Worten hervorbricht, dann kann die 
Muſik begleitend herantreten und dort die Innerlichfeit entfchleiern, 
hier den Empfindungsgehalt unmittelbar hervorheben. Und indem 
fie dies tut, indem die Muſik das innere Leben in ZTonbildern 
fund macht und die äußere Anfchaulichkeit, die Gedankenbeftimmt- 
heit des Wortes hinzufommt, wird das Wort lebendig und von 
der Unendlichkeit des Gefühle erfüllt, die ihm unfagbar geblieben 
war, und erhält diefe Unendlichkeit felbft eine endliche Ver— 
wirflihung. Licht und Wärme vermählen fih wie im Sonnen- 
ſtrahl. 

Viſcher's Aeſthetik dagegen bemüht ſich auseinander zu ſetzen 
daß immer und überall eine Incongruenz zwiſchen Wort und Ton 
ſei und bleibe, er nennt auch die Oper mit Hanslick eine Ehe 
zur linken Hand und ſpricht von deren Unzulänglichkeiten und 
Schwankungen; die unfreie Stellung welche Muſik und Text zu 
einem fortwährenden Ueberſchreiten oder Nachgeben zwinge, mache 
daß die Oper wie ein conſtitutioneller Staat auf einem ſteten 
Kampf zweier berechtigter Gewalten beruhe. Wir wollen mit 
dieſer abſolutiſtiſchen Phraſe, die keine Ahnung davon hat wie das 
politiſche Leben in der ſtetigen Ausgleichung der ſtreitenden Prin— 
cipien von Freiheit und Ordnung beſteht, weiter nicht rechten, 
ſondern lieber, da wir bei der Oper auf die Frage zurückkommen, 
uns nur an das Wort von Purcel, dem trefflichen Vorgänger 
Händel's erinnern: wenn ſich Muſik und Poeſie verbinden, ſo fehle 
nichts zur Vollendung, und ſei, wie wenn Witz und Schönheit in 
einer und derſelben Perſon erſcheinen. 

Die Muſik wird allerdings einzelne ſinnſchwere Worte aus— 
drucksvoll bezeichnen, aber keineswegs Wort für Wort etwa male— 

riſch begleiten, jondern den Gedanken des Sates ergreifen und 
auf ihre Weife wiedergeben. Sie wird nicht fo falfch declamiren 
wie jener der im Lied von der Glocke den Vers: „der Wahn ift 
furz, die New ift lang‘, fo vortrug daß er die vier erften Sylben 
möglichjt rafch hervorftieß, die vier letzten möglichft dehnte und 
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auseinanderzog. Sie wird einen gedrungenen und gehaltvolfen 
Satz, etwa einen Bibelſpruch auf mannichfaltige Weife auslegen 
und nad verjchiedenen Seiten hin feinen Sinn für das Gemüth 
lebendig machen. Sie fann felbjt platte zopfige Lieder, wie das 
Haydn und Mozart beweifen, dadurch unſterblich machen, daß jie 
den Gedanken welchen der Dichter nur ſchwach und ungenügend 
ausjprach, in feiner ganzen Innigkeit, Süfigfeit und Fülle durch 
die Melodie vernehmlih macht. Dagegen hat der Componift 
jchwereres Spiel wo der Dichter die Sade vollendet im Wort 
ausgefprochen, in der Bildlichfeit und im Wohllaut der Rede der 
Anſchauung wie dem Gefühl ein Genüge gethan. Händel, Glud, 
Mozart Haben für ihre großen Werke Terte gewählt die ein 
menfchliches Intereſſe haben; aber deren poetiſch völlige und meijter- 
fie Durhbildung war nicht nöthig, vielmehr befteht ihr Werth 
gar oft aud darin daß fie dem Mufifer etwas zu thun übrig 
lafjen, ihm die Gelegenheit zur Uebung feiner Kunft und Kraft 
gewähren. Gar erfreulfih ift auch hier eine Stelle in Hegel’s 
AeitHetif: „Wie oft kann man nicht das Gerede hören der Text 
der Zauberflöte fei gar zu jämmerlich, und doc, gehört dies Mach— 
werk zu den Lobenswerthen Opernbüchern. Scifaneder hat hier 
nah mander tollen phantaftifchen und platten Production den 
rechten Punkt getroffen. Das Reid der Nacht, die Königin, das 
Sonnenreih, die Myſterien, Einweihungen, die Weisheit, Liebe, 
die Prüfungen, und dabei die Art einer mittelmäßigen Moral die 
in ihrer Allgemeinheit vortrefflich ift, das alles bei der Tiefe, der 
bezaubernden Lieblichkeit und Seele der Mufif weitet und erfüllt 
die Phantafie und erwärmt das Herz.“ 

Db bein Gefang die Stimmbänder ganz oder nur am inner 
Hand fchwingen, dies bedingt den Unterjchied der Bruft- und der 
Falſett- oder Fifteltöne. Dieſe find flötenartig hoch und weich, 
es fehlt ihnen aber die Naturkraft und die Energie der Empfin- 
dungsfülle, die dem Bruftton eignet. Nach Yugend und Alter 
und nad) den Geſchlechtern hat man vier Tonlagen der Menfchen- 
ftimme, Discant und Alt, die den Frauen und Knaben zufommen, 
Tenor und Baß die höhere und tiefere Männerſtimme. 

Wird im Geſang fowol die mufikalifche Seele der Sache als 
die Wirkung derfelben auf das Gemüth ausgedrüdt, jo hängt es 
vom Inhalt ab ob die Worte für einflimmigen Vortrag, für einen 
harmonifchen Chor oder für ein Melodiengeflecht pafjen. Wo bie 
Empfindung nur die eines einzelnen Gemüths ift, wird fie auch 
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einjtinnmigen Vortrag verlangen; wo daſſelbe Gefühl gleichartig 
Viele ergreift, werden fie einftimmen und alle von derjelben Be— 
wegung fortgeriffen als Chor aud in den gleichen Tönen oder 
nad) der Lage der Stimmen in einfachen Accorden fingen. Es 
wäre verfehrt das Lied Mignon’s: „Nur wer die Sehnfucht kennt‘, 
mehritimmig zu fegen, und wenn ein voller Chor anhebt: „Ich 
bin allein auf weiter Flur“, jo widerfpricht fogleih der Wortlaut 
des Uhland’schen Gedichtes diefer Behandlungsweife. Dagegen 
wenn Goethe anhebt: „Hier find wir verfammelt zum feftlichen 
Thun‘, jo fordert das den Chor. Trink-, Marſch- Kriegslieder 
find nicht der Ausdruck eines Menfhen allein, fondern der Ge- 
meinjamfeit. So ijt auch der Choral religiöfer Gemeindegefang 
und fpricht den gleichen Glauben, die gleiche Gottesverehrung Aller 
in Einem Ton oder in einfachen Accorden mächtig aus, 

In folder Weife ift der Geſang durchaus volfsthümliche aus 
dem unmittelbaren Leben geborene Kunft; jeine Ausführung darf 
daher feine Schwierigkeiten bieten. Einen Uebergang in das Kunft- 
reichere bildet der vierftimmige Männergefang, wie ihn die Sang- 
vereine pflegen. Er ruft ins Freie hinaus und gibt dem Natio- 
nalen einen fejtlid erhöhten Ausdruck. Ueber die Compoſition 
funfivollerer Melodiengeflechte gilt auch hier was Chryfander vom 
figurirten Chorale jagt: „Der Tonfeger mug Stimmen bilden die 
in fich jelbftändig einem gemeinfamen höhern Mittelpunkt zuftre- 
ben, und diefer Mittelpunkt muß in der feften Grundmelodie des 
Liedes vorhanden fein, gleichviel ob fie oben in der erſten Stimme 
leuchtet, oder milder im Alt, oder im Tenor wie ein Held im 
dichten Haufen, oder in der ernten Tiefe des Baffes waltet. Die 
Nebenjtimmen müfjen der Grundmelodie in verwandten leichtern 
Gängen zur Seite ftehen, fie vorbilden, austönen, überall fpiegeln 
und abbilden, durd; jeden Gang ihren Gehalt offenbaren, ihre 
Wirkung erhöhen: ſodaß in diefem Verein de8 Starken und 
Schwaden, de8 bewußt Selbjtändigen und des zart fi) An 
ihmiegenden ein Tonförper voll Leben und innerer Kraft erwachſe, 
fähig dem opferfreudigen Sinn des Volkes zum Ausdrud zu 
dienen.’ 

In der Motette (motto, mottetto heißt Spruch) ift der Text 
nicht ein Gedicht, ſondern Proſa, am liebften ein Kernfpruch der 
Bibel, der in feinem Parallelismus ſchon in einen Sat und Gegen- 
jat zerfällt und diefe durch die Mufik, durch ihr Ineinanderwirfen 
vermittelt. Der gewichtige Inhalt bietet dem Chor fi dar und 
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ift reih genug um im mehrfacher Wiederholung in wechjelndem 
Ausdrud immer neu belebt zu werden. 

It das Lied die Darftellung einer Empfindung die fid) zwar 
in verjchiedenen Strophen ausbreitet, in verfchiedenen Bildern 
fpiegelt, aber wefentlich diejelbe bleibt, fo genügt eine Melodie für 
alle Strophen und wir haben in ihr dann jene allgemeine Formel, 
die in mannichfaltigen bejondern Ausdrüden bejtimmend ift, wir 
vernehmen fortwährend denjelben Wellenfchlag des Gefühle, wäh- 
rend andere und andere, aber nahe verwandte Gedanken ſich auf 
ihm dahinwiegen. Schreitet dagegen der Text zu ftarken Gegen- 
lägen fort, fchildert er den Verlauf einer Bewegung der ich ſelbſt 
in verfchiedenem Rhythmus ergeht, dann wird auch eine Verände— 
rung der Melodie nöthig, das Gedicht muß durchceomponirt, in 
den variirten Strophen doch aber die Einheit und Gemeinfamfeit 
auf ähnliche Art bewahrt bleiben wie in den verfchiedenen Süßen 
einer Sonate. Es gilt dies namentlich aud) von Iyrifchen Balla- 
den. Für Heine's Poreley, für Goethes Fifcher genügt eine 
Melodie für alle Strophen, im Erlfönig würde es ſchlecht ge- 
fingen die Strophen des Vaters, des Kindes, des Geiftes alle 
auf gleiche Weiſe fingen zu wollen. Meifterhaft ift Beethoven’s 
Adelaide, die dem Matthiſon'ſchen Gedicht Unfterblichkeit ver- 
liehen hat. 

Für jedes Lied gibt es nur Eine wahre Melodie wie zwijchen 
zwei Punkten nur Eine gerade Yinie; alle andern find Abweichun- 
gen vom rechten Weg oder noch ungenügende Verfuche. Iſt aber 
die wahre Melodie gefunden, jo fteht jie mit naiver Nothwendig- 
feit da, jo tft fie nicht blos fubjectiv, ſondern objectiv genügend, 
verftändlih und anſprechend, jo iſt der Einzelne der fie zuerjt 
jang die Stimme des Volkes gewejen und das Volfsgemüth nimmt 
fie auf und trägt und hegt fie fortan. Künftler find in der Welt 
wanı der Volfsgeift fie erzeugt und nährt; „ohne Volksthätigkeit 
fein Volkslied, und felten eine Volfsthätigfeit ohne Volkslied“, 
fagt Achim von Arnim. Volkslieder find ein lebendiges wachjen- 
des Beſitzthum, dev Lebensnerd in der Fortentwidelung des mufi- 
falifchen Geiftes. Wer die Herzensgefhichte des Volkes ſchreiben 
will muß ſich an feine Lieder Halten, wie ſchon der wadere Chros 
nift von Limburg gethan, der ung neben der Erzählung der Be— 
gebenheiten auch berichtet welche Lieder man dazumal gefungen und 
gepfiffen hat. 
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ce. Die Berbindung von Bocal- und Inftrumentalmufif, 


Wie in der Malerei die Totalität der Anfhauungswelt in der 
Wechſelwirkung des Organifhen und Anorganifchen erfcheint, fo 
verbindet die Muſik die menfchlihe Stimme mit Inftrumenten, 
indem fie dem Gejang ein Geleit freier Naturflänge gibt und ihn 
durh Harmonie verftärft. Wie die Malerei den Menfchen, dejjen 
Geſtalt die Plaftif in der Statue als eine Welt für fich Hingeftelft, 
num in feiner Umgebung, die Organismen auf ihrem Boden, ums 
flofjen von dem gemeinfamen Licht, in ihrer Beziehung zueinander 
veranfchaulicht, fo haben wir die allgemeine Bafis der Lebens- 
bewegung des Geiftes und der Natur, und auf derjelben zugleich 
und in Wechjelwirkung mit ihr die Entfaltung der Subjectivität 
und ihres jelbjtbewußten Fühlens und Wollens. Melodien zeich— 
nen die Tongeftalten, die Harmonie gibt ihnen das Colorit und 
in der Zufammenftimmung der Farben oder Klänge tritt im der 
Fülle die Einheit fiegreid) hervor. Wie die Malerei fchärfer in- 
dividualifirt als ihre Schwefterfünjte, jo aud die Muſik in diefer 
Berbindung von Sang und Klang; wie der Malerei die um: 
fafjendften Werke gelingen, wie fie namentlih in großen epijchen 
und dramatifchen Gompofitionen ihren Gipfel erreicht, jo auch die 
Berbindung von Vocal- und Inftrumentalmufif. Hier finden wir 
diefelbe Darftellung des perſönlich geiſtigen Lebens nad) feinen be— 
fondern Regungen und Thaten in jeinem Zufammenhange mit der 
Natur; die Stimmen der Natur klingen durch die Inſtrumente 
begleitend, hemmend, wetteifernd, immer aber das gleiche Ziel 
miterreichend in den menſchlichen Geſang hinein; wir haben Herz 
und Welt in ihrer Harmonie. Der Sculptur genügt für die Ver— 
wirflihung ihres Wefens die organifche Einzelgeftalt, ebenfo der 
Bocalmufif das einzelne Lied; die Malerei bildet ſogleich lieber 
Gruppen, und entfaltet in cykliſchen Compofitionen ihre Herrlich. 
feit; jo fügen fi mannichfaltige Weifen aneinander um ein gro= 
ßes wechſelreiches Ganze hervorzubringen, wenn Vocal» und In— 
ftrumentalmufif vereinigt wirfen. Auch geht die Tonkunſt hier 
in das gefchichtlihe Leben ein und erjchließt die Gemüthslage der 
Welt, das Fühlen und Streben der handelnden Charaktere; fie 
entwidelt aus den Stimmungen die Thaten und macht wieder die 
Wirkung des Geſchehenen auf die empfindende Seele fund. Das 
Wort gibt hier die möthige Klarheit der Motivirung, um ein 
großes wechjelvolles Werk verftändlich zu machen, die Inftrumente 
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aber geben die Stimmung des Ganzen wieder glei) der Be: 
leuchtung in der Malerei, und eine mitjpielende Tonmalerei weckt 
Anſchauungsbilder gleich Klangfiguren in der Seele, während 
die Grundlage der Harmonie auch die miteinander ftreitenden 
Sünger innerhalb des Gefeges einer gemeinfamen Weltordnung 
fefthält und diefes ald das alles Befondere Durchherrfchende dar— 
ſtellt. 

Bleiben wir zunächſt bei dem einzelnen Liede ſtehen, ſo liebt 
es zunächſt die Begleitung durch ein Inſtrument der Harmonie 
wie Harfe oder Clavier; und es hängt vom Inhalt ab wie weit 
er eine ſich ſanft anſchmiegende oder eine ſelbſtändige, wol gar 
contraſtirende Begleitung verlangt oder verträgt. Niemals darf 
der Gefang unterdrückt werden, nicht blos weil ſolche Uebertäu— 
bung die Stimme zum Weberjchreien reizt und verdirbt, jondern 
weil der Menfch und feine Yebensmelodie die Hauptſache ift in der 
Natur. Lieber mag nad) dem Gefang ein voller Chor von In— 
jtrumenten wie ein vieltöniges Echo raufchend einfallen, wenn der 
Sinn es erlaubt oder fordert. Daß die Klage des Mädchens um 
das verlorene Täubchen im Nachtlager von Granada mit Trom— 
peten, Pauken und Pofaunen begleitet wird, die ſich für ein viel- 
ftimmiges Schladhtlied eignen, ift einer der neumodifchen Mis- 
griffe, die niht Haus zu halten wiſſen, und wo es nöthig wäre 
nicht mehr wie ein Wetter dreinjchlagen Können, weil fie alle 
Mittel verbraudt Haben. Der religiöfe Gemeindegefang hat in 
der übermenjchlihen Macht der Orgel feinen Halt und feine ver: 
ftärfende, erhebende Begleitung gefunden. Große und mannid)- 
faltige Tonwerke verwenden das Orcheſter zur Begleitung und 
wählen die für den Inhalt und Ausdruc jedesmal geeigneten In— 
ftrumente, 

Diefe größern Werfe find lyriſch, epiſch, dramatiſch. 


a. Das lyriſche Tongebäubde. 


Im lyriſchen Zongebäude, mit dem wir beginnen weil Lyrik 
und Mufif aus einer Wurzel entjproffen find und fich zumeift 
wieder nad) Berfchmelzung ſehnen — „Lieb will ja gefungen fein‘ 
— tritt neben die Liedform, die eine Stimmung melodiſch abge- 
rundet und in fic befriedigt ausſpricht, auch das Recitativ, eine 
mehr erzählend jchildernde, halb fprechende Darftellungsmeije. Sie 
jteht zwiſchen der poetiihen Declamation und dem melodifchen 
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Geſang, und folgt gleidy jener dem Inhalt der einzelnen Worte 
mit einem freiern Accentuiren, weldes das taktliche Maß des 
Rhythmus wenig beachtet; nicht das Ganze, die muſikaliſche Durch— 
bildung des Grundgedanfens in ſymmetriſch melodifchen Abſchluß, 
fondern der Verlauf der Empfindung nach den einzelnen Worten 
und die Ausprägung ihres Werthes und ihrer Bedeutung ift das 
MWejentliche diefer fingenden Declamation. Sie gibt Bericht von 
Ereigniffen oder im ihr ergießt ſich die leidenſchaftliche Erregung, 
die noch zu feiner Ruhe, zu feinem frei über ihr felbft ſchweben— 
den Blicke gefommten ijt, und beidemal leitet fie damit von einer 
eigentlich mufifalifchen Form zur andern über, indem fie die Mo- 
tive neuer melodiſch organifirter Gefänge für Einzelne oder für 
Chöre ausfpridt. Der Nachklang aber des leidenſchaftlich beweg- 
baren oder jchärfer charakterifirenden, das Beſondere betonenden 
Recitativs bringt dann auch in die Liedform eine größere Be— 
wegung, eine gejteigerte Mannichfaltigkeit, ihr Vortrag wird 
dadurch declamatorifcher: es entiteht die Arie. Sie führt einen 
Gemüthszuftand durch mehrere Momente, oder fie dharakterijirt 
eine Gemüthslage welche durch bejtimmte Motive veranlaft oder 
zu leidenfchaftlicer Höhe gejteigert ift. Der Ausdrud des Chas 
rafteriftiichen im Beſondern verbindet ſich mit der architektoniſchen 
Geftaltung de8 Ganzen; dies Ganze aber wird im Fortjchritt 
einer Entwidelung zu Stande gebracht, weldhe ihre Stufen oder 
ihre Gegenfäte hat, die dann auch als befondere Theile der Arie 
nebeneinander treten; contraftirende Stimmungen, Doppelgefühle 
im Wechfel von Weh und Wonne, deren Kampf und endliche Aus- 
gleihung bilden damit gern das Thema, und wenn der Inhalt 
des Wortes ftets etwas Individuelles hat, fo behauptet die In— 
jtrunmentafbegleitung daneben den allgemeinen Lebensgrund, und 
läßt in ihren Harmonien den Einklang des Mannichfaltigen, dem 
der Gejang im feiner werdenden Entwidelung zuftrebt, ſchon wäh— 
rend derjelben uns genießen. 

In der Verfnüpfung von Liedern und Recitativen, Arien und 
Chören läßt ſich nun der wecjelnde Zujtand des Gemüths wäh: 
rend einer Begebenheit darjtellen, es läßt jih die Stimmung 
ihildern welcher eine That entjpringt, dieſe ſelbſt berichten, ihre 
Rüdwirfung auf die Seele, ihren Eindrud auf die Welt und ihre 
Bedeutung für diefelbe entwideln, und jo der Verlauf eines reichen 
innern Lebens muſikaliſch ausfprehen. Der Name Cantate fcheint 

Garriere, Wefthetif, U. 2, Aufl. 23 
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mir der pafjendfte für folhe Vereinigung Iyrifcher Poefie mit der 
Muſik. 

Hier möchten auch die dem kirchlichen Cultus angeſchloſſenen 
muſikaliſchen Formen der Meſſe und des Requiems am beſten ihre 
Stelle finden. Die Meffe ftellt in der Feier des Hochamts den 
Proceß des religiöfen Gefühle dar, wie es feiner Gottesferne 
durd die Sünde fich bewußt reuevoll ſich demüthigt vor Gott und 
um Gnade fleht, wie es im Bekenntniß feines Glaubens fich ftärkt, 
wie der heilige und unendliche Gott fi ihm mit huldvollem Er— 
barmen dahingibt und wie die Beſeligung des Friedens und der 
Berföhnung gewonnen wird, Der Sündenfhmerz der Seele und 
die Feier dereHeiligfeit des Herren und feiner Herrlichkeit bieten 
fi) als großartige Gegenfäge, die einen völlig Iyrifchen Ausdrud 
finden. Das Glaubensbefenntnig wird nicht fowol in feiner Be- 
deutung für den Verſtand als Vernunftfag, fondern in feinem 
Werthe für das Gemüth, als deffen Troft, Hoffnung, Zuverficht 
ausgefprochen; wird diefe Grundftimmung bewahrt, fo kann dann 
in mehr vecitativifch declamirender Weife auch das einzelne Wort 
vom Geborenwerden, Leiden, Sterben, Auferftehen des Heilands 
feinen charafteriftifchen Ausdrud erhalten. Das freudige Gefühl 
der Erlöfung, wie e8 fich zugleich im Danfgebete demüthigt, läßt 
dann Göttlihes und Menfchliches im Frieden der Verſöhnung 
offenbar werden, und fo Löft der Schluß die mufifalifchen Gegen- 
fäße, die in der Entwicelung hervorgetreten waren, in einer weihe- 
vollen Gemüthserhebung. Da dies Alles nicht blos den Einzel- 
nen, fondern Alle angeht, fo wird aud das Meifte in Chören 
borgetragen. 

Das Requiem ift eine Reihe von Gefängen die am Grabe 
eines DBerjtorbenen zur ZTodesfeier den Gedanken des Todes und 
Gerichts mit der Fürbitte für den Hingefchiedenen und dem Gebet 
für das eigene Heil verbinden; Trauer und Schmerz wechjeln mit 
Hoffnung und dem Gedanken an Gotte® Barmherzigkeit; durch bie 
Schreden des Gerichts leuchtet die ewige Befeligung. 


B. Epiſche Mufit: das Oratorium. 


Wenn ic zweitens das Oratorium als epifch bezeichne, fo 
geihieht es im Unterfchied vom Lyrifchen infofern jenes die Dar- 
ftellung einer Handlung ift, im Unterfchiede vom Dramatifchen 
infofern Macht und Geijt des Ganzen herrichend bleiben, die Chöre 
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vorwiegen, die einzelnen Perfönlichfeiten nicht felbftändig agirend 
gegeneinander auftreten, und ftatt des Zragifchen oder Komifchen 
die Idee des Erhabenen ſich offenbart. Gleich dem epifchen Dichter 
kann ein Sänger den Baden der Begebenheit in der Hand halten, 
erzähfend die Situationen einleiten welche die Muſik breiter aus- 
malt, und die einzelnen miteinander Redenden einführen; fo der 
Evangelijt in Bach's Paffionen. Oder es fann der Erzähler ganz 
hinter das Werk zurüdtreten und dies objectiv vor uns fich ent« 
falten lafjen; indem aber das Volk und feine Sache im PVorder- 
grund fteht, und der epifche Held fiegreich oder ſich opfernd mit 
dem Ganzen für das Ganze, nicht darüber fich erhebend und da- 
gegen anfämpfend, fein Werf vollbringt. Treten Gegenſätze auf, 
jo find es gefchichtlihe Principien, Nationen im Krieg miteinan- 
der, wie im Epos, und hier mag der Mann für fein Princip, 
das Bolf für fein Dafein einftehen ohne dadurdy mit fich felbft in 
Conflict zu gerathen. Der Gegenftand des Oratoriums ift gleich 
dem Epos von volfsthümlicher und allgemein menfchlicher Bedeu— 
tung, und die Muſik entfaltet die Ereigniffe aus der Tiefe des 
Bolfsgemüths heraus und macht ihren Werth für das Herz der 
Hörer fund; ftatt die Hiftorifchen Bedingungen und Folgen, die 
äußern Umftände aufzuzählen erfaßt die Muſik den innern Gehalt, 
die belebende Seele, und läßt diefen Lebensgrund der Begeben- 
heiten fi) in einem idealen Organismus geftalten; die Gemüths— 
lage der Welt, die innern Zuftände der Perfonen werden als der 
Duell der Thaten offenbar, und dadurch die Thaten ſelbſt dem 
Gemüthe des Hörers wieder verftändlich gemacht, das fie empfin- 
dend miterlebt. 

Dratorium heißt Betſaal; im Betfaal Philippo Neri’8 zu Rom 
foll geiftlihe Muſik, gefungene Darftellung der Mifterien und 
Moralitäten, Dialogifirung biblifher Gefhichten und alfegorifche 
Veranſchaulichung fittliher BVerhältniffe fo anziehend vorgetragen 
worden fein, daß fie große Theilnahme fand und mit dem Namen 
des Dratoriums auch dasjenige bezeichnet wurde was die Meiften 
in daffelbe rief. Einen religiöfen Grundton wird das Oratorium 
immer tragen. Denn „die Weltgefchichte ift ohne Weltregierung 
nicht verftändlich” und es ift die fittliche Weltordnung, die in der 
Harmonie der Töne, es ift der gottgeleitete Gang der Dinge, 
der im Fluſſe der Melodie, es find die großen Thaten Gottes 
in der Gefchichte, die durch das Ganze offenbar werden. Das 
gift nicht blos von der biblifhen, das gilt auch von der welt- 
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lichen Geſchichte: — die Erde ift überall des Herrn. Der Eine 
Geift läßt die Geifter frei gewähren, aber er bejtimmt ihnen ihr 
Auftreten und ihre Aufgabe, und führt fie zum Einklang mit ſei— 
nem Willen; Gottes Stimme tönt in des Volkes Stimme, die in 
vollen Chören alle Herzen einmüthig im Ausſpruch ewiger Wahr- 
heit erhebt und bejeligt. 

Das Oratorium aljo ijt keineswegs ein „Drama ohne Action“, 
eine unfertige, halb ausgebildete Oper, ſondern eine in fi voll- 
"endete, ihren Zweck erfüllende epiſch muſikaliſche Darjtellungsweife. 
Die Einheit herrfcht über die Mannichfaltigfeit und das Indivi— 
duelfe, die Unterfchiede, die Perfünlichkeiten bleiben von ihr ge- 
tragen, Schmerz und Freude find dadurch gemäßigt und feine 
befondere Empfindung, aber eine allgemeine Erhebung und Er— 
bauung des ganzen Gemüths gibt im Schluſſe als das leitende 
Ziel des Ganzen ji fund. Das Auge wird nicht durch äußere 
Eindrüde abgezogen, dafür aber werben die innern Begebniffe, die 
Seelenbewegung erſchöpfend dargelegt, gleihjam der Herzſchlag 
der Gejchichte vernehmlid gemacht, und der Vorſtellung zugleich 
in einfachen Worten ausgefproden was die Muſik dem Gefühl 
unmittelbar enthüllt. Ge mehr unfere Oper Prunk- und Schaujtüd 
wird und das Publikum dramatifche Spannung und bejchleunigte 
Entwidelung heifcht, die fein ausruhendes Verweilen und wieder: 
holendes Sichvertiefen der Muſik erlaubt, defto mehr werden cchte 
Mufifer fih dem Dratorium zuwenden. Der Meifter deffelben, 
Händel, führte es jchon im Aleranderfeit, das fi nur am Ende 
an die kirchliche Feier fnüpft, in das weltliche Leben ein, und es 
ijt das allgemein Menſchliche des Volks- und Glaubensfampfes, 
des Heldenmuthes- in feiner todüberwindenden Größe, was er im 
Judas Maffabäus und Simfon darthut. Die alte und neue 
Geſchichte Hat Männer und Begebenheitenggenug, die in epijcher 
Größe daftehen, in deren Geſchick das Walten Gottes erjcheint 
und wer ung Karl und Wittefind in ihrem Gegenfag und ihrer 
Berföhnung, das germanifche Heidenthum in feinem Uebergang 
zum Chrijtenthum, wer uns die Begeifterung der Kreuzzüge oder 
die Reformation mufifalifch darftellen will, der wird wol zu diefer 
Form greifen müſſen. in in anderm Zufammenhang ftehendes 
Wort Goethes fünnen wir hier anführen: „Der Lobgejang der 
Menſchheit, dem die Gottheit jo gern zuhören mag, ift niemals 
verftummt, und wir felbjt fühlen ein göttliches Glüd, wenn wir 
die durch alle Zeiten vertheilten Harmonifchen Ausftrömungen bald 
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in einzelnen Stimmen, in einzelnen Chören, bald fugenweiſe, bald 
in herrlichem Vollgeſang vernehmen.“ 

Auf den Standpunkt der Beſchauung, den wir dem Epiker 
anweiſen, verſetzt ſich Händel und ſein ganzes Werk in ſeiner 
Meiſterſchöpfung, im Meſſias, recht entſchieden dadurch daß er 
den Chor als den Repräſentanten der Menſchheit in den Vorder— 
grund ſtellt und den Grundgedanken der Erlöſung durch Chriſtus 
als Verheißung und als Erfüllung in großen Bildern vorüber— 
führt, und den Schmerz der Sünde, den Troſt der Hoffnung, das 
Heil der Verſöhnung dabei wie aus dem Herzen des ganzen Ge— 
ſchlechts ausſpricht, indem der Chor einzelnen erzählenden Stimmen 
machtvoll antwortet. In der Matthäuspaſſion von Sebaſtian Bad 
zieht die chriftliche Gemeinde nad) Golgatha um das Yeiden und 
Sterben Ief zu betrachten, mitzuerleben; als idealer Zufchauer 
faßt fie das Ganze in ihrem Gemüth zufammen, das Vergangene 
wird gegenwärtig und nad all den Kämpfen und Schmerzen fließt 
GSottesfriede, fließt die Ruhe des Heilands in das erfchütterte 
Herz. Ein Sänger trägt die Erzählung des Evangelijten vor; 
die Worte Jeſu und anderer Redenden find befonderen Stimmen 
zugetheilt; wenn die Schriftgelehrten ſich beſprechen, wenn das 
Volk einen Ruf erhebt, fo gefchieht dies durch einen Chor; bei 
allen entjcheidenden Momenten aber findet die Stimmung der 
Gemeinde in Chören und Chorälen ihren mufifalifchen Ausdruck. 
Das fittlichereligiöfe Ideal ift hier wie von Händel in Chriftus 
fo herrlich entfaltet wie in den größten Meifterwerfen der Ma: 
lerei von Rafael, Dürer, Zizian; der Poeſie ift es noch nicht auf 
gleihe Weije gelungen. In Haydn’s Schöpfung bildet der Schluf- 
dor des erjten Theile: „Die Himmel erzählen die Ehre Gottes“, 
den hochherrlihen Mittel- und Einheitspunft des Ganzen; in der 
melodifchen Begleitung der Schöpferworte zeichnet er die Lebens— 
bewegung des Erfchaffenen vor, und in den Wechfelgefängen Adam's 
und Eva's fpiegeln fih Gott und Welt in den neuerwachten Ge- 
fühlen der Menfchenbruft. Mendelsfohn’s Elias und Paulus fchil- 
dern den DBerlauf eines Heldenlebens in gottvertrauender Glau— 
bensfraft. Schneider’ Weltgericht ſucht glei) großen Gemälden 
die Totalität des Lebens feiner ethifhen Grundlage nad) im Mo— 
ment der legten Entjcheidung zufammenzufajien. Im Vephtha, im 
Saul, im Moſes haben Händel und Marr vortrefflihe Stoffe 
ſachgemäß behandelt. 

Wie das Walten der Naturfräfte mit der Gefchichte der Menjche 
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heit, wie Land und Volk zufammenftimmen, fo begleiten aud) die 
Inftrumente den Gefang, aber diefer bleibt herrfchend; am liebſten 
mochte Händel ihn durch die Drgel wie durch die leitende Hand 
der Vorſehung führen und verftärfen. Auch dem Dratorium dient 
die Inftrumentalmufif zur Einleitung; fie verfegt uns in die 
Stimmung des Volks, fie bereitet den handelnden Perfonen ihre 
Stätte, fie fhlägt den Grundton an, welder das Ganze durch— 
fingen muß; denn den erhebenden Eindrud eines erhabenen Gans 
zen, nicht einzelne zufammenhangslofe Stüde follen wir mit nad 
Haufe nehmen. 


y. Dramatifhe Mufil: die Oper. 


Im Epos und Oratorium trägt und erfüllt der Geift des 
Ganzen die einzelnen Perfönlichkeiten; im Drama madıt ihre 
Selbftändigfeit fi) geltend und fucht ihre Freiheit auch im Kampf 
mit dem Schidfal zu ermweifen, fodaß aus dem äußern Conflict 
auch der innere ſich entwidelt, und das Schöne im Procek, in 
der Löſung der Gegenfäge erfcheint.. Demgemäß treten aud) die 
Sänger gegeneinander hervor und gefjellen dem Vortrag des Ge- 
fanges die Darftellung der Handlung, Spannung und leidenfchaft- 
liche Erregtheit treten an die Stelle der Beihauung und ftatt des 
Ausdruds des Erhabenen erhalten wir den des Tragifchen, Komi— 
fhen und Humoriftifchen. 

Die Oper ift Mufif, darum hält fie alle Gegenfäge im ge: 
meinfamen Bande des Wohllauts, darum regelt fie auch die hef- 
tigfte Bewegung durch Takt und Ebenmaß, und gibt dem Schmerz 
wie dem Yubel durch die Klarheit und Reinheit des künſtleriſchen 
Ausdruds eine beruhigende Milde, im melodifchen Erguß die 
idealifirende Schönheit. Daß auch die ftreitenden Perfünlichkeiten 
innerhalb der gemeinfamen Vernunft und fittlihen Weltordnung 
ftehen müffen, daß aus ihrem Kampf ein höheres Leben hervor- 
geht, vermag die Muſik vor allen andern Künften dadurch zu ver- 
anſchaulichen, daß fie die verfchiedenen Melodien in Harmonie 
bringt und bdiefelben fi) gegeneinander bewegen und doch wohl» 
lautend zufammenklingen läßt. Ein gefteigertes Gefühlsleben wird 
fraft der Phantafie zum Gefang, aber für die verftändige Erörte- 
rung der Gedanken, für die Bebürfniffe des gemöhnlichen Ver— 
kehrs haben wir die Rede, und hier zu fingen ift ein lächerlicher 
Widerſpruch, daher die Einfiht des Künftlers es nur zur Er- 
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zielung einer komiſchen Wirkung gejchehen läßt. Es iſt der Kampf 
der Gefühle im Einzelnen wie unter mehreren Perfonen, worauf 
die Oper beruht, und das Gemüth der handelnden Charaktere läßt 
fie al8 die treibende Kraft der äußern Handlung in Tönen her- 
vorquelfen. Iſt dies nicht der Fall, dann hat Gottſched jo unrecht 
nicht, wenn er die Oper das ungereimtefte Werk unter allen Er- 
findungen der Menfchen nennt; wird aber die Seelenftimmung der 
Handelnden mufitalifc offenbar, und löſt ſich aller Zwiefpalt der 
Herzen in einen Strom von Harmonien auf, dann genießen wir 
gerade in der Oper die freiefte Poefie des Lebens, die keineswegs 
eine äußere Realität nahahmen, fondern innerliches Wefen ideal 
geitalten und aller Profa entlaftet klang- und fangfreudig ſich aus— 
fprechen will. Der Hauptinhalt diefer Poefie des Lebens ift die 
Liebe, in ihr erwacht das Selbftgefühl um fid) an ein anderes 
hinzugeben, in diefem aber ſich wiederzufinden, und jo in dem 
Unterfchiede die Einheit al® eine jelig ihrer felbft genießende hers 
zuftellen; Liebe ift Gegenfeitigfeit, Wechfelgefühl und Wechjelwir- 
fung, damit ebenfo dramatiſch als muſikaliſch. 

Die Muſik erfchließt den innerften Sinn, die Stimmung und 
Gemüthsbewegung der handelnden Perjonen, das Grundgefühl 
durch welches die Charaktere fich jelbjt empfinden und dem Hörer 
verjtändlich werden; fo werden fie von innen heraus rein umd 
wahr bdargejtellt, und ein Mozart verleiht auf foldhe Art dem 
heiter bewegten geiftreichen Luftfpiel von Beaumardais die Inner- 
fichfeit des Gemüths und die ideale Weihe der Poefie. Die Mufif 
erreicht ihre eigenthümliche Größe auch in der Dper durd) das 
gleichzeitige Gegen- Mit- und Imeinanderwirfen der einzelnen 
Stimmen und ihrer darakteriftifchen Melodien. Auf diefe Weife 
hat Mozart in feinen Finales das Herrlichſte geleiftet, und auf 
der Symmetrie de8 Grundplans innerhalb wohlabgewogener Ver: 
hältniffe die freie Lebensbewegung der Einzelnen entfaltet und im 
Zufammenklange zu einer harmonifchen Fülle geführt, wie das 
feine andere Kunft wetteifernd vermag. Was der Hiftorienmaler 
in einem Moment fefthält, die Ordnung und Schönheitslinie 
des Ganzen in der Mannichfaltigkeit felbftändiger und zugleid) 
aufeinander bezogener Geftalten, den Gegenfag der Maffen und 
der Farben und ihr Gleichgewicht, das läßt der Mufifer in fort 
fchreitender Bewegung offenbar werden. Und wie auf dem Ge- 
ſchichtsbilde die landfchaftliche Naturumgebung, der Ton der Luft 
und die Beleuchtung mitwirft zum Ausdrud der Idee und zum 
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unmittelbaren Eindrud de8 Gemäldes, fo begleiten die Natur- 
Hänge im Orchejter nicht blos die menſchlichen Stimmen, fondern 
fie treten mit all ihren Kräften als ein bedeutfamer Theil des 
Ganzen ein, heben hervor was der Geſang nicht zu jagen vermag 
und gehen ihre felbftändigen Wege nach dem gemeinfamen Ziel. 
Man fam zur Oper indem man die griehifche Tragödie 
wiederzuerweden fuchte; ihre wirkſame Muſik wollte man im Unter: 
fchiede der contrapunftlihen Kiünfteleien, bei denen der Hörer das 
Wort der Sänger nicht verftand und den melodiſchen Ausdrud 
individueller Empfindung nicht finden konnte. So begann man 
um das Jahr 1600 im Haufe des Grafen Bardi da Vernio in 
Florenz eimftimmige Gefänge mit Begleitung eines Inftrumentes 
aufzuführen, und nahm zum Text die Stoffe der griechiſchen 
Mythe, welche verfchiedene Charaktere in Iyrifhen Situationen und 
mächtigen Gemüthsbewegungen darboten. Der recitativifche Vor— 
trag aber genügte dem durd) die bildende Kunft entwidelten For— 
menfinne der Italiener nicht, welcher nad) ebenmäßig abgerunde- 
ten, ſymmetriſchen Tonfiguren verlangte, und damit zur freientfal- 
teten Melodie, zur Arie führte; ja diefe Freude an der Tonſchön— 
heit um ihrer felbjt willen überwuchs fehr bald die Rückſicht auf 
den Inhalt, und die Handlung diente nur dazu durch verjchiedene 
Scenen Gelegenheit zu lyriſchen Ergüffen zu geben, in denen Glut 
und Zartheit der Empfindung auf eine formal anmuthige Weife 
fi fund gab. Dagegen gewann in Frankreich das Interefje an 
der Handlung und ihrem Zufammenhange die Oberhand, ein 
declamirender Geſang fprad die Worte verftändlih aus, und wo 
die Empfindung ſich fteigerte, traten wechjelnde Takte und beglei- 
tende Accorde ein, die Melodiebildung aber blieb beſchränkt, ımd 
jtatt ausgeführter mufifalifcher Formen Hielt ſich Lully an den 
pathetiichen Ausdrud des Einzelnen. Allein, das iſt eine feine 
Bemerkung Otto Jahn's, in jeder Kunſt ift das Charafteriftiiche, 
weil e8 der Zeit und Perſon nad) am meiften individuell ift, am 
ehejten dem Los unterworfen bald nicht mehr verjtanden zu wer- 
den und daher nicht mehr zu gefallen. So ging es troß allen 
Prunfs der Decoration für Hoffefte mit diefer Opernrichtung. 
Auf ihrer Grundlage indeß und im Kampf gegen die Sänger 
welche ihre Kunſtſtücke für fi) machen wollten, wie gegen die Arien 
welche um ihrer felbjt willen von den Italienern geliebt und an- 
gebradjt wurden aud; wo der Gang der Handlung fie nicht ver- 
langte, auch wo fie dem Charakter der Rolle nicht entfprachen, 


41 


errichtete Gluck ſeine Tonſchöpfungen, die das erreichten was Bardi 
und feine Freunde angeſtrebt, eine Wiedergeburt der claſſiſchen 
Tragödie aber innerhalb einer modernen Kunft, der Muſik. 

Gluck war ein auf das Große und Ideale gerichteter Geift von 
feftem und klarem Willen, der gleich Leſſing durch feine Einficht 
fein künſtleriſches Schaffen Ienfte und erleuchtete, das ftatt des 
leicht Strömenden und Ueberquellenden fih mehr durh Maß und 
Hare Beftimmtheit auszeichnete; wie Windelmann ſuchte er gegen- 
über der Richtung aufs nur Charakterijtifche und Naturwahre eine 
fhöne Einfachheit und die Harmonie künftlerifher Vollendung, 
und erfannte er das Reinmenſchliche und wahrhaft Poetifche des 
urfprünglichen Alterthums aud in den Formen einer fpätern Zeit, 
um es im hohen Schwung freier fiherer Züge wieder ans Licht 
zu bringen. Seine Iphigenie war für die Mufif was die Goethe'ſche 
für die Poefie, die Wiedergeburt des Griechenthums im deutjchen 
Gemüth, der plaftiihen Schönheit in Ton oder Wort. Glud 
jagt vom fich felbjt er verfchmähe das Schwierige wenn es der 
Kunst ſchade, das Neue wenn es nicht nothwendig aus der Sache 
hervorgehe, aber er binde fih auch nicht an Regeln oder alte 
Drdnungen, wenn er ohme fie oder troß ihrer eine Wirkung er- 
reihen fünne. Sein Grundfaß war der dramatifhen Muſik ihr 
wahres Amt und ihren rechten Wirkungsfreis anzumweijen, daß fie 
der Poeſie durch den Ausdruck diene, die Dichtung in jedem Mo- 
ment der Situation entfprechend begleite; ohne allen überflüffigen 
Schmuck follte fie leiften was für eine wohl componirte und 
correcte Zeichnung das Golorit durch die Lebhaftigkeit der Farben 
und der wohl angebrachte Contrajt von Licht und Schatten, jodaß 
die Umriſſe nicht entjtellt, aber die Geftalten belebt werden. Diefe 
Theorie leidet an Cinfeitigkeit. Im ſchöpferiſchen Geiſt des Malers 
find Form und Farbe füreinander und miteinander da, und ber 
Muſiker ift nicht der Diener des Dichters, fondern vielmehr der 
herrſchende Künftler; ftatt das ihm Vorgefchriebene nur begleitend 
auszufüllen hat er den ausgeſprochenen Sinn und Gehalt jelbftän- 
dig zu erfaffen und aus der Tiefe des eigenen Geiftes neu zu 
ſchaffen, mit den Mitteln feiner Kunft frei darzuftellen. Muſiker 
und Dichter arbeiten zufammen für einen gemeinfamen Zwed; der 
Dichter muß das Mufifalifche des Stoffs ergründen und den Text 
jo behandeln daß er der Muſik Anlaß und Raum zur Entfaltung 
ihrer Eigenthümlichkeit gewährt. Wo das Wort gefungen und 
vom Schall der Inftrumente umklungen wird, da wirft die Mufif 
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unmittelbar auf Sinn und Gefühl, während das Wort erft durd 
die Borftellung Hindurchgehen muß um zur Anfchauung oder Em- 
pfindung zu werden; da wäre es ein Widerſpruch, wenn die Mufif 
dennoch die zweite Rolle übernehmen und auf den vollen Gebrauch 
ihrer Kraft verzichten wollte. So ftimmen wir Mozart bei, wel- 
cher verlangte daß in der Oper die Poeſie der Muſik gehorfame 
Tochter fei; der Plan des. Stücks fei gut gearbeitet, die Handlung 
werde in ihrem Fortjchritt durch die Entwidelung der Charaktere 
motivirt, und führe in ihrem Verlauf Situationen herbei die fich 
für den mufilalifhen Ausdrud eignen. Die dichteriihe Faſſung 
der Stimmungen und Gemüthsbewegungen ſoll den Mufifer an- 
regen, tragen, heben, aber ihn nicht befchränfen und feſſeln. Nicht 
das beitimmte Wort, jondern die lebendige Anfchauung der Sach— 
lage, des Charakters war darum für Mozart der Ausgangspunkt 
feines Producirens. Es liegt allerdings aud etwas im Rhyth— 
mus und Klang der Worte, und Kind meinte immer er habe 
eigentlich das Lied vom Yungfernfranz componirt, man jolle es 
nur gut lefen um Weber’s Melodie hörbar zu machen; aber bie 
Mufif will doch nicht das einzelne Wort malen, jondern den Ges 
danken des Satzes auf ihre Weife darjtellen. Durd den Bund 
mit der Poefie erhält fie die Fähigkeit auch ſcharf begrenzte Vor» 
ftellungen hervorzurufen, während fie für fich zugleich unmittelbar 
auf das Gemüth wirft. 

Statt des Stückwerks gab Gluck ein gegliederte Ganzes, ftatt 
des Reizes felbjtgefälliger Arien die Zeichnung von Charafteren; 
durd die Klangfarbe der Inftrumente drüdte er Stimmungen aus, 
durch Vertheilung, Gegeneinanderftelfen und mafjenhaftes Zuſam— 
menwirfen gab er Licht und Schatten; Tänze, Märſche waren der 
Situation gemäß; Chöre bildeten eine feite Umrahmung für den 
wechjelnden Ausdrud der Perfonen und ſprachen die Stimmung 
eines Culminationspunftes aus; — wie dies und anderes von 
Dtto Jahn im Buch über Mozart trefflich erörtert if. Dabei 
ift Gluck tief melodifh, aber feine Geftalten ftehen wie in einem 
Relief nebeneinander, fie fingen wie in der Poefie nacheinander, 
das Ineinanderwirfen durd die vielftimmige Macht der Muſil 
blieb unentwidelt. „Gerade hier Tiegen aber die höchſten Auf- 
gaben welche die Mufif aus ihrem innerften Wefen heraus als 
freie Kunft zu löſen hat, und tiefer als in der immer mehr äufßer- 
lichen Charafteriftif einzelner Momente bewährt fie ihre Kraft in 
der Anlage eine® großen Satzes, deſſen einzelne Elemente durch 
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fünftlerifche Verarbeitung einander durchdringen und ſich zu einem 
lebensvollen Organismus gliedern.” Und hier, wo das Edhtmufis 
falifhe und das Dramatifhe zufammentreffen, liegt Mozart’s 
geniale Größe. Er hält die Zeichnung der Charaktere feit wie 
Gluck, aber in den Enjembleftüden, in denen die Melodien fi 
gegeneinander harmonisch bewegen, erreiht er ein Höhere. Er 
vollendet zugleich die italienifche Weife der Oper: er gibt den Reiz 
der Arien nicht auf, aber er wählt fie jo daß fie den Charakter 
deſſen darftellen der fie fingt, daß fie an geeigneter Stelle die 
lyriſch berechtigte Entfaltung einer Situation, der verweilende 
Selbjtgenuß einer Empfindung find. Jede der berühmten Arien 
im Don Yuan, im Figaro eignet der beftimmten Perjünlichkeit, 
liegt in der Rolle, und indem fie uns dur ihre Schönheit ent- 
züct, bleibt fie das nothwendige Glied eines großen Ganzen. Das 
Gelungenjte von Weber und Roffini liegt innerhalb der Mozart’- 
ihen Weife, Spontini, Rihard Wagner gehen in der Gluck'ſchen 
Bahn; die beiden Meifter find dur alle Effectftüde und geſuch— 
ten Künfte in ihrer Kunſt und Wirfung nicht erreicht, gefchweige 
übertroffen. 

Den Grundgedanken der Oper, den Grundton der Stimmung 
die in ihr herrſcht, drüdt zunächſt die Duvertüre als einleitende 
Inftrumentalmufif in der diefer eigenen allgemeinen Weife aus. 
So bietet die Architektur der Plaftif und Malerei den ſchon künſt— 
leriſch gejtalteten Raum für ihre Schöpfungen dar. Die Duper- 
türe ift die geöffnete Pforte für das ganze Werk: fie foll den Weg 
andeuten den wir gehen werden, und uns für das Folgende em— 
pfänglic machen, gleichwie das Portal einer Kirche zum Eintritt 
einladet und in feiner Gliederung durch Pfeiler und Bogen die 
Conftruction des Innern andeutet. Ob der Charakter des Ganzen 
wild und düfter, ob er jonnig und heiter, kriegeriſch oder fenti- 
mental, komiſch oder tragifch ijt, hat uns die Ouvertüre zu fagen. 
Sie foll nicht eine vorläufige Mufterfarte der Hauptmelodien aus- 
machen, jondern den Lebensgrund darftellen aus welchem diefe 
hervorblühen fünnen und werden. Einzelne Anfpielungen auf das 
Kommende müffen ſich aus dem Gedankfengang der Ouvertüre jelbft 
ergeben, daraus erwachſen, nicht blos eingeflict fein. So haben 
wir in Mendelsfohn’s Ouvertüre zum Sommernadtstraum das 
Luftige, Nedifche des Feen- und Elfenreihs in dem Zauber des 
Mondiheins, in Wagner's Tannhäuſer den Kampf der verführe- 
riſchen Klänge des Venusbergs mit dem Chorgefang der Pilger, 
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im Fidelio den Sieg des Lichtes, der Freiheit und Liebe veran- 
ihauliht. Den Don Yuan leiten Klänge ein, welde uns den 
Ernſt des Schickſals ankündigen das mit feinem Gewicht mitten- 
hinein trifft in die Fanfaren der Lebensluſt, während die heiteren, 
einander necdenden und jagenden und in lautem Jubel fich ver- 
webenden Melodien der Figaro-Duvertüre uns das Luftfpiel der 
Liebe vorausfagen. Bortrefflih weiß Mozart ſowol diefe Be— 
deutung des Ganzen auszudrüden, als aud in die Situation der 
erjten Scene einzuleiten; fo geht in der Ouvertüre zur Entführung 
aus dem Serail dburd das phantaftische Weben der Töne im 
Wechſel von Forte und Piano und durch das feltfame Klingen der 
Schlaginftrumente ein längerer Satz jehnfüchtigen Verlangens der 
von jenem wirbelnden Zreiben verfchlungen aus demfelben eben fich 
herauslöft, wenn der Vorhang aufgeht und num Belmonte dieje 
Melodie in feiner Cavatine anftimmt. 

Für die Darftellung der Handlung durch Geſang und Mufik- 
begleitung erinnere ich an die obige Erörterung daß Phantafie und 
Gefühl im Stoff und der Auffafjung walten müfjen, weil fonjt 
Form und Inhalt in Widerfprud jtehen würden. Wie nun die 
einzelnen Charaktere von einander unterfchieden und doch in einen 
ſymmetriſchen Zufammenhang gehalten werben, wie fid) namentlich 
am Actſchluß die vereinzelten Kräfte zu einer Gefammtwirfung ver- 
binden, darüber verweifen wir mit Hand auf Mozart. „Er ver- 
einigt mit ficherer Hand das Verjchiedenartigfte zu einem entſprechen⸗ 
den PVerhältnig und mehrere feiner Finales bleiben Mufter für 
alle Zeit. Er jtellt im jtrengen Sinne Kunftwerfe auf, deren ge— 
regelte Form durch vollfommenen Einklang bejteht und von denen 
jeder einzelne Theil, durchdrungen vom Zauber der Schönheit, als 
ein wejentlicher gilt, während man von andern fagen kann fie ent- 
halten einzelnes Gute. Wie unvorfichtig ift daher das herfümm- 
liche Verfahren an folhen Werken Verfürzungen vorzunehmen, die 
immer auf Wefentliches ſtoßen müffen; wie zwecklos die Sitte ein— 
zelne Arien herauszunehmen und fie in Concerten und Gefellichaf- 
ten als jelbjtändige Muſikſtücke vorzutragen!‘ 

In dem Oratorium bleibt der gemeinfame Gehalt der Sadıe 
vorwiegend, in der Oper wird die Charafterijtif der Einzelnen, 
wird die Zeichnung von Gegenfäten nebeneinander und nadeinan= 
der, die Schürzung und Löſung von Knoten zur Aufgabe des Com- 
poniften, der aber immer den Antheil des Herzens bei den Be— 
gebenheiten und das Gemüth als den Duell der Handlungen zu 
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ichildern hat, ob er nun die Gejchichte des eigenen Herzens oder 
die Weltgefchichte an großen Wendepunften, in Zeiten und Völker 
beherrichenden Konflicten zum Gegenftande hat. Die Darlegung 
bejtimmter hiſtoriſcher Verhältniffe wird allerdings dem Muſiker 
minder gelingen als dem Dichter, aber die Stimmung im Kampf 
von weltbewegenden Richtungen und dadurch diefe jelbit kann er 
ausdrüden, und bei Spontini wie bei Meyerbeer finden wir An— 
ſätze dazu. 

Der Operntert kann in die Klaſſe des tragifchen, komischen oder 
verjühnenden Dramas gehören, und die Muſik kann Scherz und 
Ernjt humoriftifch ineinander verweben. Sie kann aud) das ge- 
iprochene Drama dur eine Ouvertüre einleiten, durch Zwiſchen— 
afte erläutern, an einzelnen Stellen die Rede begleiten, wie 
Beethoven in Bezug auf Goethe's Egmont, Radzivil mit dem Kauft 
gethan. Das Melodrama ift durch Misbrauch und Effecthaſcherei 
in Verruf gefommen, die Sache ſelbſt jcheint mir nicht verwerflid). 
Das Vaudeville, das von der Poſſe zur fomifchen Oper hinleitet, 
fegt Geſänge dort ein wo aus der Proſa der Unterredung ein 
bewegteres Gefühl, eine gehobene Stimmung hervorgeht; die fomijche, 
ja aud) die ernjte Oper macht füglich dasjenige was feiner Natur 
nah nicht mufilalifch ift, durch den gefprochenen Dialog ab; beifer 
freilich und der Einheit des Kunftwerks gemäß iſt's, wenn ſolches 
auch im Text vermieden werden fann. Ueberall aber, im Tragi— 
ihen wie im Komifchen muß die Lebensdiffonanz aufgelöjt, Har- 
monie und Frieden hergeitellt, das Irdiſche zu reiner Schönheit 
verffärt werden. 

Wie jhon jedes Muſikſtück die Neproduction durch menfchlich- 
perjönliche Thätigfeit verlangt, fo erfordert die Oper ihrem dranıne 
tiſch lebendigen Inhalte nad) die Darjtellung nicht blos durd) Ge— 
fang, jondern durch eine begleitende Action, welche durch äußere 
Bewegung die innere veranfchaulicht und jene dem muſikaliſchen 
Rhythmus anſchließt, ſodaß er in der Mimik fichtbare Gejtalt ge- 
winnt. Die Architektur bietet dem Ganzen den Raum künſtleriſch 
dar, die Plaftif erfcheint in den Geftalten der Sänger ſelbſt, die 
Malerei gibt in der Decoration das Bild der Naturumgebung, 
die Poeſie hat die Worte hergeliehen, ſodaß hier eine Vereinigung 
aller Künfte gewonnen ift. Wenn äuferliches Schaugepräng und 
hohler Pomp an die Stelle der wahren Mufik tritt und diefe zu 
dem Augenreiz nur einen Obrenfigel, feine Gemüthserquidung und 
Seelenlabung bietet, dann iſt allerdings der Verfall der Kunſt da; 
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aber die Volksjtimme Hält auch ſchon Gericht über folche Unwür— 
digfeiten, und von jenen Dpern bie auf Shlittfhuhlaufen und 
elektriſchen Sonnenaufgang oder andere Schauftüde ihren Erfolg 
bauen, jagt man nit daß man fie hören, fondern daß man fie 
ſehen wolle. Soll die Kunſt beftehen, fo muß die Muſik in der 
Dper herrfhen und das Decorative fich dienend anfchliegen. Cs 
iſt aud in feinen Reizen und Effecten berechtigt wo es eine Idee 
veranſchaulicht und zur Sache gehört; verwerflich ift e8 wo es von 
der Sache abzieht und fich für fich breit madt. Daß es von der 
Seelenftimmung und dem Willen des Menjhen abhängt ob er in 
der freien Gottesnatur oder im Venusberge fteht, daß die Sirenen- 
ftimmen des legtern ihn umflingen wie er fich ihnen zuneigt, daß 
aber ihr Zauber verjtoben ift wie der Wille fich zur Freiheit auf- 
rafft, das wird uns zum Beifpiel durch feine andere Kumft fo klar 
als wenn die Decorationswechfel fih den Melodien im Tannhäufer 
gefellen. 

Man Hat neuerdings viel von einem Kunftwerf der Zukunft 
geredet, einer Oper mit gutem Text und ſachgemäßer Ausjtattung; 
alle andern Künfte jollten in ihm aufgehen und nicht mehr für fich 
beitehen. Das iſt als wenn man die Plaftit und Malerei den 
colorirten Schnigwerfen opfern wollte. Nur in ihrer Sonderung 
und Selbftändigkeit werden die einzelnen Künfte groß; ihr Zuſam— 
menwirken ift dann fein Aufgeben ihres Fürfichfeins, fondern ein 
freier Bund. Daß ein Mann wie Wagner, ber weder als Dichter 
noch als Mufifer zu den wenigen Geiftern erften Ranges gehört, 
aber als Dichter wie als Mufifer großes Talent hat, diefe feine 
Begabung zufammennimmt und Werfe fchafft, die zwar ohne den 
Text, rein mufifalifh, nicht zu genießen find, deren Tert zwar 
ohne die Mufik dürftig und mager erfcheint, die aber in der Verbin- 
dung von Ton und Wort doc) einen bedeutfamen und ergreifenden 
Eindrud mahen, — dies follte man als etwas Eigenthümliches 
gelten laſſen, fi daran erfreuen, aber ſich von der Verkehrtheit 
fern Halten daraus nun eine allgemeine Regel oder Forderung 
machen zu wollen. Ein ganzer Poet oder ein ganzer Mufifer ift 
immer mehr werth als beide halb, und zu Mozart und Beethoven 
auf der einen Seite, Goethe und Schiller auf der andern wird aud) 
Rihard Wagner emporbliden! Sein bewundernswürdiger Sinn 
für die Klangfarbe der Inftrumente, für charakteriftiiche Accorde, 
für die Geſtaltung veranfhaulihender Tonreihen und fein dichte- 
riſcher Geift läßt ihn ein mufifalifches Drama der Oper eigentlic) 
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nicht entgegen, fondern an die Seite jeßen; die Zeichnung der 
Charaktere, der gedanfenflare Ausdrud der Gefühle tritt an die 
Stelle der Sangfreudigkeit in gefchloffenen Melodien und Chören; 
die Poefie foll hier nicht für die Muſik vorarbeiten, fondern die- 
felbe zur Vollendung des eigenen Werkes Heranziehen. Das foll 
man dankbar als eine Fünftlerifche Eigenthümlichkeit hinnehmen, 
nicht aber für das nun Allberechtigte oder für das Höchite erflären. 
Das Kunftwerk der Zufunft wird nicht die urfprünglich ungefchie- 
dene Einheit, fondern das Zuſammenwirken der für fich felbftän- 
digen Künfte fein, deren jede die gemeinfamen Ideen auf eine eigene 
Weife offenbart. So war auch das ganze Berikfeifche Athen Ein 
großes Kunftwerf, Wie damals bei der Plaftif, jo fteht für die 
Zufunft die tonangebende Macht bei der Poejie. 


IH. 
Die Poeſie. 


Fießend Wafler ift ber Gebante, 
Aber burh die Kunſt gebannt 
In ber Form gebiegne Schrante 
Wird er bligender Demant. 
Emanuel Geibel,. 


Ihr Begriff ald Kunft des Geiſtes. 


Sein oder Natur, Selbftinnigfeit oder Gefühl, Gemüth, und 
Selbjtbewußtfein oder Geift find die drei Stufen oder Potenzen 
des Lebens. Wie das Außereinander der Materie in der doppelten 
Form des Nebeneinanders im Raum und des Nadeinanders in 
der Zeit verfnüpft ift durch das eine Weſen das ſich lebendig in 
beiden entfaltet, wie unfer Ich als Träger und Mittelpunkt aller 
Anfhauungen und Gefühle fih im Selbjtbewußtfein erfaßt und 
die eigene Natur wie die der Dinge vorftellend betrachtet, fo iſt 
die Poefie als die Kunſt des Geiftes oder die dichterifhe Dar- 
ftellung der Gedanken und Thaten durch die Sprade die Verbin- 
dung beider andern Künfte in einer idealen Wiedergeburt. Die 
Bildnerei zeigt die Idee oder Seele verwirklicht in der räumlichen 
Form, die Mufif ftellt die Idee als das Princip und Maß der 
Lebensbewegung dar und fügt die Schönheit des Werdens zu der 
bes Seins; dort werden die Anjhauungsbilder, hier die Stimmuns 
gen und Gefühle des Geijtes offenbar. Sein Begriff jedoch voll- 
endet jich erjt in der denfenden Erfaffung des eigenen Wejens, im 
Selbitbewußtjein, das als aller Anjchauungen Träger und als die 
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verbindende Cinheit der wechſelnden Gefühle auch in ihnen gegen- 
wärtig ijt; ebenfo ergreift der Gedanke die innere Natur der Dinge 
wie fie der Grund der fichtbaren Erfcheinung und der Lebensent- 
widelung ift, und ftellt fie in diefer ihrer Geiftigfeit und Macht 
lebendig dar. Im der bildenden Kunft ward die in fich vollendete 
Geftalt, in der Muſik die Bewegung des Werdens in ihrem 
Rhythmus betont, umd in ihnen die Idee verwirklicht; jett wird 
diefe als folhe hervorgehoben und als das Weſen der Dinge und 
das Princip ihrer Gefchichte dargethan. Die Poefie fpricht den 
Sedanfen der Sache aus: was das Auge nicht fieht und das Ohr 
nicht hört das wird vom Geiſt ergriffen und im Wort offenbart, 
für das Ohr wie für die innere Anfchauung dargeftellt. Die Kunft 
erfaßt das alfgemeine und bleibende Weſen der Dinge, und prägt 
den Begriff in Worten aus, weil im ewigen Tchöpferifchen Wort 
Gottes Alles begründet und begriffen if. Wenn unfer Erkennen 
darin befteht daß wir den großen Gedanken der Schöpfung nod) 
einmal denfen, wenn die Wiffenfchaft aus der Fülle und Mannich- 
faltigfeit der Welt fid) zu diefer urſprünglichen Einheit des Be— 
griffs zurücbewegt, jo ſpricht dev Dichter die allgemeinen Gedan- 
fen aus, geht aber als Künftler ſogleich Über die reine Geiftigfeit 
hinaus und zeigt wie die Idee das Princip des Lebens ift, ſtellt 
fie dar wie fie das Gemüth bewegt, in dem Geiſte waltet, durch) 
Thaten und Begebenheiten, in Perfonen und Situationen verwirk- 
licht wird. Die Poefie vereint in fi) die Principien der beiden 
‚andern Künfte; gleich der bildenden nimmt fie die Fülle des Welt- 
inhalts umd feiner Geftalten in ſich auf, gleid) der tönenden gibt 
fie unmittelbar das Gemüth und feine innere Bewegung fund. Es 
it feine Mifchung wie Grün aus Blau und Gelb, es ift die über 
diefen Farben ſchwebende Mitte des Nothen, au die wir erinnern 
können. 


Mein unermeßlich Reich iſt der Gedanke 
Und mein geflügelt Werkzeug iſt das Wort! 


Mit diefem Ausspruch bezeichnet fich die Poefie in Schiller's Hul— 
digung der Künſte; wenn ich fie die Kunft des Geiftes nenne, fo 
befagt dies ziemlich dafjelbe wie wenn Wilhelm von Humboldt fic 
für die Kunft durch Sprache erklärt. Denn das unterfcheidende 
Merkmal des Geiftes ift das Selbjtbewußtfein, und dies gewinnt 
ev dadurch daß er eine Gedanfenwelt in fid) hervorbringt und ſich 
al8 die producirende Einheit und Macht derjelben erfennt. Das 
Garriere, Wefthetif. IT. 2, Aufl. 29 
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Wort ift aber nicht blos ein Vehikel oder ein Ausdrudsmittel des 
für ſich fertigen Gedanfens, fondern feine Selbſtverwirklichung: 
er felbft wird erjt mit ihm, erlangt erft in ihm Klarheit und Be- 
ftimmtheit. Sprade und Gedanke find untrennbar wie Yeib und 
Seele des lebendigen Menſchen. Nur das vernunftbegabte Geſchöpf 
ift auch das vedende, und es fann feine Gedanken nur in deutlich 
unterfcheidender Form gejtalten und ausprägen, wenn es ihnen 
einen eigenen Ausdrud, eine Verförperung gibt, e8 muß fie äußern 
um fie zu vernehmen. Daher Iernen die Kinder zugleich denken 
und fprechen, und heißen bei Homer die Menſchen die Nedenden. 
Nur der Geift, der feiner felbjt mächtige, der ſowol in allem 
Wechfel von Gefühlen und BVorftellungen ſich erhält als das ein- 
mal Errungene auch behält und dadurch fortwächit, iſt der Sprache 
fähig, und fie fegt ebenfo das Gedächtniß voraus, das fich der 
einmal gebildeten Worte im Zufammenhang mit den von ihnen 
bezeichneten Gedanken fortwährend erinnert, al8 der Einzelne durch 
fie den aufgefpeicherten Erfenntnißfchag und die Weltanfchauung 
feines Volfes empfängt; wenn Karl V. eine neue Sprade erlernte, 
meinte er eine neue Seele zu erhalten. 

Wir fehen die Formen der Dinge und nehmen fie als die Er- 
jheinung und das Maß einer dee, und die Phantafie fucht dem- 
gemäß auc fir die im Geift gegenwärtigen oder auftauchenden 
Ideen ein Anfchauungsbild zu erzeugen: fie macht den Kreis zum 
Symbol des in ſich befchloffenen Unendlichen, der Ewigkeit, fie 
prägt den Charakter in den Zügen des Antliges aus. Hier liegt 
der Ausgangspunkt für die bildenden Künſte. Mir geben im Schrei 
des Schmerzes oder der Luft unfer Gefühl in Tönen fund, wir 
vernehmen im Klang das Erzittern und die Bewegung dev Dinge, 
und drüden durch den Wechſel der Töne das Auf- und Abwogen 
der innern Stimmung, damit das Werden des Lebens aus. Hier 
beginnt das Reich der Mufil, Wir reagiren aber audy auf den 
Eindrud der Außenwelt durch einen Laut den wir hervorjtoßen, 
und wie die Phantafie aus den Empfindungen der verfciedenen 
Sinne die Anfchauung der Sache hervorbringt, fo ſoll auch der 
Laut dies Ganze bezeichnen. Wir beziehen Geftalten und Töne 
aufeinander, und wie uns in den Klangfiguren eine Analogie der- 
jelben entgegentritt, jo wiederholt ſich das Aufchauungsbild in 
einem andern Clement durd) das Tonbild. Um das Geiftige aus— 
zudrüden nehmen wir das Sinnlihe zum Symbol. Um für die 
Zufammenfaffung und Unterfcheidung des Mannichfaltigen die 
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Vorſtellungen, dies Allgemeine, feftzuhalten prägen wir fie aus im 
Worte, der Verſchmelzung von Yaut und Begriff, und fo denken 
wir in benannten Borftellungen, jo ift die Prägung des Worte 
die Urpoejie, die Urphilofophie der Menfchheit, jo entfteht die 
Sprache als die fortwährende That des Geiftes den Laut zu 
artifuliren und ihm nicht blos zum Ausdrud einer Empfindung, 
zum Zonbild einer Anſchauung, jondern zur organiichen Offen— 
barung des Gedankens zu machen und diefem damit eine unter- 
jcheidende Bezeihnung und einen feften Halt zu geben. Das Ge- 
fühl mag feine ganze Imtenfität, feinen ganzen Inhalt in Einen 
Yaut legen; will ſich aber das Bewußtfein dies klar machen, will 
ji der Geift dies zum Bewußtfein bringen, jo muß er es in 
jeine mannichfaltigen Elemente auseinanderlegen, das Ic und die 
Dinge fondern und zugleich die Beziehung der Dinge untereinan- 
der und zum Ich ins Auge faſſen und ausdrüden, und damit eine 
gegliederte Fülle von Vorftellungen zur Einheit eines Ganzen zu- 
fammenfchliefen. Die Sprade hat darum nicht blos Tonbilder 
für die Gegenstände, fondern auch Ausdrüde für die Thätigfeiten 
und Beziehungen der Dinge, und hebt diefe an ihnen ſelber her— 
vor, modificirt die Worte nad) der Wirkung die eines auf das 
andere übt, und verbindet fie zum Satze. Das Bemuftfein 
äußert und vernimmt fi) durh das Wort, jo wird es Selbft- 
und Weltbewuntfein, und das dunfle Weben feiner Unerſchloſſen— 
heit fommt zur freientfalteten Klarheit des Gedankens durch die 
Sprade. Im Wort und feinem Verſtändniß haben wir das ftets 
fi wirkende Band der Menfchen untereinander, die Beſiegelung 
ihrer gattungsmäßigen Cinheit, des allgemeinen Geiſtes der alle 
einzelnen Geifter beſeelt. Der Sprechende gibt durch Luftichwin- 
gungen dem Ohr und durdy deffen Erbebung dem Gehirn und der 
Seele des Hörenden die Anregung um denfelben Gedanken in fich 
zu erzeugen, der jenen erfüllt; dies wäre nicht möglich, wenn nicht 
die gleiche Vernunft das Weſen beider wäre, nicht beide im Einen 
Gottesgeiſte Tebten, von welchem fie das Geſetz der Sprachbildung 
und geſchichtlichen Spradentwidelung eingegeben haben, von wel- 
hen die Organe des Peibes mit vorfchauendem Blick dem Dienfte 
der Seele entſprechend gefchaffen find. 

Ich habe bereits in der Lehre von der Phantaſie den Antheil 
dargethan welchen diefe an der Spradbildung hat; aus Wilhelm 
von Humboldt's Schriften ordne ich eine Reihe von Süßen zu: 


fammen die namentlih das Analoge von Wort und Gedanken 
29* 


452 


darthun und dadurd den finnlich veranfchaulichenden Charakter der 
Sprache hervorheben, wodurd fie fühig ift das Material einer 
Kunft zu fein. „Die Sprade ift das bildende Organ der Ge: 
danfen. Die intellectuelle Thätigfeit, durchaus geiftig, durdaus 
innerlih und gewiffermaßen ſpurlos vorübergehend, wird durd) die 
Rede äußerlich und wahrnehmbar für die Sinne. Sie und die 
Sprade find daher eins und unzertrennlich voneinander. Sie ijt 
aber auch in ſich an die Nothwendigfeit geknüpft eine Verbindung 
mit dem Spradlaute einzugehen; das Denken kann ſonſt nicht zur 
Deutlichkeit gelangen, die Vorftellung nicht zum Begriff werden. 
Wie der Gedanke, einem Blitze oder Stofe vergleichbar, die ganze 
Borftellungskraft in einem Punkt ſammelt und alles Gleichzeitige 
ausjchließt, jo erichallt der Yaut im abgeriffener Schärfe und Ein- 
heit. Wie der Gedanfe das ganze Gemüth ergreift, fo befitt der 
Paut vorzugsweife eine eindringende, alle Nerven erſchütternde 
Kraft. Dies ihn von allen übrigen finnfidhen Eindrücken Unter: 
ſcheidende beruht fichtbar darauf daß das Ohr den Eindrud einer 
Bewegung, ja bei dem der Stimme entjchallenden Yaut einer wirf- 
fidhren Handlung empfängt, und diefe Handlung hier aus dem 
Innern eines lebenden Gejchöpfes, im artifulirten Yaut eines den— 
fenden, im unartifulirten Laut eines empfindenden, hervorgeht. 
Wie das Denken in feinen menjchlichiten Bezichungen eine Sehn- 
judht aus dem Dunfel nad) dem Yicht, aus der Beſchränkung nad) 
der Unendlichkeit ift, jo jtrömt der Yaut aus der Tiefe der Bruft 
nad) außen, und findet einen ihm wundervoll angemefjenen, ver- 
mittelnden Stoff in der Luft, dem feinften und am leichteften 
bewegbaren aller Glemente, defjen fcheinbare Unförperlichkeit dem 
Seifte auch ſinnlich entjpriht. Die ſchneidende Schärfe der 
Spradlaute ift dem Berftande bei der Auffaffung der Gegenftände 
unentbehrlih. Sowol die Dinge in der äußern Natür als die 
innerlich angeregte Thätigfeit dringen auf den Menſchen mit einer 
Menge von Merkmalen zugleich ein. Er aber jtrebt nach Ver- 
gleihung, Trennung und Berbindung, und in feinen höhern 
Zweden nad) Bildung immer mehr umpfchließender Einheit. Er 
verlangt alſo aud die Gegenftände in beftimmter Einheit aufzu- 
fafjen und fordert die Einheit des Yautes um ihre Stelle zu ver: 
treten. Diefer verdrängt aber feinen der andern Eindrücde, welche 
die Gegenftände auf den äußern oder innern Sinn hervorzubringen 
fähig find, jondern wird ihr Träger, und fügt in feiner indivi- 
duellen, mit der des Gegenjtandes — und gerade nad) der Art 
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wie ihn die individuelle Empfindungsweife des Sprechenden auf: 
faßt — zufammenhängenden Bejchaffenheit einen neuen bezeichnen- 
den Eindrucd hinzu, Zugleich erlaubt die Schärfe des Yautes eine 
unbejtimmbare Menge fid) dody vor der Vorjtellung genau abſon— 
dernder und in der Verbindung nicht vermifchender Modificationen, 
was bei feiner andern finnlichen Einwirkung in gleichem Grade 
der Fall iſt. Da das intellectuelle Streben nicht blos den Ver: 
ſtand bejchäftigt, jondern den ganzen Menfchen anregt, jo wird 
auch dies vorzugsweile durch den Yaut der Stimme befördert. 
Denn fie geht als Tcbendiger Klang wie das athmende Dafein 
jelbjt aus der Bruſt hervor, begleitet auch ohne Sprade Schmerz 
und Freude, Abichen und Begierde, und haucht aljo das Yeben 
aus dem fie hervorftrönt, in den Sim der es aufnimmt, ſowie 
auch die Sprache felbjt immer zugleich mit dem dargeftellten Ob— 
ject die dadurd) hervorgebrachte Empfindung wiedergibt, und in 
immer wiederholten Acten die Welt mit dem Menſchen oder an— 
ders ausgedrückt feine Selbjtthätigfeit mit feiner Empfänglichkeit 
in ich zufammenfnüpft. Zum Spradlaut endlid) paßt die den 
TIhieren verfagte aufrechte Stellung des Menfchen, der gleichſam 
dur ihn emporgerufen wird. Denn die Rede will nicht dumpf 
am Boden verhallen, fie verlangt fid) frei von den Yippen zu dem 
an den fie gerichtet ift zu ergießen, von dem Ausdrud des Blickes 
und den Mienen ſowie der Geberde der Hände begleitet zu wer— 
den, um ſich jo zugleih mit allem zu umgeben was den Menjchen 
menſchlich bezeichnet.“ 

Die Sprache dient nicht blos dem Verkehr des gewöhnlichen 
Lebens, iſt nicht blos die Bezeichnung einzelner Dinge oder Vor: 
jtellungen, ſondern fie ift wejentlih Organ des freien Denfens, 
Trägerin der allgemeinen Begriffe und ihrer Beziehungen zu ein- 
ander, ſodaß fie die Verknüpfung des Mannichfaltigen zur Einheit 
des Ganzen und das Yeben als Offenbarung der Idee darſtellt. 
Der Gedanke ſelbſt gewinnt im Wort die bejtimmte Form, weld)e 
Empfindungen und Anfchauungen dem Bewußtfein aneignet und fie 
als ein Werk des Geiftes ſetzt; das Wort it des Geiftes ſelbſt— 
ihöpferifche That, die Kunft durch Sprache alfo die Nunft des 
Geiſtes. Er umgibt fid) in der Sprache mit einer Gedanfenwelt, 
die ihm die Wirklichkeit zum Bewußtjein bringt und in der Seele 
jpiegelt ; und alle innern Anſchauungen, fittlihe Gefühle wie 
äjthetiiche Ideen gewinnen erſt Klarheit und Beftimmtheit im 
Wort. Um fie uns vorzujtellen, um fie von andern zu untere 
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fcheiden, müffen wir fie in dev Sprade beftimmen und bezeichnen, 
und fo ift diefe das Material aus welchem unfere Innenwelt ſich 
aufbaut. 

Hier öffnen fih mun dem Geifte jogleic zwei Bahnen. Er 
fann das Allgemeine als ſolches juchen und von dem Bejondern 
unterfcheiden, das Beſondere als ſolches behandeln, oder er kann 
beides in eins fajjen und das Allgemeine im Bejondern veran- 
Ihaufihen; er kann die Gegenjtände im ihrer Unterſcheidung und 
Beziehung zu andern um der praftiichen Zwede und dev Erkennt: 
niß willen auffaffen, oder er fann die Welt darftellen wie fie zu: 
nächſt fein Gefühl ergriffen, in diefem zum Phantafiebild ſich ge- 
fteigert hat. Er kann die Wirklichkeit und- die Idee ausſprechen 
wie fie in feinem Gemüth walten und ſich fpiegeln, oder wie fie 
an fih in der Verkettung der Gedanken und der äußern Umftände 
und Berhältniffe ſich gejtalten; er Fann das Einzelne als Symbol 
des Allgemeinen nehmen und die Individualgeftalt als Ideal, das 
heißt als Ausdrud der Idee hinftellen, oder das Ganze in der 
Summe der einander verbundenen Bejonderheiten realifirt jehen. 
Das Eritere iſt die phantafievoll fünftlerifche, das Andere die verftän- 
dig praftifche oder die wilfenschaftliche Auffaffung und Darftellung 
des Yebens. Dem entjpridt in der Sprade die Form der Porfie 
und der Profa. Hören wir aud hierüber den Meifter, der in 
feiner genievollen Einleitung zur Kawiſprache dies folgendermaßen 
erklärt: „Die Boefie faßt die Wirklichkeit in ihrer finnlichen Er: 
ſcheinung wie fie äußerlich und innerlich empfunden wird auf, ijt 
aber unbefümmert um dasjenige wodurd fie Wirklichkeit ift, ſtößt 
vielmehr diefen ihren Charakter abſichtlich zurüd. Die finnlidhe 
Erſcheinung verknüpft fie ſodann vor der Einbildungsfraft, und 
führt duch fie zur Anſchauung eines fünftlerifch idealifchen Gans 
zen. Die Profa fucht in der Wirklichkeit gerade die Wurzeln durch 
welche fie am Dafein haftet, und die Fäden ihrer Verbindung mit 
demfelben. Sie verknüpft alsdann auf ideellen Wege Thatfache 
mit Thatſache und Begriffe mit Begriffen, und jtrebt nad) einem 
objectiven Zufammenhang in einer Idee.“ 

Die Anfänge der Literatur zeigen nicht fowol einen Bund als 
die urfprüngliche noch ungefchiedene Einheit von Kunft und Wiſſen— 
haft; die erfte erwachende Erfenntniß der Dinge erfüllt den 
jugendlichen Menfchen mit einer Freude und VBegeifterung die ihn 
zum dichterifchen Ausdrud feiner Anfchanungen treibt; ev kann 
nicht warten bis der langjame Gang der Detailforihung alles 
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Einzelne erfaßt und evgründet hat, um es alsdann erſt zum Gan— 
zen zufammenzugrdnen und den Zufammenhang zu begreifen, fon: 
dern er eilt der Erfahrung voraus, indem die Phantafie aus den 
gewonnenen Thatjachen und Ideen jofort mit freiem Flug ſchöpfe— 
rich ein Bild des Ganzen entwirft, die im Geift und Gemüth 
waltende Harmonie auch auf die Natur überträgt, und dann in 
der Darjiellung durd die künſtleriſche Form fie widerjpiegelt. 
Nicht blos daß Hefiod die Ordnung der Natur im Wechfel der 
Tages: und Jahreszeiten aufweijt und in einem Mahngedidht an 
den leichtjinnigen Bruder darthut daß das menjchliche Yeben und 
jeine Arbeit ſich ihr anſchließen müſſe; wie der Glanz der Sterne 
das Auge erfreut und das Herz erhebt, jo ſpricht ein Aratos 
dichterifchh aus was die Wifjenfchaft von deren Weſen und Yauf 
ahnt und erkennt; und wenn ein Parmenides die Einheit alles 
Seins und Yebens in der göttlichen Wefenheit, im Denfen, erfaßt, 
wenn vor einem Empedokles das Weltall al8 die Entfaltung einer 
urfprünglichen göttlichen PLicbeseinheit aufgeht die alles Getrennte 
wieder zum Ginflang führt, jo wird ihre tiefbewegte, feierlich ge— 
jtimmte Seele zum Geſang getrieben um die gewonnene Wahrheit 
zugleich als die Freude und den Genuß des Geiftes darzuſtellen. 
Indeß der phantafievolle Aufſchwung, der aus wenigen Vorder: 
fägen ein Ganzes gejtaltet, läßt die Finbildungsfraft walten jtatt 
die Wirklichkeit zu ergründen, und bedarf zur Ergänzung und Be— 
rihtigung der nüchternen Forſchung, die nun jedes Bejondere für 
fi) klar zu erfaffen und feftzuftellen fucht, der es zunächſt nicht 
auf die Erhebung des Gemüths und auf die harmonifhe Schönheit 
des Ganzen, fondern auf die Richtigkeit des Einzelnen und auf 
die objective Wahrheit in der Betrachtung des Gegebenen an: 
kommt; und fo jcheiden fi die Wege. Die Phantafie ſchafft um 
des Schönen willen die Fdeale der Gejtalt, der Gefühle und Tha— 
ten und fpricht fie dichteriich in gebundener Nede aus, der Ver— 
itand aber fucht die Realität der Dinge und ihre Geſetze zu er- 
gründen und jegliches für ſich feftzuhalten, durch Crfenntniß des 
Wirflichen den Trieb der Wahrheit zu befriedigen, dem Wirfen 
des Menjchen durch die Einficht in die Kräfte der Natur fie zur 
Handhabe zu bieten, und was er auf diefe Weije findet das ftellt 
er einfad in der Proja dar, welche zunächſt WVerftändlichfeit, nicht 
Wohlklang, die Beſtimmtheit des Bejondern, nit den Rhythmus 
eines Ganzen anjtrebt. Ye Harer dann im Lauf der Jahrhunderte 
die Vernunft das Gefeß der Erfcheinungswelt und den Zufammen- 
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hang der Dinge auffaßt, je richtiger der Verſtand die göttlichen 
Gedanken in der Schöpfung wiedererfennt, dejto einheitlicher, idea= 
fer, gemütherfreuender wird die Wiffenfchaft; die unüberfehbare 
Menge des Mannichfaltigen ordnet ſich in große Maffen, deren 
jede auf die andere hinweift, die ſich als Glieder zu einem Ganzen 
verbinden; die Wahrheit trägt den Stempel der Klarheit und 
Einfachheit, das Geſetz beherricht die Vielheit der Erjcheinungen, 
eines entwicelt fi vernunftgemäß aus dem andern, und bie 
bunte Fülle des Dafeins, wie fie ans einem einigen Grund her: 
vorblüht, jchlicht fich zur Ginheit des Organismus zuſammen. Es 
ift wol in diefem Sinne gewefen daß Schelling einmal den Vers 
niederfchrieb: 


Wie groß wird erft die Freude fein, 
Wird alles wieder eng und Hein. 


Die Schönheit dev Welt hat nichts verloren wenn ihr Geſetz 
erfannt worden ift, vielmehr wird das Yuftgefühl des fie anſchaueu— 
den empfindenden Geiftes dadurd bejtätigt, und feine Freude über 
die geiftdurchwaltete Herrlichkeit der Natur und Geſchichte kann 
ihn nun wieder zu dichterifcher Darftellung treiben, die jeßt nicht 
mehr das Wirkfiche durch Erzeugniſſe der Einbildungskraft zu er- 
jegen braucht, fondern in der Geftalt der Wirklichkeit ſelbſt ihren 
idealen Schalt ausprägt und die Schnfucht des Gemüths nad) 
Harmonie und organischer Einheit in allem Mannichfaltigen durd) 
das mun richtig erkannte Wefen und Band der Dinge in der 
Darftellung erfüllt. Sagt doc) aud) Lotze daß die Wirklichkeit im 
Großen Poefie fei, Profa nur die zufällige und beſchränkte Anficht 
der Dinge, die ein enger und niedriger Standpunft gewährt. In 
diefom Sinne darf man von einem Poejiewerden der Wiſſenſchaft 
reden ; die Phantafie joll nicht wieder an die Stelle des forfchen- 
den nüchternen Berftandes treten, aber das von ihm Erkannte 
durch finnvolle Bilder im Yiebesbund aller Kräfte, in zwecvoller 
Entwidelung als eine Offenbarung göttliher Schöpfermacht, Weis: 
heit und Güte darftellen. So fagt einmal F. A. Märder daß 
durch die Kritif und Sceidefunft unferer Zeit dev Spiegel der 
Welt in taufend zerbrochenen Stüden-vor uns liege, die allerdings 
auch ihrerfeits das unermeßliche Licht widerjtrahlen, aber die Ein- 
heit des Weltfpiegels wiederherzuftellen müffe nun unfer Ziel fein. 
So hat Mlerander von Humboldt den Genius Goethe's gepriefen, 
weil er die Zeitgenofjen angeregt des Weltalls heilige Räthſel zu 
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(öfen, das Bündnif zu erneuern welches im Iugendalter dev Menſch— 
heit Philofophie, Phyſik und Dichtung mit einem Band umfchlang, 
ja wir fönnen in einer Reihe Goethe'ſcher Gedichte die Bruchftüce 
eines großen und neuen Piedes von der Natur der Dinge erbliden, 
wie ein folches nach griechischen Vorbildern Yucretius Carus den 
Römern fang. 

Unter einen Vorſchlag der Volksbewaffnung und des Volfe- 
friegs jchrieb Friedrich Wilhelm III. von Preußen: „Als Pocfie 
gut.” Darauf antwortete Gneiſenau: „Religion, Gebet, Yiebe 
zum Vaterland, zur Tugend find nichts anderes als Poeſie; feine 
Herzenserhebung ohne poetifche Stimmung. Wie fo mander von 
uns, der mit Belümmerniß auf den wanfenden Thron blickt, würde 
eine ruhige glüdliche Yage in ſtiller Abgezogenheit finden Fönnen; 
wie mancher würde jelbft eine glänzende erwarten diirfen, wenn er 
ftatt zu fühlen berechnen wollte. Jeder Herrfcher it ihm dann 
gleichgültig. Aber die Bande der Geburt, der Zuneigung, der 
Dankbarkeit fejfeln ihn an feinen alten Herrn; mit ihm will ex 
(eben und fallen, für ihm entfagt er den Familienfreuden und gibt 
feine Lieben einer ungewiffen Zukunft preis. Dies ift Poeſie und 
zwar von der edelften Art. An ihr will ic mic aufrichten mein 
Leben lang.’ Hiermit vergleiche man Freiligrath's Gedicht: Der 
Reiter. Was ift Poefie? Auf diefe Frage wird die Antwort dur) 
eine Reihe von Bildern gegeben in welden dev Sinn und Gehalt 
des Lebens auf eigenthümfliche Weife fi offenbart. 

Die Wiffenfchaft geht von der Erfcheinung und dem Bejondern 
zum Begriff und Geſetz der Dinge und fpridt das Allgemeine in 
jeiner Allgemeinheit aus; die Poefie veranſchaulicht dafjelbe wicder 
in den einzelnen Charakteren, Thaten, Gemüthszuftänden. Auch 
die Wilfenfchaft ift Darftellung und fie lernt von der Dichtkunft die 
organische Gliederung und plaftiiche Geitaltung des Stoffes. Der 
Sefchichtfchreiber bedarf der Kunſt wie der Redner und der Phi— 
fofoph, und nad) dem Vorgang der Dichter vollenden fie ihr Werf, 
das immer nur dann nicht blos feinem allgemeingültigen Inhalt, 
jondern auch feiner eigenthümlichen Form nad) einen Anſpruch auf 
das Fortleben in der Gulturentwidelung hat, wenn diefe Form 
fünftlerifch vollendet ift. Ebenfo lernt die Poeſie von der Wiſſen— 
ihaft. Denn der Dichter Hat den Gedanfen der Zeit auszufpre- 
chen und nicht blos die Außenfeite der Dinge und Begebenheiten 
abzujpiegeln, fondern auch ihren immern Zuſammenhang zu offen— 
baren. Dazu bedarf er der Erkenntniß, und dadurch allein kann 
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er der Gulturträger feines Jahrhunderts fein, „der Lehrer der 
Erwachſenen“, wie das ſchon Ariftophanes vom Aejchylos fagt. 
Es ijt nicht blos um der formalen Schönheit willen dag Goethe, 
Schiller, Lelfing fortwährend gelefen werden, fondern der Gehalt 
wirft mit, die heranwachſende Jugend wird durch ihre Werfe ge: 
bildet und erfährt durd) fie die ideale Errungenſchaft des deutjchen 
Volks, und das ift nur dadurd möglich daß jene Männer fid der 
Wiſſenſchaft angefchloffen, fic felber im Studium der Natur, der 
Philofophie, der Gefchichte auf die Höhe des Jahrhunderts gejtellt. 
Ohne den gleichen Weg zu gehen wird fein neuerer Dichter ſich 
ihnen an die Seite jtellen können. Nur die Offenbarung neuer 
Ideen in feither unausgefprocdhenen Worten, nur die Yöfung der 
Näthfel, die im Kampf und den Gegenfägen unferer Tage die 
Semüther quälen, nur die lichtoolle Geftaltung des Friedens von 
Glauben und Wiffen, von Ordnung und Freiheit wird den Dich: 
tern die Theilmahme der Nation erringen und erhalten. Daß nicht 
der Schmelz der Empfindung oder die akademiſche Formenglätte 
ihon den Dichter machen, hat auch Gutzkow wiederholt dargethan, 
und wenn wir bei ihm wie bei Hebbel ein Vorwiegen des felbjt- 
bewußten Geiftes finden, fo gejellt fich diefem das Streben nad 
neuem und bedeutungspollem Gedanfeninhalt der Dichtungen. 
Rückert jagt: 
Mo der Gedanke fehlt, die unverwandte Richtung 
Auf feftgeftedtes Ziel, da ift ein Land die Dichtung. 


Mehr als von jedem andern Künftler gilt es von dem Dichter 
daß die Eigenthimlichkeit wie Höhe, Weite, Tiefe feiner Weltanficht 
feinen Werth und feine Größe bedingt; ein Deutfcher der dadurch 
die Mängel der Kunft, Compofition, Charafterzeihnung und Eben- 
maß vielfältig vergütet, Jean Paul hat darüber fo bezeichnende 
Worte, dag wir fie gern heranziehen: „Das Herz des Genius, 
welchen alle andern Glanz- und Hülfsfräfte nur dienen, hat und 
gibt Ein echtes Kennzeichen, nämlich neue Welt- und Lebens- 
anſchauung. Das Talent ſtellt nur Theile dar, das Genie das 
Ganze des Lebens, bis jogar in einzelne Sentenzen, welche bei 
Shafefpeare häufig von der Zeit und Welt, bei Homer und an- 
dern Griechen von den Sterblichen, bei Schiller von dem Leben 
ſprechen. Die höhere Art der Weltanfhauung bleibt als das Feite 
imd Ewige im Menfchen und Autor unverrüdt, indeß alle einzel: 
nen Kräfte in den Ermattungen des Lebens und der Zeit wechjeln 
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und finken können, ja der Genius muß ſchon als Kind die neue 
Welt mit andern Gefühlen als andere aufgenommen und daraus 
das Gewebe der fünftigen Blüten anders gefponnen haben, weil 
ohne den frühern Unterſchied fein jpäterer denkbar wäre Cine 
Melodie geht durd) alle Abfäte des Lebenslicdes. Nur die äußere 
Form erſchafft der Dichter in augenblidliher Anſpannung; aber 
den Geift und Stoff trägt er durd cin halbes Yeben, und in ihm 
ift entweder jeder Gedanke Gedicht oder gar feiner.‘ 

Treffend jagt darım Melchior Meyr in der Vorrede feiner 
Gedichte von fich felbft: „Es wurde gefühlt und ausgefproden daß 
etwas Neues und Höheres nur derjenigen jchöpferifchen Kraft ge: 
fingen fönne, die mit klarer Einfiht in die höchſten Ziele menſch— 
(iher und menjchheitliher Entwidelung, in die legten Endzwecke 
der Poeſie und ihrer Formen lebendig verbunden wäre. Es wurde 
erkannt daß die Dichtung unferer Zeit die Offenbarung des Lebens 
nicht nur wiederzugeben, fondern zugleich den ihnen eigenthümlichen 
Sinn und ihr Verhältnig zum Ideal Far zu machen und mit 
ihren fünftlerifchen Mitteln die gerechte Ausgleihung und Liebe: 
volle Würdigung der ganzen Weihe zu fördern habe; daß das 
rechte Verhältnif des Geiftes zu Gott und Welt, die Kenntniß 
und Erkenntniß menſchlicher Dinge, ficheres äſthetiſches und mora— 
liſches Urtheil nothwendige Bedingungen einer Dichtkunſt ſeien 
welche die höchſten Aufgaben der jetzigen Epoche zu löſen fähig 
fein ſolle.“ 

Wenn Melchior Meyr demnach von einer Poeſie des Geiſtes 
als der Aufgabe der Zukunft ſpricht, ſo werden wir ihm um ſo 
weniger entgegentreten, als ja auch in der Vergangenheit ſchon 
die Poeſie die Kunſt des Geiſtes war, als dies ihr eigenthümliches 
Weſen ausmacht. Und doch war in Hellas, wo die Plaſtik den 
Ton angab, die Poeſie im Epos am vollendetſten, hier die ſchöne 
Sinnlichkeit oder ſinnliche Schönheit bei Homer das ſtets Unüber— 
treffliche, während die chriſtlich mittelalterliche Dichtung ein Vor— 
walten des Gemüths zeigt, mit Leſſing aber, dem Herolde von 
einem Reiche des Geiſtes, dieſes durch die Poeſie ſeine Offenbarung 
ſucht und findet und ſich über die andern Künſte verbreitet. Der 
Geiſt ſchließt indeß Empfindung und Anſchauung nicht aus, ſon— 
dern begreift ſie in ſich; während Flachköpfe auch in ihrem Herzen 
nur leicht und oberflächlich bewegt werden, vertieft der Gedanke 
jelbft die Gefühle, die Wehmuth wird inniger, die Freude reiner 
und voller durch die Erlenntniß. Ich fann weiter Melchior Meyr 
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für mich veden laffen: „Die Stufe des Geijtes ift eine folhe wo 
der Geiſt herrfcht und die mit ihn vorhandenen Mächte der Natur 
und des Gemüths vegiert. Auf diefer Stufe find wir darum nicht 
nur fühig die vorangegangenen Entwidelungen zu erfennen und zu 
denken, jondern auch fie wieder zu fein und zu leben. Wir find 
fähig die Bejtimmtheiten ihres Yebens wieder zu erweden, und 
zwar frei, — wann wir es wollen, wie wir c& wollen und fo 
lange wir es wollen. Die Stufe des Geiftes ift die Stufe der 
Berföhnung, des Friedens, der Harmonie und der harmonijchen 
Thätigfeit aller menfchliden Kräfte. Der Geift, der als jelbjt- 
bewußter zur Herrſchaft gelangt, thut fich nur Genüge in der Er- 
kenntniß des Ziels und des Zujammenhangs der Dinge. Er findet 
in den Ziel das Ideal des Yebens, und in dieſem den Maßſtab 
mit dem er die einzelnen Erfcheinungen meſſen klann. Diefe Er: 
ſcheinungen in ihrem Verhältniß zum Ideal, in ihrem eigenthüm— 
lichen Leben, in ihrem Zwed für fih und für das Ganze zu 
jchen und aufzufaffen ift fein Geſchäft. Die Poeſie des Geijtes 
wird allerdings den Geiſt, geiftiges Leben und Streben und Schaf— 
fen befonders feiern, es in feiner eigenen lichtvollen Schönheit und 
Hoheit vor Augen ftellen; aber eben mit dem Geiste hinabgehend 
in feine Vorausſetzungen und erfenmend wie fie für ihn, er für fie 
da ift, wird fie jede Lebensoffenbarung in ihrer Schönheit erglän— 
zen laſſen, am herrlichiten aber die höchſte und legte, die Harmonie 
aller Lebensmächte.“ 

Dabei bleibt indeß der Unterfchied beftehen zwiſchen der poc= 
tiichen als der Fünftlerifch freien und der wenn auch Fünftlerifch 
gebildeten wifjenschaftlichen Profadarftellung. Die Geſchichtſchreibung 
erfaßt allerdings gleich der epiſchen Poeſie das Handelnde Yeben, 
fie gibt nicht blos chronikaliſche Berichte de8 Geſchehenen, ſondern 
zeichnet aud) die welthiſtoriſchen Charaktere in ihrer Entwidelung 
durch ihr Wirken, leitet die Begebenheiten aus dem Denken und 
Wollen der Helden ab und zeigt die Einwirkung der Verhältniſſe 
auf die Perfünlichkeiten, ja fie erfaßt die leitenden Ideen einer 
Periode, ordnet das Material ihnen gemäß und offenbart fie in 
der Schilderung der Ereigniſſe. Auf diefe Art liegt in den Wer: 
fen eines Herodot und Thukydides, Tacitus und Machiavelli, 
DMacaulay, Barnhagen und Mommfen eine Energie Fünftlerifchen 
Geiſtes, der manche namhafte poetifche Erzähler oder Dramatifer 
in Schatten ftellt. Aber das Ziel der Geſchichtſchreibung ijt doch 
niemals die Schönheit, jondern die Lebenswirklichkeit und factiſche 
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Wahrheit, der Hijtorifer ift an das Gegebene gebunden und auf 
die Summe des Befondern hingewiejen, während der Epiker ein- 
zelne Glanz- und Höhenpunkte erfaßt um auf jie das volle Yicht 
idealifirender Verherrlichung fallen zu laſſen. Der Hiftorifer ver: 
dichtet viele Einzelnheiten zu allgemeinen Begriffen. Der Dichter 
veranjchaulicht fie in finnvollen Thatjachen, und läßt das geſtei— 
gerte Eine Bieles vertreten. Während der Hiftorifer feine Quellen 
kritiſch prüft und das Factifche von der jubjectiven Zuthat der 
Auffaffung zu fcheiden und rein zu erhalten trachtet, hält ſich der 
Gpifer lieber an die Sage, an die Geftalt welde die Wirklichkeit 
im Bolfsgemüth durch die Bolfsphantafie gewonnen, um im Bunde 
mit ihr den Ideen eine neue Verkörperung, dem Geift der Ge- 
Ihichte einen idealen Yeib zu ſchaffen und mit dichteriicher Freiheit 
die Wefenheit des Ganzen im einzelnen fjtrahlenden Bildern zu 
offenbaren. Wol mag das Herz den Nedner machen wie den 
lyriſchen Dichter, und die Erhebung und Begeifterung der Seele 
das Ziel beider fein; aber der Redner wendet fi an den Willen, 
den er überzeugen und zur That bewegen will, nit an die Phan— 
tafie um ihr im harmonischen Erguß der Gefühle einen Genuß zu 
bereiten; und die Poeſie verträgt das Rhetoriſche nur innerhalb 
eines größern Ganzen, wie im Drama, wo Antonius vor dem 
römischen Volk oder Poſa vor König Philipp feine Abficht errei- 
chen will. Endlich enthüllt zwar die Philoſophie gleich der Dicht: 
funft den Gedanken des Untverfums, und in der dialeftifchen Ent: 
wicelung bewegen ſich die Gedanken gegeneinander und ergibt fid) 
die Ueberwindung der Ginjeitigfeiten, die Yöjung der Widerfprüche 
wie im Drama; aber c8 it eine dichteriiche Zuthat, wenn Platon 
in feinen Dialogen auch die Charaktere lebendig zeichnet, in der 
Philofophie fommt es zunächſt auf die Idee als folche in ihrer 
Allgemeinheit an, und die Befriedigung der Vernunft durd) die 
Erkenntniß der Wahrheit ift ihr Zwed, nicht die zugleich auch 
finnengefällige Darftellung derjelben in einem comereten Gegen- 
itande. Der Philofoph ſucht aufjteigend von den einzelnen Er: 
Icheinungen das Wefen zu ergründen, und wenn er den Begriff 
gefunden hat, von diefem die Thatſachen wieder abzuleiten: auf 
die allgemeine Idee, auf den logischen Zufammenhang fommt es 
ihm an, während der Dichter den Begriff fogleich in Charakteren 
oder Begebenheiten verwirklicht fieht und ihn untrennbar von ihnen 
darjtellt, wie Shafejpeare feine Definition von der Yiebe gibt, 
ihre Zotalität aber und ihre Stufen, ihr Walten, ihr Weh und 
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ihre Wonne in den Perfönlichkeiten und deren Geſchick durch eine 
jeiner Tragödien veranfhanlidt. Die Wilfenfhaft ringt danach 
das Mannichfaltige der Erjcheinungswelt als Ganzes in der Ein- 
heit einer geiftigen Anſchauung zu erfaffen, und das Gemüth des 
Denkers erhebt fich zu diefer aus der Betradhtung des Beſondern 
und jeiner Vermittelung; von diejer begeifterten Stimmung und 
Anschauung beginnt die dichteriihe Phantafie, um jene ideale Ein- 
heit in der Fülle des Seins und Wirfens zu entfalten. 

Ich brauche wol nicht nody einmal das Ineinanderwirfen des 
Bewußten und Unbewußten in der Phantafie zu betonen, das aud) 
in der dichterifchen Schöpfung jtattfindet, ohne die fie nicht Kunſt 
wäre; gern aber ziehe ich eine Stelle aus Schelling's Philofophie 
der Offenbarung heran, wo der Denker darauf hinweijt wie in 
Gott mit einer unendlichen Productionsfraft ein fie leitender umd 
beſtimmender Geift und Wille der Liebe verbunden ſei. Er fährt 
fort: „Ja nicht einmal blos im Gott, felbjt im Menfchen joweit 
ihm ein Strahl von Scöpfungsfraft verliehen ift, finden wir 
dafjelbe Verhältniß, eine blinde ihrer Natur nah jchranfenlofe 
Productionskraft, der eine befonnene, fie befchränfende und bildende 
Kraft in demfelben Subject entgegenfteht. Jedes Geijtes Wert 
zeigt fogar dem finnigen Kenner ob es aus einem harmonischen 
Gleichgewicht jener Thätigkeiten hervorgegangen, oder ob eine von 
beiden und welche im Uebergewicht gewefen. Gin Uebergewicdt der 
producirenden Thätigfeit ift da wo die Form gegen den Inhalt 
zu ſchwach erfcheint, der Inhalt die Form zum Theil überwältigt. 
Das Gegentheil findet ftatt wo die Form den Inhalt zurüd- 
drängt, dem Werk die Fülle fehlt. Nicht in verfchiedenen Augen- 
bliken, jondern in demſelben Augenblid zugleih trunfen und 
nüchtern zu fein, dies ift das Geheimnig der wahren Poefie. Da- 
durch unterfcheidet fi) die apolliniiche Begeifterung von der blos 
dionyſiſchen. Einen unendlichen Inhalt — alſo einen Inhalt der 
eigentlic der Form widerftrebt, jede Form zu vernichten jcheint, 
— einen folden Inhalt in der vollendetftien, das heißt in der 
endlichjten Form darzuftellen, das ift die höchfte Aufgabe in der 
Kunſt.“ 

„Dichten iſt ein Uebermuth!“ ruft Goethe eiumal, und Mel— 
chior Meyr fügt erläuternd hinzu: „Der Dichter im Schwung 
ſeiner Empfindung iſt von dem geliebten Gegenſtand durchaus er— 
füllt, er kennt nichts Beſſeres und Reizenderes als ihn, mit ihm 
verglichen erſcheint alles Andere nichtig, und trotzigen Muthes, die 
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Einwendungen zahmer VBernünftigfeit misachtend, fingt er dies Ge— 
fühl den Pedanten ins Geficht und den friſchen Menſchen im die 
Seele.” Was der Dichter darjtellt ijt ihm ein Abſolutes und 
unendlich Werthvolles, er jpricht es aus nad) feiner Schönheit 
um der Schönheit willen; das fortichreitende Yeben forgt von 
jelbft dafür daß er am Ginzelmen nicht Hafte, jondern andere und 
andere Erlebnijje ihn zur Verherrlichung anreizen, und fo wird 
die Poeſie des Lebens alfjeitig entbunden und ausgejprochen. 
Wenn der Dichter die Natur feiert, verleugnet er darum den 
Seift ja nicht, und wenn ev das Glück der Sinnlichkeit, die Freu: 
den der Erde genicht und preift, ift das noch fein Auflehnen 
gegen das Sittengefeß. Das wäre nur dann der Fall wenn er 
ſich Shmeichelnd und verlodend an die Begierde wendete ftatt au 
den Schönheitsfinn, wodurd fein Werk aber fogleich aufhört 
Poefie zu fein. Man kann fi ohne innern Widerfprud an Goe— 
the's Römiſchen Elegien erfreuen und doc ftreng auf Keuſchheit 
und Heiligkeit dev Ehe Halten, denn auch das finnliche Entzücen 
hat in der Liebe fein Recht, und der Dichter darf es um jein 
jelbft willen feiern, ohne dak er dadurch dem Ideal der gemüths— 
innigen Yebensgemeinfchaft, ihren geiftigen Gütern und Pflichten 
den Krieg erklärt. Thäte er das, fo würde er unfer Gemüth be- 
feidigen jtatt zu erquiden, und die Schönheit wirde von ihm fern 
jein. Die poetifche Gerechtigkeit iſt eins mit der fittlichen Welt: 
ordnung, und Dichter wie Homer und Shafejpeare, die diefe in 
großen Werfen offenbaren, find ihre Priefter fo gut wie Moſes 
und die Propheten. 

Die Poeſie ift Innerlichkeit der Empfindung, iſt Darſtellung 
der Idee in ihrem Werden gleich der Mufif; aber fie gibt nicht 
blo8 den Lebenschythmus in feiner ſchönen Entfaltung, fondern 
fie jchildert zugleich die beftimmten Gegenftände und Greigniffe die 
er beherricht oder durd die er zutage tritt, und fpricht mit dem 
Gefühle zugleich die Vorftellung aus die e8 hervorruft oder die 
aus ihm hervorgeht. Der Ton gilt nicht für ſich ſelbſt, fondern 
nur als Ausdrud des Begriffs im Wort; wollte die Poefie mit 
Klängen jpielen, fo würde fie nur einen gedanfenlojen Reiz auf 
das Ohr üben und hinter dev Mufif weit zuvicbleiben; wollte 
fie fih in geftaltlofen Stimmungen und Gemüthsbewegungen er- 
gehen, jo würde fie doc deren Geſetz und Harmonie nicht offen- 
baren können, jondern in mebelhafter Dämmerung verfinfen. Wol 
muß die Seelenftimmung des Dichters fein Lied durchdringen, 
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ſodaß Bild und Wort ihr entquellen, aber das Bild muß fie ver- 
anjchaulichen, das Wort ihr Wefen ausſprechen und zu klarer Be- 
jtimmtheit bringen. 

Da das dichterifche wie das mufifalische Kunſtwerk ein wer- 
dendes ijt das im Berlaufe der Zeit ſich entwidelt und vollendet, 
das nur durch die Erinnerungsfraft des Geiſtes in feiner Einheit 
oder als Ganzes genofjen wird, jo bedürfen beide und zwar zu 
ihrer eigenen Ausbildung eines Mittels weldes die einzelnen Töne 
und Worte firirt und damit dem Gedächtniß des fchaffenden wie 
des vernehmenden Geiſtes zu Hülfe kommt, einen Rückblick ge- 
stattet, die Wiederholung des Werfes auch in der Folge möglich 
macht. Hängt ja doch die Kunft mit dem Verlangen nach Unfterb- 
lichfeit zufammen, will fie ja doch überall das was fie ergreift 
und verherrlicht damit der VBergänglichkeit entreißen und verewigen. 
Sit dod) die Ausführung eines größern zeiterfordernden Ganzen 
nur danı möglich, wenn der Künftler an die einzelnen Theile die 
abwägende und nachhelfende Hand legen und vorwärts wie zurück— 
ſchauend alles in Harmonie ſetzen kann. 

Die Schrift, welche diefer Forderung ein Genüge feiftet, war 
urfprünglich unmittelbare, dann aud) fymbolifche Darjtellung der 
Gegenftände, und fnüpfte damit das poetifche Wort an die bildende 
Kunſt; aber aud) jest no, wo das Wort in feine Yautelemente 
zerlegt und diefe durch die Buchftaben bezeichnet werden, wird die 
Poeſie dadurch — und zwar weit mehr als die Mufif durch die 
Noten — aud) für das Auge bereitet, indem beim Lejen aud) ohne 
daß wir die Worte laut ausfprechen, jofort die Vorftellungsbilder 
oder Gedanken in unferm Geift erftchen. Während die Töne vor- 
überraufchen und die Worte verhallen, erlangt durd die Schrift 
das aus der künſtleriſchen Subjectivität geborene Werf feine felb- 
ftändige Objectivität, aus der es nun wieder im” empfangenden 
Gemüth aufleben Fanı. Wie die Sprache das Band der gleich— 
zeitigen Menfchen ift, jo wird das Gefammtbewußtfein der Gattung 
auch in der Folge der Gefchlechter und Iahrhunderte in feinem 
Zufammenhange durch die Schrift vermittelt, und ſicherer als durch 
die mündliche wmbildende Ueberlieferung auch das Vergangene in 
feiner Driginalität erhalten. 

Wie die Poefie von dem Naturlaut der Gefühle zur Haren 
Gedankenbeſtimmtheit in der Rede fortfchreitet, fo zeichnet fie Ge- 
ftalten gleich dem Bildner, aber nicht in äußerlichem Material 
für das leibliche Auge, jondern für die geiftige Anſchauung der 
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Phantafie; fie zeichnet fie durd) die Darftellung von Handlungen 
und Bewegungen oder durch ihren Eindruck auf das Gemüth. 
Dem bildenden Künftler ift die Anfchauung das Erfte, durch fie 
ruft er den Gedanken hervor; der Dichter fpricht unmittelbar den 
Gedanken in Worten aus, aber hierdurd) erwedt er Gefühl und 
Anschauung in uns, oder wie Wieland es einmal ausdrücdt, er 
bringt die nämliche beftimmte Viſion, welche vor feiner Stirne 
ſchwebt, auch vor die Stirn der Leer. „Die Cinbildungsfraft 
durd) die Einbildungsfraft zu entzünden ift das Geheimniß des 
Künftlers“, jagt Wilhelm von Humboldt mit Net ganz all- 
gemein; der Dichter fpricht die Ydeen des Lebens in Worten aus, 
und wird dadurd Künſtler daß er diefelben zugleihh mit der In— 
nigfeit feiner Stimmung tränkt, zugleich für die Phantafie in Ge: 
jtalten und Ereigniſſen ausprägt. So jagt Goethe, bei Chafefpeare 
erfahren wir wie dem Menſchen zu Muthe fei, und Leffing ijt weit 
entfernt in der mangelnden Körperbejtimmtheit der Dichtergebilde 
einen Nachtheil zu erbliden; die Freiheit des Gedanfens, die ihnen 
eignet, bringt ihm zu dem Ausſpruch: „Müßte, folange ich das 
leibliche Auge hätte, die Sphäre defjelben auch die Sphäre meines 
innern Auges fein, jo würde id um von diefer Einfchränfung frei 
zu werden einen großen Werth auf den Verluſt des erjtern legen.“ 
Der rechte Künstler gibt dabei der Phantafie, die er erregt, zugleich 
das fejte Maß; oder, um mit Goethe zu reden, er feffelt die Ge- 
fühle und die Einbildungsfraft, er nimmt uns unfere Willkür, wir 
fünnen mit dem VBollfommenen nicht fchalten und walten wie wir 
wollen, wir find genöthigt uns ihm hinzugeben, um uns felbft er- 
höht und verbefjert wieder zu erhalten. 

Der Dichter hat das Gefühl oder Bewußtfein daß eine bloße 
Beichreibung der Außendinge Falt läßt, und daß das im Raum 
nebeneinander Befindliche und zugleich Sichtbare durch nadeinan- 
der folgende Aufzählung doc nur zerftüdelt vor die Seele tritt. 
Darum bejchreibt Homer feine Helden nicht wie fie gerüjtet find, 
jondern ev führt ung in ihr Zelt, in welchem fie ſich waffnen. 
Er beſchreibt uns die Schiffe nicht, fie heißen nur die fchwarzen, 
die fchnellen, die vothgejchnäbelten, aber das Abfahren und Anlan- 
den jchildert er in den einzelnen Momenten der Thätigkeit. Indem 
er Zug für Zug in ftetiger Entwidelung das Bogenſchießen erzählt, 
gewinnen wir zugleich; des Bogens Bild. Hierdurch geleitet fand 
Leffing im Laofoon das Geſetz: Der Dichter fchildert Handlungen 


und amdeutungsweife durch fie die Geftalt und die förperlichen 
Karriere, Wefthetit. II. 2, Aufl. 30 
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Dinge, der Bildner gibt uns Gejtalten und anbeutungsweife in 
ihnen die Bewegung. Leſſing fagt: Die Malerei gebraucht Figu- 
ren und Farben im Raume, die Poefie artikulirte Yaute in der 
Zeitz jene drüden darum das nebeneinander Beftehende, diefe das 
nacheinander Folgende aus; Körper mit ihren fichtbaren Eigen- 
ichaften find Vorwurf der Malerei, Bewegung, Handlung ift 
Gegenstand der Poefie. Aber die Körper eriftiren in der Zeit und 
bewegen fi) in ihr, und der Maler hat deshalb den prägnanten 
Moment zu erfaffen, der in der gegenwärtigen Stellung das Vor— 
hergehende und das Nachfolgende miterfchliegen läßt; Handlungen 
und Bewegungen bedürfen des Körpers als ihres Trägers, und 
wenn die Poefie darum ſtets auch nur Eine Eigenfhaft des Kör- 
pers angeben, Einen Zug in die fortfchreitende Handlung einflech— 
ten kann, fo vermag fie doch fucceffiv ein Bild defjelben zu ent- 
werfen, gerade wie Homer den Schild des Achilles dadurd 
befchreibt daß er uns in die Werkſtatt des kunftverjtändigen Feuer: 
gottes führt und diefen vor unfern Augen das Einzelne bilden 
läßt. Vortrefflich fett Loge Hinzu: Poeſie ift nicht Abbildung der 
Dinge, fondern Offenbarung ihres Werthes und des Glüdes wel- 
ches fie im ſich felbjt empfinden oder empfindenden Weſen ver- 
Schaffen. Deswegen läßt ſchon die gewöhnliche Rede die Theile 
der Landſchaft jelbjthandelnd ericheinen: der Fels ftrebt empor, 
das Thal lehnt ſich an ihn, der Himmel wölbt ſich darüber; 
lauter Ausdrüde von nicht blos graphiſcher Bedeutung; fie dichten 
alle in das Unfebendige den Genuß des Gemeingefühls hinein, 
das die von ihnen bezeichneten Thätigkeiten dem Lebendigen gewäh— 
ren. Und eben deswegen läßt Homer den Agamemnon die Klei- 
dung Stüd für Stüd anthun: das weiche Unterffeid, den großen 
Mantel, die fchönen Beinfhienen; jedem Stüf und jeder Be- 
wegung, durd die es angelegt wird, fühlen wir das kleine Ele— 
ment des finnfichen Genuſſes nad), das durch feine Berührung mit 
dem Körper dem Gemeingefühl zuwächſt, und das am Tebhafteften 
ift im erften Augenblid feiner Entjtehung. Dies alles ginge ver: 
loren, wenn Homer von allen diefen Stüden jagte: Agamemnon 
hatte jie an. 

Da der Dichter die Phantafie des Hörers oder Lefers durd) 
die Nede anregt dafjelbe Bild zu entwerfen das feiner fchaffenden 
Seele vorſchwebt, fo gilt es jene zu begeiftern daß fie nach Einem 
Zug das Ganze ausführe, daß fie aus den fortfchreitenden Be— 
wegungslinien zugleich die ruhende Geftalt componire. Auf fühne 
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Weife muß der Dichter die Phantafie des Hörers mit Kraft aus- 
rüften und zugleidy fi ihrer fo bemächtigen daß fie in feinem 
Dienft arbeitet, in feinen Kreijen fich bewegt. So hat Homer 
die Göttin der Liebe nirgends befchrieben, er jagt nur daß fie 
einmal am Reize des glänzenden Nadens, am leuchtenden Auge 
erfannt worden; aber wenn die Götterjünglinge Apoll und Hermes 
noch zehnmal ftärfere Banden wie Ares unter dem Gelächter des 
ganzen Olymps erdulden möchten, fo es ihnen nur vergönnt wäre an 
Aphrodite's Buſen zu ruhen, dann verjett diefe Schilderung vom 
Eindrud der Schönheit uns in die Stimmung das ihr gemäße 
Bild nad eigener Erfahrung, nad) eigener Luſt zu entwerfen. Der 
Schilderung Helena’8 habe ic) bei der bildenden Kunft ſchon ge- 
dacht, nicht minder meifterhaft ift die der Chriemhild im Nibelun- 
genlied. Sie tritt auf und ſogleich erregt ein fchönes Gleichniß 
unfere Einbildungstkraft: 


Da fam die Minnigliche; fo tritt das Morgenrotb 
Hervor aus lichten Wolfen. 


Die Helden befennen daß fie folh eine fchöne Frau noch nie 
gejehen. Der Dichter greift nad) einem zweiten Gleichniß: 


Wie der lichte Bollmond vor den Sternen ſchwebt, 

Dep Schein jo hell und lauter fih aus den Wollen bebt, 
So glänzte fie in Wahrheit vor andern rauen gut: 

Das mochte wol erheben jo mandem Helden feinen Mutb, 


Und er vollendet ihr Bild durch die Hervorhebung feines Eindruds 
auf Siegfried’3 Herz: 


Er ſprach in feinem Sinne: „Wie dacht’ ich je daran 
Daß ib Did minnen follte? Das ift ein eitler Wahn. 
Soll ih Dich aber meiden, fo wär’ ich fanfter tobt." 

Er warb von Gedanken oft bleich und oft wieder rotb. 


In der Kudrun wird von dem alten Wate gejagt daß fein 
greifes Haar mit Borten umwunden fei, fein Bart lang und breit 
herabwalle; der Königstochter wird es bange ob fie ihn Füfjen 
folle; auf ähnliche und doch andere Weife hat Rüdiger's Tochter 
im Nibelungenlied Scheu den grimmigen Hagen zu begrüßen. Von 
Wate heißt e8 dann weiter: 


Frau Hild und ibre Tochter in ſcherzhaftem Muth 
Srugen Herrn Waten ob's ibm demchte gut, 
30 * 
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Wenn er bei fhönen Frauen aljo figen follte, 
Oder ob er lieber in dem barten Streite fechten wollte. 


Da ſprach Wate der Alte: „Eines ziemt mir baf, 

Wenn ih auch bei jhönen Frauen fo ſanft no nie jaß, 
Doch wär’ es mir noch lieber, wenn ich mit guten Knechten 
Wann es fein follte in den barten Stürmen dürfte fechten, 


Goethe gibt uns zuerft eine Ahnung von Dorothea durch den 
Eindrud den fie auf Hermann gemacht; dann fagt Hermann mit 
wenig Worten wie fie die Stiere am Wagen der Wöcnerin ge 
fenft, und num fteht ein Bild wie auf einer antifen Gemme vor 
unfern Augen; dann muß Hermann fie den juchenden Freunden 
fenntlih machen, und was er als Kennzeichen von der Stehenden 
angibt, wiederholt der Apotheker von der Sitenden; endlid tritt 
fie über die Schwelle an Hermann’s Arm, und die Thür erfcheint 
zu Hein für die Hohen Geſtalten. Kin Mufterftücd wie Bewegung 
und Gejtalt einander bedingen und veranfchauliden, wie die Em- 
pfindung das Bild durddringt, gibt dann die herrliche Stelle: 


Sorgſam ftübte der Starke das Mädchen das über ibm berging; 
Aber fie, unlundig des Steige und der roberen Stufen, 

Feblte tretend, es knackte der Fuß, fie drobte zu fallen. 

Eilig ftredte gewandt der finnige Iüngling den Arm aus, 

Hielt empor die Geliebte; fie ſank ihm leis auf die Schulter, 
Bruft war gejenft an Bruft, und Wang’ an Wange. So ftand er 
Starr wie ein Marmorbild von ebernem Willen gebändigt, 
Drüdte nicht fefter fie an, er ſtemmte fich gegen die Schwere. 
Und jo füblt er die herrliche Yaft, die Wärme des Herzens, 

Und den Balfam bes Atbems an feinen Lippen verbauchet, 

Trug mit Mannesgefübl die Heldengröße des Weibes. 


Goethe zeichnet in Hermann und Dorothea ein Landſchaftsbild 
wie den Hintergrund eines hiftorifchen Gemäldes dadurch daß die 
Mutter dem Sohn nachgeht unter den Birnbaum, von wo fie 
hinabjchauen über die Ebene nad) den Fluten des Rheinjtroms, 
oder dadurd) daß die Freunde hinausfahren nad) dem Yindenbrun- 
nen; er gibt treffliche Landfchaftsbilder im Werther dadurch daß 
diefer in der Natur lebt, in ihr den Wefler feiner Seelenzuftände 
gewahrt, im blühenden Sommertage wie in der ſchaurigen No- 
vembernadt. In Schiller’s Spaziergang wandelt der Dichter dem 
Berg und Walde zu, und die Außenwelt fpiegelt ſich nad umd 
nad) in feiner betrachtenden Seele. Das fagt aud Sean Paul 
zu Barnhagen: Der Dichter ftelle ein Menfchenherz als camera 
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obscura in die Landſchaft. Meatthifon veiht allerhand bejondere 
Erfcheinungen der Mondnaht aneinander, und läßt uns Falt, 
Goethe weiß ihre Stimmung zu ergreifen und in das Gemüth zu 
erheben, und fo wird in feinem Gefühl die Natur auch uns leben- 
dig. So vortrefflid Walter Scott erzählt, der Fehler der Be- 
fchreibung von Anzügen und dergleichen rächt ſich durch Lang- 
weiligfeit. 

Ueberhaupt wäre die Poefie als Darftellung der äußern Er- 
ſcheinungswelt nur eine ſchwächere Wiederholung der bildenden 
Kunft; die Entfaltung des Innern, die Seelenfhönheit, die Scil- 
derung der That wie fie dem Willen entfpringt, das Ausſprechen 
des Gedankenlebens ift ihre eigenthümliche Aufgabe und Größe. 
Der Dichter läßt uns feinen Geftalten ins Herz fehen, er läßt uns 
ihre Gemüthsfämpfe miterleben und der ideale Gehalt des Lebens 
wird auf diefe Weife offenbar im Ringen des Prometheus und 
Fauft, in den Betradhtungen Hamlet's und Nathan’s, in den Reden 
Pofa’s und Wallenftein’s. Goethe's Taffo jagt: 

Und wenn der Menſch in feiner Qual verftummt, 
Gab mir ein Gott zu jagen was ich leide, 


Goethe hat das Wefen des Dichters bezeichnet, wenn er von 
Shafefpeare rühmt wie er das Geheimniß des Weltgeiftes aus- 
plaudert und verräth, wie es heraus muß und follten es die Steine 
verfündigen, wie feine Charaktere ihr Herz in der Hand tragen, 
wie fie Uhren gleichen deren durchſichtiges Zifferblatt das ganze 
innere Triebwerk fehen läßt. Hier wo es die Tiefe und Klarheit 
des Gedankens zu entfalten gilt, kann feine andere Kunft mit der 
Weisheit des Dichters wetteifern. Keine fann uns die Bildungs: 
gefhichte des Geiftes und Herzens ſchildern und dadurch bildend 
wirfen wie Goethe im Wilhelm Meifter, Feine den Ideengehalt 
ihrer Zeit offenbaren wie Dante’8 göttliche Komödie, wie Schiller’s 
Lyrik. Zeigt uns die Plaftif die Idee wie fie in der fidhtbaren 
Seftalt verwirklicht ift und eine ausdrudsvolle Form gewonnen 
hat, enthüllt uns die Muſik den Geftaltungsproceß, die Gemüths- 
bewegungen, indem fie das Werden organijirt und zur Schönheit 
verflärt, fo fpricht die Poefie nicht blos die Idee durch den Ge— 
danken ſelbſtbewußt aus, fondern gibt uns zugleich den Proceß der 
Entwidelung und das Refultat. So ift denn das Wort des Herrn 
an die himmlischen Heericharen ganz eigentlich für den Dichter 
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Das Werdende, das ewig wirft und lebt, 
Umfaß euch mit der Liebe holden Schranken, 
Und was in ſchwankender Erjcheinung ſchwebt 
Befeftiget mit dauernden Gedanfen ! 


Den befannten Sat des Arijtoteles daß die Abjiht der Tra- 
gödie weit philofophifcher ſei als die der Geſchichte, Hat bereits 
Leſſing erflärt: auf dem Theater follen wir nicht lernen was dieſer 
oder jener einzelne Menſch gethan hat, fondern was jeder Menſch 
unter gewijien gegebenen Umſtänden thun werde. Die rechte Pocfie 
der Handlung wird alfo nicht ganz abjonderlihe Abenteuer, jon- 
dern das Allgemein-Menfchlihe veranſchaulichen; der Dichter läßt 
und in das innere Getriebe der moralifhen Welt Hineinbliden, 
und feine Perfonen reden und thun was wir alle unter ſolchen 
Berhältniffen, in folhen Stimmungen für naturgemäß erachten. 
Nur dadurd) daß wir was wir fehen oder leſen ſogleich innerlich 
nacherzeugen, daß die dargejtellten Gemüthsbewegungen ſich in 
unfer Inneres fortpflanzen, erreicht die Kunſt ihre volle Wirkung. 
Dazu gehört freilich wieder dag uns nicht fofort entflammte Leiden— 
ihaften oder fertige Charaktere vorgeführt werden, fondern daß die 
Charaktere mit den Bedingungen erfcheinen, in denen fie wirken, 
aus denen fie ſich entwideln, und daß die Beweggründe der Affecte 
dargelegt und diefe damit in ihrem Wachsthum ſelbſt bis zum 
Ausbruh von uns miterlebt werden. Es gehört dazu daß die 
Geftalten nicht abftracte Schemen find, fondern das Wort des 
römischen Komifers wiederholen fönnen: homo sum, humani nihil 
a me alienum puto, oder wie Leffing das feinen Philotas aus: 
drüden läßt: Ich bin ein Menſch und weine und lache gern! 


Die Bildlichkeit der Rede und der Bere. 


Gutzkow fpriht von Gedichten die in einem Thautropfen die 
ganze Welt abfpiegeln; es gilt dies eigentlih von jedem Kunft- 
werk, in jedem ift das Schöne ganz und umgetheilt verwirklicht, 
in jedem wirfen die Elemente aller Künfte zufammen. Wir haben 
etwas Architeftonifches im Aufbau einer malerifhen Gruppe, in 
der Symmetrie eines Muſikſtücks, in der dichterifchen Compofition, 
fei fie die einer Tragödie oder eines Sonettes. Und unterfcheiden 
wir nicht zwiſchen profaifh nüchternen und poetifh gedachten 
Bauten; und ergreift uns nicht vor oder in den letztern eine mufi- 
laliſche Stimmung, find nicht die einzelnen Glieder oder Ornamente 
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plaftifch ausgeführt, gibt nicht der Geſammtblick ein malerifches 
Bid? So werden wir in den andern Künften da plajtifches 
Gepräge finden wo eine Sättigung von Form und Inhalt erreicht, 
das Leben des Geiſtes ganz in feine Verförperung eingefenkt ift, 
wo die Idee gediegen und mit klarer Beftimmtheit verwirklicht 
wird, ſodaß nichts im Dunkel, nichts der Ahnung überlaffen bleibt, 
jondern das ganze Innere im ruhigen Adel großartiger Gejtalten 
veranfchaulicht ift: wir erinnern an dem dorifchen Tempel, an 
Rafael, Gluck und Sophofles. So haben die Werke der andern 
Künfte ihre malerifhen Reize, wie wir umgefehrt wieder von 
jtilfer Muſik der Yinien, von Harmonie der Farben reden. So 
ift jedes Kunftwerf eine poetifhe That in der Innerlichkeit des 
Seiftes, ehe es in feinem bejondern Meateriale realifirt wird. Weil 
aber das dichterifche Wort nicht blos den Gedanken der Dinge als 
jolden ausjpricht, jondern ſowol den Entwidelungsgang der Idee 
wie die erreichte Geftalt ihrer Verwirklibung uns zur geijtigen 
Anſchauung bringt, wird nicht nur der Gattungsunterfchied des 
. Epifchen und Lyriſchen durch das Vorwiegen des Plaftijchen oder 
Muſikaliſchen bedingt, fondern wir haben beide Elemente ftets 
gegenwärtig. Die antife Tragödie ftellt ihre plaſtiſchen Gruppen 
in ruhiger Großheit vor das Auge des Zufchauers hin, während 
der mufifbegleitete Sejang des Chors die Stimmungen des Her: 
zens laut werden läßt; und wenn Pindar Apollo’8 und der veil- 
henlodigen Mufen goldene Leier in melodifchen Rhythmen preijt, 
jo zeichnet ev zugleich die Wirkung ihres Klanges in einem Elar 
entworfenen Gemälde: 


Es ſchläft auf des Zeus Machtftabe der Adler, die ſchnellhinſchwebenden 
Fittige beid' abgejenkt, der 

Vögel Fürft; ihm gießeſt du nachtblidend Gewölk um des Haupts 

Bogen aus, einbüllend vwerjchlieht zauberfüß ihm es die Wimper, und 
ichlaftrunfen 

Wallt fein Rüden weichaufwogend bin 

Im Bann ihn umfchwingender Töne, 


68 lautet wie eine glüdliche Definition, wenn Bürger dies ale 
das Werf der Dichtkunft bezeichnet: 


Auch das Geiftigfte mit Tönen 
Zu verwandeln in ein Bild. 


Ebenfo ſieht Herder in Bild und Empfindung den Urfprung der 
Poefie. „Bon außen jtrömen Bilder in die Seele: die Empfin- 
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dung prägt ihr Siegel darauf und fucht fie auszudrüden durd) 
Seberden, Töne und Zeihen. Das ganze Weltall mit feiner 
Bewegungen und Formen ift für den anfchauenden Menfchen eine 
große Bildertafel, auf der alle Gejtalten leben. Er fteht in einem 
Meer lebendiger Welten und die Lebensquelle in ihm jtrömt und 
wirft jenen entgegen. Was alfo auf ihn ftrömt, wie er's empfindet 
und mit Empfindung bezeichnet, das macht den Genius der Poefie 
in ihrem Urfprung.” Hamann nennt die Poeſie die Urjpradje des 
Menſchen. „Sinne und Leidenschaften reden und verftehen nichts 
als Bilder. In Bildern befteht der ganze Schat menſchlicher Er- 
fenntniß und Glückſeligkeit. Der erfte Ausbrud der Schöpfung 
und der erfte Eindrud ihres Gefchichtfchreibers, die erſte Erſchei— 
nung und der erjte Genuß der Natur vereinigen ſich in dem Worte: 
Es werde Licht!” 

Darum ift der poetifchen Sprache ein plaftifches und ein muſi— 
falifches Element nothiwendig; darum find die Bildlichkeit der Rede 
und der Vers feine äußerliche Zierath und Zuthat, fondern die 
innerlicd bedingte und wefenhafte Weife dichterifcher Darftellung. 
Nachdem dies meine Poetif entwidelt und dargethan hatte, war 
es eine lächerliche Anmaßung Viſcher's zu jagen man habe an feine 
tiefere Ableitung gedacht, nicht gemerkt daß der Dichter darum 
aud im Einzelnen individualifirt weil das Ganze Individualifirung 
ift. Gerade das war meine Lehre: wie -der Dichter überhaupt 
eine allgemeine Idee durch eine befondere Thatſache darjtellt, jo 
veranschaulicht er den Gedanken durch eine befondere Erſcheinungs— 
weife, durch ein finnenfälliges Bild. Vielmehr ift Vifcher äußer- 
lich geblieben und nicht zur Erfenntniß durchgedrungen daß die 
Sprache Material, Verwirflihung der Poefie ift; er fieht in ihr 
nur ein Vehikel des Dichters, wodurch dann die Poefie aufhört 
eine Kunſt und fchön zu fein, weil nun Inhalt und Form, Ge— 
danke und finnlihe Erfcheinung einander nicht durchdringen, fondern 
nebeneinander liegen, weil nun das Geijtige feine Offenbarung in 
der Natur findet, fondern in feiner Immaterialität verharren 
bleibt. Ganz richtig hat dagegen ſchon Zeifing bemerkt: „Dem 
Dichter ift die Sprache Darftellungsmittel, fie hat alfo für ihn 
ganz diefelbe Bedeutung wie die übrigen Stoffe für die übrigen 
Künftler. Es genügt ihm nicht fie nur als ein Transportmittel 
für feine Ideen zu benugen, fondern er will feine Ideen in ihr 
zur lebendigen Erfcheinung bringen.” Und fehr Schön nennt Bunfen 
die Prägung der Worte das urfprüngliche Gedicht der Menſchheit; 
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denn der Geift erzeugt das Wort durch dafjelbe Vermögen wo— 
durch jedes Werf der Kunſt hervorgebradt wird, durch das Ver— 
mögen das Unendliche im Kndlichen zu verwirflihen. Das 
Myſterium des Geiftes iſt das der Schöpfung des Alls: denn 
was ift diefe anders als der Ausdrud des unendlichen Gedanfens 
in raumzeitlicher Endlichkeit ? 

Wie die Poefie nun das Allgemeine durch das Befondere der 
Charaktere und Creigniffe darjtellt, jo wird in der dichterifchen 
Sprade der Gedanfe durd eine feiner Erfcheinungsweifen aus: 
gedrüdt. Um anzudeuten daß König Ludwig nicht blos das Fer— 
tige zu ſchätzen wiſſe, ſondern aud das Werdende, daß er die 
fünftige Vollendung in diefem ſelbſt wahrnehme, fingt Platen: 


Du fiehft im Marmor feinen Marmor, 
Aber ein Fünftiges Jovisantlig. 


Um anzudenten daß er das Alte und das Neue ficher zu ver- 
fnüpfen wiffe: 


Ins Wappenfchild uralter Sitte 
Fügſt du die Roſen ber jungen Freiheit. 


Debora charakterifirt durch einzelne Züge der äußern Erfcheinung 
die Bornehmen, die Richter, das Volk, wenn fie anhebt: 


Die ihr auf jchimmernden Ejelinnen reitet, 
Die ihr auf köſtlichen Deden fitset, 

Die ihr zu Fuß die Strafen wandelt, 
Sinnt auf ein Lieb! 


AS die Sonne zum Stierabfpannen ſich fenkte und die Pfade 
bejhatteter wurden, jagt Homer, als die Sichel zu Felde ging, 
jagt Bürger um eine Tages- oder Jahreszeit zu bezeichnen, ſodaß 
das Bild einer Sache, die während derfelben gefdicht, vor unfere 
Seele tritt; ähnlich Firdufi: 


Als wolfenwärts der Hähne Schrei fich bob, 
Mit Purpur ſich der Berge Haupt umwob. 


Die Metonymie und Synekdoche der Ahetorifer gehören hier: 
her, Tropen welche die Urſache für die Wirkung, das Werkzeug 
für feinen Träger, den Theil für das Ganze feken, alſo Schiller 
ſtatt Schiller's Gedichte, Krone ftatt König, Säbel ftatt Soldat, 
Thür ftatt Haus fagen. Die poetifhe Sprache will aud im Wort 
das Concrete ftatt des Abftracten; die erſetzt das urfprünglic) 
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Bildliche, das im Werke verblaft ift, durd) einen andern Ausdruck 
der an feine Stelle tritt und finnlicher wirkt. 

Wenn bei Firdufi der Tag feinen goldenen Schild am Himmels- 
vand erhebt, oder wenn er bei Lenau den Goldpofal der Sonne 
Ihwingt, jo gefchieht fchon mehr, fo wird ein Allgemeines der 
Natur zugleich individualifirt, perfonificrt, und Vorgänge der 
Außenwelt wie Thaten perfönlicher Lebenskraft aufgefaßt. Um zu 
jagen daß es tage, läßt Homer die frühgeborene Eos rofenfingrig 
am Himmel emporfteigen den Göttern und den Menfchen das Licht 
anzufindigen. Bei Shafejpeare breitet die Nacht ihren Raben- 
mantel ſchützend über die Franzofen und hemmt jo die Verfolgung 
derfelben dur die Engländer. Gocthe redet den Wejtwind an, 
den er um jeine feuchten Schwingen beneidet. Ebenſo gewinnt 
das Geiftige, Idealgedachte Geftalt, wie die Liebe, die Jugend, 
die Ueberredung als Eros, Hebe, Beitho mythologiſch feitgehalten 
werden; der Dichter bejchreibt dabei nicht die Außenform, fondern 
er jchildert durd die Wirkungen, wie Goethe die Sorge im zwei- 
ten Theil des Fauft. 

Die Sprade ijt felbjt urſprünglich fymbolifch; jedes Subjtan- 
tivum hat fein Gefchlecht, jedes Wort ijt ein Bild oder hat eine 
finnlihe Blüte an ihm haftend. Aber die Erinnerung daran er— 
(ifcht bei jteigender Verftandescultur, und wir müſſen erſt wieder 
lernen dag Kind das Auffeimende, Sce das Wogende bedeutet. 
Kaum daß wir nod) bei Halsjtarrig, abhängig, hartnädig der An- 
ſchauung gedenfen die hier zu Grunde liegt, vielweniger fteht bei 
entfalten, begreifen, fchließen uns das Bild vor Augen. Auf geiſt— 
volle Weiſe jtellt num Richard Wagner der Poefie die Aufgabe 
das verloren gegangene Wurzelbewußtfein wieder zu erweden, das 
im Wort liegende Sinnbild neu zu beleben. Wie zur Erläuterung 
diefes Satzes jagt Lazarus: „Die Wörter an denen die nriprüng: 
lich finnlihe Bedeutung noch irgendwie zu erfennen ift, in eben 
diefem Sinne zu gebrauchen, fodaß wo möglich bei der Anwen- 
dung eines Bildes dieſes ſich an jene anlehnt, dies fann man 
geradezu als Bedingung eines guten Stil8 anfehen. Die finnliche, 
alfo die phantafieanregende Seite der Wörter, welche durchſchnitt— 
(ic) wie eine latente Kraft in ihnen liegt, muß durd) den Gebraud) 
und die Verbindung frei werden; darauf beruht der einfach Leben- 
dige Stil, den man im Unterſchied von dem blumenreichen oder 
blühenden den grünenden, frifchen und faftvollen nennen kann.“ 
Die Poeſie meidet daher lieber die Fremdwörter, da ihre wurzel: 
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hafte Bedeutung in unſerm Sprachbewußtjein ſich nicht erwecken 
fäßt, oder fie wendet fie um eines beftimmten Colorits willen an, 
wie das namentlich Freiligrath thut. Die Poefie greift daher zu 
Zufammenfegungen, in denen fich eine fortdauernde ſprachſchöpfe— 
rifhe Kraft bekundet, oder zum malenden Beiwort um dem ver- 
blaßten Ausdrud wieder finnlihe Friſche zu geben, und jo ijt es 
fein Pleonasmus für uns, wenn es im Yied heißt: 


Morgen da geht's in die wogende See. 


Geſchieht die Verſinnlichung nicht blos durch ein einzelnes 
Beiwort, jondern gibt der Dichter ein ganzes Naturbild, um in 
demjelben das Ideale wie durd Spiegelung fichtbar zu machen, 
jo entjteht das Gleichniß. Deshalb müſſen ſich aber aud innere 
geiftige Bezüge zwifchen dem Verglichenen fund geben, ſodaß das 
Aeußere wirklich ein Widerfchein des Innern wird und dadurd) 
die Einheit alles Yebens uns einleuchtet und unmittelbar zur Ems 
pfindung kommt. So jagt Fingal ſchön, daß das Gedächtniß 
vergangener Zeiten in feine Seele komme, wie die Abendjonne \ 
noch einmal aus dem Gewölk auf die Haide blide; oder die | 
Edda: 


So ſchien Schwanbilde 
In meinen Sälen, 
Mie ein Sonnenftrabl 
Die Seele labt. 


Der Indier fingt zu feiner Geliebten: Wenn du mich anfichft, 
bin id) glücklich wie Blumen, wann fic den Thau fühlen. — Karna 
ipriht in Mahabarata: 


Nicht prabl’ ich wie die Wolke im Herbft, auf deren Ruf fein Regen folgt, 
Ich prable wie die Wolfe im Sommer, die unter Donner die Erde nebt. 


In einem bretagner Volksliede vergleicht der arme Student 
feine Geliebte mit dem Maienröslein und fich felbjt mit der Nad)- 
tigall, die im Weißdornzmweig ausruhen und jchlafen will; da fticht 
fie der Dorn, daß fie fi auf zum Wipfel fchwingt, und auf dem 
höchſten Zweig ihr holdes Lied anhebt; fo treibt auch ihn der 
Schmerz der Seele zum Gefang. 

Anders ift es, wenn Sigrun in der Edda beim Wiederjehen 
ihres Gemahles Helgi ruft: 
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Nun bin ich frob 

Dich mwiederzufinden, 

Wie die aasgierigen 
Habichte Odin's, 

Wenn ſie Leichen wittern 
Und warmes Blut, 

Oder thautriefend 

Den Tag ſchimmern ſehn. 


Die Schlußverſe wären paſſend, wenn das Beiwort aasgierig 
nicht wäre; die Empfindung der Gattin beim Wiederſehen des Ge— 
mahls iſt eine andere als die der Geier, wenn ſie den Leichnam 
wittern. Sinnig und zart dagegen iſt ein bekanntes Gleichniß bei 
Arioſt ausgeführt: 


Die reine Jungfrau gleicht der jungen Roſe; 

Im Garten auf des Mutterdornes Grün 

Läßt fie in ihrem friedlich fihern Yoie 
Unangetaftet Hirt und Heerde blühn; 

Ihr huld'gen Erd’ und Flut und Weftgelofe, 

Ihr ſcheint das thauige Morgenroth zu glühn; 
Berliebte Mädchen wünichen, bolde Knaben 

Zum Shmud für Bruft und Stirne fie zu babe. 


Doch hat fie faum gepflüdt ſich bingegeben, 

Kaum wird fie von dem Mutterbufch entführt, 
Wird auch was Erb’ und Himmel ihr gegeben, 
Gunſt, Schönheit, Huld nit mehr an ihr geipürt; 
Die Blüte, der mehr Sorg' als ſelbſt dem Leben 
Und als des Aug's ammutb’gem Glanz gebührt, 
Läßt fie die Jungfrau pflüden, ichnell verſchwunden 
Ift was an fie der Andern Herz gebunden. 


Homer wendet feine Gleichniffe gern an, wenn er eine Hand— 
fung oder ein beftimmtes Glied derfelben befonders hervorheben 
will; in einem Naturvorgange wiederholt erfcheint die Sache dann 
wie ein Allgemeingültiges; oder wenn der Sturm und Drang der 
That und der dargeftellten Empfindung auch den Affect des Hörers 
anzuregen und die Stimmung befhauliher Ruhe und heiterer Be— 
tradhtung, die das Epos verlangt, aufzuheben drohte, dann malt 
er gerade ein Naturbild ausführlid) aus, um jener ſofort wieder 
Raum zu geben, und wie im Epos alles Bejondere gleich den 
Blättern der Pflanze ein felbftändiges Leben führt, fo tritt auch 
das zur Vergleichung Herangezogene in plaftiiher Fülle und Ab: 
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geichloffenheit auf. Dante hebt dagegen gewöhnlich nur einen Zug 
hervor, aber diefen mit meifterhafter Einfiht. Wie lebendig tritt 
uns z. B. der Dichter Sordello im Fegefeuer vors Auge: „Er 
redete uns nicht an, er ließ uns vorbeigehen, auf uns blidend wie 
ein Löwe, der ausruht.” — Um uns die Schönheit Parcival’s vor 
die Seele zu zaubern, vergleicht Wolfram von Eſchenbach jeine 
Wunde mit rothen Blumen: 


Ihm war's von mandem Eijenmal 
Wie tbauige Rofen angeflogen. 


„Iſt es Ruftem oder iſt's die Somme, die dort aus Morgen- 
wolfen bricht? fragt Firdufi. Im der Lyrik ift das Gemüth fo 
vertieft in einen Inhalt oder von ihm jo erfüllt, daß es ihn überall 
erblidt, wie Byron von feiner Geliebten jagt: 


And where I ever turned my ey, 
She rose, the morningstar of memory. 


Alles wird zum Bild der Geliebten, wie dies Goethe im Weftöjt- 
lihen Divan herrlic in dem Lied ausſpricht: „In taufend Formen 
magſt du did) verfteden‘ u. ſ. w. 

Gehäufte Sleichniffe dienen zur Verftärfung; es ijt als ob das 
Gemüth fich nicht genug thun Fünne, als ob nichts hinreichte es 
völlig auszudrüden; wie wenn Klytämneſtra bei Aefchylos zum 
heimfehrenden Agamemnon jagt: 


Mit frober Seele kann ih nun aus aller Notb 
Siegreih geboben grüßen Dich: der Heerde Hort, 
Des Schiffes rettend Anfertau, des boben Dadıs 
Grundfefter Pfeiler, eines Vaters einzig Kind, 

Ein Yand dem Schiffer unverbofft emporgetaucht, 
Ein blauer Früblingsmorgen nah dem Winterfturm, 
Ein füßer Quellftrom für den durſt'gen Wanderer! 


Dder ein und derjelbe Gegenjtand wird durch verjchiedene Gleich— 
niffe nad) mannichfachen Seiten hervorgehoben, wie der fchlum- 
mernde Don Yuan, als Haidee ihn erblidt. 


Ste beugt fih über ibn, er aber rubt 

Still wie der Säugling auf der Mutter Schofe, 
Matt wie die Weid’ in ſchwüler Mittagsglut, 
Weich wie der junge Schwan im Ufermoofe, 
Tief wie die eingelullte Meeresflut, 

Schön wie des Kranzes königlichſte Rofe. 
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In Calderon's Standhaftem Prinzen zeichnet Fernando's herr- 
liche Rede das Königthum in feiner Würde wie in feiner Herrſcher— 
pfliht durd) eine ganze Reihe von Naturbildern, im Leben ein 
Traum ſchildert Sigismund ausführlich wie unter den Blumen die 
Roſe, unter den Steinen der Diamant, unter den Sternen der 
Morgenjtern, unter den Planeten die Sonne um des Glanzes 
ihrer Schönheit willen den erjten Rang behaupten, und fagt dann 
zu Rojaura: 


Menn bei Planeten, Sternen, Blumen, Steinen 
Stets nur die Schönften obenan erjcheinen, 

Wie fannft du mindrem Schimmer 

Di dienftbar zeigen, und bift dennoch immer 
Durch böbrer Anmutb Wonne 

Ro’ und Demant und Morgenftern und Sonne! 


Im Volfslied wird der Dichter gewöhnlich dich einen Gegen- 
jtand, in welchem er ein Gleichniß feines Zuftandes erblidt, an- 
geregt, um dem vollen Herzen Quft zu machen und feine Empfin- 
dung an jenen anzufnüpfen. So fingt die Chinefin: 

Die Wafferlilie wählt am See, 
Sie ftebt in Blüte; 

Um einen jhönen Mann ift web 
Mir im Gemüthe. 


Oder das deutſche Mädchen fingt: 


Je böber die Glode, je ſchöner das Geläut, 
Je ferner der Piebfte, defto größer die Freud. 


Uhland fingt: 


D Tannenbaum, o Tannenbaum, 
Bift Sommer und Winter grün; 
So ift auch meine Liebe, 

Die grünet immerhin. 


Und Petöfi: 


Es zittert ein Strauch, weil ein Bogel drauf geflogen, 
E8 zittert mein Herz, weil Erinnerung eingezogen. 


Auch Pindar beginnt fein erſtes Olympiſches Siegeslied: 


Es ift Wafjer das Beſte; body ragt wie brennendes Feuer 
Sich in die Nacht erbebt, Gold in dem männerbeglüdenden Reichtbum ; 
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Aber wenn du, liebes Herz, 

Kämpfe ftrebft zu verfünden, 

Blide vor der Sonne dann 

Nicht nach wärmenderem Gejtirn, das ftrablenbell am Tag in des 
Yuftraumes Oede ftebt, 

Noch erhebe vor Olympia mit Geſang edlern Kampf. 


Nach folhen Anfängen ergießt fi) dann das Gefühl weiter im 
Geſang, die Zunge ift dem Dichter nun gelöft, daß er die Geheim— 
niffe feines Herzens verfündigen fann. Einige veizende Lieder will 
ich noch erwähnen, die ganz in diefer Spiegelung und Deutung 
des Bildes aufgehen. Das eine iſt Mörike's Yägerlied: 


Zierlih ift des Vogels Tritt im Schnee, 
Wenn er wandelt auf des Berges Höh: 
Zierlicher ſchreibt Liebchens liebe Hand, 
Schreibt ein Brieflein mir in ferne Yand. 


In die Lüfte boch ein Reiher fteigt, 
Dabin weder Pfeil noch Kugel fleugt: 
Taufendmal jo bob und fo geihwind 
Die Gedanken trener Piebe find. 


Die andern find von Goethe: Nacgefühl (Wenn die Neben 
wieder blühen) und Wechfel (Auf Kiejeln im Bache da lieg’ id) 
wie helle). 

In dem Drama kommt es häufig vor, daß Gleichniß und 
Sache ineinander fpielen und Feines ftreng gefondert gehalten wird. 


Aeſchylos fagt: 


Feſt fteht der Entſchluß 
In meiner Bruft Schifiswerften da mit Kiel und Meaft. 


Derfelbe läßt die weiffagende Kafjandra, nachdem fie vor Aga- 
memnon's Haufe erjt vereinzelte Schredens- und Schmerzenslaute 
ausgeftogen, dann alfo anheben: 


Es joll von nun an unter Schleiern nicht berwor 

Die Verheißung bliden gleich der neuwermäblten Braut; 
Ein heller Frühwind wird fie wach, dabinzumwebn 

Gen Sonnenaufgang, und e8 raucht wie Meeresflut 
Bei diefer Blutfhuld erftem Strabl gewaltiger 

Empor! 


Schiller’ 8 Don Cäſar antwortet feiner Mutter auf die Frage nad) 
dem Namen feiner Braut: 
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Fragt man, 
Woher der Sonne Himmelsfener flamme? 
Die alle Welt verklärt, erklärt fich ſelbſt; 
Ihr Licht bezeugt daß fie vom Lichte ftamme. 
Ins Mare Auge ſah ih meiner Braut, 
Ans Herz des Herzens hab’ ich ihr gefchaut, 
Am reinen Glanz will ich die Perle kennen, 
Doch ihren Namen weiß ich nicht zu nennen. 


Dies führt dann zur Metapher, welde Sinn und Bild nicht 
mehr ſcheidet, fondern das Bild jtatt der Sache jegt. So nennt 
Shakeſpeare den Schlaf das Bad der jauern ?ebensmüh, den 
Entwirrer des verworrenen Sorgenfnäuels; jo jagt Wallenftein : 
„Nacht muß es fein wo Friedland's Sterne ftrahlen‘‘; jo Taſſo: 
„Beichränft der Nand des Bechers einen Wein, der braufend wallt 
und ſchäumend überſchwillt?“ So fprad Perikles am Grabe 
vieler in einer Schlacht gefallenen Fünglinge: daß dem Yahr fein 
Frühling genommen fei. 

Die Metapher verfinnliht das Geiftige, fie ſpricht von der 
Wolfe des Grams, vom Sturm des Zorns, vom Yenz der Yiebe; 
fie vergeiftigt das Sinnliche und vedet von zornigen Fluten und 
lachenden Fluren. Diefe lettere Weife ift befonder® eine Cigenheit 

tifolaus Lenau's; 3. B.: 


Am Himmelsantlig wandelt ein Gebdante, 
Die düftre Wolfe dort, jo bang, jo ſchwer. 


Hier gilt e8 daß der Dichter im Bild bleibe, daß er nicht aus 
dem metaphorifhen Ausdrud in den eigentlichen verfalle und etwa 
das Pebenslicht verfürze, ftatt ausblafe, oder daß er nicht in ein 
anderes Bild falle, wie jener Volksredner: „Nachdem wir an den 
Rand des Betteljtabes gebracht worden, müfjen wir es machen 
wie Themiftofles, die Schiffe hinter ung verbrennen, und frei ind 
offene Meer hinausſteuern!“ — Solche Berjtöge heipen Katachreſen. 
Aber es iſt keine Katachreſe, wenn Dante in einem finſtern Kreis 
der Hölle ſagt daß dort die Sonne ſchweigt, oder ihn ſtumm von 
allem Lichte nennt; denn die Analogie der Empfindung von Luft— 
und Aetherwellen als Schall und Licht ward früh geahnt, und es 
ift ein alter Glaube daß das Licht töne, was ſchon die Memnon- 
fäufe andentet; wir reden von Farbentönen wie von der Färbung 
eines Tons, und Goethe jagt im Fauſt: 
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Tönend wird für Geifterobren 
Schon der neue Tag geboren; 
Welch Getöſe bringt das Licht! 


Den Aegyptern ward Alles auf der Stelle feit, und jede Vor- 
jtellung erftarrte zu Stein; ſchien ihnen einen Augenblid die Säule 
mit dem Gapitäl gleih einem Blumenftengel mit feiner Anospe 
oder Blüte, jo machten fie diefelbe fofort nad) diefem Schema ohne 
zu erwägen wie wenig jich ſolche Naturform für das Tragen eines 
laftenden Gebälfes und Daches eignet; ihre Phantafie war ardi- 
teftonifch umd plaftifch ohne viel Bewegung, die der Hebräer da- 
gegen voll Bewegung, aber in diefer fo befangen daß es im fort- 
eilenden Fluffe der Empfindung nirgends zu recht ruhigem Be— 
jtehen kommt, ſodaß die Plaftif ihnen als eigene Kunft fehlt, und 
auch ihre Poefie mit intenfiver Gewalt, wol einzelne Züge der 
Dinge lebendig hervorhebt, wie fie gerade das Gefühl verlangt, 
fein einziges Bild aber zu allfeitiger Anfchaulichfeit ausmalt, ſon— 
dern von einem zum andern abſpringt. So fingt Jeſaias von 
Babels König: 


Hinabgebeugt zu den Todten ift dein Stolz, 
Herabgeftimmt deiner Harfen Siegeston. 


Wie bift du gefallen vom Himmtel, du jhöner Morgenftern, 
Bift bin zur Erde geworfen, der Völker niederwarf. 


Hier ift im Nachſatz das Bild des Sternes vergefjen, und der 
Mann felbjt, der die Völker bezwungen hatte, tritt wieder ein, wie 
er in der vorhergehenden Strophe gejdildert war. So weijjagt 
Jeſaias vom Meſſias als einem Zweig aus Iſai's Stamm, und 
fällt jogleidy aus dem Bilde wenn er hinzufeßt, daß die Weisheit 
Gottes auf ihm ruhen, fein Athen in der Furcht des Herrn fein 
werde. Die Innerlichfeit der Empfindung, die Erregung der 
Seele treibt ihn von Bild zu Bild, es kommt ihm nicht auf eine 
äußere Beranfchaulihung, fondern auf die ſcharfe Ausprägung des 
Gedankens als folden an. Man vergleiche hierzu Tied’s feine 
Bemerkungen über Macbeth's Monolog vor Duncan's Ermor— 
dung: Die Unruhe der Leidenſchaft wird eben dadurd in der Rede 
jelbjt abgefpiegelt daß ein Bild das andere verdrängt, eins in das 
andere übergeht, und jo das Gemüth fich in fich felbft verwirrt. 
Bei ruhigen Schilderungen verlangt aber auch die üppige Bilder: 
fülle und Bilderpracht der Orientalen daß der Dichter das einmal 
Garriere, Wefthetit. IL. 2. Aufl. al 
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Begonnene fefthält und mit Entfprechendem verbindet. Kommt der 
Tag als goldmähniger Morgenlöwe, dann ift die Nacht die dunfel- 
augige Gazelle, die vor ihm flieht; find Locken Wolfen, jo glänzt 
das Auge zwifchen ihnen gleich „dem Mond, und ift das Geficht 
der Tag, fo glänzt e8 aus der Nacht der Locken. Wenn im ara- 
bischen Hohen Lied der Yiebe Ion DE Faridh fingt: 


Mich tränft mit Piebeswein bes vollen Auges Hand, 


um die Sonnenftrahlen zu bezeichnen, deren Wärme er genicht, fo 
ift die Sonne als des Tages Auge ein ſchönes On, aber es it 
mit Unverträglihem zufanmengejod)t. 

Wie ſchön bleibt dagegen Goethe im Bilde, wenn er im zwei— 
ten Theile des Fauft von der badenden Yeda fagt: 


Sie ſetzt den Fuß in Das durchſichtige Helle, 
Des edeln Körpers bolde Lebensflamme 
Kühlt fih im jchmiegfamen Kryftall der Welle. 


Der Dichter will mit dem Bilde zugleich die Auſchauung er- 
fülfen, das Gemüth befeben; ev wird alfo widerwärtige Vorftellun- 
gen nicht erregen, wenn er nicht unfern Abſcheu wachrufen will, 
fondern vielmehr ſtets das Bild der Stimmung der Seele ent- 
ſprechen laſſen. Wenn Furius im Ernſt jagt daß Jupiter Die 
Alpen mit grauem Schnee bejpude, fo wendet dies Horaz mit 
Recht fatirifch gegen ihn und ſchreibt Furius ftatt Jupiter: 


Furius hibernas cana nive conspuit alpes. 


Ich erinnere hierbei an eine ſchöne Stelle in Yorik's empfindfamer 
Reife; Sterne erzählt von Paris: „Als der Barbier kam, ver- 
ſchmähte er jchlehterdings mit meinen Loden etwas zu thun zu 
haben; fie waren über oder unter feiner Kunft, ich hatte nichts 
zu thun als eine Perrüfe von ihm felbft zu nehmen. — Aber id) 
fürdte, Freund, fie wird nicht Stand halten. — Sie mögen fie, 
antwortete er, in den Ocean tauchen, und fie wird ftchen. — Da 
dachte ih: auf weld) hoher Stufe jteht doch Alles in diefer Stadt! 
Der höchſte Flug der Ideen cines englifchen Perrüfenmacers 
hätte fich nicht weiter erhoben als zu: Taucht fie in einen Eimer 
Waſſer. Welcher Unterfhied! Es ift wie zwifchen Zeit und 
Ewigkeit. Aber der franzöfifche Ausdrud nimmt den Mund voller 
als fein Gehalt ift, feine Größe beruht mehr im Wort als in 
der Sade. Ohne Zweifel der Dcean erfüllt das Gemüth mit 
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weitausgreifenden Vorftellungen, aber Paris ift fo weit im Bin- 
nenland daß ich nicht gleih Extrapoft nehmen kann auf hundert 
Stunden Wegs um die Probe zu machen, und fo meinte der 
parifer Friſeur eigentlih nichts. Ein Eimer Waſſer neben das 
ticfe große Weltmeer gejtellt macht freilich eine traurige Figur in 
der Sprade, aber er hat einen Vortheil, er ift in der nächſten 
Küche, und man kann in einem Augenblif ohne große Mühe die 
Locke erproben.” 

In der Ueberhäufung mit Bildern und Gleichniſſen hebt eins 
den Eindrud des andern auf, oder das Ganze wird im verjchnör- 
felten Zierath aufgelöft, wie im Rococoftil; Shakefpeare läßt ihn 
durch Faljtaff verfpotten in der parodirenden Rede, die diefer im 
Namen des Königs an Prinz Heinrich hält: „Wiewol die Kamille 
je mehr fie getreten wird um fo fchneller wächſt, jo wird doch die 
Jugend je mehr man fie verfchwendet um fo fchneller abgenutzt. 
Soll die glorreihe Sonne des Himmels ein Schulfchwänzer wer- 
den und Brombeeren nafhen? Kine nicht aufzuwerfende Frage. 
Soll der Sohn Englands ein Dieb werden und Beutel Schneiden? 
Eine wohl aufzumverfende Frage.” Wolfram von Eſchenbach meint 
feine Eingangsbetrachtung werde an dem Sinn der Menge vorbei: 
hufchen wie ein fchelfentragender Hafe, und diefen unglücklichen Hafen 
Ichiekt dann Gottfried von Strasburg, wenn er im Triftan den 
Tanz mit den Hafen auf der Worthaide verfchmäht. 

Das Bild maht den Gedanken für die Anſchauung lebendig 
und ift daher echt poctifch; mehr rhetorifc, find die Figuren, welche 
den Gedanken durch beftimmte Formen der Stellung und Wendung 
der Worte für den Berftand oder die Empfindung eindringlicher 
machen. Das Bild, fagt Gottfhall richtig, geht aus der Intuition 
des Dichters, die Figur aus feinem Pathos hervor; fie ift em 
Schema der Rede, in welchen ſich ein Gefühl oder ein Gedanke 
frpftallifirt. Der Art find Ausrufungen, Fragen, Anreden, an— 
häufende Wiederholung eines Wortes oder Satzes auf welchen der 
Nachdruck Tiegt, oder die Hyperbel, in welcher die fubjective Er— 
regung das objective Maß der Dinge übertreibt, die Klimax, welche 
einen Gedanken, einen Affect in ftufenweifer Verjtärfung des Aus- 
drucks fteigert, oder das Paradoron und Oxymoron, das fcheinbar 
Widerſprechendes in der tieferen Einheit zufammenfaft, die Anti« 
thefe, welche den Gegenſatz im Gedanken auch in der Stellung der 
Worte hervorhebt. Gottfchall jagt von diefer fie erfordere eine 
ſymmetriſche Anordnung der entgegenftehenden Beftimmungen, ſodaß 
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der Gedanke wie ein Blitz durd eine Voltaifche Säule regelmäßig 
gepaarter polarer Beitimmungen durchzuckt, 3. B. 


Leicht beieinander wohnen die Gedanten, 
Doch hart im Raume ftoßen fih die Saden. 


Er jagt von Schiller: „Eine galvaniſche Kette bligender Gegen- 
füge geht durch alle feine Werke, und auf ihnen vorzugsweife be= 
ruht die eleftrifirende Wirkung feiner Sprache” — und conftruirt 
daraus den Organisnus des Schiller'ſchen Geiftes: „Ein Dichter 
der in Antithefen dichtet 'wird ebenſo glänzend wie ſcharf, ebenfo 
feurig wie fchlagend erjcheinen; aber er wird nicht zur plaftifchen 
Harmonie durchdringen; er wird ſich nie mit voller Ruhe in die 
einzelne Erjcheinung verfenfen, er wird immer veflectivend die 
gegenfeitigen Beziehungen der Dinge ins Auge faljen; er wird 
mehr ein Poet des Gedanfens als der Anfchauung, mehr ein 
dramatifcher und Iyrifcher als ein cpifcher Dichter, und in der 
Lyrik jelbft wieder mehr Elegifer als Liederſchöpfer fein.‘ 

Das Wort als Klang wird mufifalifc behandelt im Vers, 
Wie das Kunftwerf von Einer Grundftimmung getragen wird, wie 
Eine Idee es befeelt, fo verbreitet ſich auch ein einheitliches Geſetz 
über die ganze Bewegung der Sprache und führt zu einem be- 
ftändigen Rhythmus, der alles Mannichfaltige in fi hegt und 
gleich dem gemeinfamen Licht, der gemeinfamen Luft alle Geftal- 
ten umfließt, gleidy dem allgemeinen Schickſal alles Bejondere 
beherrijcht. Ferner fommt durch den Vers die äußere Erſcheinung 
des Gedichts zu der Gefchlofjenheit und gediegenen Bejtimmtheit 
welche die Kunſt verlangt, jedes Wort erhält jeine unverrüdbare 
Stelle, und es gilt nicht mehr für fi), fondern durch feine Stel- 
lung und Bedeutung im Ganzen, gerade wie die einzelnen Striche 
und Punkte in dem Umriſſe eines Bildes; die Silben fliehen ſich 
nad) einem vorgejchriebenen Gang aneinander, und es bleibt nichts 
Gleihgültiges, Müßiges, Unbeachtetes, fondern alles wirft zu 
Ganzen. Die Umftellung und Vertauſchung der Worte verändert 
auch den Gedanken; in der metrijchen Form empfängt er das 
monumentale Gepräge. 

Muſikaliſch gliedern fi) die Silben gleich) den Tönen zunächſt 
als Yängen und Kürzen, und die Dauer des Verweilens auf ihnen 
wird bejtimmt entweder durch den Accent, durch den Nachdruck 
welchen man auf das inhaltlich) Bedeutende legt, oder durch die 
Zeit weldhe man phyſiſch auf ihre Ausſprache verwenden muf, das 
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heißt das Zufammentreffen mehrerer Conſonanten, die Pofition, 
fordert da ein längeres Verweilen, bildet aud) da eine Pänge, wo 
dem Sinne nad) die Nede raſch vorübereilen würde. Diefes mehr 
äußerliche Princip Hat die griechiſche und lateinische, jenes mehr 
innerliche die deutſche Poeſie durchgeführt; wir meſſen eigentlich 
nicht, jondern wir wägen die Silben, und unjere wrfprüngliche 
Dichtung weiß aud) nichts von Yängen und Kürzen, fondern von 
Hebungen und Senfungen. Die Hebung oder die Yänge ift das 
Bedeutende und Charafterifirende im Vers; bewegt er fi) zu ihr 
hin, jo haben wir eine aufjteigende, geht er von ihr aus, eine abfin- 
fende Weiſe des Tonfalls, den Jambus oder Trohäus, „_r oder 
20; zwei Kürzen vor der Pänge, zwei Kürzen Hinter derjelben 
verftärfen nder befchleunigen diefe Bewegung im Anapäjt (_-.) 
und Daftylus (z._) Der Jambus ift darum der Vers des 
Strebens, des Dranges nad) einem Ziel, der Vers der That, des 
Dramas; der trochäifche Charakter im Wechfel zwifchen dem ruhi— 
gen Spondäus und flüchtigen Daktylus ift befchaulicher Art und 
eignet jich darum vorzugsweife für die Poeſie der Anſchauung, für 
das Epos. Die Griechen haben aus ſechs auffteigenden oder 
ſechs abfinfenden Bersfüßen ihren dramatischen und epiſchen Vers 
gebildet. 

Das taftmäfige Zufammmentreffen der Wortenden mit den ein— 
zelnen Versenden würde leiermäßig werden: 


Ih ging einmal gejchwind allein ins Feld hinaus, 
oder 
Viele Sterbliche folgen ihren finnlichen Yüften. 


Darum fchlingt man durch die Worte die verfchiedenen einzel- 
nen Jamben und Daftylen ineinander und fcheidet dann wieder 
diefelben dadurch dak ein Wortende, ja ein Ruhepunkt der Rede 
mitten in den Vers hineinfällt. So entjteht ein Kampf zweier 
Prineipien, der Worte und Versfühe, und die Cäſur zeigt diefen 
Kampf auf der Spike, während am Ende die Auflöfung und das 
Zujammentreffen von beiden erfolgt. So gewinnen wir Mannid)- 
faltigfeit der Bewegung im Bers, ein Auf- ımd Abwogen im 
Herameter wie im iambifchen Trimeter. Der erjte Vers der Ilias 
zum Beifpiel hat das Schema: 


aber nad) den Wortenden ändert fid) fein Gang auf folgende Weife: 
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das heißt ein Abfinfen, dann ein Verſuch zum Auffhwung, der 
aber wieder fällt, dann ein Jambus der ſich auf der Höhe hält, 
indem ev auf einen Ruhepunkt trifft, eine Erhebung zum Choriamb, 
in dem die abfinfende Bewegung des Daftylus fid) wieder zur 
urfprünglichen Höhe empovarbeitet, und endlich noch ein flüchtiges 
Emporeilen vor der Ruhe und Senlung des Ausganges: 


Mivev aeıde Ser IUminiadew Aytınos. 


In den Homerifchen Herametern ift ein herrliches Ineinander— 
wogen und Verſchmelzen der ftreitenden Elemente, während die— 
felben bei Vergil fcharf aufeinander prallen und oft wahrhaft fich 
abjtoßen. Der Bergilifhe Vers gleicht einem Fluß der fih an 
Klippen bridt, während der Homerifche fein Bild am Wellen- 
ihlage des Meeres hat; jener ift ein Roß das der geharnifchte 
Reiter zugleich fpornt und zügelnd zufammenfaßt, diefer ein Roß 
das mit wallender Mähne frei nad) eigener Luft über die Haide 
Iprengt. Bei Vergil fteigt gewöhnlich die erjte Vershälfte ana- 
päftifc empor und die zweite ſinkt daftylifch herab. 

Die Cäfur im Jambus gibt der zweiten Vershälfte das tro- 
chäiſche Gepräge: 

Nicht mitzuhaſſen, mitzulieben bin ich da. — 
Sein oder Nichtſein das iſt hier die Frage. 


Die Stimme ſteigt bis zur zweiten Hebung und ſenkt ſich von da 
bis zum Ende, wo fie in fraftvollem Schluß fih zufammenfaft, 
wie im alten Trimeter, oder in weiterer Erwartung verflingt, wie 
in unſerm Fünffüßler mit der Nachſchlagſilbe. Die Länge allein 
ihließt ab, während die Kürze ins Unbeſtimmte hinaustönt. „Hein— 
rih! Heinrich!‘ verhallt der erfte Theil des Kauft; Gretchen ſtellt 
diefen Ruf dem „Her zu mir!“ des Mephiftopheles entgegen in 
Sehnſucht nad dem Geliebten, ihn zu retten; „das Ewigweibliche 
zieht uns hinan!“ da findet der zweite Theil Frieden und Ruhe. 
Wir verlaffen den Taffo mit einem ungewiffen Blik in die Ferne 
und in die Zufunft, und der legte Vers hat den weibliden Aus— 
gang: 


So Hammert fih der Schiffer endlich noch 
Am Felſen feft, an dem er jcheitern follte, 
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Die Iphigenia ſchließt in reiner Befriedigung mit dem Fraftvolfen 
Klang: Yebt wohl! 

Durd die Cäſuren erreicht die Poefie ein Achnlihes wie bie 
Muſik durch Verſchleierung des Taftes, wenn die Noten auf 
weldje diefer den Nachdruc Legt, für den Fortgang der Melodie 
minder bedeutend find als andere die an zweiter oder dritter Stelle 
jtehen; die Gleichförmigkeit des Zeitmaßes in feiner Wiederfehr 
und die dem Gang unferer Gefühle entſprechende Tonfolge find 
beide vorhanden, aber indem fie häufig nicht zufammentreffen, 
Ipannen fie zugleid), obwol fie für ſich befriedigen, das Gemüth 
auf eine Löſung ihres Unterjchiedes, es ijt wie wenn der Septi- 
menaccord auf der Baſis des einträchtigen Zufammenklanges noch 
eine minder Harmonische Note mitertönen läßt und dadurch die 
Sehnſucht nad) der vollen Harmonie erweckt, zu der er Hinleitet. 
Töne und Worte fchließen fid) nad) eigenem Sinn aneinander um 
Gefühl und Gedanfen fund zu thun, aber glei) dem Gejet des 
allgemeinen Schidjals vegelt der Takt ihren Rhythmus, und das 
Spiel ihrer Freiheit ſchlingt fi) um und durch dajjelbe hin, den 
Widerftreit am Ende zu voller Uebereinftimmung verjühnend, wenn 
der ganze Vers dann zugleich einen Gedanken oder ein Bild ab— 
geſchloſſen ausſpricht. So räth Peleus dem Adilleus: 


Immer der Erfte zu fein und worzuftreben den Andern; 


fo fagt Goethe: 
Das Einfachſchöne wird der Kenner loben, 
Verziertes aber jagt der Menge zu; 


jo Schiller: 
Die Weltgejchichte ift das Weltgericht; 


oder Platen: 
Soviel Arbeit um ein Leichentuch! 


Aber felbft dies würde ermüden, wenn nicht häufig auch der Ge— 
danfe aus einem Vers in den andern fich fortfette, innerhalb des 
zweiten dann fein Ziel fände, und in der Mitte oder gegen das 
Ende des Verſes num ein neuer Inhalt begönne und fich weiter 
entwicelte. Auf diefe Art wiederholt fid) dann in Versgruppen 
die freie Schönheit des einzelnen Verſes, und unfere Erwartung 
wird gefpannt und befriedigt. Paufen der Rede, Accente der 
Declamation nad) Mafgabe des Gedankens fügen den Ausdrud 
zur Schönheit des Maßes. 
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Ein Weiteres ift nun die Verbindung mehrerer verfchiedener 
Berfe zu einer Strophe. Wir betradjten zuerſt das elegiſche 
Diftihon, welches Schiller treffend bezeichnet: 


Im Herameter fteigt des Springquells flüffige Säule, 
Im Pentameter drauf füllt fie melodiſch berab. 


Die zweite Zeile des Herameter würde heißen: 
Im Pentameter drauf da fällt fie melodifch herunter. 


Da aber nad) der männlichen Cäfur in der Mitte des Verfes die 
num erwartete accentloje Yänge, die zu dem folgenden Theile hinan- 
itreben und ihm eine aufwärtsgehende Richtung geben würde, ganz 
ausfällt und durch eine Paufe erjegt wird, jo gewinnt die zweite 
Bershälfte den abwärts gewandten Gang, und der Bers findet 
dadurch Ruhe daß er die letzte Kürze abwirft und mit einer be: 
tonten Pänge befriedigend ſchließt. 

Das ſapphiſche Versmaß drüdt eine innere Befeligung, eine 
heiter bewegte Seelenftimmung aus; es ift befchaulicher Art, der 
ruhige Fluß der Trochäen wird einmal durh den Daftylus be- 
ichleunigt, und tritt im Daftylus eine Gäfur ein, was aber nicht 
nöthig tft, jo gewinnt die zweite Vershälfte für einen Augenblid 
eine iambifche Färbung, die aber dur die Senkung in der Kürze 
am Ende gemildert wird. Horaz hat durch die jtehende männliche 
Cäſur den fanften Gang des Verſes zerriffen und durch die vielen 
Spondäen jtatt der Trochäen denjelben ſchwerfällig gemadt, anch 
feine Weife für die Darftellung von Dingen angewendet die mit 
der in ihm ausgeprägten Stimmung gar nicht harmoniren. Es 
paßt für die Ode: Integer vitae, aber für die Schilderung Pin— 
darifchen Hymnenſchwungs oder für Ueberſchwemmungsgemälde ift 
e8 ungeeignet. Anders ift es mit folgendem Naturbild: 

Warmes Purpurlicht aus der Himmelsbläue 

Schimmernd im metallenen Meeresipiegel 

Wiegt fih auf verhallenden Glodentönen: 
Ave Maria! 


Die alkäiſche Strophe ift ein ftürmifches Auf- und Abwogen; 
zwei Iamben mit einer Nachſchlagſilbe fteigen empor, zwei Dafty: 
len jenfen den Ton wieder herab: dies wiederholt fi, dann ver: 
doppelt fi) im dritten Vers das Anftreben, um im vierten einem 
ebenfalls verdoppelten, erjt daktyfifch raſchen, dann trochäifch lang» 
ſamen Abſchwung Raum zu geben: der dritte und vierte Vers 
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find aljo eine Erweiterung der erjten und zweiten Hälfte des erſten; 
das Schema ijt befanntlich das folgende: 


vu_vuL u Lv vu 


vu tLu Lu 


v_vutLv_ vl 


[7 f} 
_— AS ——⸗—⸗ — * 


Da die Schlußſilbe des erſten und zweiten Verſes auch eine 
Länge ſein kann, oder auch als Kürze im Unterſchied von der 
vorletzten Silbe einen halben Accent hat, ſo hemmt ſie den ab— 
ſinkenden Gang, indem ſie ſich gegen denſelben ſtemmt, und gibt 
dem Verſe ſeinen Halt. Das Metrum war alſo ganz geeignet für 
die gewaltigen Gefühlsausbrüche des Dichters der es erfand; es 
bot fich dem muſikaliſchen Sinne feines Genius dar, wenn er 
das im Sturm der Revolution auf dem ‚braufenden Meer auf: 
und abgejchleuderte Staatsfhiff in feinem Geſang begrüßte. Schr 
gut verwerthet es auch Klopſtock in einer Ode an den Erlöfer, die 
alfo beginnt: 


Der Serapb ftammelt und die Unendlichkeit 
Bebt durch den Umkreis ihrer Gefilde nach 
Dein bobes Lob, o Sohn; wer bin ich, 
Daß ih mich auch in ben Jubel dränge? 


Treten zwifchen zwei Yängen eine oder mehrere Kürzen (2... 
oder +. _..), jo erhebt ſich der Ton felbft wieder auf die Höhe 
feines Ausgangspunftes, der Vers ſchwingt fid) wie im Tanze um 
fich felbjt herum, und der Tanz der Glykoneen oder des äolifchen 
Versmaßes eignet fih darum für den Ausdrud heiterer Bewegung 
und frifcher Lebensluſt. 


— vuvLL LivLv_ 


—S FL nn 


ut wu vu__ 


Schön ift, Mutter Natur, deiner Empfindung Pracht 
Auf die Fluren zerſtreut, ſchöner ein froh Geficht, 
Das ben großen Gedanken 
Deiner Schöpfung noch einmal denlt. 


Mannichfaltiger und großartiger find Pindar's Make. Er 
bildet Reihen von Daktylen, Iamben oder Trochäen, und gibt den 
legtern den leichtern oder ſchwerern Gang, indem er fie entweder 
rein hält oder mit Spondäen vertaufcht; er zügelt in den erhabe- 
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nen dorifhen Hymnen den Schwung und rafchen Flug der Dafty- 
len und Choriamben durch ſolche ruhig gewichtige mit ihnen wech— 
jelnde Spondäen, oder gibt der lydiſchen Weife die Schnelle daftylifche 
Bewegung und durch den ſich um fich jelbjt ſchwingenden Greticus 
und durd) Trochäen eine leichthinfliehende Srazie, „im holden Glüd 
ſchwebende Reigen führend“. 

Pindar wiederholt das Metrum der Strophe in der Antiftrophe, 
und fügt ihr in verwandten Ton cine Epode als Abſchluß Hinzu; 
wir haben hier in Sat, Gegenfaß und BVBermittelung eine Drei- 
gliederigfeit, die von der griechifchen wie von der mittelalterlich 
deutfchen Lyrik in unbewußter Lebereinftimmung angewandt, aud) 
von Goethe mit unbewußter Zwedmäßigfeit vielfad) bewahrt wurde. 
Was Pindar nämlid und die Tragifer in dem Gebäude von 
Strophe, Antiftrophe und Epode erreichen, die Verbindung zweier 
gleichen und eines dritten ihnen ungleichen Beftandjtüdes, das 
erzielen Altäos jo gut wie Walther von der Wogelweide, deutjche 
Volkslieder jo gut wie Petrarkiſche Canzonen innerhalb einer 
Strophe, die dann regelmäßig wiederfehrt. Die gleichen Theile 
heißen in Deutſchland Stollen, der ungleiche heißt Abgefang; die 
Meijterfänger haben diefe wieder zu großen Einzeljtrophen erwei- 
tert. In der alkäifchen Strophe find die beiden erſten Zeilen 
einander gleich, die zweite alfo die Wiederholung der eriten; die 
dritte und vierte gehören zufammen, fie find die gejteigerte Ent— 
widelung jener beiden. Schon daraus daß bei den Alten hier und 
da ein Wort aus der dritten Zeile der fapphifhen Strophe in die 
vierte hinüberreicht, ift die Zufammengehörigfeit beider als eines 
andern dritten zu den gleichen beiden erſten Verſen auch hier er- 
ſichtlich. Jaklob Grimm, der in der Abhandlung über den deutfchen 
Meiftergefang dics Gefeg der Dreigliedrigfeit im Bau der Minne- 
lieder entdeckte, hat diefelbe ſchön durch ein Kleeblatt fymbolifirt 
und daran erinnert wie die Bildung eines Ganzen meiftens ſich 
durch einen ungleichen Theil vollendet, oder wie der Schlußſtein 
im Gewölbe eine ungleiche Zahl madt. Im folgenden Volkslied 
bejtehen die Stollen jedesmal aus zwei Zeilen, der Abgejang hat 
deren drei: 


Wo zwei treue Freunde find 
die einander kennen, 

Sonn’ und Mond begegnen fich 
ebe fie fih trennen; 
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Doch viel größer ift der Schmerz, 
wenn ein treuverliebtes Gerz 
in die Fremde ziebet. 


In Goethes Gott und die Bajadere beftehen die beiden erjten 
Theile aus vier trochäifchen Verſen, der dritte Theil hat drei 
daftylifche Verſe mit Vorſchlägen, und es iſt finnig und feingefühlt 
daß hier wie in der Braut von Korinth die Schlufßzeile durd) den 
Keim an die Stollen geknüpft ijt. 

Durch den Rhythmus drückt endlich der Dichter nicht blos die 
Stimmung feiner Seele und das gehemmtere oder beſchleunigtere 
Auf: und Abwogen feiner Gefühle aus, fondern ev vermag aud) 
durch den Klang der Worte und durch den Tonfall der Silben in 
nachahmender Weife das Bild, welches er zeichnet, muſikaliſch 
abzufchatten. Die Araber jagen die befte Beichreibung fei die in 
welcher das Ohr zum Auge umgewandelt wird. Bon Alters her 
citirt man den Vers der Ddyffee, welcher den herabrollenden Stein 
des Siſyphos ſchildert: 


———— 
ayrıs* Eneıra meöovde AuAlvdero Adas dvanöns. 
Voß bringt fremde Elemente überladend Hinzu: 

Hurtig mit Donnergepolter entrollte der tiidifhe Marmor. 
Einfaher malt Schlegel's treuere Ueberſetzung die ſchnelle Be— 
wegung: 

Wieder zur Ebene rollte der frech ſich empörende Steinblod. 

Aber es fehlt das Hüpfende, das in den griechiſchen Amphibrachen 
(ur) Ereıra nedovds liegt, an die dann das raſche Auslaufen 


des Steins in dem daftylifchen xuAlvöcro ſich anfchlieft, was Voß 
und Schlegel überfahen. Wiedaſch überfeste: 


Mit Gewalt dann ſchlug ihm die Laft um, 
Und zu dem Grunde hinunter entrollt ibm der tückiſche Felsblod. 


Er nahm dann meinen Vorfchlag auf: 
Wieder zum Grunde hinunter entrollete tückiſch der Felsblod. 
Aus Aeſchylos und Pindar geben wir einige Beifpiele. Mindwis, 


der jelbft eine Schrift über rhythmiſche Malerei verfaßt hat, über: 
ſetzt vortrefflid einen Chorgefang der Perfer; 
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Es verbing Moira den Perſern, die hochwaltende Lenkerin, urzeitlihe Sabung - 
Sich an burgichleifenden Krieg ftets 
Und an roßtobendem Schladttanz zu erfreun und an ftolzer Städte Fall. 


Es erhob muthig das Auge fih auch, trauend dem leichten Geflecht ſchwan— 
fenden Taumerfs, 

Und dem volftragenden Bretichiff, 

Zu des weitbabnigen fturmwallenden Meeres umſchäumtem Wogenhain. 


Da tritt namentlih am Schluß das weite rauſchende Weltmeer 
lebendig vor unjere Seele. 
Bom Ausbrucd des Aetna heißt e8 bei Pindar nah Thierſch: 


Dann trägt bei der Nacht Umdunkelung 
Entjchleuderte Felfen die rothe Flamme weit auf der Meerflut Ebuen hinaus 
2 mit Gelvad. 


Bon der Geburt der Ballas: 


Einft da durch Hephäftos’ Anichlag 

Unter dem ebernen Beile fih von des Zens Haupt ftürmend Athene erbob, 
Und im Auffhwunge des Schladhtengeichreis Machtruf begann; 

Uranos bebt ſchauernd ihr fanmt Mutter Gäa. 


Gleich trefflich gibt Thierfc eine dritte Stelle wieder: 


Enileus wie er die Hand kreiſte mit dem Stein, fchleudert' er den Wurf 
jenjeit allen und lautes Getös 

Entbrannt unter dem Gewühl; aber fanft 

Umfing des Monds holder Blid 

Mit Hanz füllend die Abendflur. 


Hieran ſchließe ich eine Stelle aus Platen’8 Hymnen. Er preift 
die heilige Yaute des Orpheus, welche Wolf und Leuen befänftigt, 
und fährt dann fort: 


Auf dem Zweig faß ruhig der Aar, und die Geber 

Beugte voll Sehnſucht zu dem Sänger berab 

Ihr im Luftraum jchwelgendes Haupt, 

Während feinem Ton fich ſanſt aufblätterten bebende Roſen. 


Dante malt fein erfchredtes Niederftürzen in der Hölle: 
E caddi come corpo morto cade. 


Taſſo malt das Dröhnen der Hölfendromete: 


Chiama gli abitator dell’ ombre eterne 
Il rauco suon della tartarea tromba. 
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Eine Klopſtockſche Ode ſchließt: 


Immer fteigender hebſt, Woge, du Dich! 
Ach die lebte, Teste bit du! Das Schiff gebt unter, 
Und den Todtengejang heult dumpf fort 
Auf dem großen immer offenen Grabe der Sturm. 


In der Ode die den Eislauf befingt fehen wir wie wechſelnd die 
Füße im Schwung fraftvoll ausgreifen und dann zufammtenfom- 
men um ruhig dahinzugleiten. 

Wir haben in unſerer Spradye durchweg die logische Betonung; 
da wo die Wurzel und Stammjilbe des Worts den Gedanfen 
urjprünglich bezeichnet, Tiegt aud der Accent unferer Ausſprache; 
über die Nebenbezichungen gehen wir rajcher weg, können aber 
auch fie accentuiren, wenn wir fie aus befonderer Rückſicht hervor- 
heben wollen; vom geiftigen Gehalt hängt einzig die Betonung ab, 
im Verſe wie in der Profa, der Vers ordnet nur den Wechſel der 
dem Sinne nad accentuirten Silben zu Funjtvollem Rhythmus. 
Anders war es im Griehifchen der Fall; dort finden wir eine 
andere Betonungsweife in der Poeſie als in der Profa, die Dicht: 
funft kehrt fic nicht an die Ausfprachweife des gewöhnlichen Lebens, 
jondern unterfcheidet lange und kurze Silben im Verhältniß von 
1:2, je nachdem der Vocal gedehnt oder gejchärft ausgejproden 
wird, und das Zufammentreffen von Gonfonanten am Ende und 
Anfang zweier Silben macht die erjte auch lang, weil dadurd) 
einige Zeit vor dem Hörbarwerden des zweiten Vocals durch die 
Bildung der Conjonantlaute in Anfprud genommen wird. Soviel 
ich weiß hat Mar Rieger in der Darftellung der mittelhochdeut— 
ſchen Verskunſt des Volksepos, die der Kudrun von Plönnies an- 
gefügt ift, dies Räthſel zuerit völlig gelöft. 

Nieger jagt: „Je näher eine Sprache ihrem Urfprunge jteht, je 
durchfichtiger ihre unzerrüttete Formenbildung ift, je flarer überall 
lautlicher Stoff und Bedeutung der Wurzeln gefühlt wird, je leb- 
hafter bei Bezeichnung eines Begriffs durh cin Wort Berjtand 
und Ginbildungsfraft arbeiten, deſto zwingender, jo follte man 
denfen, muß die Naturnothwendigfeit der logischen Betonung ſich 
äußern. Auch hat fi diefe in zahlreichen einfachen Begriffswör— 
tern und Flexionen des Griechischen jederzeit erhalten; aber das 
mufikalifch- phonetiiche Bedürfniß fteht in diefer Sprache, foweit 
wir ihre Entwidelung überſchauen können, im Widerfpruche zu der 
logiſchen Betonung, und hat ein Gejeß hervorgerufen, das dieſer 
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eine umüberfteiglihe Schranfe entgegenſchiebt, das Geſetz wonach 
der Hochton eines Wortes nicht weiter als um zwei Silben von 
der Letzten entfernt fein darf. Die Urfache diefer Beſchränkung ift 
leicht einzufehen. Die der hochbetonten Silbe eines Wortes nad)- 
folgenden Silben werden nämlich nicht in der Art ihr untergeordnet 
daf fie untereinander an Tonftärfe gleich find, fondern unter ihnen 
jelbft ift der Ton wieder abgejtumpft. Denn die Betonung, durd) 
weldye allein eine innere Verbindung der einzelnen Silben zur 
Rede hervorgebradt wird, iſt ein jo tiefes und dringende Be— 
dürfniß unferer Rede, daß wir nur mit Mühe zwei aufeinander- 
folgende Silben in derjelben Tonſtärke ausfprechen können; wer 
natürlih und unbefangen ausjpridt, wird immer die eine der 
andern unterordnen. In Wanderer find die beiden letzten Silben 
der hochbetonten erjten untergeordnet, aber man hört fehr deut— 
(id wie aud unter ihnen die dritte ein DER! ee die 


zweite hat. Ent Wort hat alfo zwei Tonftufen: Wanderer. In 


vervielfältigen unterjcheidet man drei Tonftufen über den unbeton- 
ten Silben. Ye mehr Tonſtufen aber dem Hoctone folgen, dejto 
fräftiger muß DIE bersorgehoben werden um feine Geltung zu 


behaupten; im Abendbämmerung bedarf es eines ungleih größern 
Straftaufwandes als in Abend. Das zartere griedifche Ohr fühlte 
fi in folhen Fällen, die bei der Menge vielfilbiger Wörter fehr 
häufig waren, durch * Gewaltſame der Betonung beleidigt, wie 


1 
wenn in — die höchſte Tonſtufe über drei andere zu 
erheben war. Durch dieſen Uebelſtand bewogen ſchob man den 
Hochton ſo weit vor daß ſein Uebergewicht auch am Schluſſe des 
Wortes noch mit Bequemlichkeit merkbar gemacht werden konnte. 


1 2 3 
So wird in Aaußavonev der logifche Hochton der Stammfilbe der 
Schwierigkeit ihm zwei Tonftufen unterzuordnen aufgeopfert, und 
die zweite Silbe hodhbetont, die mur eine folgende Tonftufe zu 
überwiegen hat: apßcivopev. Dieje Fähigkeit aber ihren Ton bie 
ans Ende des Wortes wirken zu laffen und dadurd feinen Hoch— 
ton zu bilden ward auch höchſtens nod der drittletzten Silbe zu- 
geitanden, und auch diefer nur wenn die leßte kurz ift; iſt diejelbe 
lang, jo hätte ihr Ton zu vielen materiellen Nachdruck um einen 
Hochton auf der drittlegten Silbe nicht zu übertäuben. Die afia- 
tiſchen Aeoler nun hielten, foweit dies Geſetz es erlaubte, an der 
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fogifchen Betonung feitz in dem übrigen Dialeften gewann dagegen 
eine fürmliche Neigung den Hochton nad) dem Ende des Wortes 
vorzufchieben, großen Einfluß. Hatte ein mufifalifches Bedürfniß 
einen jo großen Sieg über die logiſche Betonung, jo konnte diefe 
begreifliherweife um fo leichter einem bloßen muſikaliſchen Reize 
aufgeopfert werden. Denn nur ein folder, dey Reiz eines lebhaf— 
ten andringenden Rhythmus, fonnte bewirken daß ftatt der logischen 
Betonung Ayados, xaxos, die ſich bei den ajiatischen Aeolern 
erhielt, ayadis, xaxoc üblich ward.“ 

Eine Ausnahme im Deutjchen, lebendig ftatt lebendig, zeigt 
uns im Beifpiel was bei den Griechen Hegel geworden iſt; ich 
möchte dem Grunde der leichtern Ausfprahe und des größern 
Wohlklanges, den Rieger anführt, indeß doch noch einen logischen 
anreihen. Die mannichfaltigen Beziehungen des Geſchlechts, des 
Gafus, der Zahl, der Yage, der Zeit geben wir durd Artikel, 
Präpofitionen, Hülfszeitwörter, während die Griechen fie alle in 
der Flexion der Endung des Wortes abhängen. Wir fagen: Sie 
beide möchten geliebt worden fein; der Grieche hängt an den 
Stamm oA alle diefe Bejtimmungen an und jagt: ginderntup; 
da wird es jchon möthig die Endungen, in denen fid) das alles 
ausprägt, nicht zu verfchluden, fondern zu betonen, und der Hod)- 
ton, den man ihnen anfangs wol nur dann gab wenn gerade die 
Zahl, das Geſchlecht, die Zeit befonders hervorgehoben werden 
jollte, ward um der Deutlichkeit der Rede willen allmählich ftehend 
für fie. 

Hatten nun die Griechen einmal aus mufifalifcher Rückficht den 
Hochton des Worts verlegt, und wurden ftatt der Stanımfilbe 
Endungen und Nebenfilben betont, jo war der Schritt leicht dies 
Geſetz des Wohlflangs und der Ausſprache in der Poeſie völlig 
und Streng durchzuführen, und die Silben bei welchen die Aus— 
ſprache länger verweilen muß, zu denen über welde fie fürzer 
dahingleitet, in ein regelmäßiges Verhältniß des Zeitmaßes zu 
jtellen und zwei Kürzen einer Länge glei zu achten, im Vers 
aber das Duantitätsprincip ausfchlieglifch Herrchen zu lafjen. Ei 
xahog, el copoc, el tıc aydaos avnp jagt Pindar; el (wenn) ift 
lang, weil durch zwei Vocale gebildet, die Worte xadog und copoc, 
durch kurze Vocale gebildet find zwei Kürzen, und werden raſch 
ausgeſprochen im Daftylus ei copis, el wadss ob—- 
wol der Sinn (wenn einer ſchön und weife ift), gerade auf ihnen 
ruht. Die reinlogifhe Betonung wäre gewefen: el copos, el 
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xoarog; in der Proſa hat jid) aber der Ton von den Stammfilben 
ihon hinweg auf die Endungen xadss und Gopög gezogen, er ijt 
von dem begrifflich Bedeutenden jchon Hinweggetreten, und des- 
halb kann die Poefie es wagen die einzelnen Silben als muſika— 
lifches Material anzufehen. Unfere deutfhe Betonung ift natür- 
lich geblieben, fie folgt dem Sinn und Gedanfen, und hebt die 
Silben hervor welche für den Begriff der Sache bezeichnend find; 
würden wir fie in der Poefie verändern, jo würden wir die eigene 
Sprache nicht mehr verjtehen und nur ein Geräufd hören. 

„Bei diefer Betrachtung“, fährt Rieger fort, „Öffnet ſich ein 
tiefer Blid in den Gegenſatz des griechischen und deutfchen Geijtes, 
der ſich in allen culturgefchichtlichen Erfcheinungen offenbart. Im 
der Peichtigfeit womit das Grichifche die fogifche Betonung aus 
mufifalifchen Rücfichten preisgab,- und in der Zähigfeit womit das 
Deutfhe an ihr feithielt, Tiegt derjelbe Gegenfat zwijchen Auf— 
fajfung der Dinge nad) ihrer finnlichen Erſcheinung und ernjtem 
Eingehen auf ihr geiftiges Wejen, der ſich in den Volksepen bei- 
der Nationen dadurd) äußert daß das deutſche vom griehifhen an 
plaftifcher Anjchaulichfeit der Darftellung, aber dies von jenem an 
Tiefe und Kraft der Charafteriftif übertroffen wird. Darin daf 
im griechifchen Verſe die Sprache einem engern und jtrengern 
Geſetze des Rhythmus unterworfen ward als in der Proja, im 
deutichen aber ganz demfelben, Liegt derjelbe Gegenfaß des idea- 
liſch Stilifirten und des Realiftifchen, der das ganze Verhältniß 
zwifchen griedifcher und urjprünglid) deutfcher Kunſt ausmacht, 
ein Gegenſatz des Strebens nad) Schönheit und nad) Wahrheit, 
der in feinem Grunde mit dem vorhin dargelegten Eins iſt.“ — 
Im deutfchen Verſe herrſcht eben der Accent des Sinnes, herrſcht 
das Geiftige; der griechiſche Dichter nimmt die Leiblichfeit der 
Sprache als ſolche zu feinem Material um fie künftlerifch frei zu 
gejtalten, das plaſtiſche Moment, die jchöne Form des äußern 
Seins, zeigt fi hier wie in allen Zweigen und Gebieten helle— 
niſcher Thätigfeit. 

Die Nachbildung griechiſcher Rhythmen und Versformen ward 
alfo von Klopjtod mit Fug jo begonnen daß er an die Stellen 
der Yängen und Kürzen accentwirte und unbetonte Silben feßte, die 
wir eigentlich nicht mejfen, fondern wägen. Außer der Accentfilbe 
nahm Voß alle Stammfilben als lang, ſodaß er Jahrhundert 
nit mehr „_r., ſondern maß; gewichtige Bildungsfilben, 
wie heit, bar, haft wurden mittelzeitige genannt und nad) Bedürfniß 
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lang und furz gebraucht; fie eignen ſich für die zweite Yänge im 
Spondäus (fruchtbar, mannhaft). Gibt man der einen Stamm» 
filbe, die den Hochton nicht hat, eine accentuirte Stelle im Vers, 
jet man fie im die Arfis, oder eine hochbetonte in die Thefig, 
jo entjteht ein neues Glement von Kampf und Verjühnung, ein 
neues Analogon des Septimenaccordes in der Sprache, und der 
Leſer muß hier durch eine fchwebende Temperatur helfen, die im 
Bortrag den Hochton mildert, den Tiefton fteigert. Dann Tann 
der Vers, wenn diefe Conflicte nicht zu Häufig werden, wodurd 
fie ihn verzerren, durch fie an lebendiger Schönheit und Ausdrud 
gewinnen. So haben Schlegel und Platen ihre Herameter ohne 
Trochäen gebildet, und Wiedajd geht mit vielem Glück in feiner 
Homerüberfeßung auf ihrer Bahn. Sagt Platen im Pentameter: 


Während des Meers Abgrund Mar wie ein Spiegel ericheint, 


jo erfordert die gewöhnliche Betonung den Accent auf Ab (Abgrund), 
der Vers ihn auf grund; der Lejer muß die erjte Silbe etwas 
ſchwächen, die zweite etwas erhöhen. Sage id): 


Furchtbar riffe der Tod uns Liebende felbft voneinander, 


jo find die beiden Yängen in Furchtbar in dem gewöhnlichen Ver— 
hältnig von Arfis und Thefis; jage ich dagegen: 


Niffe der Tod jurdtbar uns Yiebende felbft voneinander, 


jo iſt nun die erjte Silbe deffelben Wortes die Thefis des zweiten, 
die zweite Silbe die Arfis des dritten Spondäus, das Wort wird 
nicht blos zwei verfchiedenen Füßen zugetheilt, fondern es muß 
der Ton feiner erjten Silbe auch erniedrigt, der der zweiten er- 
höht werden. 

Aehnlich lefen wir bei Schiller in der Glode den Vers: 


Doch köftliberen Samen bergen 


niht — ru 2.2, fondern Le wvururu, alfo daß wir auf 
die Silbe köſt einen folhen Nachdruck legen daß fie den drei fol- 
genden Kürzen die Wage hält, oder daf das Gewicht welches der 
Silbe er abgeht, jener nod) zugelegt wird; ähnlich lajjen wir eine 
jchwebende Mitte hören zwifchen dem trochäifchen Gang und einem 
raſchern Rhythmentanz, zwifchen 


— ⸗ — ⸗ Sn “ 


— ⸗· — ⸗ — ꝰ— 


Garriere, Aeſthetit. II. 2, Aufl. 32 
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und 


—— I I INS u 


wenn wir lejen: 


Lieblih in der Bräute Poden 
Spielt der jungfräuliche Kranz. 


Im fchroffen Gegenfage zu der griechifchen fteht die Poejie der 
Hebräer. Da ift e8 einzig der Gedanke welcher gegliedert wird; 
der innere Rhythmus der Idee, die als Sat und Gegenfag, als 
Grund und Folge dargejtellt wird, fpiegelt fi) im Parallelismus 
der Rede, ohne daß im ihr ein befonderer Tonfall vegelnd wieder: 
fehrt; es gemügt daß ein Glied dem andern an Gewicht und Um— 
fang ungefähr entſpreche. So heißt e8: 

Er ſpricht, jo geſchieht's, 
Er gebeut, fo ſteht's ba. 


Gott ſprach: Es werde Licht, 
Und es warb Picht, 


Sitet nicht wo die Spötter fiten, 
Noch wandelt im Ratbe der Gottlofen, 


Eine ganz Ähnliche Ausdrudsweife, entjprechend der ardhitefto- 
nifhen Symmetrie, findet ſich auch bei ägyptifchen Infchriften; da 
wird von Ramjes dem Großen gejagt: 


Der König war wie ein Löwe, 

Und fein Gebrüll ließ die Ebene zittern. 
Seine Schügen durchbohrten die Feinde, 
Und feine Roſſe waren wie Sperber. 
Die die Ziegen vor dem Stiere zittern, 
So floben bie Feinde vor dem Könige. 


Dies rein Innerlie, dies Ebenmaß der Gedanken iſt Princip der 
hebräifchen Poeſie. Sie ift nach Herder’s trefflihen Erörterungen 
ein kurzer und einfacher Chorgefang von Strophe und Antiftrophe. 
„Die beiden Glieder beftärfen, erheben, befräftigen einander in 
ihrer Lehre oder Freude. Bei Yubelgefängen ift das offenbar; bei 
Klaggefängen will es die Natur des Seufzers und der Klage; 
das Athemholen ftärkt gleihjam und tröftet die Seele; der andere 
Theil des Chors nimmt an unferm Schmerze Theil und ift das 
Echo unfers Schmerzes. Bei Lehroden bekräftigt ein Spruch den 
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andern: es ift als ob ein Vater zu feinem Sohne ſpräche und die 
Mutter e8 wiederholte. Bei Gefängen der Liebe gibts die Sache 
jelbjt, fie will ſüßes Gefhwät, Wechfel der Herzen und ber 
Gedanken. Sobald ſich das Herz ergiekt, ſtrömt Welle auf 
Welle.‘ 

Allerdings würde aber das völlige Entſprechen des Innern 
und Aeußern, des Inhaltes und der Form erfordern daß das 
Gleichmäßige auch hörbar würde, fei es in demfelben Rhythmus 
der beiden Glieder, fei es fo daß die bedeutendften Worte durch 
gleihen Klang der Anfangs» und Endbuchſtaben, des Anlautes 
oder Auslautes aufeinander bezogen, oder durd den Heim die 
Enden der beiden Zeilen aneinandergefnüpft würden, ſodaß einer 
auch durch den Klang das Echo des andern wäre. 

Diefe neuen Elemente der Poefie, Alliteration, Affonanz und 
Keim, faffen wir jekt in das Auge. Hierüber haben wir ein 
höchft geiftvolles Schriftchen von Poggel, das im Weſentlichen mit 
meinen Ideen libereinfommt und an das ich mich daher gern an» 
ſchließe. 

Unſere Sprache ſtellt oft verwandte Wörter zuſammen, die mit 
gleichen Anfangsbuchſtaben beginnen; das Entſprechende derſelben 
prägt ſich dadurch innerlich und äußerlich ab, die Uebereinſtim— 
mung des Innern und Aeußern iſt aber ein weſentlicher Grundzug 
aller Kunſt. Wir ſagen: Mann und Maus, Haus und Hof, 
Wind und Wetter, Luſt und Liebe, Wort und Werk, und ver— 
fnüpfen ebenſo auch polariſche Gegenſätze wie Leid und Luft, Wohl 
und Weh. Das R zum Erempel wird durch eine rollende Be— 
wegung der Zunge gebildet, und dient daher für deren Bezeich— 
nung, e8 fteht in raſch, Roß, Rad, raufhen an feinem Ort; das 
® gibt fein Wefen fund in dem indifchen li, welches fließen be- 
deutet, und eignet fich für das Lispeln der Liebe. Die Aehnlich— 
feit von ftumpf, fteif, ftarr, ftumm, ftörrifh, ftet ift Mar genug. 
In der claffiishen Walpurgisnadht fehnarren die Greife den Me- 
phiftopheles an: 


Niemand hört es gern 
Daß man ibn Greis nennt. Jedem Worte klingt 
Der Urfprung nad mo es fich her bebingt: 
Grau, grämlid, griesgram, gräulich, Gräber, grimmig, 
Etymologiſch gleicherweife ftimmig, 
Berftimmen uns, 
32* 
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Man denfe an die Verje des Nibelungenlieds: 


Er ſchlug ihm gewaltig gefhwinden Schwertesfhwang. 
Da gilt’s ein Helmverbauen von guter Helden Hand. 


Oder an Sciller’s: 
Und bobler und bobler hört man's beulen. 


Das Ohr verweilt bei dem gleichen Klang, während der innere 
Sinn auf eine ähnliche Vorjtellung gerichtet ift; der Grundeindrud 
wird verftärkt, indem im mannichfachen Worten derjelbe wieder 
durchklingt. Viele Wörter haben eine Symbolik in ihrem Klang: 
wir fühlen etwas Anderes, wenn wir „plump, dumpf“, und wenn 
wir „hell, Har’‘, hören. So deutet num Poggel die befannte 
Alliteration aus dem Hohen Lied von der Einzigen. Als Bürger 
die Seligfeit feines Zuftandes ſchildern wollte, griff er nad) dem 
vollfommen angemefjenen Wort: Wonne. Nun wiünfchte er den 
Ausdrüden, welche er zur nähern Ausführung heranzog, etwas 
von dem weichen holden Klang: diefes Wortes; er wiederholte das 
W und der Ton der Rede ftimmt zum Inhalt: 


Wonne weht von Thal und Hügel, 
Webt von Flur und Wiejenplan, 
Weht vom glatten Waiferfpiegel, 
Wonne weht mit weichem Flügel 
Des Piloten Wange an. 


Der Gleihflang des Anlautes heißt in der altdeutſchen Poeſie 
Stabreim, und war die fünftlerifhe Form unferer heidnijchen 
Poefie, wie ſich diefelbe in der Edda erhalten hat. Die bebeu- 
tendjten Wörter eines Sates werden durch ihn verbunden, ge 
wöhnlid drei, von denen das lebte das hauptfächlichfte ift, zu dem 
die andern hinftreben. So ftehen die finnfchweren Worte wahl: 
verwandten Klanges wie ftarfe Säulen, die verbunden durd die 
andern Worte das Gebäude der Rede tragen. 3. B. aus Sim 
rock's Eddaüberjegung: 


Leid für Luft 
Ward dir zum Lohn. 


Friſch und freudig 
Sei des Freien Sohn 
Und fühn im Kampf. 
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Da hab’ ich ben herbſten 
Harm empfunden, 

Als die leuchtenden 
Loden Schwanbildens 
In den Staub fliehen 
Stampfende Roffe. 


Die Affonanz ift die Wiederkehr deffelben Vocals, z. B. „hohe 
Sonne”; „wenn ich, liebe Lili, dich nicht liebte“. Raſcher Wechfel 
der Vocale erregt und belebt die Empfindung, während häufige 
Wiederholung eines und deffelben Klanges fie auf ihm ruhen läßt. 
Uhland gibt uns die Wirkung der unterfchiedlichen Lautklänge durch 
den Contraft zu ſpüren, wenn er fingt: 


Der König furchtbar pradtig wie blut'ger Norblichtichein, 
Die Königin ſüß und milde als blidte Bollmond brein, 


Die Spanier, deren Sprade eine Vocalſprache it, Tieben in ihren 
Romanzen wie in ihrem dramatifchen Dialog der Rede dadurd 
eine beſtimmte Farbe zu geben daß ein und derjelbe Vocal in der 
fetten betonten Silbe jedes Verſes oder ſtets de8 zweiten Verſes 
gehört wird. Die drei Grundvocale find u a i, fie erheben ſich 
aus der Tiefe zur Höhe, a ift die gleihjchwebende Mitte; es ift 
in ihnen ein Aufgang vom dunkeln Grund zum Maren Tag der 
Wahrheit, zum Licht der Liebe. Das o fteht zwifchen u und a 
wie die braune Farbe zwifchen ſchwarz und roth, es ift fchmwerer 
wenn gebehnt, wie in Tod, Gebot, offener und heller in feiner 
Kürze, 5. 2. voll, Sonne, Horn. Das e vermittelt den Ueber: 
gang von a zu i, und verfündet feinen Charakter in Leben und 
Streben. Klingt nun ein Vocal an dem Ende mehrerer Verſe 
immer wieder, fo verbreitet fi) feine Klangfarbe über das Ganze. 
Bei Tirfo di Molina fagt 3. B. Don Juan in Dohrn’8 Ueber: 
fegung : 

Himmel fteb mir beil Der Schweiß 

Ueberläuft mid; wie ein Strom, 

Und doch ift mein Innerſtes 

Wie erftarrt von fcharfem Froft! 

Als er meine Hand ergriffen 

War bie Kraft des Drudes fo, 

Daß ih an die Hölle dachte, 

Denn bie Glut war Übergrof. 

Unb dagegen als er fprad), 

Haucht' er von fich ſolchen Froft, 
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Wie wenn aus, dem tiefften Abgrund 
Eine Eifesfälte 309. 


Das Deutfche, welches die Mitte hält zwifchen dem Spanifchen 
und den Conſonantſprachen, wie das Polniſche, Ruſſiſche find, 
verlangt die Verftärkung durch die Gleichheit der Endeonfonanten, 
und das gibt den Reim. Auch Hier verbindet die fprichwörtliche 
jtehende Redensart verwandte Borjtellungen durch den gleichen 
Klang: Gut und Blut, Rath und That, Freud und Leid, weben 
und leben. So entjpringt der Reim aus dem künſtleriſchen Stre- 
ben bei dem Denken ähnlicher Vorftellungen auch dem Ohr einen 
ähnlihen Klang zu geben, die innere Beziehung zweier Säüte, 
Zeilen auch äußerlid laut werden zu lafjen, und durch die Har- 
monie des Geiftigen und Sinnlihen das Gemüth zu befriedigen. 
Wir fagen demgemäß: das ift ungereimt, für: ein Widerfprudh; 
oder: wie foll ih das zufammenreimen? für einfehend verbinden. 
Der Reim fteht am Versende, und weil fein Ton wiederholt wird, 
fo gibt er dem Ganzen feinen Klangdharakter; aud) die Vor— 
jtellungen der Reimmörter werden dadurch ebenfo wohl hervor- 
gehoben als aufeinander bezogen, und das Dazwifchenliegende wird 
mit ihnen verfchmolzen. Stellt man deshalb bedeutungsloje Wörter 
in den Reim, fo entjteht ein Widerfprud, ein Misbehagen, indem 
der Klang ein Anderes hervorhebt als der Gedanke; harmonirt 
aber beides, fo haben wir das Wohlgefühl der Liebeseinheit alles 
Unterfchiedenen, das eben jede Kunft in uns erweden will. 

Nie hat ein Dichter fo vortrefflich gereimt wie Goethe. Man 
ſchlage nur feinen Fauſt oder feine Gedichte auf, wo man will, 
und man wird finden wie er auch durch finnlich nahahmende Fülle 
der Reimlaute zu wirken verfteht. 3. B.: 


Sieb, diefe Sehne war jo ftarf, 
Das Herz fo feft und wild, 

Die Knochen voll von Rittermarf, 
Der Becher angefüllt. 


Poggel citirt ein Lied Mignon’ aus Wilhelm Meifter: 


Nur wer die Sehnſucht fennt 
Weiß was ich Leibe! 

Allein und abgetrennt 

Bon aller Freube 

Seh’ ih am Firmament 
Nach jener Seite. 
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Ach, der mid liebt und fennt 
Iſt in der Weite! 

Es ſchwindelt mir, es brennt 
Mein Eingeweibe! 

Nur wer die Sehnſucht fennt 
Weiß was ich Teibe! 


Er bemerkt dazu: „In den Reimklängen diejes Gedichtes, den 
abgebrochenen harten Yauten: trennt, Fennt, brennt, und den weid) 
und innig amdringenden: leide, Freude, weide, liegt etwas dem 
Gefühl der Schnfucht durchaus Analoges. Der erfte Laut ent- 
ſpricht dem fchneidenden Schmerz, welcher mit der Tebendigen Vor— 
jtellung des unbefriedigten Verlangens verbunden ift, der zweite 
dem weichen tiefen Anklange der ſich immer wieder erzeugenden 
Sehnſucht. Indem nun diefe zwei Klänge jedesinal im höchſten 
Jetus der Strophe ftehen und Gehör und Gefühl des Lefers auf 
ſich Hinziehen und mit fteigender Heftigfeit durch feine Seele tönen, 
erhält das ganze Gedicht eine ſolche Eindringlichkeit, mufifalifche 
Kraft und Wahrheit, daß es fid) unvertilgbar in das Gemüth 
prägt, wie der Stlageton einer vor Sehnſucht fterbenden Liebe 
ſelbſt.“ 

Wie herrlich iſt auch jenes andere Lied Mignon's: 

Kennſt du das Land wo die Citronen blühn, 

Im dunkeln Laub die Goldorangen glühn, 

Ein ſanfter Wind vom blauen Himmel weht, 

Die Myrte ſtill und hoch der Lorber ſteht? 

Kennſt du es wol? Dahin, dahin 

Möcht' ich mit dir, o mein Geliebter, ziehn! 
Während die maleriſchen Beiwörter die ganze Wonne des ſüdlichen 
Himmel vor uns entfalten, tönen die vollen Reime: blühn und 
glühn uns ins Ohr; Wind und weht, ftill und fteht alliteriven 
in den Berfen, die die Bewegung und die Ruhe ausdrücden, was 
durch das w und das ft ſymboliſirt ift; das jehnende Streben 
nach einem fernen Ziel greift zum Jambus, und feine Cäſur 
unterbricht ihn, vielmehr hebt ein Ruhepunkt in der Mitte feinen 
Gang noch klarer hervor. 

Folgende Verfe von Heine ftellen ebenfall® gerade das Wort 
auf das es ankommt in den Reim: 

Anfangs wollt! ich faft verzagen, 
Und ich glaubt’ ich trüg' es nie: 
Und ich hab’ e8 body getragen, 
Aber fragt mich nur nicht wie. 
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Komisch wirft der Reim, wenn er das Seltfamfte zufammen- 
reimt, was gar nicht zu pafjen oder ganz entlegen zu fein fcheint. 
So fagt Heine: 

Bon Köln bis Hagen Foftet Die Poft 
Acht Thaler ſechs Groſchen preußiich; 
Die Diligence war leider beſetzt 

Und ih kam in bie offene Beichaiſ'. 


Dber: 
Und wenn auch ein Brutus unter ung wär”, 
Bergebens würd’ er den Cäſar juchen; 
Wir haben gute Piefferfuchen. 


Byron’s Don Juan ift befonders reich an diefen fomifchen Reimen. 

Der Refrain drüdt die Hauptidee aus, um die als um ihren 
Mittelpunkt die Dichtung ſich dreht, auf die fie vielfady zurück 
fommt; fo jchlingt ihn auch der Endreim mit den Verſen zujam- 
men. In Herwegh's Gedicht an Freiligrath ift das Wort Partei 
der Ausdrud des Grundgedanfens und zugleid der Magnet der 
die Klänge des Gedichts an fi) heranzieht. 

Der Reim fteht am Ende des Berfes, fein Wiederhall gibt 
den Ohr Befriedigung, und fo foll er aud den Gedanken ab- 
ſchließen. Das Schlummerlied im Goethe’fhen Fauſt fchildert den 
Zuftand vor dem Einſchlafen; bunte Bilder gaufeln vor unfern 
Augen, halb beherrichen wir fie noch, halb zerfließen fie ineinan— 
der nad) ihrer eigenen Anziehung; der Dichter fügt demgemäß, 
nachdem er ein Bild gemalt hat, ein zweites dadurd gleihjam in 
das erfte hinein, daß er den Reim deſſelben noch einmal an— 
ſchlägt, oder daß er eine Vorjtellung abjchließt während ein Reim 
noch vermißt wird, den dann eine neue Vorſtellung heranbringt. 
Hier ift wieder jo ein wunderfames Entſprechen von Form und 
Inhalt, während Wolfram von Eſchenbach im Parcival gar oft 
feine Rede dadurch zerhadt daß er einen Sa mit einem Worte 
abfchließt welches fein Reimecho erjt in einem andern Sake findet. 

In neuerer Zeit hat Gottſchall antife Odenftrophen gereimt und 
die Behauptung aufgeftellt daß dadurch deren vollfommene Melodie 
erft im Deutfchen Hervortrete. Das ift zunähft im Allgemeinen 
als wenn man griechische Statuen bemalen wollte um fie leben— 
diger erjcheinen zu laffen; der Ahythmus wird vom Endreim über- 
tönt und diefer, jobald man jenen betont, wiederum abgeſchwächt; 
weder das plaftiiche noch das mufifalifhe Element kommt zu 
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feinem vollen Rechte. Sehen wir indeß aufs Einzelne, fo find 
gereimte fapphifche Strophen von erfreulihem Wohlklang, und 
Platen hat bereits den Gang der Anapäften durch den Endreim 
verſtärkt. Wir werden alfo fagen: diefer darf eintreten wo die 
Bewegung des Berfes am Ende gipfelt, nicht aber da wo ihre 
Höhe in der Mitte liegt. Das ift zum Beifpiel beim Herameter 
der Fall, ebenfo in der alfäifchen Strophe, wo in den erften Zeilen 
der Hochton auf den zweiten Jambus und erften Daktylus fällt, 
die Endfilbe aber verhallt; gibt man ihr durch den Reim ein Ge— 
wicht, fo wird die ganze Melodie zerftört. Ich kann aljo Mind 
wit beipflichten, wenn er die Vereinigung einer ftrengen Rhythmik 
und des eingewohnten Reimes fordert, „daß nidyt mehr an eine 
mangelhafte Reihe von Silben endlih als deutſche Ohrenweide 
ein Gleichflang gehängt werde, fondern daß der Vers dur) richtig . 
abgewogene Füße zu einem Ziel hHinlaufe, weldes der Keim 
gleihfam wie durch eine Krone verziere“, — und kann dennod) 
dagegen proteftiren dag man jedes beliebige Versmaß aud) reime. 
Am gelungenften find auch bei Gottfchall diejenigen gereimten 
Oden für die er die Rhythmen felbft gebildet hat, denn da hat er 
dies bewußt oder unbewußt ſogleich mit Rüdficht auf den Neim 
gethan, und eine organische Verbindung beider Principien fann 
der Fortbildung unferer Dichtkunſt nur förderlich fein, fobald 
namentlich aucd der Inhalt ein folcher ift weldem weniger der 
einfahe Naturlaut, als die künſtleriſch complicirtere Geftaltung 
gemäß erjcheint. 

Der Reim ift Empfindungsausdrud; dem Gefühl gilt es nicht 
um das Object an fi, fondern um das Leben defjelben im Ge— 
müth; das Gefühl will mit fich ſelbſt fpielen, fi, feinen eigenen 
Wiederklang genießen; daher kommt der Gefühlsdichtung, der Lyrif 
vor alfem der Reim zu. Die flare Anfchauung, die auf plaftifche 
Darftellung dringt, will den Gegenftand als ſolchen in deſſen 
eigener Farbe vor Augen haben, fie wendet daher das reimlofe 
Metrum an. So das Epos, zunächft das Homerifche, dann aber 
auch das indiſche, auch Goethe wo er für die Anfhauung dichtet. 
Ueber dieſe überwiegt ſchon im Nibelungenlied die Innerlichkeit 
der Gefinnung, im Parcival und Triftan die Tiefe des Gemüthe; 
bei Taſſo vollends tritt das eigentlich Epifche hinter das Lyrifche 
zurüd. Diefe Dichtungen haben den Reim angenommen Da— 
gegen fehlt er der griechifchen Lyrik. Aber dieſe bewegt ſich auch 
weit mehr in Anfchauungen und Bildern als in Empfindungen, 
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als im Selbitgenuß des Gefühle. Hierzu fommt daß wie wir 
erörtert im Griehifhen und Lateinifchen der Ton gar zu oft nicht 
auf der bedeutungsvollen Wurzel oder Stammfilbe, fondern auf 
den Endungen der Wörter ruht, und darauf ruhen muß, weil im 
Hauptwort wie im Zeitwort durch die Flexion das Geſchlecht, die 
Zahl, die Beziehung, dev Modus ausgedrüdt wird. Wir nehmen 
aus einem gereimten lateinifchen Gedicht den Anfang: 


Stabat mater dolorosa 
Juxta crucem lacrimosa, 
Dum pendebat filius; 
Cuius animam trementem, 
Contristantem et dolentem 
Pertransivit gladius. 


Hier reimen überall die Endungen, nicht glad und fil, dolor und 
lacrima, fondern ius und osa. Der oben erörterte Sinn des 
Reims kann da nicht zur Geltung fommen. In Ausnahmfällen, 
wo es doc gefchieht, ift dann der Reim von großer Wirkung, wie: 


Tuba mirum spargens sonum 
Per sepulcra regionum 
Coget omnes ante thronum. 


So flingt er bei Aeſchyſos mandmal bedeutfam vor, und es 
ift intereffant wie er fid) einmal bei Horaz einftellt, wo berfelbe 
gerade die Süßigfeit der Poefie verlangt: 


Non satis est pulcra esse poemata, dulcia sunto, 
Et quocumque volent animum auditoris agunto. 


Achnlic bei Euripides, wo er den Wein preift in den Bacchen: 


5 maver tous TakaınuWpous Pporoug Aurnc, 
Stay ninoüucıv aureiou ons, 

” [2 » € = 
UMVov TE, Ananv TÖV Xar NMepay zaxhv, 
Sldwarv, oU8 Eor' AAko Pdppaxav rrovov. 


Schnaafe fagt einmal in feinen Niederländihen Briefen: 
„Säulen und Pfeiler verhalten ſich wie antifes Metrum und Reim, 
jenes die fortlaufend gegliederte Yorm abwechjelnder Längen und 
Kürzen, diefer die überrafchende Wiederfehr des leihen nad 
einer fcheinbaren Unterbrehung.” Ic möchte dies näher jo aus— 
drüden: Länge und Kürze find wie Säule und Intercolumnium, 
der durch das Reimwort geeinte Vers ift die Halbjäulengruppe 
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des Pfeilers, die in der Bogenverzweigung fi) nach einem andern 
ihr Entjprechenden hinwendet; dort herricht das Princip der Reihe, 
hier ein Mittelpunkt, dort das epifche Nebeneinander, hier der 
lyriſche Einklang des Gefühle. 

Das Romantische des Reims und feinen Zufammenhang mit 
der Gemüthsinnigkeit hat auch Goethe ſelbſtbewußt dargeftellt. 
Der dritte Act im zweiten Theile des Fauſt beginnt in antifen 
Rhythmen; als aber Helena mit Fauſt zufammenfommt, hört fie 
wie Linceus in Neimen redet, und nun folgt eine Stelle welde 
unfere Theorie Satz für Sat beftätigt, mit der wir deshalb diefe 
Betrachtung Schließen: 


Helena. 
Biefahe Wunder ſeh' ich, hör' ich an, 
Erftaunen trifft mich, fragen möcht’ ich viel. 
Doch wünſcht' ich Unterricht, warum die Rebe 
Des Manıs mir jeltfam Hang, feltfam und freundlich. 
Ein Ton fcheint fih dem andern zu bequemen, 
Und bat ein Wort zum Obre fich gejellt, 
Ein andres kommt dem erften liebzufofen. 


Fauſt. 
Gefällt dir ſchon die Sprechart unſrer Völker, 
O ſo gewiß entzückt auch der Geſang, 
Befriedigt Ohr und Sinn im tiefſten Grunde. 
Doch iſt am ſicherſten wir üben's gleich, 
Die Wechſelrede lockt es, ruft's hervor. 
Helena. 
So ſage denn, wie ſprech' ich auch ſo ſchön? 


Fauſt. 
Das iſt gar leicht, es muß von Herzen gehn. 
Und wenn die Bruſt von Sehnſucht überfließt, 
Man fieht ſich um und fragt — 
Helena. 
Wer mitgenieft. 


Fauft. 
Nun ſchaut ber Geift nicht vorwärts nicht zurüd, 
Die Gegenwart allein — 
Helena. 
Iſt unfer Glüd, 
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Fauſt. 


Schatz iſt ſie, Hochgewinn, Beſitz und Pfand; 
Beſtätigung, wer gibt ſie? 


Helena. 
Meine Hanb. 


So jehen wir denn auch in der Poefie die Untrennbarfeit von 
Form und Inhalt, und fie ift überall das Kennzeichen des Genies, 
ja felbft unter den Werfen des Genies für dasjenige was der 
Dichter mehr gemacht hat und was ihm organifd) erwachſen ift. 
Wie wunderfam jtimmt zum Beifpiel in Goethes Braut von 
Korinth das Versmaß zum Inhalt! Wie contraftiren die lang- 
gezogenen erjten Verſe mit dem Fofenden Getändel der beiden kur— 
zen Zeilen, und wie innig find fie doc miteinander durch den 
fangen feierlihen Schlußvers zufammengehalten, gerade wie Tod 
und Leben, wie Grabesfhauer und ſtammelndes Liebesgeflüfter in 
der Ballade fid) verweben! Man denke fid) einen Augenblick die 
Bürgſchaft oder den Grafen von Habsburg in diefer Goethe’fchen 
Strophe behandelt, und man wird fühlen, daß nur ein Stümper 
fie für folhe Stoffe nahahmend verwenden könnte. 


Seele der Welt, fommft du als Hauch in die Bruft bes 
Menſchengeſchlechts und gebierft ewigen Wobllaut? 
Große Bilder erftehn, und große 

Worte beklemmen das Herz! 


So fingt Platen in der Neujahrsnaht, und das Metrum wird 
zum Empfindungsausdrud, zur mufifalifhen Begleitung des Ge— 
danfens. Gin Schwanfen und Irren, das aber num das Ziel feit 
im Auge hat, ein Beben der Erwartung, das fich zu ſelbſtbewuß— 
tem Schwung zufammenfaßt, Elingt im Tonfall der Silben, wenn 
er die Strahlen des Götterlichts anredend fortfährt: 


Immer nah euch Himmt’ ich empor, und es rollt’ mir 
Mas ich errang wie ber Kies unter ben Füßen 

Weg; ih blicke zurüd nicht länger, 

Klimme nur meiter empor. 


Habt ihr umfonft, Sterne, mich nun an ber Vorzeit 
Refte geführt, und geftählt Augen und Herz mir? 
Lehrt mich größere Schritte, lehrt mich 

Einen gewaltigen Gang! 


So ift aud das Ghaſel der organische Ausdruck einer ganz 
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beftimmten Gefühleweife. Die orientalifchen Dichter, die feine Form 
erfanden, waren ganz erfüllt von Einem Gegenftand, Einem Ge- 
fühl, und indem ihnen nun alle Dinge ein Bild diefes Einen, 
einen Anklang an diejes Eine gewährten, wiegte ſich ihre Seele 
in der bunten Fülle der Erjcheinungen und reihte diejelben als 
Perlen zu einer Schnur zufammen; wie Ein Gedanfe das Ganze 
durchdringt und nur variirt wird, fo mußte folgerichtig auch Ein 
Klang, Ein Reim dem Ohr ertünen, oder gerade das beftimmte 
Wort, auf das es dem Dichter anfommt, neben dem Reim noch 
wiederholt werden. Platen gibt ein Bild von diefem Charakter 
der Ghaſele: 

Im Waffer wogt die Lilie, die blanke, hin und ber, 

Doch irrft du, Freund, fobald du ſagſt fie ſchwanke bin und ber: 

Es mwurzelt ja fo feft ihr Fuß im tiefen Meeresgrund, 

Ihr Haupt mur wiegt ein Tiebliher Gedanke hin und ber. 


In Dſchelaleddin Rumi's Seele geht der Gedanke der Liebe als 
Grund und Ziel aller Weſen auf, und er fingt: 


Tritt an zum Tanz! Wir fhmeben in dem Reihn ber Yiebe! 
Nimm bin den Becher voll von Lebenswein der Liebe! 


IH fage dir wie aus dem Thon der Menſch geformt ift: 
Meil Gott dem Thone blies den Odem ein der Liebe. 


Ich fage dir warum die Himmel immer reifen: 
Weil Gottes Thron fie füllt mit Wiederfchein der Liebe. 


Ih fage dir warum die Morgenwinde blafen: 
Friſch aufzublättern ftets den Roſenhain der Yiebe, 


Ih ſage dir warum die Nacht den Schleier umbängt: 
Die Welt zu einem VBrautzelt einzumweihn der Liebe, 


Ih fann die Räthſel alle dir der Schöpfung fagen, 
Denn aller Räthſel Löſung iſt allein die Yiebe, 


Oder welch ſchönen Kranz windet Daumer’s Hafis aus den 
Blumen der Erinnerung, wenn er fagt: 


Weißt du noch, mein füßes Herz, wie alles ſich 
Hold begeben zwifchen dir und mir? 


Wie ber Liebe Siegelring auf meine Stirn 
Drüdte fhon der erſte Blid von bir? 


Wie zu jchelten deine Lippe rang und doch 
Honigküſſe träufelten von ibr? 
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Wie auf uns ber ftille Blid des Monde gerubt, 
Und in feinem ftillen Blide wir? 


Wie was fich fein gläubiges Gemüthe träumt 
Uns die Huld des Himmels fchentte bier? 


Und wie dann Hafifens Berjeperlenfhaß 
Zaufenfah an Werth gewann und Bier? 


Weißt du noch, mein fühes Herz, wie alles fich 
Hold begeben zwifchen mir und dir? 


Allerdings, wo die angedeutete Stimmung fehlt, oder wo ber 
Dichter es nicht verftceht das Bedeutende in den Reim zu ftellen, 
da wird diefe Form nur zu leerem Geflingel, zu einer hohlen 
Maske. 

Aehnlich iſt es mit dem Sonett. Es iſt ein dreigliederiger 
Strophenbau. Die beiden Vierzeilen drücken etwas Antithetiſches 
aus, Satz und Gegenſatz, die ſechs Schlußzeilen geben die Auf— 
löſung und Verſöhnung. Es muß daher auch im Inhalt der bei— 
den erſten Theile etwas Antiſtrophiſches liegen, wenn er der Form 
gerecht ſein ſoll; ein Bild muß ſein Gegenbild, ein Klang ſein Echo 
empfangen, ein Gedanke muß in einer neuen Weiſe wiederholt 
werden. Daß aber Satz und Gegenſatz zuſammengehören prägt 
ſich dadurch ab daß die äußern und mittlern Reime in beiden 
Vierzeilen dieſelben ſind; ein Grundton hält den Unterſchied zu— 
ſammen. Hat der Dichter etwa die Idee daß es zwei Lebenswege 
gibt, daß der Menſch entweder das Objective nach ſich geſtaltet, 
oder es in ſeine Subjectivität aufnimmt, daß aber überall das 
Wachſen und Reifen der Seele es iſt worauf es ankommt, und 
daß dies im Glück wie im Unglück geſchehen kann, wie ſoll er dies 
anders ausſprechen als im Sonett? 


Ein ſchönes Loos auf ſtolz geſchwungnem Flügel 
Nach eignem Sinn durchs All dahin ſich tragen, 
Nach eignem Ziel zu Ienfen feinen Wagen, 

Feſt in der Hand der Lebensrofje Zügel. 


Ein ſchönes Loos gleich einem blanfen Spiegel 
Das Bild der Welt mit innigem Bebhagen 
Rein aufzunehmen, rubig, ohne Klagen, 

Wie auch fich löft der Schickſalsbücher Siegel. 


Doch ob nach dir du frei Die Welt geftalteft, 
Ob bu nad ihr des Herzens Kelch entfalteft, 
Bewahre dir nur zu bir felbft die Treue; 
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Dann wird der Schmerz auch edle Seelennahrung, 
Und quillt aus Leid und That die Offenbarung 
Wie innres Wachsthum ewig uns erfrene, 


Volls- und Kunftpoejie. — Der Nürnberger Trichter. 


„Die Berfchiedenheit deffen was unter dem ganzen Volf Lebt, 
von allem dem was dur das Nachſinnen der bildenden Menfchen 
an deffen Stelle eingeſetzt werden foll, leuchtet über die Gefchichte 
der Poefie, und diefe Erkenntniß allein verjtattet e8 uns auf ihre 
innerjten Adern zu ſchauen, bis wo fie ſich flechtend ineinander 
verlaufen. — Da die Poefie nichts Anderes ift als das Leben 
jelbft gefaßt in Reinheit und gehalten im Zauber der Sprache, fo 
theilt fie fi) in die Herrfchaft der Natur über alle Herzen, wo 
ihr noch jedes als einer Verwandtin ind Auge fieht, und in das 
Reich des menschlichen Geijtes, der fich gleichſam von der erften 
Frau abfcheidet, als deren hohe Züge ihm nad) und nad) fremd und ' 
jeltfam däuchten.“ 

So Jakob Grimm. Seit er und fein Bruder Wilhelm mit 
verftändnißinnigem Gemüthe und jcharfblidendem Auge den Geift 
und die Gefchichte der deutſchen Literatur auffaßten und darftell- 
ten, ift für alle Poefie ein höchſt wichtiger Unterfhied gewonnen 
worden, der von Volksdichtung, welde das Eigenthum und der 
Erguß einer ganzen Nation ift, und der von Kunftdichtung, in 
welcher einzelne Sänger ihre befondere Empfindung, ihre befondere 
Weltanfhauung ausſprechen. Wie die Sprade vor ihrer Auf: 
zeichnung in der Schrift fo lebt die Volfsdichtung nur im Gemüth 
der Menſchen; die Sprade ift ihr Sprechen, das Singen ihr 
Dichten, ihr unmittelbares Erzeugen; das aufgejchriebene Lied wird 
dem lebendigen Bildungsproceß entzogen. Wie die Sprade in 
gemeinfamer Thätigfeit des Volls gebildet ward und den Geift 
der Einzelnen beherrfcht und beftimmt, fo die gleihe Bildung und 
Gefittung, aus welcher die Individualitäten fi) noch nicht ſelbſt— 
bewußt abjcheiden und hervorheben. “Der Einzelne denkt und fpricht 
fraft des Ganzen, und alfo fingt er audy; findet fein Lied An- 
flang, fo bewahrt es das Gemüth der Andern, und holt es her- 
vor wenn eine ähnliche Stimmung die Seele bewegt; diefe Stim- 
mung drüdt num der Andere aus, und er läßt von den Worten 
des Erjten weg oder fügt Hinzu wie der eigerie Sinn es ihm ein- 
gibt. Stil, Bilder, Versmaß find Gemeingut; dabei aber ift alles 


512 


im Fluffe dev Bewegung, und der Sänger, die Sängerin fingt 
dafjelbe Lied heut etwas anders als geftern, — es fommt ihnen 
jo ohne ihre Reflexion. Wenn die Nationen no nicht in Gebil- 
dete und Ungebildete, in höhere und niedere Stände gefchieden find, 
wenn noch ein ungetrübter Glaube und eine jugendliche Phantafie 
in den Herzen. leben, und nun Thaten gefchehen an denen Alle 
Antheil nehmen, Thaten die nicht durch das Machtgebot eines 
Einzelnen oder durd) eine geheimnigvolle Diplomatie, fondern durch 
den Imftinet und den Willen des Ganzen vollbracht werden, jo 
find Alle in eine gleich angeregte Stimmung verjegt, und wer ſich 
da getrieben fühlt im Gefang die Begebenheiten zu feiern der ijt 
der Mund des Volks, er fpriht nur aus was Alle erlebt und 
erfahren Haben, er folgt den Thatfachen ohne Rückblick und Still- 
ftand einfach und treu, und arbeitet auf feinen Effect hin, weil er 
der Theilnahme feiner Hörer ficher ift. Und diefe offenbart ſich 
darin daß die Andern entweder in diefen Gefang einjtimmten, 
oder daß ein Zweiter und Dritter dort den Faden wieder auf- 
nimmt wo der Erfte ihn fallen ließ, und die vielen Quellen, durch 
denfelben himmlischen Wegen gefpeift und derſelben Meuttererde 
entjpringend, raufchen zufammen zum Strome eines gewaltigen 
Heldenliedes. Denn die gleihe Bildung bringt gleihe Begriffe, 
gleiche Darftellungsweife mit fi), und die Dichter, voll von dem 
Gegenftande der Allen angehört, treten mit ihrer Perſönlichkeit 
zurüd und laffen die Sache walten; fie haben noch feine abjonder- 
liche Reflerion, fünnen darum ſolche aud) nicht Hervordrängen; fie 
find Hüter des Schaßes nationaler Ueberlieferung. Der objective 
Charakter de8 Epos tritt deshalb nirgends reiner und großartiger 
hervor als in der Volfsdichtung. 

Wenn dagegen in Zeiten entwidelterer Cultur einzelne Geiſter 
ſich jelbftkräftig emporarbeiten, wenn fie eine eigene Lebensanficht 
gewinnen und ihre Individualität der Thatfache betradhtend und 
denfend gegenüberftellen, jo wird, wenn fie zur Leier greifen, die 
Kunftdichtung entjtehen als das Refultat des Arbeitens und Sin: 
nens eines einzelnen vorzugsweife Begabten, der darum feinen 
Stoff aud) erfinden oder einem gegebenen Stoff feine eigene Seele 
einhauchen, an einem wenig bedeutenden Gegenſtand gerade feine 
Kunft der Darftellung zeigen und durch zierlihe Behandlung des 
Einzelnen, durch planvolle Anordnung des Ganzen den Hörer ge 
winnen und im die eigenen Kreife hineinziehen kann. Hier wird der 
Dichter mehr hervortreten, und während dort die Begebenheiten 
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fi) einfach) auseinander entwicelten, wird er ſich hier als den 
Meifter zeigen, der die verjchlungenen Fäden des Gewebes in 
feiner Hand hält, wie Wolfram und Arioft. Diefer Tettere deutet 
jogar mit feiner Ironie e8 an daß feine Bildung und Stimmung 
eine andere ift als die des Nittertfums das er befingt, während 
die noch größere Verfchiedenheit der Zeit des Dichters und des 
Helden bei Vergil diefem nicht zum Bewußtjein Fam und darum 
bei allem Hodhfinn, allem Pathos und aller Kunft des Dichters 
dod) die Aeneide ein Werk wurde das man heute nur noch in ein— 
zelnen Bruchſtücken geniekt. 

Daß der epifhe Volksfänger nicht das Erfonnene, fondern das 
Erfahrene, nichts willkürlich Erdichtetes, fondern die wirklichen 
Erlebniffe der Nation und ihrer Helden zu fingen habe, darauf 
deutet auch Homer mehrmals Hin. Es Liegt den Worten zu 
Grunde die Altinoos an den erzählenden Ddyffeus richtet: 


Nimmer, Odyſſeus, können wir dich anfehend vermutben 

Daß ein Betrüger du ſeiſt und ein Heuchler, wie ja bie dunkle 

Erde jo viel’ ernährt im Geflecht der zerftreueten Menfchen, 

Welche die Lüg' ausfinnen woher fich’s Keiner verfähe. 

Doch dein Wort ift lieblich, in dir ift edle Gefinnung; 

Sleichwie der Sänger erzäbfft du mit kundigem Sinn die Gefhichten 
Alles achäiſchen Volks und auch dein eigenes Elend. 


Der herrliche Dulder felbft begrüßt lobend und prüfend den Sän— 
ger der Phäaken: 


Hoch vor den Sterbliben allen, Demodolos, jei mir gepriejen, 

Lehrte Kronion’s Tochter, die Muſe, dich oder Apollon! 

Denn ganz fingft du der Ordnung gemäß das Gejhid der Achäer, 

Was fie gethban und erbuldet und was mühſelig beftanden, 

Gleich als ob du felber dabei warft oder es börteft. 

Fahre denn fort im Gefang und die Kunſt bes gezimmerten Roffes 

Sing’ uns, welches Epeios verfertiget bat mit Atbene, 

Und in die Burg zum Truge gebracht der erbabne Odyſſeus, 

Innen mit Männern gefüllt, die Ilios Fefte zerftörten, 

Wenn du mir diefes genau nach der Ordnung wieder erzäbleft, 

Sa dann will ich fofort bei den Sterblihen allen verkünden 

Wie dir ein gütiger Gott umfterbliche Lieder verliehn bat! 
(Meberjegt von Wiedafch.) 


Ic erinnere mich einmal ein Urtheil Napoleon’s über Homer und 


Bergil gelefen zu haben; in jenem fah er den Mann der Helden- 


zeit, der da verftanden habe was eine Schlacht fei, den römiſchen 
Earriere, Wefthetit, II. 2. Aufl. 33 
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Kunftdichter aber nannte er einen Schulmeijter der niemals Pulver 
gerochen habe. 

Im deutſchen Mittelalter gingen Kunft- und Volksdichtung 
nebeneinander, die Zeit der Hohenſtaufen ſchuf den Parcival und 
Trijtan, wie fie die Yieder von den Nibelungen und der Kudrun 
ordnete und überarbeitete. Bei den Griechen fam beides, Volks— 
und Kunftdihtung, zu inniger Durddringung, und dies wird 
überall der Fall fein wo ein Höchftes, wo ein muftergüftiger Aus- 
druck für die ganze Gattung erreicht wird, wie e8 im Epos bei 
Homer der Fall war. Der Troianifhe Krieg war die erfte natio- 
nale That der Hellenen, die eben nad) innern Kämpfen und Gäh— 
rungen im Heroenthum Frieden gefunden; er war. das Borjpiel 
der fpätern Kriege mit den Perfern, und Alexander betrachtete fich 
felbft al8 den wiedergeborenen Adilleus, der das vollende was 
jener begonnen, den Sieg des GriehentHums über Afien. Der 
Troianifhe Krieg und die Rücdfehr dev Helden ward im Munde 
des Volks zum Gefang, und e8 gab Preislieder der Helden (apı- 
orera.) und Lieder der Rückkehr (vosro). Da trat im Homer der 
Genius auf, welcher die Weife des Gefangs höher und reiner 
ftimmte und im Adilleus und Odyſſeus diejenigen Gejtalten er- 
faßte in denen das Heldenthum vor Troia und das Schidjal der 
Heimkehr fih am volliten und herrlichjten offenbarte, und indem 
er funftvolf fie zu Mittelpunften machte, konnten die Thaten und 
Fahrten der Andern eingereiht und eingefügt, Fonnten vorhandene 
Lieder verwandt und neue in dem einmal volfsthimlic angejchla- 
genen Tone Hinzugedichtet werden. 

Die Naturpoefie, jagt Jakob Grimm einmal, ift ein lebendiges 
Bud), wahrer Geſchichte voll, das man auf jedem Blatte mag 
anfangen zu lefen und zu verjtehen, nimmer aber ausliejt noch 
durchverfteht. Die tieffinnige Unſchuld der Bolfspoefie ift mit der 
großen indifchen Sage vom göttlichen Kind Krifhna vergleichbar, 
dem die irdifhe Mutter von ungefähr den Mund öffnet und in- 
wendig in feinem Leib den unermeßlichen Glanz des Himmels 
ſammt der ganzen Welt erblidt; das Kind aber fpielt ruhig fort 
und ſcheint nichts davon zu wiſſen. — Aber wenn Grimm nun in 
der Bolfspoefie den höchiten, den der Kunſt unerreihbaren Gipfel 
alter Herrlichkeit ficht, jo vergißt er daß aud jene nicht vom 
Himmel gefallen, fondern das Werk von Dichtern ift, deren In— 
dividualität indeß aus dem Volksgeiſt jchöpfte und dem Ganzen 
ein= und untergeordnet blieb; er vergißt daß ein planvolles und 
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großes Ganzes doch nur das Werk eines überlegenen Geiftes, nur 
ein Product der Kunft fein fann, daß aud) diefe fomit ihre Ehre 
hat. Der kunſtgeübte Meifter, dejfen Sinn Eins ift mit feinem 
Volke, er kann ja die mannichfaltigen Klänge des Volfsgefanges 
in ſich aufnehmen und fortbilden, ſodaß fein Stoff Gemeingut, 
ſodaß fein Lied alfo der allgemeinen Zuftimmung und des Her: 
zensantheils der Hörer ficher it, und er kann zugleicd feine Kunft 
dadurc) zeigen daß er das Berfchiedene zur harmonischen Einheit 
führt in einem fchönen, wohlerwogenen Ganzen, deſſen Plan und 
Idee dem Dichter angehört. So dent’ ich war es der Fall bei 
Homer, jo bei dem Sänger der Kudrun. Im Nibelungenlied 
haben wir einen viel längern Bildungs- und Entwidelungsprocek. 
Das germanifche Herventhum der Völferwanderung fpiegelte ſich 
in der Heldenfage. Aber bei den Griechen war Eine gemeinfame 
That, war ein naher befannter Schauplag, war die Zeit eines 
Menfchenalters überfichtlich Har und leicht faßlich; in Deutjchland 
drängte eine VBölferflut die andere, der gärende Kampf währte 
Sahrhunderte lang, der Schauplat umfaßte mehrere Welttheile 
und lodte die Phantafie in die unbekannte Ferne. Im Gewirr ſich 
drängender Ereignifje fonnte niemand den Faden der Entwidelung 
feithalten, eine Bölferwelle überbraufte die andere, und nur die 
größten Thaten und Helden ftanden wie Bergesfuppen über dem 
Nebel in der Erinnerung; die Einbildungsfraft rückte auch das 
Verne und Entlegene nun aneinander und erfand die fehlenden 
Berbindungsglieder der Sagen verjchiedener Länder und Zeiten, 
So verſchmolzen bekanntlich vier Sagenfreife im Nibelungenlicd 
miteinander, an den Atli der alten 1leberlieferung erinnerte der 
Attila der Geſchichte und ward mit ihm identificirt, Theodorich 
der Große verſchmolz mit einem niederdeutfchen Dietref und ward 
als Dietrih von Bern zu Attila's Zeitgenoffen gemacht, und fo 
wurde durch die Dichtung ein idealer Leib für die Gefchichte ge- 
Schaffen um deren Geift in einem anfchaufichen Ganzen darzuftellen. 
Allein ehe diefes Ganze künftlerifch zu Stande kam, verfloß wieder 
mehr als ein halbes Jahrtauſend, die Ritterfitte trat an die Stelle 
des Heroenthums, die Krenzzüge an die der Bölferwanderung, 
das ChriftenthHum an die des Heidenthums, und die epifche Sage 
erfuhr überall den Einfluß diefer Umbildung des Volksbewußtſeins. 
ALS endlich der Zufammenordner und Neudichter jene ergriff, war ihm 
jelbft Manches unverftändlich geworden oder unbekannt geblieben, das 
wir zum Verftändniffe des Gedichts aus der nordifchen Ueberlieferung 
33* 
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ergänzen müffen, wie die Beziehung Siegfrid's zu Brunhild und 
Brumhildens Tod. Aber das Gedicht hielt fi) doch rein an die 
Volksſage, e8 wurden ihr doch die Erzählungen von Artus und 
der Tafelrunde, vom heiligen Gral und die Heiligenlegenden nicht 
ans und eingefügt, die Phantaftereien fpäterer Ritterbücher noch 
nicht verfnüpft. 

Etwas Aehnliches ift aber in Indien der Fall gewefen. Dort 
ift der Ton der älteften Dichtung voll fchwungreicher Naivetät und 
friiher Sinnigkeit; kriegeriſcher Muth, Waffenfreude, Heroenſitte 
bezeichnet die Zeit der Niederlaſſung am Ganges und der Kämpfe 
auf und nach der Wanderung, und ſie ſind die Grundlage des 
echten Kernes im Mahabarata. Aber das Werk fand tauſend 
Jahre ſpäter, zur Zeit Alexander des Großen, ſeinen künſtleriſchen 
Abſchluß, und da war die Cultur aus einer kriegeriſchen eine 
prieſterliche geworden, die Volkskraft in einer heißen, üppigen 
Natur erſchlafft, und die träumeriſche Phantaſie wetteiferte mit den 
überwuchernden Bildungen der Pflanzenwelt; an die Stelle helden— 
hafter That trat das Büßerleben und ward von der Einbildungs— 
kraft ins Maßloſe geſteigert, ins Fratzenhafte übertrieben; neben 
den alten Volksglauben ſtellte ſich die brahmaniſche Prieſterlehre, 
ſtellten ſich die neuen Götter des Viſhnu- und Sivacultus, und 
hervorragende Heldengeſtalten der Urzeit, Rama und Kriſhna, 
wurden jetzt als Incarnationen des Viſhnu betrachtet, und die 
Thaten und Worte des Gottes dem angereiht was ſie als Men— 
ſchen der Sage gethan und geſprochen. So umranken jetzt die 
Schlingpflanzen der Epiſoden den alten Kern der Dichtung, und es 
iſt ſchwer ſeine ehrwürdige Größe aus ihren phantaſtiſchen Gebil— 
den herauszufinden. Doch iſt das Licht welches F. A. Wolf und 
Lachmann für das Volksepos Europas angezündet, dem aſiatiſchen 
bereits zugute gekommen, und eine annähernde Herſtellung des 
alten Heldenliedes der Indier hat Holtzmann in einer deutſchen 
Nachbildung verſucht. 

In eigenthümlicher Größe ſteht das Werk Firduſi's da, das 
Schack bei uns nunmehr eingebürgert hat. Daß eine iraniſche 
Heldenſage zu Homer's Zeit ſchon vorhanden war, beweiſt ihr 
Vorkommen und ihre Verflechtung mit den religiöſen Ideen der 
Aveſta. Durch die heiligen Bücher blieb ſie in der Erinnerung 
des Vollks, und an den Namen, die es im Gebet ausſprach, wie 
wenn es jagte: Laß mid) rein fein wie Sijawuſch, entzündete ſich 
fortwährend die Phantafie um die Tradition noch zu bereichern. 
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Durch Cyrus ward die Pichtreligion Staatecultus der großen per: 
fifhen Monarhie, und Sänger am Hof der Könige trugen das 
Lob der Helden und Götter vor. Al dann Griechen, Römer, 
Schthen im Perfien herrſchten und mit Perfien fämpften, ward 
der Fenerdienjt in die Bergfchluchten des Paropamifos zurück— 
gedrängt, und von jenen fünfhundert Dahren blieb nur geringe 
Kunde im Orient. As aber die Safjaniden das heilige Feuer 
wieder anzindeten, evjtand mit ihm jogleich die alte Heldenfage; 
die einzelnen Weberlieferungen wurden nun gefammelt und nieder- 
gejchrieben, die legten Perſerkönige ſammt Alerander wurden jet 
den alten Herrfchern von Iran unmittelbar angereidt. Da fam 
der Muhammedanismus und zertrümmerte die ‚Lichtreligion und 
ihre Eultur, oder drängte fie in die öftlichen Provinzen zurück, wo 
das Verfolgte fi mit großer Zähigfeit bewahrte, bis die Soffa- 
riden erkannten wie wichtig ihnen das altperfiiche Nationalgefühl 
zur Stüte ihres Thrones war, bis Mahmud von Gasna (I77— 
1030) an feinem Hof zahlreihe Dichter vereinigte und aus dem 
ganzen Reich Schriften und mündliche Ueberlieferungen über jene 
urfprüngliche Heldenzeit zufammenbradte. Und als er nad) dem 
Dichter fuchte der aus all den Sagen ein großes Ganzes bilden 
follte, da war Abul Kaſim Manfur in Tus fon länger als 
zwanzig Iahre damit befchäftigt gewejen. Er ward an den Hof 
gezogen und mit dem Beinamen des Paradiefifchen, Firduſi, be- 
grüßt. Sein Schahname oder Königsbud) zerfällt in zwei große 
Beitandtheile, die Heldenfage von Iran mit einer mythiſchen Ein— 
feitung, und die fpätere perſiſche Gefchichte vom Sturz des Darius 
Hyftaspis bis zum Sturz der Safjaniden. In jenem erften Theile 
num haben wir ein großes gejchloffenes Ganzes, eines der wunder: 
barjten Werke des Menfchengeiftes: was das Volk erlebt und die 
Phantafie des Volks gebildet und geſchaffen, was die Jahrtaufende 
gepflegt und fortgeftaltet, das hat ein Dichter erften Ranges, 
deffen fchwungvoller Geiſt und deffen tiefes Gemüth mit der 
Fee und dem Reichthum ſolch ungeheueren Stoffs aufs innigjte 
iympathifirte, in funftvoller Form zum vollendeten Abſchluß ge- 
bracht und die viel hundert Quellen zu einem nie verfiegenden 
Strom verbunden. Die Bilderfülle der morgenländifchen Einbil- 
dungsfraft wird in fonnigem Lichte zur Klarheit gebracht, der über- 
wuchernde Reihthum von Geftalten und Begebenheiten durch die 
jittliche Idee des Kampfes von Licht und Finfternig zu organischer 
Einheit verbunden. Was einjt aus dem Bewußtfein der jugend» 
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lichen Hervenzeit emporftieg das iſt in Tagen vorgejchrittener 
Eultur fünftlerifch wiedergeboren. Jahrtauſende Liegen zwijchen 
den alten Iraniern und Firdufi, aber ihr Geijt feierte eine Auf: 
erftehung und Verklärung in feinem Genius. Schack ſelbſt Tagt 
jehr treffend: „Es ertönt in der Dichtung ein feierlich voller jelt- 
ſam fremder Klang aus der fernjten Vergangenheit, wie ihn Feine 
Kunft nachzuahmen vermag; es weht in ihr ein frischer Hauch der 
Frühe, es Liegt über ihr die Morgenröthe der Geſchichte, fie it 
vom Athem dev Heldenbegeifterung durchſtrömt. Firduſi's Epos 
trägt auf der einen Seite mande Züge der KRunftpoefic, nament- 
lid da wo er feine Weltbetradhtung ausſpricht, auf der andern 
Seite hat e8 noch durchaus die weſentlichſten Merkmale der Volks— 
poefie bewahrt, die aus der Natur felbjt auffprudelnde Frifche, 
die Spiegelhelle, aus der ung das Bild eines jugendlichen Heroen— 
alters in feiner Wejenheit und Totalität entgegentritt, die unend- 
fiche innere Fülle, welche nur im langen organifchen Wahsthum 
gedeihen, nur da vorhanden fein fann wo die Dichtung in vielen 
aufeinanderfolgenden Zeiten Wurzel geſchlagen und fid) mit den 
beten Lebensfräften einer jeden genährt hat. Weit entfernt aber 
ift diefe doppelte Eigenſchaft, in welder ſich unfer Epos zeigt, 
irgendeinen Zwiefpalt heterogener Beftandtheile auch nur durch: 
ſchimmern zu laffen. Der Dichter Hat ſich jo mit voller Seele 
in die alte Sagenwelt hineingelebt, fid) fo von ihr durchdringen 
laffen und wieder fie mit feinem Geifte durchdrungen, daß fid) 
faum ſcheiden läßt was er von ihr empfangen, was er ihr ge 
geben. Im Begeifterung und Hoheit waltet er über feinem Gegen- 
jtande, ganz Eins mit ihm; nur mit leifem Fittig ſchwebt feine 
Klage, feine die Vergänglichfeit alles Irdiſchen betrauernde Re— 
flerion wie ein ftiller Todesengel über die wechjelnden Scenen der 
bewegten Handlungen Hin, und fein Ich, das jonft in der Dar: 
ftellung verjchwindet, fcheint nur hervorzutreten um die ferne Ver— 
gangenheit befjer mit der Gegenwart zu vermitteln. Durch Keufch- 
heit und Enthaltjamkeit ebenfowol wie am geeigneten Ort durch 
fühne Selbjtthätigfeit ift es ihm gelungen feiner Ueberarbeitung 
des alten Sagenftoffes eine unnahahmliche Einheit von Natur und 
Kunft zu verleihen, ſodaß jene fi) in freier ungebundener Leben 
digfeit zeigt, während diefe alle Theile gegliedert, die Begeben— 
heiten jowol geordnet als zu reicherer Mannichfaltigfeit erzogen 
und dem volfsthümlichen Kern die Rundung und die poetijche 
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Ganzheit gegeben hat, welche der vereinten Thätigfeit Vieler nicht 
gelingen ann.“ 

Auch in der Lyrik find die Empfindungen, welche das Gedicht 
darftellt, entweder ein Gemeingut, fie haben alle Herzen bewegt 
und thun e8 noch, oder es find ausfchliefliche Erlebniffe eines 
Einzelnen, die in vielgeftaltigen Weifen erklingen und für Luft und 
Leid ein Mitgefühl erjt fuchen, während im erftern Fall der Ge— 
fang aus einer bereit8 gemeinfamen Stimmung fich ergießt. Dies 
bedingt der Unterfchied des Volksliedes und der Kunſtlyrik. Weil 
im Bolfslied der Sänger nur das Organ des BVolfes ift, weil er 
nur ausjpricht was Allen auf der Lippe bremmt, darum ſtimmen 
fie ein in feinen Gefang, darum nimmt er jelbjt auf was Andere 
ſchon gefungen haben. Daher fehren Lieblingsgedanfen in jo vie- 
(en Liedern wieder, 3. B. daß wenn der Himmel Papier und jeder 
Stern ein Schreiber wäre, die Liebe doch nicht ausgejchrieben 
würde, daß Laub und Gras verwelfen wo zwei Verliebte fcheiden, 
oder das auc in der Form feititehende: 


Die Dornen und die Difteln bie ftechen gar zu jehr, 
Doch faliche falſche Zungen die ftehen noch viel mehr; 


und 


Keine Koble, fein Feuer kann brennen fo beiß 
Als heimlich ftille Yiebe, die niemand nicht weiß. 


Einer ftimmt das Lied an, ein Anderer fährt fort und ftenert 
bei, wie gerade in feinem Gemüth die angeregte Empfindung lebt, 
ein Dritter fingt ihnen nad), modulirt aber das Ganze in feiner 
Weife, und indem das Voll jid) das Yied aneignet, wird zugejett 
und weggelajfen; es ift fein todtes Beſitzthum, fondern eine fort- 
wachſende Pflanze, und man hätte darum es Adhim von Arnim 
und Clemens Brentano nicht verargen follen, daß aud) fie mand)- 
mal eine bejchneidende oder ausbeſſernde Hand an das fo Leber: 
lieferte legten, al8 fie des Knaben Wunderhorn hHerausgaben. 
Häufig find nur Fragmente da, wie die Verſe von den drei Lilien, 
die der Reitersmann auf dem Grabe foll ftehen laffen. Wilhelm 
Dönniges hat in den Erläuterungen zu feinen jchottifchen und eng— 
liſchen Volksballaden durch die That gezeigt wie ein fpäterer Dich— 
ter jolche vereinzelte Klänge als poetifhe Motive verwerthen und 
aus ihnen Funftfinnig ein Ganzes bilden kann. 

Das Volkslied gibt wirklid) Erlebtes wie der alte Heldengefang, 


- 
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nicht durch die Betrachtung erſt angeregte, erſonnene Empfindun= 
gen, und es fpricht fie in der Wahrheit und Allgemeinheit aus, 
wie fie jeder in fi) trägt. Diefe Zuftände und Empfindungen, 
jagt Vilmar, von denen das Herz voll ift, werden vom Bolfsliebe 
im Augenblid des Erlebens und Empfindens raſch und bewegt, 
wie das Herz in diefem Momente ſelbſt ift, ausgefprochen, rhap— 
fodifch Hingeworfen, ohne fich um den Zufammenhang der Gefühle 
und Erlebniſſe untereinander zu kümmern; nur die bewegtejten 
Momente werden fejtgehalten und ftoßweife hinausgefungen, wie 
ung die Gefühle im Zuftande lebhafter Erregung, wie Liebe und 
Leid den im wahre Liebe und tiefen Abſchiedsſchmerz wirflih Ein- 
getauchten ftoßmweife bewegen. Vilmar hätte an die erjten Natur: 
laute der Empfindung, an das Lachen der Freude und das 
Schluchzen des Leides, er hätte an den Pulsfchlag erinnern fünnen. 
Während alfo die Kunftdichtung auf Ausfüllung der Mittelglieder, 
auf Färbung und Ausmalung ihr Augenmerk richtet, concentrirt 
fih im Volkslied alles auf den Ausdrucd eines ftarfen Gefühle, 
und nur die wichtigen Momente werden hervorgehoben, was jid 
von ſelbſt verfteht wird nicht gejagt, und daher die jcheinbaren 
Sprünge und Rüden, daher was Goethe den feden Wurf des 
Volfsliedes genannt hat. Ic nehme zum Beleg ein überall ge- 
fungenes Lied, bei dem feltfamerweife das Wunderhorn, Simrod, 
Zalvj und Scherr in ihren Sammlungen den Tert in der Weife 
verſtümmelt mitteilen daß ftet8 die zweite Zeile in jeder Strophe 
fehlt, welche doch von der Melodie wie von dem dreigliederigen 
Bau der Strophe verlangt wird. Der Sänger, feiner Liebe voll, 
fingt feinen Liebesgruß: 
Soviel Stern’ am Himmel ftehen 
An dem blauen güldnen Zelt, 
Soviel Schäflein als da geben 
In dem grünen grünen Feld, 
Soviel Böglein als da fliegen, 
As da hin und wieder fliegen, 
Soviel mal ſei du gegrüft. 


Daß er von der Geliebten ferne ift verjteht fi) von felbit, 
fonft würde er ihr feine Grüße fenden, er fingt deshalb ſogleich 
den Schmerz der Trennung: 


Soll ich dich denn nimmer jeben, 
Nun ih ewig ferne muß? 
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Ah das kann ich nicht verſtehen, 
O du bittrer Scheidensſchluß! 
Wär' ich lieber ſchon geſtorben, 
Eh ich mir ein Lieb erworben, 
Wär' ich jetzo nicht betrübt. 


Das Gefühl des Schmerzes iſt überwältigend, die Seele weilt 
noch einmal bei ſeiner Betrachtung: 


Weiß nicht ob auf dieſer Erden, 
Die des herben Jammers voll, 
Nach viel Trübſal und Beſchwerden 
Ich dich wiederſehen ſoll. 

Was für Wellen, was für Flammen 
Schlagen über mich zuſammen, 

Ach wie groß iſt meine Noth! 


Nun plötzliche Faſſung und Ergebung: es iſt das Bewußtſein 
der Treue, die durch keine Macht der Ferne gebrochen wird, es 
iſt die Liebe ſelbſt, die auch in der Trennung beſeligt und die 
Trennung verſüßt und ſie tragen lehrt: 


Mit Geduld will ich es tragen, 

Denk' ich immer nur zu dir; 

Alle Morgen will ich ſagen: 

O mein Schatz, wann kommſt zu mir? 
Alle Abend will ich ſprechen, 

Wenn mir meine Aeuglein brechen: 

O mein Schatz, gedenk' an mich! 


Ja ich will dich nicht vergeſſen, 
Enden nie die Liebe mein, 
Wenn ich ſollte unterdeſſen 

Auf dem Todbett ſchlafen ein. 
Auf dem Kirchhof will ich liegen 
Wie ein Kindlein in der Wiegen, 
Das die Lieb thut wiegen ein. 


Oder hat das Mädchen die vorletzte Strophe geſungen, und 
an ihrer Treue der Scheidende fich aufgerichtet und gleichfalls ein 
inniges ewiges Angebenfen gelobt? Am Schluſſe wird ftatt „die 
Lieb” aud wol: „das ein Lied thut wiegen ein‘ gehört. 

Nehmen wir nod) eine Volksballade, jo hebt fie mit "einem 
Naturbild und mit einem Stimmungsausdrud an: 


Es fanıı mich nichts ſchöner erfreuen 
Als wenn der lieb Sommer angebt, 
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Dann blühen die Rojen im Walde, 
Juja Walde, 
Soldaten marjchteren ins Feld. 


Den abziehenden Soldaten fragt num fogleich die Geliebte: 


Ah Schätel was hab’ ich erfahren, 
Daß du willſt jcheiden von mir, 

Und willft ins fremde Pand reifen: 
Wann fommft du wieder zu mir? 


Der Dichter und der Held find eine Perfon, oder der Soldat 
fingt ſelbſt fein Geſchick; er ſetzt voraus daß er fortzieht und jchil- 
dert fein Gefühl in der Fremde: 


Und als ich in Das fremde Land fam, 
Gedacht' ich aleich wieder nachhaus: 
Ah wär’ ich zubanfe geblieben 

Und hätte gehalten mem Wort! 


Schon in der vorherigen Frage des Mädchens, nody mehr im 
Schluß diefer Strophe Liegt ein Motiv des Folgenden, das aber 
nur angedeutet wird; der Soldat hat gegen fein gegebenes Wort 
in männlicher Wanderluft das Mädchen verlaffen, wenn auch nur 
auf eine Zeit lang, nun ift es nicht ohme feine Schuld was er 
erfährt. Es verſteht ſich von felbft daß er trachtet feine Sehnſucht 
nad der Heimkehr zu befriedigen, das Lied ſchweigt davon und 
erzählt ſogleich die Wiederfunft. 


Und als ih num wieder nachhauſe kan, 
Feinsliebchen ftand hinter der Thür. 
Gott grüß’ dich, du Hübſche, du Feine, 
Bon Herzen gefalleft du mir. 


„Was brauch’ ich dir denn zu gefallen, 
Ih hab’ ja ſchon längft einen Mann, 
Einen hübſchen und einen reichen, 
Der mich wohl ernähren kann.“ 


Die zwei nächſten Zeilen ehren gevade fo in einem andern Ge 
dichte wieder, fie machen durch die Frage die Darjtellung lebendig, 
rüden fie in die Gegenwart und wenden fih an die Hörer; ber 
Dichter und Soldat find aber von nun an zwei Perjonen. 


Was zog er aus feiner Taſche 
Ein Meſſer, war ſcharf und ſpitz; 
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Er ſtach's Feinsliebchen durchs Herze, 
Das rothe Blut gegen ihn ſpritzt. 


Und als er’s wieder herauszog, 
Bon Blut war es jo roth. 
„Ah böchfter Gott im Himmel, 
Wie bitter ift mir ber Tod.“ 


Jetzt identificiren fich wieder der Soldat und Dichter: 


Sp geht's wenn ein Mädchen zwei Knaben lieb bat, 
Thut wunderfelten gut; 

Wir beide wir haben’s erfahren, 

Mas faliche Piebe thut. 


Wie eine Variation diefer Ballade lautet eine andere: „Es jtehen 
drei Sterne am Himmel, die geben der Yieb’ ihren Schein.‘ 

Das Volkslied knüpft gern an eine Erſcheinung, an ein Bild 
an und geht zum Empfindungsausdrud fort, z. B.: 


Menn alle Brünnlein fließen, 

Wo ſoll man trinfen, 

Wenn ich meinen Schat nicht rufen darf, ja rufen barf, 
Thu’ ich ibm winken. 


Oder der Sänger fieht die Linde im tiefen Thal, er ficht Frau 
Nachtigall darauf fien, und fingt uns nun von feiner Liebe, in- 
dem er die Nachtigall zur Yiebesbotin macht. Ich habe diefer Art 
des lyriſchen Gleichniſſes ſchon früher erwähnt. Die Kunftiyrif 
dagegen ift des Empfindungsausdruds aud ohne ſolche Symbole 
mächtig, fie fpricht ihm frei für fih aus und nimmt dann Bilder 
oder Begebenheiten auf um ihm zu veranfhaulichen; id) erinnere 
einftweilen an die Mythen bei Pindar, von denen ich jpäter reden 
werde. 

In der Kunftlyrif tritt der Dichter hervor, gerade feine Ge— 
fühle will er durch ſchöne Darftellung theilnahmswerth machen, 
und da feine Gemüthsbewegungen ihm eigenthümlich find, oder 
da er in der Behandlung auc fremder Zuftände, auch ganz in- 
dividueller Gefühle von fich felbjt oder von Andern feine Stärke 
zeigen will, jo fommt es ihm auf die Mittelglieder an, die das 
Abſonderliche deutlich machen, es bedarf der Klarheit des Gedan— 
fens zur vollen Ausbreitung einer. innern Welt. Er findet für feine 
Individualität eine oft fchwer zu handhabende Kunftform, oder 
er Schafft fie dem jeweiligen Inhalt entfprechend. So bewegt fid) 
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Platen in der Anfchauungsweife des Griechenthums oder des 
Drients, und nimmt dazu auch die eigenthümlichen Ddenversmafe 
oder die Ghafele; jo führt uns Goethe bald die Seelenftimmung 
des Prometheus, bald die des Ganymed oder Muhammed vor; 
er wedt in Rom die Klänge der antifen Elegie in der Weije des 
Properz, und fingt im Divan mit Hafis ein perfiiches Yied aus 
deutfcher Bruſt. So idealifirt Bodenftedt die Gejtalt des Mirza 
Schaffy von Tiflis um ihm dann die eigene Geiftesfreiheit und 
heitere Yebensweisheit in den Mund zu legen. 

Oft entbehrt die Kunſtlyrik des begleitenden Gefanges, jtatt 
dejjen wird die Sprade durdy Reim und Rhythmus in mannid)- 
fahen BVerflehtungen muſikaliſch behandelt zu einer klangreichen 
Melodie des Wortes. Das Volkslied dagegen will gejungen fein, 
und hat von feiner Melodie gelöft nur ein halbes Leben. So fagt 
einmal Gräter in Bragur: „Die Jägerlieder find nah den 
Accorden des Waldhorns modulirt, und verlieren unendlich vic, 
wenn ihnen diefe natürliche Begleitung und die Tebendige Nad)- 
ahmung des Waldhorns durd cine fonore Stimme genommen 
wird. Wie wenig erfennt man auf dem Papier die Wirkung des 
frohen Liedes: «Fahret Hin, fahret hin, Grillen geht mir aus dem 
Sinn», das auf dem Horn jo prädtig jchallt! Oder follte man es 
doh aus dem rajchen und widerhallenden Silbenmake hören? 
Der Gretiens (-_) drüdt allemal den Anſtoß des Waldhorne 
und feinen Schönen Abfall in der Terz aus, und der zweite Cre- 
ticus hallt dem erften nad. So ift in dem Lied: «ES ritt ein 
Jäger wohlgemuth» der Amphibrahys (+) in den Worten: 
«Im Maien, am Neihen», in andern find die nachahmenden 
Scallworte des Waldhorns, in andern die fliegenden und treiben: 
den Silbenmaße voll lebendiger Wirkung.“ 

Hierher gehört auch die Form des Nefrains, die fich durch die 
Wiederholung einzelner Empfindungslaute nad bejtimmten Verſen 
harafterifirt, 3.8. das „Adel“ oder das „Sceiden und meiden 
thut weh!” im Bolfslied, das Juchhe! im Goethe’fhen: „Ich 
hab’ mein Sad)’ auf nichts geſtellt.“ Die ſchwediſchen Balladen 
haben im Kehrreim eine Berszeile, die der Geſang beftändig 
wiederholt, indem fi in ihr die Empfindungsbafis des Ganzen 
concentrirt; z. B.: „Der Wald fteht all in Blumen‘, oder „Herz 
liebjte, was trauerft du?“ Er kommt auch bei uns vor, z. B.: 
„Hüte dih, ſchönes Blümelein“, oder bei Shafejpeare im Lied 
Desdemona's: Sing willow, willow, willow. 
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Auch in der Iyrifchen Poefie wird das Höchfte erreicht wenn 
ein großer Dichter im Bolfston fingt, wenn er den volfsthüms 
lichen Inhalt künſtleriſch darftelt. Darum haben Uhland umd 
Heine Anklang gefunden, weil ihnen das Geheimniß des Volks— 
fiedes offenbar geworden, an das fie daher aucd gern anknüpfen, 
gerade wie der König aller Pyrifer, wie Goethe. Vielfach haben 
die Volkslieder von Niren gefungen, welche Menſchen ins Waffer 
geloct. Goethe erfennt den tiefen Sinn diefer Sage, die Sehnſucht 
nach einer Vermählung mit der Natur, wie fie uns ergreift, wenn 
wir vor dem Haren, Fühlen Wafjerfpiegel ftehen, und jo Hat er 
jeinen Fischer gedichtet. Andere Lieder, namentlih im Norden, 
fangen von Erlkönigs Neich; ein dänifches: „Herr Dlaf reitet 
ſpät umd weit‘, hat nicht blos das Versmaß des Goethe'ſchen 
Erlkönige, aud) den Schluß: „Da lag Herr Dlaf, und er war 
todt“, hat Goethe nur wenig verändert; und doch, wie ijt feine 
Ballade fo viel herrlicher! Es ift in ihr die tragifhe Macht der 
Phantafie ausgefprochen, die uns die Natur belebt und uns aud) 
in Nebeljtreifen und alten Weiden oder im Flüftern des Windes 
nichts Todtes fehen, vielmehr ein Seelenhaftes ahnen läßt, die 
Macht der Phantafie, die aber, wenn fie vom Verſtande ſich Löft, 
den Menfchen der Wirklichkeit entzieht und ihn zu Grumde richtet. 
So ſtehen Berjtand und Phantafie in der Anſchauung des Vaters 
und des Kindes bei Goethe nebeneinander, und die Ballade eröffnet 
uns in engftem Rahmen denfelben Blick in unfer Weſen den der 
Taſſo oder der Werther gewähren. Die alte Volksweiſe iſt bei- 
behalten, der Sage ift ihr Sinn abgewonnen, und demgemäß ift 
fie zu voller Klarheit durchgebildet worden. 

Uhland’s deutſche Volkslieder theilen jett ein langes Gedicht 
nit, das den Refrain hat: „Röslein auf der Heiden‘; aber wie 
ichlanf und zart und duftig iſt dagegen das Goethe'ſche, und wie 
hat Goethe jpäter felbjt mit einzelnen Heinen Beränderungen es in 
eine höhere Idealität erhoben, wenn jtatt: „Sah es, war fo jung 
und Schön” es nun Heißt: „War fo jung und morgenſchön!“ — 
Ic kenne vier Volkslieder, welche beginnen; 


Wie fommt’s daß du jo tranrig bift? 
und drei fegen Hinzu: 


Ich jeb dir's an den Augen an 
Daß du geweinet haft. 
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Eines gibt die furze Antwort: 


Und wer 'nen ftein'gen Ader bat, 
Dazu 'nen ftumpfen Pflug, 

Und wen jein Schätel untreu wird 
Der bat wol Kreuz genug. 


Andere nehmen im Fortgang des Dialogs eine jcherzende oder 
heitere Wendung, die dem Anfang nicht entjpricht; welch einen 
wundervollen „Troſt in Thränen‘ hat aber Goethe an ihn an: 
gereiht, und fo recht herausgefungen was in ihm lag, rein, ftill 
und bewegt! 

Ein ſchönes italienisches Ständen hat Kopiſch uns überſetzt; 
e8 lautet: 


Du bift das ſüße Feuer, 

Biſt meine Seele, bu! 

Zu allen meinen Gefühlen... 
Schlaf ſüß, was willft Du binzu? 


Zu allen meinen Gefüblen... 
Haft alle Schlüffel du, 

Und bier von diefem Herzen... 
Schlaf ſüß, was willft du binzu? 


Und bier von diefem Herzen 

Haft jedes Theildhen bu, 

Und wirft mich fterben ſehen ... 
Schlaf ſüß, was willft du hinzu? 


Und wirft mich fterben ſehen, 

Ja fterben, befiebleft du! 

Schlaf janft, geliebtes Leben, 
Schlaf ſüß, was willft du hinzu? 


Dder nehmen wir lieber das Driginal, das fich freilich weicher 
und melodijcher in die Seele fingt: 


Tu sei quel dolce fuoco, 
L’anima mia sei Tu, 

E degli affetti miei... 
Dormi, che vuoi di piü? 


E degli affetti miei 
Tien le chiave Tu, 

E di sto cuore hai... 
Dormi, che vuoi di piü? 
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E di sto cuore hai 
Tutte le parti Tu; 

E mi vedrai morire... 
Dormi, che vuoi di piü? 


E mi vedrai morire, 

Se lo comandi Tu. 
Dormi, bel idol mio, 
Dormi, che vuoi de piü? 


Goethe hat diefes Lied gekannt, er hat das Motiv jede Strophe 
mit „Schlafe, was willft du mehr‘ zu jchließen davon entlehnt, 
aber ftatt durch diefen Refrain den Fortgang der Gedanken be- 
jtändig mitten im Satze zu unterbreden Hat er ihn demfelben 
anzufchmiegen gewußt; er hat es vermieden die dritte Zeile der 
vorhergehenden Strophe als die erjte der folgenden müßig zu 
wiederholen, er hat fie vielmehr dort einen Gedanken abſchließen, 
hier einen neuen Gedanken aus ihr fi) entwideln laffen; endlich 
hat er auch die weiblidhen VBersausgänge durd) den Reim gebun- 
den und fo die Muſik des Ganzen wunderfam erhöht. Es ijt 
immer nur Ein Gefühl, das die Seele im Wechfel der Anſchauun— 
gen träumeriſch ſüß Hin und her bewegt, darum wird auch das 
Ohr durch die Wiederkehr derfelben Klänge befriedigt. Und wie 
hat er den Inhalt feines eigenen Gemüths, einen viel höhern 
Gehalt in diefe jo veredelte Form ergofjen! Im die Seele der 
ichlummernden Gelichten will er die Ueberzeugung unbegrenzten 
Wohlwollens einflößen, wie das italienische Volkslied; aber er will 
zugleih Himmel und Erde mit dem reinen Gefühle des Herzens 
in Einklang bringen, das ihn läuternd und weihend zur Andadıt 
jtimmt und ihn mit Wonnen der Ewigfeit befeligt, und dieſer 
Sottesfriede, diefe Verklärung feines ganzen Weſens in der Liebes— 
begeifterung will er auch dem Traume der Geliebten einhauchen 
und ganz mit ihr Eins werden. So dichtet er feinen Nachtgeſang: 


O gib vom weichen Pfühle 
Träumend ein halb Gehör! 
Bei meinem Saitenfpiele 
Sclafe, was willft du mebr? 


Bei meinem Saitenjpiele 
Segnet der Sterne Heer 

Die ewigen Gefühle; 
Schlafe, was willft bu mehr? 
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Die ewigen Gefühle 

Heben mich boch und bebr 
Aus irdiſchem Gemwühle; . 
Schlaſe, was willft du mehr? 


Aus irdiihem Gewühle 
Trennft du mich nur zu jehr, 
Bannft mich in Diefe Küble; 
Schlafe, was willft du mebr? 


Bannft mich in diefe Kühle, 

Gibſt nur im Traum Gebör. 
Ad, auf dem weichen Pfühle 
Schlafe, was willft du mehr? 


Wie auch Schiller’8 Tell und Goethes Fauft aus der Volfspoefie 
hervorgewachſen und kunſtreich vollendet find habe ich in den Aus— 
gaben beider Dramen (Brodhaus, Deutſche Nationalbibliothef) 
dargethan. 

Es war eine Zeit wo die deutſche Poefie unter dem Einfluß 
der gelehrten Schulbildung ſich vom Mutterboden des Volks völlig 
gelöft hatte, wo fie wie eine Fertigkeit angefehen wurde die jich 
lehren und lernen laſſe, wo man in Nahahmung ausländijcher 
Muſter Gedichte wie Kleider machte und ein Antithefenfpiel ſcharf— 
finniger Gedanken an die Stelle der Bilder der Phantafie und 
der Gefühle des Herzens ſetzte; die Poeſie war Verſtandesſache, 
und man hielt gerade diejenigen Gedichte für die kunſtreichſten in 
welchen der Berfafler in rein erfonnenen, ihm ganz fremden Em- 
pfindungen fich zierlich fteif erging. Es war die Periode von Opit 
bis Gottſched. Die damalige Sinnesweife gipfelt in einem Buch 
de8 Pegnitzſchäfers Harsdörfer. Es führt den Zitel: Poetifcher 
Trichter, die deutfche Dicht- und Reimkunſt ohne Behuf der latei— 
nifhen Sprade in jehs Stunden einzugießen; e8 erjchien zu 
Nürnberg, und hieß daher der Nürnberger Tridter. Es Handelt 
von der Poeterei Urfprung und Zwed; von der deutfchen Sprade, 
der Wörter Lang- und Kurzlaut; von den Doppelwörtern und 
dem Rein; von der lang furzen, kurz langen (_. und „_), 
von der langgefürzten und gefürztlangen (_.__ und _) Reim: 
art; vom Strophenbau und der Zierlichfeit der Wörter. Hier 
werden mım in der festen Stunde befonders die Beiwörter und 
Umfchreibungen behandelt, jtatt der gewöhnlichen Rede joll man in 
der Poejie eine ſinnreiche Umfchreibung feten, ftatt Frühling 
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Blumenvater, jtatt Wein Schlafreizer, Poetenfaft, Kelterblut, ftatt 
Wind Wolfentreiber, Felſenſtürmer, Wirbelheger, Blütenfeind. 
Dem Worte Feld folle man je nad) dem Monat, in welchem oder 
von welchem man fchreibe, ein anderes Adjectiv geben, alſo daß 
es heiße im Januar hartbefroren, im Februar windbetrübt, im 
März neulihgrau, im April neugepflügt, im Mai blumenhold, 
im Juni vielbegraft, im Juli Higematt, im Auguft ährenreid), im 
September ganz durchfeuchtet, im Detober fruchtbereiht, im No- 
vember grünlichfalb, im December jchneebefamt. — Ein finnreiches 
Spiel joll man ferner mit den Wörtern treiben die mit gleichen 
Buchſtaben gefchrieben werden, wie Borg und grob, Kron und 
Korn; z. B.: 


Die Lieb' in unſerm Leib heißt Uebel mancherlei, 
Bald iſt ſie wie ein Beil, bald ganz erſtarrtes Blei. 


Oder er empfiehlt folgende Alliteration: 


Gleich wie das Wörtlein Weib ſich leichtlich läßt verſtellen, 
Doch daß der Buchſtab WB bleibt auf des Namens Schwellen, 
So weit der Weiber Sinn, ift bald der Augen Weid', 

Und über kurze Weil ein ehgeweihtes Leid. 


Das Weib gleicht einem Weihr, der niemals fattgefüllet, 
Sie gleihet auch dem Weiß, ber auf durch Näffe quillet. 
Der Weife wird bethört durch Weiber und den Wein, 
Doch wird hierbei dem Mann mehr wohl als übel fein. 


Den größten Theil des Buchs füllt dann ein Regiſter der 
vornehmften Hauptwörter, und Hinter jedem jtehen die Beiwörter 
die man ihm geben, die Umfcreibungen die man jtatt feiner ſetzen 
fol. Wir Schlagen Blut auf und finden: Der Geifter Aufenthalt, 
der Adern Heifer Schweiß, der purpurrothe Lebensfaft, das naſſe 
Lebensgold, der Leber Kuchenfpeiß. (Man könnte alfo leicht dich- 
ten: So ward vergoffen hier der Adern heißer Schweiß, ber 
dürre Boden trank der Leber Kuchenfpeiß. Oder: Er zahlte feine 
Schuld mit naſſem Lebensgold.) Wir fchlagen Aepfel auf und 
finden: Die geimpfte Baumfrucht, des eriten Weibs Gelüften. 

Schon vor Harsdörfer hatte der heſſiſche Poet Bachmann zu 
Schuppe gefagt: „Wer von Natur inventiös ift, copiam verbo- 
rum hat, und in bonis autoribus belefen ift, und will ſich nicht 
im Nothfall refolviren in vierzehn Tagen ein deutſcher Poet zu 
werden, der ift nicht werth daß er Brot eſſe.“ 

Carriere, Mefthetit. IT. 2, Aufl. 34 
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Einen Blick in das Innere der Werfftatt und des Verkehrs der 
etwas fpätern höfifchen deutjchen Poefie eröffnet uns Varnhagen 
in der Biographie Beſſer's. Die Frau von Canik war geftorben, 
lang und mühfam arbeitete Beſſer an feinem berühmten Gedicht 
auf ihren Tod, und fand unter anderm Schwierigfeit den Ausdruck 
eines Gedanfens, welchen er für die fünfte Strophe bejtimmt 
hatte, in folcher gehörig abzurunden. Er theilte dem Freund feine 
Berlegenheit mit, und forderte ihn auf feinerfeits auch die Sadıe 
zu verſuchen. Ganig, raſcher und fertiger, fandte ſchon nach drei 
Tagen eine zweifahe Löfung der Aufgabe; man könnte ſetzen, 
meinte er, wie folgt: 

Wer glaubt daß nur verwirrtes Weſen 
Der Welt durch Frauen widerfährt, 
Iſt wertb und ift es bald nicht werth 
Sich eine ſolche zu erleien, 

Die ibn jonft feinen Kummer madt, 
Als wenn fie wird ins Grab gebradt. 


Oder aud in diefer andern Wendung: 


Du ſchreibſt die Unrub’ bier auf Erben 
Zwar nur allein den MWeibern zu; 
Doch miüffe, Spötter, deine Rub’ 

Bon einer Frau geftöret werben, 

Die dir nie Unruh' bat gebradt, 

Als da fie dich zum Witwer macht. 


Beſſer lobte beide Strophen hödlih und wollte eine aufneh- 
men, allein er brütete deshalb doch nicht weniger an feiner eigenen 
Ausführung. Endlid nad) vieler Arbeit und langem Zögern 
trat ev num auch mit feiner fertig gewordenen Strophe hervor; 
fie lautete: 


Gewiß die von den Meibern fagen 
Daf fie die Unruh', die man fpürt, 
Zum erfien in die Welt geführt, 
Die follten deinen Jammer tragen, 
Und lernen daß ihr Spott erjt wahr 
Auf eines Meibes Todtenbahr'. 


Da bekannte denn Ganig feine Strophe weit übertroffen. 

Dadurd; wurden Günther und Bürger zu Meteoren eines 
neuen Tages daß fie ihre eigenen Freuden und Leiden fangen, 
dadurch Klopftod zum Morgenftern unferer neueren Poeſie, daß 
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bei ihm der Dichter und der Meunſch Eins md beide groß und 
edel waren; dadurd ward Herder ein bahnbrechender Genius daf 
er in der Poefie eine Bölkergabe erfanmte und durch feine Stim- 
men der Völker in Liedern auf den VBerjüngungsquell für unfere 
Kunftdichtung hinwies; wie Haydn, der die Melodie des Volks— 
liedes in die Muſik einführte, Chorführer einer neuen Periode in 
diejer ward, jo Goethe durch feine Gedichte, feinen Götz und die 
eriten Fauftfragmente in der Literatur. 


Die Gliederung der Poefie. 


Wie wir in aller Poefie ein plaftifches Element haben in ber 
Bildlichkeit der Rede, ein mufifalifches im Vers, jo kann fie vor- 
wiegend auf Anfchauung oder auf Empfindung fi) richten und 
beide ineinander verfchmelzen. Der Geift fpiegelt die Welt und 
offenbart fi) in ihren Bildern; er webt in der eigenen Zunerlich- 
feit, und fpridt die Empfindungen des Gemüths und die feele- 
bewegenden Gedanken aus; er verwirklicht feine Gedanken durch 
die That, entwicelt fih im Kampfe mit der Welt, und erringt 
die Verſöhnung mit der fittlichen Weltordnung. So ergibt ſich 
eine vorwiegend objective Poefie, die epifche, neben der fubjectiv 
Iyrifchen und die Ineinanderarbeitung beider Elemente in der dra- 
matiſchen. 


A. Das Epos. 


Die epiſche Darſtellungsweiſe. 


Wir ſind gewohnt die epiſche Poeſie als die objective zu be— 
zeichnen und vorzugsweiſe Objectivität von ihr zu fordern, und 
zwar in der doppelten Bedeutung dieſes Wortes, wonach es ein— 
mal das Gegenſtändliche, das äußerlich Wirkliche, dann das in 
ſich Begründete, für ſich ſelbſt Geltende bezeichnet, wie wenn wir 
von einer objectiven Wahrheit im Unterſchiede von Vorſtellungen 
reden die nur Einzelnen nach deren beſonderer Gemüthssbeſchaffen— 
heit richtig erſcheinen. Der Epiker ſtellt alſo nicht die Innerlich— 
keit des Menfchen oder das Seelenleben als ſolches dar, ſondern 

34* 


532 


er fchildert den Weltzuftand in dem dafjelbe ſich ausgeprägt hat, 
und die Thaten durd die e8 fich ein Äußeres Dafein gibt; er malt 
die Natur nicht wie fie in den Stimmungen des Herzens ſich 
fpiegelt, fondern wie fie im ihrer eigenen Wejenheit uns in feſtem 
Umriß vor Augen fteht; er entwidelt Gedanfen, aber nicht wie 
der Geiſt de8 Menſchen von ihnen im Wechfel der Gefühle erfüllt 
ift, fondern wie fie als allgemein gültige Ideen in ihrem eigenen 
innern Zufammenhange fi jelbjt tragen und bewähren. Es ift 
hier überall das im fich jelbjtändige Leben, das in feiner Freiheit, 
in feiner unzerfplitterten Größe, in feiner Einheit und Harmonie 
des Innern und Aeußern veranſchaulicht und verherrlicht wird, 
und das Kunſtwerk foll als das Abbild diefes Lebens ebenjo frei 
und jelbjtändig erfcheinen. Daher verfchwindet dev Dichter hinter 
feinem Werke, und ftatt mit feiner Subjectivität in die Entfaltung 
der Begebenheiten oder Gedaufen bedingend einzugreifen, läßt er 
diefelben fid) in jtrenger Gefegmäßigfeit auseinander entwideln 
oder im Spiel äußerlich wirfender Kräfte hervortreten. 

Die Mufe ruft Homer an, die aller Dinge fundige, die wahr- 
haftige Göttin, daß fie den Zorn des Achilleus finge, daß fie ihm 
vom vielgewandten Odyſſeus fage; und nun verfündet er was als 
Dffenbarung vor feiner Seele vorüberzieht, aber diefe feine ganze 
große Seele haucht er dem Werke ein, daß es Leben und Empfin- 
dungsfülle gewinne. Der echte Epiker ijt Eins mit feiner Zeit, 
ihn trennt keine Kluft von der Bildung feines Volfes, er ift nur 
der liederreihe Mund defjelben, und ebenfo ijt er Eins mit feinem 
Stoff. Die Gefühle weldhe in dieſem die herrfchenden find er— 
fennt er als die treibenden Mächte des eigenen Herzens, und wenn 
Goethe beim Vorleſen von Hermann und Dorothea in Thränen 
ausbrady und fagte: „So ſchmilzt man bei feinen eigenen Kohlen“, 
jo beweift dies wie er fein tiefjtes Gemüth in das Gedicht ergojjen. 
Aus diefem Liebesbund des Künftlers und des Kunſtwerks, aus 
diefem jchweigjamen naiven Einverftändniß der Seele des Dichters 
und der Seele der Welt leitet F. Zimmermann die innige Rüh— 
rung ab, die und beim Lejen Homer's ergreift. Nirgends dringt 
diefer uns feine Neflerionen auf, nirgends fpridht er feine Em: 
pfindungen über das Dargejtellte aus, er legt fie lieber einem der 
zufchauenden Menſchen oder Götter in den Mund, aber er hat die 
ganze Hoheit und Milde feiner eigenen Natur all feinen Schöpfun- 
gen völlig eingehaudt. Wir erkennen fein Vaterlandsgefühl, wenn 
Odyſſeus fi fehnt den Rauch des Vaterhaufes aufwirbeln zu 
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jehen, wir ahnen den Muth feiner Bruft in der Waffenfreude des 
Achilleus, aus Andromache's lächelnder Thräne fpricht die Innig- 
feit feines Gemüths uns an, wie die Kindereinfalt feiner reinen 
Seele aus dem Zurücbeben des Heinen Ajtyanar vor dem Helm- 
buſch des Vaters; Odyſſeus und Penelope offenbaren den Erfin- 
dungsreichthum feines Geijtes, die Treue feines Herzens. Die 
Dbjectivität des Epos iſt alfo feine alte Aeußerlichfeit, fondern 
fie bejteht darin daß das fubjective Gefühl des Dichters fid) völlig 
in den Gegenftand ergofjen hat und diefer dadurh vom innigjten 
Gemüthsleben durchdrungen, bewegt und befeelt erjcheint. 

Goethe's Hermann und Dorothea erhebt fid) aus dem Sreife 
des Idylls in den des eigentlichen Epos nicht blos dadurch daf 
die größte Begebenheit des Jahrhunderts ihm zum Hintergrunde 
dient, fondern dadurd) dag uns die Geſchicke der Welt und der 
Wandel der Zeit in den Ereigniffen der Familie veranfhaulidt 
werden, daß wir fehen wie der Menſch das Beftändige der Ge- 
finnung und die Treue für die Natur verjchmelzen foll mit der 
Empfänglichleit für das Neue, für die Bewegung der Freiheit, 
damit er und fein Geſchlecht weder thatlos erftarre noch in trüber 
Särung ſich verwirre, fondern die eigenthümliche Wefenheit mit 
klarem Muth ausbilde und die Cultur der Natur vermähle. In 
ganz ähnlicher Weife Hat Wilhelm von Humboldt eine Abhandlung 
über diefes Gedicht dahin erweitert daß er an ihm vom Befondern 
aufiteigend die Geſetze der epifchen Poefie nachwies und dieſe 
wiederum in einer der Hauptjtimmungen des Geiftes begründete. 
Wir wollen den umgekehrten Weg gehen und aus dem Weſen des 
Geijtes ein Bild unferer Dichtung entwideln. 

Unfer Leben bewegt ſich zwiſchen den Zuftänden einer ruhigen 
Beſchauung, einer unintereffirten Betrachtung der Dinge und einer 
Erregung der Gefühle, eines bejtimmten Empfindens. Die Em- 
pfindung eignet den Gegenjtand ſich an oder ſchließt ihn von ſich 
aus, er gilt ihr nur infoweit er das innere Selbft berührt, das 
ihn liebt oder haft, und danad) abjtößt oder genicht, oder in der 
Empfindung hat fid) die Seele in ihrer Untrennbarfeit vom Gegen- 
ftande und bezogen auf ihn als diefen einzelnen. Die Betrachtung 
dagegen läßt die Sache in deren eigenen Wefenheit und Selbftän- 
digkeit beftehen, fie jcheidet das Ich von ihr um beides reiner zu 
gewinnen, fie ift unparteiifch, fie ift nicht an ein Ding gebunden, 
fondern geht in ihrer Freiheit von einem zum andern fort, um in 
den Unterfchieden den Charakter des Einzelnen und in der Der: 
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bindung des Mannichfaltigen, im Zuſammenhange das Ganze zu 
erkennen. Die Empfindung der Liebe will diefen Mann, diefes 
Mädchen einzig und immer, aber der Naturforfcher mill die Ver— 
zweigung der Nerven erfennen wie fie in allen Menſchen fich 
findet, und es ift ihm gleihgültig an welchem er feine Entdedun- 
gen macht. Die befchauliche oder befchauende Stimmung will das 
Object nicht meiftern, fondern nur erfennend in fid aufnehmen, 
nur fein treuer ungetrübter Spiegel fen, und aus dieſer gleich: 
müthigen Lebendigkeit der Scele entjpringt die epiihe Dichtung 
und deren Objectivität, während die Empfindung in der jubjecti- 
ven Lyrik ſich ausfpricht. Jene Ruhe der Betrachtung, die ftilfe 
Abgezogenheit des Gemüths drüdt die alte Cage von der Blind— 
heit der Sänger aus: fie haben die Natur mit offenen Augen 
angefehen, nun aber bliden fie finnend den Bildern des Lebens 
nad, die vor ihrer Seele vorüberziehen. Und die Freude an der 
reinen Befhauung, dies Bebürfnig des Menſchen ſich ohne per— 
ſönliches Intereffe und doch mit innigem Antheil in die Betradh- 
tung der Welt zu verjenfen, die Seele mit dem Inhalte derfelben 
zu erfüllen, fi) an dem Wechſel der Ericheinungen zu ergüten, 
wir finden fie bei dem Kinde das der Märchenerzählerin lauſcht, 
wie bei dem Drientalen der ſich vortragen läßt was der Europäer 
ftoffhungrig im immer andern Romanen lieft. Der edte Dichter 
befriedigt dies Verlangen nach äfthetifher Anregung, indem er 
zugleih das Gemüth durd die Offenbarung der in allem Beſon— 
dern waltenden fittlihen Weltordnung und der dadurch aus allen 
Berwidelungen ſich herftellenden Harmonie beruhigt und beglüdt. 
Jeder Dichter lebt in der Gegenwart, denn mur die Gegenwart 
ift, und die Emigfeit ift die jich ftet8 gebärende Gegenwart: aber 
der Lyriler folgt dem Wellenfchlag des Augenblicks, der ihn hin 
und her fchaufelt, und er lebt einzig im Gefühl des eben Gegen- 
wärtigen, während der Dramatifer von der Gegenwart aus in die 
Zukunft blickt, nad) dem ſich hinmendet was noch gejchehen, was 
als Endzweck aus dem Proceffe der Dinge hervorgehen foll; der 
Epifer aber richtet fein Auge auf die Vergangenheit, auf das be 
reits fertige, im ſich vollendete Leben; diefes befhwört fein Zauber: 
ſpruch für die Gegenwart herauf. Als das bereits Gewordene ift 
e8 das Dbjective, und als das Vergangene und Nothwendige wird 
es mit Ruhe betrachtet, während der mwechfelnde Strom gegen- 
wärtiger Empfindungen die Scele mit ſich fortreift, oder das 
Zufünftige, was erjt werden foll, uns wegen der Ungewißheit 
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des Ausgangs in Spannung, in Beforgniß, in Aufregung verfegt, 
und jene gleihmiüthige Stimmung des Betrachtens aufhebt, die 
das Epos als die jeinige bedarf. As Odyſſeus fein eigenes Ge— 
Idie von Demodofos fingen Hört, bricht er in Thränen aus, und 
jofort heißt der König Alkinoos den Sänger innehalten, weil fein 
Lied nicht Alle erfreue. 

Die epifche Kunſt ift die Wiedergeburt der Plaftit innerhalb 
der Poefie; wie dieje arbeitet fie für die Anſchauung, wie dieſe 
gibt fie ihren Gejtalten die vollrunde, in ſich geſchloſſene Lebens— 
wirflichfeit, oder fie erreicht die ihr gebotene Objectivität dadurd) 
daß alles Befondere in ein gleiches klares Licht tritt, daß es ein 
jelbjtändiges Dafein und eine eigene Befeclung hat, dag es nicht 
als ein Verſchwindendes erjcheint, das aud nicht fein könnte, ſon— 
dern als ein in ſich Bedeutfames, als ein Ewiges und Weſen— 
haftes. Aber das innere geijtige Wejen muß auch volljtändig zur 
Erſcheinung kommen. Das Unfagbare des Gefühls, das erhabene 
Berjtummen vor dem Unendlihen in Klopſtock's Meſſias ift uns 
epifch: die Empfindung muß ihr geflügeltes Wort, die Gefinnung 
ihre fihtbare That finden. Wenn ein Homeriſcher Held etwas 
denfend erwägt, fo iſt das ein Spreden zu feiner eigenen Secle, 
und die weile Mäßigung der eigenen Bruft erfcheint zugleic) als 
die Ballas Athene, welde den Pelcusfohn mahnend am blonden 
Haupthaar faßt. Was ein Jeder innerlich ift das wird ohne 
Heuchelſchein offen in feinen Worten und Werken dargelegt. Zus 
jtände des Gemüths gibt der Epifer durh Handlungen Fund, in 
welchen jie objectiv werden. Al die Burgunden zu den Hunnen 
fommen, da küßt Chriemhild den Gifelher, aber den Günther küßt 
fie nicht; wie Hagen dies ficht, da bindet er den Helm feiter. 
An dem äußern Zeichen daß fein Schild von Scwertern nicht 
zerhauen fei, erfennt Chriemhilde daß ihr Gemahl Siegfried er- 
mordet worden, „Warum fchweigjt du und zeigjt du mit Lächeln 
deine Zähne?‘ fragt Sal bei Firdufi. 

Wie die Bildfäule rings von ununterbrochenen Linien umfchrie- 
ben ift, denen das Auge janft fortgleitend folgt, bis e8 zum Aus— 
gangspunkte der in fich gejchlofjenen Formen zurückkehrt, jo gewin— 
nen wir ferner den Ausdrud der Objectivität in der Dichtung 
dadurd) daß die Schilderung eine durchgängige Stetigfeit Hat, 
daß in ihr feine Sprünge und feine Lücken eintreten, fondern daß 
wir Schritt vor Schritt oder von einem Moment zum andern 
vorangehend zum Ziele fommen, daß Raum und Zeit in unferer 
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Vorftellung im Zufammenhange durchmeffen und erfüllt werden. 
Allerdings bringt dies aud) eine Kleinmalerei und eine gewiffe 
Breite mit fi, aber fie find dem Epos nothwendig, das nur fo 
das glaubhafte Abbild der Wirklichfeit wird. Ein einiger Faden 
duchfchlingt das Ganze, die Begebenheiten find miteinander ver- 
fettet, die Gedanken nad) dem logischen Geſetz miteinander ver- 
bunden; die Willfür der Individualität, die vom Hundertiten aufs 
Zaufendfte fommt, hat hier feine Stelle, wo das Sadjlihe in 
feiner Gediegenheit, in feiner Fülle, in feiner Realität hervortreten 
foll, wo ftatt der vielen Möglichkeiten, mit denen die Vorftellung 
jpielt, vielmehr die eine nothiwendige Wirklichkeit dargeftellt werden 
fol. Nichts wird für die Ahnung blos angedeutet, jondern das 
Seiende, das Gewordene wird in der ganzen Macht und Deut: 
lichfeit feiner Erſcheinung veranfhaulidt. 

Wir wollen das Geſetz der Stetigfeit durd ein oder das an- 
dere Beifpiel erläutern. In der Edda wird nicht die Sage er- 
zählt um fie dem Hörer mitzutheilen, fondern fie wird als befannt 
vorausgefeßt, und nur ein einzelner Punkt wird je nad) der Stim- 
mung des Dichters herausgegriffen um ihn im Glanz der Dich: 
tung zu betrachten und dadurd die gleihe Stimmung im Hörer 
zu erweden; das Vorhergehende, das Nachfolgende wird gelegent- 
ih) angedeutet, kühne Webergänge durchbrechen die gleichmäßige 
Entfaltung, und Sprünge herrfchen ftatt des ruhigen Fortgange: 
die Edda ift Iyrifh. So wird Sigurd’ s Mord mit den paar 
Zeilen erzählt, nachdem gejagt ift daß die Schwäger beſchloſſen 
den Guttorm dazu zu veranlaffen: 


Leicht aufzureizen 

War ber Uebermütbige; 
Bald ftand der Stahl 
Sigurd im Herzen. 


Das ift Iyrifc gewaltig, eine ergreifende Kürze ftatt der behag- 
fihen Breite, die das Epos verlangt. Wir finden diefe im 
Nibelungenlied, wo Siegfried’8 Tod der Gemahlin durch den 
Zraum angedeutet ift, wo er hinauszieht auf die Jagd, wo er den 
Wettlauf nad) dem Brunnen madht, und Zug für Zug alles was 
er oder was Hagen thut im ununterbrochener Folge alle einzelnen 
Augenblide ausfüllend erzählt wird. Wir finden fie in der Ilias, 
wo jtetd ein Wort das andere gibt, eine That die andere hervor: 
ruft, wo wir fehen wie die Helden aufftehen, ſich rüften, in die 
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Schlacht ziehen, zum Abendmahl heimfehren, und wie der labende 
Schlummer auf fie herabfinft. 

Die epiſche Objectivität verlangt daß Alles aus den handeln: 
den Charakteren, aus den Begebenheiten ſelbſt fließe, jede Ver— 
fhlingung und jede Löfung ſich ohne des Dichters Willkür und 
fihtbares Zuthun aus der Sache felbft ergebe. Diefe Verkettung 
der einzelnen Ereigniffe untereinander bedingt die Stetigfeit in den 
Kampfihilderungen der Ilias und der zweiten Hälfte des Nibe- 
lungenfiedes, namentlih im Streit der berner Helden. Aus der 
Bollftändigkeit und Gefchloffenheit folgt die Deutlichkeit des DBil- 
des. So fhildert Walther von der Vogelweide feine nachdenkliche 
Stellung: 

Ich fah auf einem Steine, 

Da deckt' ich Bein ‚mit Beine, 

Darauf der Ellenbogen ftand; 

Es jchmiegte fih in meine Hand 

Das Kinn und eine Wange, ii 
Bon einem Bein zum andern, von da zum Ellenbogen, zur Hand 
und zu Kinn und Wange wird unfer geijtiges Auge in einer 
ununterbrochenen Linie Hingefeitet. — Im herrlichen indifchen Ge— 
dicht Savitri bridt die Naht im Walde über die treuliebenden 
Gatten herein; Satjavat haut einen Aft ab und zündet ihn zur 
Tadel an. 


Zur Wehre führte Satjavat die Art in feiner rechten Hand, 

Und mit ber Yinfen faffer er die linke Schulter Savitri's; 

Sie aber mit der Pinfen trug den Brand, und jchlang den rechten Arm 
Um Satjavat. So wanderten bie beiden durch den finftern Wald. 


Die fucceffiv fi) aneinander reihenden Vorgänge bei Jofendiar's 
Tod gibt Firdufi in ftrenger Folgerichtigkeit: 


Matt ſank fein Haupt, fchlaff wurden feine Glieder, 
Der Bogen glitt aus feiner Nechten nieder, 

Er bielt fih an des Roſſes Mähnen fterbend, 

Mit Blut den Boden roth wie Tulpen färbend. 


Byron zeichnet uns die um den ohmmächtigen ſchiffbrüchigen Don 
Yuan beichäftigte Haider: 


Ihr Mündchen neigte fih zu ihm gewandt 
Als ob es feines Mundes Hauch erfpüre, 
Und ftreichelnd rief ber Jugend warme Hand 
Die Lebensgeifter von des Todes Thüre, 
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Und wuſch die kalte Stirn und bielt umſpannt 
Den Puls, damit fie ibn zum Leben jehüre, 
Und ihrem weichen Drud und fanften Pflegen 
Kam eines Seufzers leiſer Dank entgegen. 


Wie hier im Einzelnen, jo finden wir die gleiche Stetigfeit und 
Bolljtändigfeit und die dadurch erzielte epifche Anfchaulichkeit aud 
in Goethes Hermann und Dorothea. Don der Schwüle des 
Mittags bis zum dämmernden Abend mit feinen donnernden Wol- 
fenmaffen und feinem herauffteigenden Monde durchleben wir den 
ganzen Tag, und wir geleiten Hermann nad) dem Brunnen, nad) 
dem Dorfe, nad) dem bereits befannten Birnbaum, bis wir wie 
der mit ihm über die Schwelle des äfterlihen Zimmers treten. 
So wandelt Dante mit gleichem feften Schritte durch die Kreiſe 
der Hölle, den Berg der Reinigung hinan und in den himmlischen 
Sphären, und feine Seele wird für ung zum Spiegel der ganzen 
Welt und ihrer Geſchichte. In der Ddyffee holt Penelope den 
Bogen des Odyſſeus. Da wird in vielen Verſen gefchildert wie 
dies gefhieht. Sie fteigt hinauf zum Gemach, nimmt den Schlüffel 
von Erz mit dem elfenbeinernen Griffe, und geht zur Hintern 
Kammer hinab, wo die Kleinode des Königs ruhen. Dort tritt 
fie auf die eichene Schwelle, Töft den Riemen vom Wing der 
Pforte, tet den Schlüffel hinein und fchiebt den Riegel zurüd; 
krachend breiten die Thürflügel fi) auseinander, und fie geht hin 
zur Wand, fie reckt fi) empor und enthebt dem Nagel den Bogen. 
Homer befchreibt ung das Haus des Odyſſens nit, aber er er 
zählt ung den Weg der Penelope, und fo gewinnen wir ein Bild 
des Haufes, indem wir ihrem Gang dur dafjelbe folgen. 

Die Stetigfeit führt zur Vollftändigfeit. Die epiſche Einheit 
erfcheint in der Zotalität der einzelnen Bilder und im deren Zu 
fammenhange, fie erfcheint im Gleichgewicht der einzelnen Theile, 
das der gleihmüthigen Seelenftimmung entfpridht. Aber die Ob— 
jectivität der Darftellung verlangt daß jede Gejtalt im Epos wie 
in der Wirklichkeit ihr jelbftändiges Leben und Beftehen habe, und 
wenn der Dramatiker feine Geftalten um Eines Zwedes willen 
ſchafft und in ihrer Wechſelwirkung ineinander verjchränft, jtellt 
fie der Epifer nebeneinander und weiß eine jede jo zu entfalten 
daß fie fich felbft genug und für fi) etwas Ganzes fein könnte. 
Er bildet im Neliefftil, wie diefen Phidiad und Thorwaldſen 
muftergültig angewandt; ein gemeinfamer Geiſt durchdringt den 
ganzen Zug um den Frics des Parthenon, aber von diefen Reitern, 


539 


diefen Jungfrauen ift auch jede Figur eim frei entfaltetes Wefen 
für fi, während in der malerifhen Gruppe gar oft eines um 
des andern willen da ift, und alles Einzelne auf einen Mittel: 
punft bezogen wird wie im Drama. Die dramatifche Einheit 
vergleiche id) darum dem animalifhen Organismus, in welchem 
Ein Herz der Ausgangs- und Endpunft wie die bewegende Mitte 
alfer Adern und Lebensfäfte ift, der jomit ein im fich feſtgeſchloſſe— 
nes Ganzes bildet. Die Einheit des Epos aber ijt die der Pflanze. 
Hier ift jeder Zweig eine Individualität fir fih, und der Stamm 
ericheint nur als der gemeinfame Mutterboden der Zweige, die 
jid) von ihm aus in die Lüfte erheben, ohne daß die Blätter des 
einen in die des andern übergingen, und fo der Trieb abjteigend 
wieder zum Stamm zurückkehrte. So ftehen die Homerifchen Hel- 
den nebeneinander, jo find die einzelnen Abenteuer des Odyſſeus 
aneinander angelagert; fie bilden ein Ganzes, wie Aefte und Zweige 
eines edeln Stammes ſich zur Krone wölben. 

Einheit und Stetigfeit der epifchen Darftellung werden am 
beiten erreicht werden, wenn die Begebenheiten fi im Verlauf 
einer kurzen Zeit ereignen, fodaß der Dichter alle Momente der- 
jelben ausfüllen kann, wie Goethe in Hermann und Dorothea. 
So hat Homer aus den zehn Jahren des Troianischen Kriegs ein 
paar Tage herausgewählt, an denen die Heldenkraft fih am herr- 
lihhiten entfalten, die er vom jedesmaligen Aufleuchten der Morgen- 
röthe bis zum Glanz der Sterne Schildern fonnte; fo geleiten wir 
den Ddyffeus nur auf dem Ende feiner Fahrt, nur in den Ent- 
Iheidungsfampf, und erfahren feine frühern Schidfale durch Er- 
zählung. Das Nibelungenlied entjpricht in feiner gewaltigen zwei- 
ten Hälfte der hier aufgejtellten Forderung, der weder der Triftan 
noch der Parcival völlig, aber doch in ihrem eigentlichen Kerne 
genügen. Zaffo, Milton, Klopftod haben hier dem antiken Mufter 
glücklich nachgeftrebt. Im Graf von Habsburg, im Kampf mit 
dem Draden hat Schiller Alles in Einem Moment zu vereinen 
gewußt. 

Die Weltlage in welder, der Boden auf welchem die Hand» 
fung vor ſich geht, ift im Gemälde wie in der Dichtung zur 
Grundlage zu nehmen. Im der bildenden Kunſt ift es zumächft 
das Coſtüm das uns die Zeit veranfchaulict, was in der Poefie 
mehr durd) Yebensanfichten und Sitten geſchieht. Das Epos ge- 
ftattet hier eine größere Breite auch in der Erwähnung der äußern 
Erſcheinung als das Drama, das bei der Aufführung diefe dem 


540 


Auge jelber bietet; darum ſoll dort der Einfluß der Weltlage auf 
die Ziele der Menfchen betont werden, der Kampf der allgemeinen 
Intereſſen oder Empfindungen mit dem individuellen Streben zu 
Tage kommen. Goethe's Hermann und Dorothea ftehen im deut 
ſchen Bürgerhaus, aber die franzöfifche Revolution, die den Um- 
ſchwung der ganzen Zeit heranführt, wird die Veranlafjfung daß 
die einander beftimmten Herzen ſich finden; im engen Kreife fpie 
gelt fih Europas Gefhid. So fehen wir in Schiller’s Tell zu 
gleih den Uebergang der ritterlihen in die bürgerliche Euftur, 
wie der Dichter ſelbſt von diefem Stoffe bemerkt daß er aus dem 
Bergthal den Blick in die freie Weite öffne. 

Auch wo der Epifer Empfindungen ausfpricht, thut er es jo 
daß alle Schwelgerei des Gefühls,. aller lyriſche Selbjtgenuß der 
Wehmuth und der Yuft vermieden und die Empfindung durd die 
Gegenſtände gefchildert wird die fie hervorrufen. Das jehnende 
Langen und Bangen in fchwebender Pein der noch ungejtandenen 
Liebe, dies Grundthema der Lyrik ift darum weit weniger Stoff 
des Epos als die Liebe der Verlobten und der Gatten, die als 
fortdauernde und befriedigte Derzensgewalt ein Zuftand des ge 
meinfamen Lebens geworden ift, deren Treue fich nun in Conflicten 
und im zeitweiliger Trennung zu bewähren hat. Dies gilt von 
der Ddyffee wie von der Kudrun und von Nal und Damajantı 
Eie find echt epiſch; die reizenden Seelengemälde und Gefühle 
offenbarungen in Wolfram von Eſchenbach's Titurelfragmente 
Strahlen im Glanz Iyrifher Schönheit. Manchmal fcheint auch 
bei Homer die Situation lyriſch zu werden, aber gerade dann 
fann man die Eigenthümlichfeit der epifchen Darftellungsweife bei 
ihm ftudieren. So erzählt Andromache bei Heltor's Abſchied wie 
Adhilleus ihr den Vater und fieben Brüder erfchlagen habe, wer: 
halb nun Hektor ihr Eins und Alles jei; darum bleibt bei feinem 
Tod ihr fein Troft, fondern nur Gram. Und fo wird ihr fünf 
tiges Los vor Hektor's Auge fogleidy zum Bilde: nichts jammert 
ihn fo fehr, als daß ein Achäer die Weinende wegführen wird, 
den Tag der Freiheit ihr vaubend, und fie in Argos um den Web— 
ftuhl eines andern Weibes gehen oder mühſam Waſſer herbei: 
tragen muß. Im der Anrede des Ddyfjeus an Naufifaa tritt dieſe 
zuerjt lebendig vor ung hin, wenn er nicht weiß ob er eine Göttin 
oder eine Jungfrau in ihr anreden joll, wenn er ihre Aeltern, 
ihren Bräutigam glücklich preift, wenn er fie mit der Palme in 
Delos vergleidht; feine Bitte um Schug wird dann durd die 
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Erzählung von feiner Noth motivirt, und der Segenswunfd für 
fie ift ein Gemälde des häuslichen Glücks befriedigter Liebe. 

Auch Gottfried von Strasburg weiß die Liebesfeligfeit von 
Triftan und Iſolde durch die Schilderung ihres Lebens im Wald 
und in der Minnegrotte zu veranjchaulihen. Und als Triftan’s 
Mutter den Tod ihres Gemahls erfährt, da läßt der Dichter fie 
fi) feineswegs in Iyrifchen Klagegefängen ergießen, fondern er 
zeichnet fie wie fie gleich einer Niobe in ihrem Gram erftarrt; fie 
weint feine Thräne, ihr Herz ift verfteint, ihre Zunge verftummt, 
fie ftirbt indem fie ihren Sohn gebiert. 

Herrlich zeichnet Firdufi den Mutterſchmerz Tehmime's, als fie 
die Kunde erfährt wie ihr Sohn Sohrab mit feinem Bater Ruſtem 
gefämpft ohne daß beide einander erfannt, und der Sohn durd) 
des Vaters Hand erjchlagen fei. Sie Hagt über den Gefallenen, 
aber das Wort genügt ihr nicht um zu jagen was fie empfindet, 
und die tiefe Innerlichkeit ihrer Gefühle gibt fie durch eine Neihe 
äußerlicher Handlungen fichtbar Fund. 


As ob das Blut in ibren Adern ftarrte, 

Sank leblos auf die Erbe fie, die harte, 

Dann raffte fie fi plötzlich wieder auf 

Und ließ aufs neue ihren Klagen Yauf. 

Blut meinte fie, nicht Thränen um den Sohn, 
Drauf lieh fie Sohrab's Diadem und Thron 

Sih holen, nette fie mit Thränengüjfen, 

Und rief: „DO behrer Baum, nun ausgeriſſen!“ 
Das Noß ward ihr gebracht, geſchwind von Schritten, 
Das er in alter frober Zeit geritten; 

Den Kopf des Renners an ben Bufen prefite fie, 
Mit beifen Zäbren jeine Mähnen näßte fie, 

Sie fühte ibm die Stirn mit Jammerruf, 

Und drüdte ihr Geficht auf feinen Huf. 

Sie ftreichelte des Sohnes Feſtgewand, 

Als wär’ es ſelbſt ihr Sobrab, mit der Hand, 
Den Banzer bolte fie, das Schwert, den Speer, 
Den Bogen und die wucht'ge Keule ber; 

Ste nahm den geld’'nen Zügel, nahm den Schild 
Des Sohnes, und zerichlug die Stirn fi wild, 
Erariff den Fangeftrid von hundert Ellen 

Und fchleuderte ibn weit hinweg; ben bellen 
Bruftharnifch küßte fie, die Kriegerhafibe, 

Und rief: „O Yeu, fo liegft du nun im Staube!‘ 
Sie zog die jcharfe Klinge des Sohrab, 

Yief zu dem Pferd und fehnitt den Schweif ibm ab. 
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Was fie an Gold und reichbezäumten Roffen 
Beſaß, gab fie den Armen bin, Verſchloſſen 
Ward ihr Palaft, ihr Thronſitz ſank in Trümmer. 
Was ohne Sobrab galt ibr Prunk und Schimmer ? 
Des Schloffes Thore wurden ſchwarz verbüllt, 
Mit Staub jo Saal als Feſtgemach erfüllt. 

Die Mutter ließ die reichgeihmücdten Hallen, 
Daraus Sobrab entflebn, in Schutt zerfallen; 
Sie weinte Tag und Nacht in ihren Yeiden, 

Und lebte noch ein Jahr nah Sohrab's Scheiben. 
Dann ftarb fie; Gram war ibres Todes Keim, 
Und ibre Seele ging zu Sohrab beim. 


Die epiſche Sprade gibt das reiche Leben und die behagliche 
Ausbreitung de8 Stoffes wieder, und wie diefer offen vor dem 
Auge des Beſchauers daliegt, jo bewegt fie ſich in Harer Peichtig- 
feit; wie die Geſtalten frei für ſich daftehen, jo find aud) die Sätze 
nicht ineinander verjchlungen oder eingefchachtelt, nit voneinander 
abhängig gemacht, jondern einfach) aneinander gereiht. Für das 
was in der Natur wie in der Sitte fih in gleicher Weife wieder: 
holt, hat der Epiker mit Recht auch ftets diefelbe wiederkehrende 
Ausdrudsform. 

Als den rechten epifchen Vers habe ich früher jchon den Hexa— 
meter erwähnt; als ein abjteigendes Maß eignet er fid) für die 
betrachtende Darftellung, die ihrer Sadje bereits ſicher ift, fie 
nicht erjt erftreben muß; aber die Cäfuren verleihen ihm die Kraft 
des Auffhwungs und die Mannichfaltigkeit der Bewegung; ich 
füge hinzu daß diefe dadurd erhöht wird duß ftatt der zweiten 
Fänge der fünf erjten Füße ftets aud) zwei Kürzen ftehen können. 
Der Stofas der Indier ift ihm ähnlich, aber jede feiner Hälften 
hat einen Theil der ganz fejt jtcht, während im andern, dem eriten, 
die vier Silben ganz nah Willfür Kürzen oder Längen fein 
fünnen: 
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So wird die feſte Geſetzlichkeit und Regelmäßigkeit und die freie 
Bewegung äußerlich nebeneinander gelaſſen, ſtatt daß ſie innerlich 
verſchmolzen wären, und ſo geben die zwei accentuirten Längen 
der erſten Hälfte ein anverſöhntes hartes An- und Abprallen, 
die iambifche Dipodie am Ende des Ganzen einen ruhigen Aus— 
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Wen Gefahren zuriidhalten der fteigt nimmer zum Glüd empor; 

Dod wer Gefahren Troß bietet fteigt empor, wenn er leben bleibt. 

Bei der Lampe, des Herds Flammen, bei Mond, Sternen und Sonnenſchein 
Fern von des Mädchens Rehaugen liegt die Welt mir in Finfternif. 


Der Poeſie der Anfchauung entjpricht der veimlofe Vers; das 
Mittelalter, das den Reim anwendet, drüdt aud) darin ein Vor— 
wiegen der Innerlichkeit, ein Hereindringen Iyrifcher Elemente aus, 
die bei Taſſo den epijchen Kern völlig überwuchern, fodaß unter 
diefen blütenreihen Schlingpflanzen der eigentlihe Stamm kaum 
fihtbar bleibt. 

Bon der achtzeiligen Stanze, welde die italienischen Epifer 
anwenden, jagte ſchon Schiffer daß die Liebe fie gejchaffen habe. 
Bier Zeilen, deren erjte und dritte, zweite umd vierte aufeinander 
reimen, drüden Thon Verlangen und Erfüllung aus, indem die 
Klänge der beiden erjten Verſe in den beiden andern ihr Echo 
finden, oder es jcheint in ihnen ein Gedanke, ein Bild abgefchlof- 
fen; da breitet fich aber derſelbe Inhalt von neuem aus oder die 
Betradhtung zieht neue Gegenjtände heran, eine fünfte Zeile reimt 
auf die erjte und dritte, eine fechste auf die zweite und vierte, 
und num geben zwei untereinander reimende Schlufverfe dem Gan- 
zen eim ruhiges Ausklingen, eine haltungsreiche Vollendung und 
Befriedigung. Mufterhaft hat Goethe die Stanzenform in den 
beiden Zueignungen der Gedichte und des Fauft gehandhabt; ein 
gutes Beifpiel kann uns auch Platen geben: 


O goldne Freiheit, der auch ich entſtamme, 

Die du den Aether wie ein Zelt entfalteft, 

Die du, der Schönheit und bes Lebens Amme, 
Die Welt ernährft und immer neu geftalteft, 
Beftalin, Die du des Gedantens Flamme 

Als ein Symbol der Ewigfeit verwalteft ; 

Yaß uns den Blid zu dir zu heben wagen, 

Lehr' uns die Wahrheit, die du fennft, ertragen! 


Dante's Terzinen find ein treffliher Ausdrud für die Ste 
tigkeit umd den innigen Zufammenhang des Epos, indem ftets der 
mittlere Vers der einen mit dem erſten und dritten der audern 
durd den Keim verbunden wird, und fo eine unumnterbrochene 
Reimfette das Ganze umfchlingt. Fauſt's Monolog am Anfang 
des zweiten Theils zeigt Goethes Meifterfchaft aud in diefer 
Form, da fie dem Inhalt vollfommen gemäß ijt, der die Zuftände 
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einer zu nenem Leben erwachenden Seele in die Anfhauungsbilder 
des Sonnenaufgangs verfchlingt und verwebt. 
Das Metrum Firdufi’s hat folgendes Schema: 


a Te — 


Platen hat es einmal in der Lleberfegung einiger Verſe nach— 
gebildet: 

O Herr, dem die Herrſchaft der Welt angebört, 

Und dem mein Gemütb bier Geborfam befchwört, 

Du ſchirmſt was erböbt ift, du ſchirmſt was gering, 

Das Weltall es iſt nicht, du bift jedes Ding. 


Es liegt ein Fräftiger Schwung in diefem Versmaß, es geht einen 
gewaltigen Heldenjhritt voll Würde und Nahdrud, und wenn die 
Cäfur jo einfchneidet daß der Creticus zu Tage tritt (_._ _u_: 
Wir ziehn immerdar freudevoll kühn voran), jo erflingt es wie 
Mufit zum Waffentanz. Aber wir gerathen im Deutfhen in 
Gefahr e8 hüpfend zu Tefen, und amphibradiih (L_L ._.) 
vorzutragen. 

Der Nibelungenvers kommt dem Herameter am nächſten. Wie 
der Herameter ſechs betonte Yängen am Anfang feiner jehs Füße 
hat, jo befteht jener aus ſechs Hebungen, denen die Scnfungen 
oder unbetonten Silben vorangehen oder nachfolgen können, was 
bald den iambijchen, bald den trodhäifchen Charakter des Verſes 
bedingt; da die mittelhochdeutjche Verskunſt fi ausſchließlich ar 
das logiſch Bedeutende hält, jo zählt fie nur die Hebungen, und 
läßt nicht nur die Stellung der Senfungen frei, fondern diefelben 
fönnen ganz fehlen. Wie es dem Dichter gefällt oder wie der 
Sinn es erfordert, kann der Vers aufjteigenden oder abfinfenden 
Gang annehmen. Wird der regelmäßige Tonfall durch das Zus 
fammenftoßen zweier Hebungen ohne vermittelnde Senfung unter- 
brodhen, fo gibt dies den Ausdrud des Scroffen, Auseinander- 
pralfenden, und kann von großer Wirkung fein, z. DB. die jtähl- 
harten Helme, ihm antwortete Hagen. Bor der erjten Hebung 
kann aud) ein mehrfilbiger Auftakt jtehen, wodnrd der Vers ein 
anapäftiiches Gepräge erhält, wie in der Trotzrede Hildebrand’s 
gegen Hagen: Nun wer war’s der auf dem Schilde vor dem 
Wasgefteine ſaß! — Rieger dyarafterijirt die Nibelungenftrophe 
in der erwähnten Abhandlung aljo: 
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„Sie hat vier Verſe, die paarweife reimen, aber jeder der- 
felben ift in zwei ungleihartige Glieder getheilt, die für ſich ge- 
nommen fich ſelbſt als Verſe verhalten. Diefe Gliederung ver- 
hafft dem Vers diefelbe erhöhte Behendigfeit wie einem taftifchen 
Körper die Aufftellung in kleinern Abtheilungen; die Vorzüge eines 
rajchen leichtgeſchürzten Ganges werden aus dem alten fürzern 
Verſe Otfried's in den neuen großartiger angelegten gerettet. Auf 
der Ungleichartigfeit der Glieder beruht ihre organische Einheit in 
einem höhern dritten, auf diefem ſinnvollen Gegenſatz innerhalb 
de8 Verſes fein Ausdrud und feine Schönheit. Durch Ausdeh- 
nung des letzten Verſes über das Maß der übrigen fällt der 
Schluß Fräftig und bedeutend ins Ohr. Der erjte Halbvers be- 
jteht gewöhnlich aus drei Hebungen mit Hingendem Schluffe, aber 
es find ihm auch vier mit ftumpfem Schluſſe geftattet; der zweite 
Halbvers der drei erjten Zeilen immer aus drei, der der vierten 
aus vier Hebungen mit ſtumpfem Schluſſe. 8 liegt eine feine 
Schönheit diefer Strophe darin, daß fie in den klingenden erften 
und den ftumpfen zweiten Halbverfen ein weibliches und männliches 
Element, um an die wirflih finnvollen Ausdrüde zu erinnern 
welche die neuere Zeit für Flingenden und ftumpfen Reim braucht, 
in ſyſtematiſchem Gegenfate vereinigt. Der erjte Halbvers klingt 
fanft und ruhig aus, der zweite bricht kurz und ſcharf ab. Die 
Formen der romanischen Dichtung, die nur Elingenden Reim zu— 
laſſen, maden uns unfehlbar einen weichlichen Eindrud; der klin— 
gende Schluß wirft auf ein Sichgehenlajjen des Gefühls, der 
jtumpfe auf ein Fräftiges Anfpanıen. Um fo bedeutender wirft 
dann aber dies männliche Princip, wenn es im erjten Halbvers 
einmal ausnahmsweife durhbridht und fo in einem ganzen Verſe 
allein Herrfcht; und ſolche Verſe werden fähig einem entjprechenden 
Inhalt mit großer Wirkung zum Ausdruck zu dienen und fi) ge- 
waltig aus ihrer Umgebung hervorzuheben.‘ 

Da Gervinus gar fo fehr beim Lefen des Nibelungenliedes 
ermüdete „über den armen Reimen und der trodenen, Elanglofen 
Spradje”, jo gebe ich einige Proben der herrlichen Versfunft zu: 
nädjt von ein paar Halbverfen mit männlihen Schluß. 

Hagen's wilder Troß im der fchredlichen Lage beim Brande 
de8 Saals liegt in dem Rath den er gibt: 


Swen twinge dürstennes nöt der trinke hie daz bluot 
Simrod überjekt: 
Earriere, Aefthetif. II. 2. Aufl. 35 
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Wen ber Durft bezwinget der trinfe bier das Blut. 


Wieviel energijcher aber wird der Vers wenn wir ihn metrifch 
treu wiedergeben: 


Wen bezwingt des Durftes Noth der trinfe bier das Blut. 


Beim Anblick des erjchlagenen Gatten ſpricht Chriemhild nur eine 
furze Klage, aber mit Recht bemerkt Rieger daß diefe wenigen 
Worte, mit der erjchredenden Wahrheit, die man fonft nur an 
Shakeſpeare kannte, aus der Seele gefhöpft, uns zeigen wie der 
Schmerz diefes gewaltigen Weibes im Augenbli feiner Entftehung 
ihre ganze Thatkraft ergreift und eine alleinherrfchende Rachſucht 
erzeugt; fie enthält das ganze Motiv zum zweiten Theile des Epos. 
Und gerade die Zeile wo diefer Umfhwung im Gemüthsleben 
vollendet zu Tage tritt, hat den esjten Halbvers in der beſproche— 
nen Form: 


Dö rief trüreclichen diu künneginne milt: 

„w& mir dises leides. nu is dir doch din schilt 

mit swerten nit verhouwen: du bist ermorderot. 

wess ich wer ez het getän, ich riete im immer sinen töt.‘ 


Simrock überfegt: 


Da rief in Trauertönen die Königin mild: 

„O web mir biefes Leides! Nun ift dir doch dein Schild 
Mit Schwertern nicht verbauen: dich fällte Meucelmord. 
Wüßt' ich wer's vollbrachte, ich wollt' es rächen immerfort.“ 


Wieviel bedeutſamer wird der Schluß wenn wir ſinn- und form— 
treu ſagen: 


Wüßt' ih mer es hat gethan, den Tod ihm ſänn' ich immerfort. 


Wie innig ſich das Metrum dem Gedanken anſchmiegt, zeigt 
der anfangs gehemmte, mühevolle Gang, der dann leicht und eben— 
mäßig endigt, in einer andern Strophe die eine Fahrt auf dem 
Waſſer ſchildert und an die bekannten Schlegel'ſchen Hexameter 
auf den Hexameter erinnert: 


Sifrit dö balde ein schalten gewan, 

von stade er schieben vaste began. 

Gunther der küene ein ruoder selbe nam. 

dö huoben sich von lande die snellen riter lobesam. 
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Viel bewundert ift die Strophe von Bolfer’s Saitenfpiel: 


Dö klungen sine seiten daz al das hüs erdöz. 

sin ellen zuo der fuoge diu wären beidiu gröz. 

süezer unde senfter gigen er began: 

do entswebete er an den betten vil manegen sorgenden man. 


Da Hangen jeine Saiten daß all das Haus erbof. 

Seine Kunft und feine Stärke die waren beide groß. 

Süßer, immer füßer geigen er begann; 

Da jpielet’ er in den Schlummer jo manden forgenden Mann. 


Die Gudrunftrophe ift eine Umbildung der Nibelungenftrophe 
und unterfcheidet fi) von ihr dadurch daß fie dem dritten und 
vierten Verſe klingenden Schluß, weiblide Reime, und dem Iekten 
Halbvers fünf Hebungen gibt; Proben find Hinlänglid in den 
früher mitgetheilten Stellen vorhAnden. 

Wenn man zwifchen Epos und Epopde unterfcheidet, fo ver- 
jteht man unter jenem ein Werk das auf dem Worte (Exog), der 
mündlichen Weberlieferung und damit volfsthümlihen Ausbildung 
der Sage ruht, während die Epopde die Schöpfung des einzelnen 
Dichters ijt, der zwar aud) den Stoff aus der Geſchichte empfan- 
gen wird, aber in einer Zeit wirkt wo die Literatur ſchon an 
die Stelle des Mythos getreten ift. Die großen Volksepen find 
allerdings Producte aus der Yugendzeit der Nation, fie find nicht 
zu erfinden, nicht nachzuahmen, aber daß damit der fpätern Zeit 
die epifche Poefie nicht verfagt fei, hat Milton und Byron in 
England, hat aufs Herrlichjte Goethe in Deutfhland durch Her- 
mann und Dorothea dargethan. Ihm fchließt fih Heyſe's Thekla 
an, ein Bild des untergehenden Griehenthums und aufgehenden 
Chriſtenthums im Spiegel einer individuellen Gefchichte. Aber wenn 
es bisjetzt noch nicht völlig gelungen ift die großen Helden der 
Weltgefhichte, einen Alerander, Cäjar, Karl oder die Geiftesheroen 
wie Paulus, Luther zum Mittelpunkt eines Hiftorifhen Epos in 
fünftlerifcher Bollendung zu machen, jo brauchen wir damit noch) 
nicht die Hoffnung auf die Löſung folder großen Aufgaben als 
eine verkehrte bezeichnen zu laſſen. Schiller war feiner Natur 
nad zu wenig Epifer, doch trug er fih einmal mit dem Plane 
Friedrich den Großen zu befingen, und was er darüber an Körner 
ſchreibt das lieſt fich wie eine Darjtellung der Gefete und Forderun— 
gen die ein Dichter auf dem Felde des Geſchichtsepos zu erfüllen 
hat. „Die Idee ein epifches Gedicht aus einer Action Friedrich’s Il. 
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zu machen ift gar nicht zu verwerfen, nur fommt fie für ſechs 
bis acht Jahre für mid zu früh. Alle Schwierigkeiten die von 
der fo nahen Modernität des Süjets entjtehen, und die anſchei— 
nende Unverträglicjfeit des epiſchen Tons mit einem gleichzeitigen 
Gegenjtande würden mich jo ſehr nicht fchreden. Ein epijches 
Gedicht im 18. Jahrhundert muß ein ganz anderes Ding fein als 
eines in der Kindheit der Welt. Und eben das iſt's was mid 
an diefer Idee fo anzieht. Unfere Sitten, der feinfte Duft unferer 
Berfafjungen, Häuslichkeit, Künfte, kurz alles muß auf eine un 
gezwungene Art darin niedergelegt werden und in einer ſchönen 
harmonischen Freiheit leben, fowie in der Iliade alle Zweige der 
griechiſchen Cultur anfhaulic; werden. Auch über die Epoche aus 
Friedrich's Leben, die ich wählen würde, habe ich nachgedacht. Ih 
hätte gern eine unglückliche Situation, welde feinen Geift unend— 
lich poetifcher entwideln läßt. Die Haupthandlung müßte wo— 
möglich fehr einfach und wenig verwidelt fein, daß das Ganze 
immer leicht zu Überfehen bleibe, wenn aud die Epifoden nod) fo 
reichhaltig wären. Ich würde darum immer fein ganzes Leben und 
fein Jahrhundert darin anfchauen laſſen.“ 

Die Volksthümlichkeit des Stoffs und der Form, das Abbild 
des gefammten Weltzuftandes ift von Schiller ebenfo richtig ge: 
fordert wie eine befondere Begebenheit als Haupthandlung, in 
deren Verlauf vieles ſich einflechten läßt, während fie doc das 
Herrfchende bleibt. Es ift ja gerade echt epiſch die Vergangenheit 
an geeigneter Stelle, wo fie fortwirfendes Motiv für die Gegen: 
wart ijt, erzählend hereinzuziehen. Schiller ſpricht noch außerdem 
von der Erfindung einer Maſchinerie. Man verftand darumter die 
Sötterwelt, die in den alten BVolfsgefängen dem Volksglauben 
gemäß über den Menfchen waltet und fichtbar im die Geſchicke der 
Helden eingreift; fie veranſchaulicht dichterifch das Walten der fitt- 
lichen Weltordnung in der Gefchichte, und läßt erkennen wie alles 
Große im Zufammenwirfen göttliher und menjchlicher Thätigkeit 
erfolgt. Ohne den Zufammenhang mit dem religiöfen Glauben 
ift fie allerdings eine bloße Mafchinerie, kein Glied des Tebendigen 
Organismus, und ihre Anwendung bei Camoens wunderlich genug; 
Venus und Bachus fpielen ihre Rolle neben den chriftlichen Hei: 
figen und jagen gelegentlich felbjt fie feien nur gemachte Blumen 
um dem Liede Reiz zu leihen. Auch die Allegorien welche Vol- 
taire's Henriade an ihre Stelle fett find froftig und gejhmad: 
(08. Nach unferer Geiftesbildung treten die geiftigen Wunder an 
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die Stelle der äußerlichen; die Tiefe des Gemüths foll erfchloffen 
werden, und im Berlauf anziehender, jpannender Begebenheiten, 
in der Löſung der aus den Charakteren fließenden Berwidelungen 
wollen wir die alldurchwaltende Vorſehung erkennen, den unficht- 
baren Gott, deſſen Gerechtigkeit und Gnade im Geſchicke der Men- 
ſchen und Bölfer ſich fichtbar bezeugt. Wird dies erreiht, dann 
wird ficherlich die Behauptung Gottſchall's bewährt: ein hiſtoriſches 
Epos im Schiller'ſchen Sinne werde ebenfo hoch über dem hijto- 
rifchen Roman ftehen wie Goethe’s Hermann und Dorothea über 
den modernen Dorfgefhichten. Aber nur wer wie Dante die 
Wiſſenſchaft feiner Zeit in fi aufgenommen hat und in männlich 
großer Seele den Schmerz und das Heil feines Volks trägt, wird 
ein ſolches Werk vollenden. 

Will man in der epifchen Poefie ſelbſt ein Bild für den epi- 
ſchen Dichter fuchen, fo kann fein prächtigeres und in finnlicher 
Anfchaulichkeit erhabeneres gefunden werden als das des Zeus auf 
dem Ida, das den dreizehnten Gefang der Ilias eröffnet. Der 
Götterfönig, der in ficherer Hand der Menfchen Geſchicke wägt, 
hat Hektorn und den Troern Ruhm verliehen und fie den Schiffen 
der Achäer nahe gebracht; dort läßt er nun den Kampf forttoben, 
er aber wendet fein Angefiht vom biutgetränften Schlachtfeld hin— 
weg, fernhinfchauend nad) dem Land der Thrafier und Hippomol- 
gen, die nur von Mil ſich nähren und jede Gewaltthätigfeit 
ſcheuen, die gerechteften unter den Menſchen. So verfnüpft der 
Dichter die beiden Enden der menſchlichen Natur, den Drang der 
Freiheit, der raſtlos beweglich Neues Schafft und den Kampf der 
Geſchichte kämpft, und die ftilfe Genügfamfeit in der friedlichen 
Ordnung eines Heinen Kreifes der Häuslichfeit, und überblidt in 
ihnen alles was das irdiſche Leben erfüllt und bewegt, auf jedem 
mit gleicher Theilnahme verweilend; er jteht auf der Höhe, von 
der aus das Ganze ihm offen liegt und nichts Einzelnes feinen 
Blick ausſchließlich fejfelt, und dies Ganze ftellt er dar, fei es 
daß er es in der Fülle und dem Glanz feines Reichthums aus- 
breitet, jei es daß er in einer einfachen Handlung ein ſymboliſches 
Gemälde der Menfchheit entwirft. Und diefen weiten großen 
Ueberblid über das Ganze der Natur und dev Menfchheit will er 
auch uns verleihen; eine erhabene Stimmung des Gemüths mit 
all feinen Kräften ift die Wirkung des epifchen Gedichte. Darum 
durfte Milton fagen: „Wer Heldengedichte fchreiben will muß erft 
jein ganzes Leben zu einem ſolchen machen.” Keine einzelne Em— 
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pfindung herrfcht vor, die ganze Tonleiter der Gefühle wird an- 
gefchlagen, jedes hat feine Berechtigung, aber auc feine Ver— 
mittelung, und im Ebenmaße des Gleichgewichts genieken wir des 
Eindruds der Rührung und Ruhe wie vor einem Meifterwerf 
plaftifcher Kunst, oder es verfchmilzt in unferer Seele mit dem 
friſchen Muth, der frei ins Leben hineinfchaut, jene Wehmuth, 
die uns immer ergreift wo wir in die innere Tiefe der Menjchheit 
bliden, wie der Sänger von Hermann und Dorothea fagt: 


Hab’ ich euch Thränen ins Auge gelodt und Luft in die Seele 
Singend geflößt, fo fommt, drüdet mich herzlih ans Herz! 

Menſchen lernten wir kennen und Nationen; fo laßt ung 
Unfer eigenes Herz lennend uns deſſen erfreum. 


Die epifhen Dichtarten. 


Die epifche Poeſie ift die Morgenröthe der Eultur, fie ift das 
erjte Wort in dem ein Volk fein Wefen ausfpridt, in dem ein 
Einzelner die Anfhauungen feithält die über Gott und Welt be— 
geifternd in feinem Gemüthe aufgeleuchtet. AZuerft aber find es 
Erlebniffe und Thaten die den Menſchen zum Gefang anregen, 
und der Anfang, der erjte große Wurf der epifchen Poeſie iſt das 
Heldengediht. Es entjteht als Volksgeſang in einer Periode des 
Allgemeingefühls und des gemeinfamen Handelns, es ift Eigen 
thum des ganzen Volks und auch in fpätern Zeiten der Verjün- 
gung nehmen die Dichter gern den Stoff aus der Jugendzeit ihres 
Geſchlechts. 

Soll aber der Dichter in ſeiner Umgebung heimiſch, ſoll er 
nur der melodiſche Mund ſeines Volks und der klare Spiegel 
ſeiner Zeit ſein, wie die epiſche Objectivität dies verlangt, ſo muß 
auch das Leben ſelbſt in naturwüchſiger Harmonie, voll Kraft und 
Herrlichkeit daſtehen, das Ideal in der Wirklichkeit vorhanden ſein, 
die Phantaſie ſich als eine herrſchende Macht auch im Handeln 
erweiſen. Darum iſt der heroiſche Weltzuſtand der eigentlich 
epiſche. Ihn finden wir in den orientaliſchen Werken bei Valmiki 
und Firduſi, ihn im Nibelungenlied und in Arioſt's und Taſſo's 
Rittergedichten, vor allen aber bei Homer. Aber auch in Her— 
mann und Dorothea iſt es wunderbar welch ein Duft patriarcha— 
liſcher Urzeit die Geſtalten umfließt, während mitten in den ver— 
ſtändigen Ordnungen der Civiliſation zugleich durch die Revo— 
lution die urſprünglichen Naturkräfte der Menſchenbruſt entfeſſelt 
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und aufgeboten werden. Im Heroenthum der Ilias und Odyſſee 
gelten Geſetz und Recht, aber durch den Willen, den Muth, die 
Energie der Helden; jene ſind durch Gefühl und Geſinnung das 
Eigene der freien Perſönlichkeiten, gerade wie Liebe, Ehre, Religion 
an Roland und Karl dem Großen, Gottfried und Tancred ihre 
Streiter haben. Eine freie Treue verbindet die einzelnen Männer 
dem Bundeshaupt. Auch bei den Indiern und Perſern herrſcht 
kein Knechtſinn, ſondern der Dienſt iſt ſelbſtgewollt wie bei den 
Griechen und Germanen. Ruſtem ſagt dem Schach Kai Kawus 
gegenüber: 

Gott iſt es der mir Kraft und Muth verlieh, 

Und feinem Schach der Welt verdanf ich fie! 

Mein Roß der Königfig auf dem ich throne, 

Die Welt mein Knecht, der Stablhelm meine Krone; 

Die Lanze und die Keule find mein Schuß, 

Mit meinem Arme biet’ ih Kön’gen Truß; 

Mein Schwert durchflammt gleich einem Blitz die Nacht, 

Und mäht die Häupter auf dem Feld der Schlacht. 

Kein Sklave bin ich, frei ward ich geboren, 

Nur Gott, jonft Keinem bab’ ih Dienft gefchworen. 


Es ift eine einfachgroße reine Menfchheit wie fie uns der 
Anfang des dritten Gefangs der Odyſſee zeigt. Neftor, der Greis, 
hat mit den Seinen am Strande des Meeres den Göttern ein 
Opfer dargebradit, und während fie befchäftigt find das Fleiſch 
zum Mahle ſich zu braten, fährt durch die blauen Wogen ein Schiff 
mit hellſchimmerndem Segel heran, Telemachos fteigt aus mit 
Pallas Athene in Meentor’s Geftalt, und einer der Söhne Nejtor’s 
führt die Unbekannten zum Mahle, breitet ihnen Vließe zum Sit 
und gibt ihnen goldene Becher, zutrinfend mit Handſchlag, und 
Sprit zur Göttin: 

Bete du nun, o Fremdling, zu Pojeidaon, dem Herrſcher; 
Denn fein Feftmabl ift e8 woran ihr eben uns findet. 

Aber nachdem du geiprengt und gefleht haft, wie es gebühret, 
Gib auch diejem den Becher des füßanduftenden Weines 

Hin zur Spende jodann; auch er wird hoff’ ich die Götter 
Anflehn; denn es bedürfen die Sterblihen alle der Götter. 
Jener indeß ift jünger und gleich mir felber an Jahren, 


Darum jollft du zuerft mit dem goldenen Becher begrüßt fein, 
(Wiedaſch.) 


Ferner iſt das Leben ein in ſich geſchloſſenes Ganzes: die Dinge 
der Außenwelt ſtehen in innigſter Beziehung zu den Menſchen, 
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find von der Seele derfelben durcchdrungen, wenn der Held ſich 
fein Schiff felbft zimmert, das Scepter felbjt gehauen, das Mahl 
felbft bereitet hat; es find feine fremden und weitläufigen Ber- 
mittelungen zwifchen den Perfonen und ihren Geräthichaften, fon- 
dern ein umnmtittelbares Ergreifen. Vielleicht tritt dies nirgends 
deutlicher hervor als in einer merkwürdigen Stelle der Odyſſee. 
Penelope, die finnige, das weibliche Gegenbild des erfindungs- 
reihen Mannes, möchte nad) dem Drang ihres Herzens dem 
wiedergefehrten Gemahl in die Arme fliegen, aber ihr Verftand 
heißt fie bedenfen daß vielleicht ein Betrüger fie täufchen könne, 
die in zwanzig Jahren den Gatten nimmer gejehen; jo gebietet fie 
denn, um ihn zu prüfen, der Scaffnerin das Bett aufzufchlagen, 
worauf unmuthvoll der herrliche Dulder daran erinnert wie fein 
Hochzeitbett unverrüdbar fei; denn er felbjt hat ja das Gemach 
um einen Delbaum erbaut und nur deſſen Krone gefappt, aber 
den Stamm mit den Wurzeln ftehen lafjen und dem Bett zum 
feften Fuße gebildet. Da ijt die Gattin durch dieſes Kennzeichen 
beruhigt, und weinend hält er die treue, die herzeinnehmende em— 
por, die um feinen Hals ihre Liltenarme fchlingt. 

Daran daß überall die erjte Freude über eine neue Entdedung, 
die Frifche des Beſitzes, die Eroberung des Genuffes hervorblict, 
daß in allem der Menſch die Gejchiclichkeit feiner Hand, die Kraft 
feines Arms oder die Klugheit feines Kopfes gegenwärtig hat, 
daß er in allem einheimifch ift, daran, ſage ich, hat auch Hegel 
feine Quft gehabt, wenn er den Homer las, und darum tadelt er 
die Tabadspfeife, den Schlafrod und den Kaffeetopf in Voſſens 
Louiſe, weil ſolche Dinge nicht in diefem Kreis des Landpaftors 
entjtanden feien und auf einen ganz andern Zufammenhang, auf 
eine fremdartige Welt und deren Industrie in Handel und Fabriken 
hinweifen. Aber in Hermann und Dorothea, bemerkt er weiter, 
jehen wir den Wirth mit feinen Gäften feinen Kaffee trinken, 
fondern 


Sorgfam brachte die Mutter bes Haren herrlichen Weines 
In gefchliffener Flaſche auf blankem zinnernen Runde 
Mit den grünlichen Römern, ben echten Bechern des Rheinweins. 


Sie trinken in der Kühle ein heimifches Gewächs, Dreiundadt- 
ziger, in den heimifchen, nur für den Rheinwein pafjenden Glä— 
jern; die Fluten des Rheinſtroms und fein Liebliches Ufer werden 
uns glei darauf vor die Vorjtellung gebracht, und bald werden 
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wir auch in die eigenen Weinberge hinter dem Haufe des Befikers 
geführt, ſodaß hier nichts aus der eigenthümlihen Sphäre eines 
in fich behaglichen, feine Bedürfniffe innerhalb feiner ſich gebenden 
Zuftandes hinausgeht. 

Wo das Leben ganz und ungebroden dafteht, da kann der 
Anlaß der That und diefe felbft Fein Bruch diefer einheitlichen 
Zuftände fein, wie in der Henriade der Bürgerkrieg, fondern es 
ift ein Kampf von Völkern, und es ift ein weltgefchichtliches Recht 
das im Sieg entfchieden wird, und zwar durch mafjenhafte Hand- 
lungen der Bölfer, fodaß der Imftinet des Ganzen, nicht der 
Geiſt eines Einzelnen als der Duell der Bewegung angejehen 
werden muß. Daher fteht nicht ein einzelner Held, jondern eine 
ganze Heroenwelt vor unfern Augen, wie im Nibelungenlied Sieg- 
fried, Hagen, Volker, Dietrich und jo viele andere, und all die 
befannten Heroen der Ilias. Und der epifhe Held ift einig mit 
den Göttern und mit dem Schickſal. „Alſo gefchah des Ewigen 
Wille‘, fingt Klopftod im Anfchluß an Homer’s Ars 8 Ereielero 
Bow. 

Jenes Ganze aber des Volfslebens in einer beftimmten Zeit 
kann die Poefie in ihrer zufammendidhtenden Kraft auf doppelte 
Weife offenbaren, in einer großen Begebenheit, die alle Kräfte der 
Nation in gemeinfame Thätigkeit fett, oder in der Entfaltung 
eines großen Lebens, das einen Einzelnen zum Mittelpunkt vieler 
Gefchicke, zum Träger vieler Erfahrungen macht. Ein Mufter der 
eriten Weife haben wir in der Ilias, eines der zweiten in der 
Odyſſee. Völkerkampf ift der Inhalt des Kerns von Mahabarata, 
des Schah Nameh, der Nibelungen, der Alerander- und Karls: 
fage, des Eid, der Luſiaden, des Befreiten Jeruſalems; ein Ein- 
zelner ift Herr der Abenteuer im Parcival, im Triſtan, und in der 
Divina comedia ift e8 der Dichter Dante ſelbſt, der alle Kreife 
der Hölle, des Fegefeuers und des Himmels durchwandert. 

Früh fühlt fi der Menſch in die Mitte des Dafeins geftellt; 
der Herr der Erde fieht fi) abhängig von einem höhern Unend— 
fihen, und in der Yugendzeit, wo die Phantafie die Räthſel des 
Lebens bildend Löft, geftaltet er die Mächte der Natur und des 
Geiſtes zu perfünlichen Wefen, in welchen er die einzelnen Seiten 
oder Dffenbarungsmweifen des einen Göttlichen verehrt. Je mehr 
Vorgänge der Natur oder des eigenen Innern der Menfch ge- 
wahrt, die ohne fein Zuthun oder ohne feine Reflexion 'gefchehen, 
dejto größern Spielraum gewinnen die Götter, deſto unabhängiger 
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und felbftändiger bildet fid) die Mythenwelt. Ihren epifhen Aus- 
drud hat die Götterfage bei Indiern und Griechen gefunden, 
während die nordifhe Edda fie in vorwiegend Iyrifher Form 
darjtellt, ähnlich den Gebeten und Gefängen der Veden. Bei 
Homer ragt fie bedingend in das Menfchenleben herein, ſowie 
andererfeits das Naturleben nicht blos in den weinenden Roſſen 
des Achilleus, ſondern auch in den vielen Gleichniffen herangezogen 
wird. Denn wie der Menſch die Ideale feines Gemüths in den 
Göttern, fo ficht er die niedere Seite feiner Natur in den Thie- 
ven, In der Natur lebend nimmt er die Welt der Thiere zu 
einem Beftandtheile feines eigenen Dafeins auf; er belauſcht ihre 
geheimnigvolfen Eigenthümlichkeiten, freut ſich ihrer Geftalt, ihres 
Muthes, ihrer Lift; er nimmt Theil an ihnen und läßt fie an 
dem menfchlihen Weſen Antheil nehmen, er leiht ihnen feine 
Sprade, feine Empfindungen. Dieſes wechjelfeitige Austauschen 
ijt der Quell der Thierfage, die ſich am entwideltjten in Deutjch- 
land findet, und von deutſchen Forfchern, wie $. Grimm und 
Vilmar, ergründet und gedeutet worden. Die Thiere find weder 
verfleidete Menſchen, noch in nackter Beftialität dem Menſchen 
fremd; der Hirte, der Jäger, der kriegeriſche Reiter findet bei 
ihnen genugjam Anklänge an fein eigenes Weſen, die er dann 
finnig weiter ausführt; nicht der Satire, fondern der Naturfreude, 
der epifchen Erzählungsluft verdankt die Thierjage ihre Ausbildung. 
Im Reinecke Fuchs ift fie auch künſtleriſch zu einer Vollendung 
gekommen, die nad) Anlage, Compofition und Durchführung nichts 
zu wünjchen übrig läßt. 

Das Bolfsepos ruht auf der Heldenfage, und diefe wie aller 
Mythus enthält ein ideelles und ein factifches Element; es wer— 
den allgemeine Ideen in ihr in Form einer Begebenheit aus- 
geiprochen, und e8 werden die wirklichen Erlebniffe in der Phan— 
taſie wiedergeboren, der innenmwaltende Geiſt der Geſchichte wird 
ergriffen und ihm in einem typifchen Ereigniß feine Verförperung 
gegeben. Die Gedanken felbft aber ſowol über die Natur, ihr 
Leben, ihre Entftehung als über die fittlihen Gefege und Verhält— 
niffe in der Menfchenbruft und im Reiche des Geijtes hat ein 
jugendliches Volk nicht in wifjenfchaftlicher, ſondern in anfchaulicher 
Form, die Grundfräfte des finnlichen und ethifhen Daſeins wer— 
den perjonificirt, ihr Werden und Wirlen wird als eine Gejchichte 
jelbjtbewußter Individualitäten dargeftellt, und die mannichfachen 
Eigenſchaften oder Lebensoffenbarungen des einen Gottes werden 
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auf diefe Art durch die Phantafie zu vielen Göttern gemacht und 
als folche verehrt. Wenn num Begebenheiten oder Charaftere aus 
dem Kreiſe der menſchlichen Geſchichte an die Göttermythe anflin- 
gen und an fie erinnern, jo verfchmilzt und verwächſt beides mit- 
einander, und diefe Vermifhung des Hiftorifhen und Idealen ift 
der Anfangspunft der epifhen Sage. Mehr und mehr treten die 
wirflihen Begebenheiten in den Vordergrund, aber fie find zugleich 
Zräger des Gedanfens, der allgemeinen Wahrheit, und die Sage 
wird zu einer poetifchen Philofophie der Gefchichte, die den tiefjten 
Gehalt der Jahrhunderte und den innerften Sinn und Kern der 
Ereigniffe in einzelnen ftrahlenden Bildern enthüllt. Mic hat es 
daher immer gewundert, wenn man über die mythologiſche oder 
die hiftorifche Grundlage des Nibelungenliedes ftritt, al8 ob nur 
eine vorhanden und die richtige fei, während überall der ideelle 
und der reelle Factor zufammen den Mythos ausmachen. Attila, 
Theodorich der Große, die Burgunderfönige find hiſtoriſch, aud) 
Siegfried wollen wir gern in einem auftrafifchen König Siegbert 
wiedererfennen; aber dem widerftreitet nicht, fondern geht zur Seite, 
daß der Dietrid) von Bern Züge des Donnergottes in fein Bild 
aufnimmt, daß die ausgebildete Sage Siegfried’s ein Nachklang 
der Baldurmythe ijt, daß im Hort der Nibelungen der dämo— 
nifhe Zauber des Goldes befungen wird, das der Menfch nicht 
ungeftraft den Unterirdifchen abgewinnt, weil es ihn zu denfelben 
hinabzieht, daß im Sigurd, der die Brünne Brunhild’8 mit dem 
Schwerte zerjchneidet und küſſend die Schlafende wedt, eine 
Naturanſchauung von der Frühlingsjonne ſymboliſch ausgefprochen 
ift, die den Froftpanzer der ſchlummernden Erde zeripaltet und 
diefe zu neuem Leben wach ruft, aber bald von ihr fjcheidet, daß 
endlich ein Bild der Götterdämmerung in der großartigen Schil- 
derung des Bölferfampfes und Bölferunterganges vor uns entrolft 
wird. 

Das Erfte find einzelne Lieder, aus dem Leben heraus geſun— 
gen zum Preife der That, des Helden oder Gottes; oft iſt der 
Held jelbjt der Sänger; ein Iyrifcher Ton jchlägt nod vor, erſt 
nad) und nach offenbart ſich die Empfindung nicht unmittelbar, 
fondern durd die dargeftellte Sade. So haben wir die Lieder 
der alten Araber, fo vedifche und eddifche Gejänge, fo namentlic) 
die Romanzen der Spanier, die Dichtungen der Serben. Ein 
reiches Heldenleben wie das vom Cid, von Marko, von Herafles 
fann der Faden fein, an welche ſich mancherlei Lieder reihen, aber 
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diefer Kranz ift darum fein Epos. Dies verlangt einen organi- 
fchen Mittelpunkt, eine große Idee, ein Ereigniß von jymbolifcher 
Bedeutung für das Volksleben und fein Gefhid. Im Kampf um 
Troia, in den Gejtalten des Achilleus und Odyſſeus mußte den 
Hellenen das Vorbild ihrer Beftimmung und ihres Charakters 
aufgegangen fein, wie den Germanen der Völkerwanderung in 
Siegfried und Dietrih und in dem tragiihen Sturz des Burgun— 
denreih&, oder den Franken in Roland's Kampf gegen die Sara- 
cenen; dadurch wurden ſolche Helden und Ereignifje zum Kern an 
weldhem dann alte Götterfage und frifche Xebensbilder zugleich ſich 
anfegten, und nun ſtand im Volksgemüth ein organifches Ganzes, 
wenn es auch als ſolches nod nicht ausgefprochen war, wenn 
num aud die Sänger jegt diefen, jet jenen Zweig erfaßten und 
vortrugen; aber wer von Chrimhildens Traum fang der that es 
im Hinblid auf Siegfried’8 Tod und feine Sühne, und wer von 
Odyſſeus und Kirke dichtete der wußte auch daß der Held feine 
Penelope im Herzen trug und wiederfinden follte. Der Diaskenaft 
weldher nad) Yahrhunderten Ilias und Döyffee niederfchreibt, der 
Sänger ber die Nibelungen in feiner Kürenbergerftrophe vorträgt, fie 
bringen nun die innerlich vorhandene Einheit auch thatfächlich zur 
Erjcheinung. Und das erfordert Kunft, und gelingt nicht überall 
gleihmäßig. Lönnrot war felber ein finnischer VBollsfänger, an 
Liedern rei), da gewann er unſere neuenropäifche Bildung, und 
num fchrieb er nieder was er wußte und ſammelte was er hörte, 
Kalewala war bereits als großes Ganzes im BVBollsgemüth, aber 
die Einzellieder varürten, und als der Ordner jpäter neue Gefänge 
hörte, konnte er in einer zweiten Ausgabe alles bejjer gliedern und 
zurechttellen, die pafjenden Varianten einfügen.) 

Wenn Einzelfagen für ſich behandelt werden ohne als Glieder 
eines großen epifhen Organismus aufgenommen zu fein, wenn 
einzelne glänzende Begebniffe der Geſchichte oder Erlebniffe be— 
jtimmter Perfönlichkeiten dargeftellt werden, jo entjteht die poetijche 
Erzählung, wie fie ſchon in Hero und Leander und den perfijchen 
Liebesgefchichten erjcheint, und neuerdings durch Scott, Byron, 
Midiewicz und Kinkel zur Blüte fam. Dem einzelnen epifchen 
Liede des Volksgeſanges entſpricht in der Kunftdichtung die epiſch 
gehaltene Romanze, die einen prägnanten Moment hervorhebt und 
an ihn das Andere erzählend anſchließt, wie Schiller gethan. 
Schiller madjt feiner ganzen Natur nad) die Helden der Ballade 
zu Trägern einer fittlihen dee; an ihn, mit mehr gejcdichtlicher 
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Färbung, hat Uhland ſich angefchlojjen, während andere Gedichte 
diefes Sängers an die lyriſche Weife Goethe's erinnern. Denn 
hier ift das Grenzgebiet des Epos und der Lyrik, und merk 
würdigerweife zugleih ein Quell des volksthümlichen Dramas, 
daher wir jpäter darauf zurückkommen. 

Endlich haben wir nod dem Idhll und der Satire eine Stelfe 
anzımeifen. Erſtere fchildert die Vorzeit der heroifchen Welt, ein 
Stilfleben in weldem die Fragen des Geiftes, die Kämpfe der 
Geſchichte noch ſchlummern, oder fie jchildert jold einfache, patriar- 
halifhe Zuftände als Dajen in der civilifirten vielfach bewegten 
Zeit, nicht mit der Sentimentalität eines Geßner, fondern mit 
der Naivetät des Theofrit und Goethe (Aleris und Dora). Die 
Satire dagegen hält einer überbildeten, vermodernden Zeit den 
iharfgejchliffenen Spiegel vor, damit fie gleih dem Bafilisfen zu 
eigener Vernichtung ſich darin erblide. So war fie ein originales 
Product des untergehenden Roms, und namentlich Horaz erfcheint 
in ihr und den verwandten Briefen genial, wenn er lachend 
die Wahrheit jagt und Scherz und Ernft in glüdlihem Humor 
verwebt. 

An die Satire grenzt die Parodie. Sie wird durch Kunft- 
dichter veranlaßt deren eigene Weltanfhanung und Bildung eine 
andere geworben als die des Stoffes und der Zeit welche fie be— 
fingen, die aber das Muſter des Volksepos und namentlich feine 
Berflehtung der Götter und Heldenfage äußerlich nahahmen und 
auf ihr Werf übertragen. Dem kann man das witige Gegenbild 
dadurdy bereiten, daß man das Vorweltlihe ganz in die Sitte 
und Nedeweife der Gegenwart fleidet, es traveftirt, wie Blumauer 
mit der Aeneide gethan. Oder man kann das heldenmäßige Pa— 
tho8 der Darjtellung und die ganze himmlische Mafchinerie auf 
fleinere und ganz gewöhnliche Begebenheiten des Tags übertragen, 
wie Taffoni, Pope, Zachariä, Holberg. Sehr treffend jagt Prutz 
dariiber: „Die Dinge wirken dabei nicht durd ihre Komif an 
fih, fondern erft durch ihre gefliffentlihe und unwahre Beziehung 
auf eine andere fünftlih aufgebaute Welt. Der Widerſpruch wel- 
cher aufgelöft werden foll ift fein natürlicher und urjprünglicher, 
fondern er wird erjt fünftlih um des Effects und der Auflöfung 
willen gefchaffen; mithin ift aud der Genuß fein reiner und natur— 
gemäßer, ſondern auch er wird erſt durd die vorausgeſetzte Kennt— 
niß deſſen bedingt woran der Feine und nichtige Stoff parodiich 
abgemeſſen werden joll.‘‘ 
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Wenn Bifcher jagt: „Es gibt fein Fomifches Epos”, fo möchte 
ic) wiffen was denn die Pucelle Voltaire's, Byron’s Don Yuan, 
die Yobfiade, der Atta Troll und das Wintermärcden von Heine 
find. Warum foll der Epifer, wie er einerfeitS dem Ernte des 
Lebens und dem Großen und Edeln fid) zumwendet, nicht auch 
andererfeits den Verfehrtheiten und Lächerlichkeiten der Welt einen 
Spiegel vorhalten, und indem er fie in ihrer Selbjtauflöjung zeigt, 
uns mit anmmthigem Scerze zur Heiterfeit der Kunſt hinan- 
geleiten? Allerdings wird der Dichter hier frei über dem Stoffe 
ftehen, aber er kann denfelben doch durchaus objectiv behandeln 
und mit echtem liebevollem Humor in den Thorheiten und Wider: 
fprüchen der, Menfchen zugleidh einen idealen und wahren Kern 
hervorſchimmern lafjen, die komiſchen Subjecte felbjt dadurch daß 
ihre Lächerlichkeiten zu Tage treten, von denfelben befreien. Cervan- 
te8 hat zum Roman gegriffen, aber wie dem realijtiihen Profa- 
(uftfpiel die idealiftifche poctifche Komödie zur Seite jteht, jo glaube 
ic) an die Zukunft eines humoriftiichen Epos, zu weldem da und 
dort die Anfäge bereits vorhanden find. 

Wie uns das Reich der Dichtung nicht außerhalb des Reichs 
der Wahrheit liegt, wie wir in der Kunſt nicht etwas Unreales, 
jondern den Kern und die Verklärung der Wirflichfeit erblicken, fo 
galt uns das Heldengediht als das entjprechende Idealbild der 
heroifchen Jugendzeit der Völker, und wir erfannten wie es in ihr 
durdy die im ganzen Volk erwachſene Sage feine Wurzeln hat, im 
glüklihen Fall auch zugleicd) feine Vollendung findet. Wenn aber 
bei fortjchreitender Cultur Geſchichte, Philofophie und Religion 
die gemeinfame Wiege der Poeſie verlaffen, wenn die einzelnen 
Berufsfreife des Lebens fid) ſcheiden und begabte Individualitäten 
von der Subjtanz des Ganzen fid) mehr und mehr löſen um ein 
möglichjt freies Fürfichjein zu gewinnen, wenn das Gemiüth nicht 
mehr harmlos im Glauben der Väter, jondern erjt nad) heißem 
Zweifellampf in der eigenen Erfenntniß feinen Frieden hat, wenn 
das äußere Leben zu einer Sammlung rechtlicher Inftitutionen und 
feftitcehender Ordnungen wird, und ihm der jugendlihe Sinn mit 
feinen Träumen und Hoffnungen gegenüberfteht, ſodaß beide erit 
zufammenfommen und fi verfühnen follen: dann wird die Aufgabe 
des epifchen Dichters eine andere; dann muß er im Befige einer 
eigenen Weltanficht fein, die er den Stoff der Wirklichkeit mit frei 
erfindender Kraft organifiren läßt, dann muß er innerhalb der 
Welt jelbft mehr das Reich des Herzens mit feiner Innerlichkeit 
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oder die Sreife des privaten Dafeins zum Gegenftande der Dar- 
jtellung machen; dann muß der Profa der Welt auch die Proja 
der Sprache ſich entjprechend anſchmiegen, zumal der Dichter, der 
die Gefhöpfe feiner eigenen Phantafie gejtaltet, dem poetischen 
Leben derjelben nothwendig den ganz realen Boden der Weltwirf- 
lichkeit zur Grundlage geben wird, um darin die Wahrheit feiner 
Hdealgebilde zu bewähren. Die Poefie hat ſich ins‘ Gemüth ge— 
flüchtet, die Entwidelung der Individualität in einer vielfach wider: 
ſprechenden projaiichen Welt verlangt num ihre Fünftleriiche Wieder- 
geburt, und diefe ift der Roman. 

Sean Paul fagt mit Recht daß der Roman vor allem roman— 
tifch fein müffe. Die Ideen der romantischen Welt, Ehre, Liebe, 
Freiheit, müſſen ihn befeelen; in der Eultur ſoll durd ihn die 
Natur wiedergewonnen werden; in nenen Nichtungen und Bildern 
des Lebens wollen wir die Schönheit wiederfinden, die der Mythus 
offenbart hatte, in wirklicher Lebensweisheit die Wahrheit, die er 
ahnen lief. Der Dichter darf den vielfach zerftücelten und fchein- 
famen Gejtalten der Wirklichkeit nicht aus dem Wege gehen, vicl- 
mehr muß er die einfahe, im ihnen verborgene Schönheit ent= 
fchleiern und die Misverhältniffe komiſch auflöfen, indem auch der 
Geift, der in ftolzer Selbſtgenügſamkeit ſich in feine eigene Welt 
hineinträumt umd die Grenzen der Dinge überfliegt, feiner irdifchen 
Dedürftigfeit und der harten Eden und Kanten der Realität inne 
wird. So produeirt die Totalität des Lebens als die Ueberein- 
ftimmung von Herz und Welt fich felbjt in ironifcher Weife, und 
die Weltanfhauung des Dichters wird eine humoriftifche. Nicht 
blos auf das fpannende Intereffe der Situationen, jondern auf 
die Charaktere fommt es an, und auf die Idee, welche fie und 
die Begebenheiten durchdringt, ſodaß Schickſal nnd Gemüth nad) 
Novalis’ tieffinnigem Ausſpruch als zwei verwandte Namen einer 
und derjelben Sache erfcheinen. Auch darf der Dichter nicht er- 
zählen wie der Hijtorifer, der das Mitzutheilende längft als einen 
bereits fertigen Inhalt weiß, fondern die Sache muß fi) vor den 
Augen des Lejers entwideln, und in den Situationen der Charak— 
ter ſich jelbit darftellen. Es ift richtig daß der Held des Romans 
feine befonders treibende und wirkende Macht fein fol — Goethe 
jagt: unfer Freund, nicht Held, von Wilhelm Meifter —, fonft 
wird er dramatiſch; in den unausweichlichen Umftänden, im Lauf 
der Dinge fteht er wie der Heros in feinem Weltzuftand; aber 
die Umstände müfjen etwas aus dem Menfchen machen, die Außen- 
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welt muß im das Gemüthsleben hineingefchlungen und durch dafjelbe 
bejtimmt werden; wir wollen in den Stand geſetzt fein die wider- 
ftreitenden Prineipien im Licht einer höhern Einheit und Ordnung 
zu fehen, mag nun das Herz tragifch an der Welt zerfchelfen oder 
ſich mit ihr, fie ſelbſt fortbildend umd harmonifirend, verſöhnen. 
Der Roman ift epifh, er ladet zu ruhig heiterer Betrachtung 
ein, und ftellt, wie Goethe felber äußert, vornehmlich Gefinnungen 
und Begebenheiten dar, während das Drama Charaktere durch 
Thaten veranfhauliht. Die Lebensweisheit des Dichters erſetzt 
die mythologiſche Grundlage des heroifchen Volksgeſangs, und die 
fünftlerifche Profa den einheitlihen Vers; aber fie foll darum auch 
mit Fryftallinifcher Klarheit die Welt fpiegeln, dem Wechfel der 
Dinge mit freiem Rhythmus folgen und die Melodie der dichterifch 
gejtimmten Seele leife nadjklingen lafjen; im Don Duirote und 
Wilhelm Meifter ift dadurd ein Nedezauber entzücender Art ent- 
ftanden. Das Epos welches von der Mythe den Stoff bereits 
idealifirt empfing, ſodaß die Fülle des Lebens fchon in typifchen 
GSeftalten und Gefchiden verdichtet war, erhielt dadurch ein plajti- 
jches Gepräge; der Roman dagegen wird malerifch, weil er in die 
Breite der Wirklichkeit eingeht, und die Entwidelung der Gemüths- 
zuftände wie die Lage der Dinge fpecialifirt. Wir wollen auch 
hier nicht mit Leidenschaftliher Spammung zum Ausgang eilen, 
fondern jeden Moment in feiner Bedeutung erfennen. Gerade die 
Darftellung bildfamer Naturen verlangt die Stetigfeit der Ent- 
faltung, die Betonung der vielen Fleinen Bedingungen und Ein- 
flüffe des gefelligen Lebens, die Darlegung wie bald im Kampf 
mit ihnen und bald getragen von ihnen der Charakter allmählich 
fi formt, eine fejte Weltanfhauung ſich gejtaltet, läutert umd 
bewährt. Wir leben nicht mehr als Gattungswefen in der Natur, 
fondern als eigenartige Perfönlichkeiten in vielfältig vermittelten 
Eulturverhältniffen; die Schilderung der gewöhnlichen und alitäg- 
lichen Berrichtungen würde uns ermüden, wenn fie mit derfelben 
behaglichen Breite gefchähe wie im antiken Epos; wo der Dichter 
fie berührt da verlangen wir daß er die befondere Gemüthslage 
oder die individuche Weife der handelnden Gejtalten darin erfen- 
nen laſſe; jo wird das äußerlich Profaifche wieder mit Innerlich— 
feit getränkt und dadurch anziehend oder erquicklich. Der auf das 
Geijtige gerichtete Sinn der Neuzeit fordert die forgfältige ver- 
ftändige Motivirung, die pfychologifche Zergliederung, die indivi« 
dualifirende Charakterzeihnung. Und der Romandichter ſchaut 
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nit zu verffärten Geftalten und Zuftänden einer herrlichen 
Hervenzeit beiwundernd empor, er ſchwebt vielmehr über einer 
vielfach) zerftücten, anbrüdigen, widerfpruchsvollen und mangel- 
haften Welt; er wird fie mit dem Auge der Liebe, mit milder 
Ironie betrachten, aber auch die Lächerlichkeit ihrer Schwächen 
und Berfehrtheiten entbinden; er wird fie mit dem Humor des 
Genremalers fchildern, indem er die poetifche Gerechtigkeit übt, 
welche im Weltlauf felbft die ewigen und göttlichen Gejete, wie 
Vernunft und Gewifjen fie fordern, Fünftleriih zum Bewußtſein 
bringt. Durch Stimmung und Beleuchtung des Ganzen wird das 
Mannichfaltige wie in der Malerei auh im Roman in Einklang 
gebracht; die Contrafte erhalten ihr Recht, die minder fchöne, ja 
die häßliche Geftalt dient der edeln zur Folie, ein Farbenreiz um— 
fließt aud die ungenügenden Formen und läßt fie in die colo- 
riſtiſche Gefammtwirfung doc erfreulich einklingen. 

Wie der Dichter gegenüber der Profa der Verhältniſſe die 
Poeſie des Seelenlebens in der Geſchichte des Herzens durch die 
Liebe, in den Kämpfen des Geiſtes und den Wundern des Ge- 
müthes erfaßt, fo fucht der Roman wol aud für feine Helden 
die Dafe einer naturwüchfigen Freiheit und individuellen Selbjtän- 
digfeit innerhalb der Civilifation, wie fie im Räuber», Vagabun— 
den- und SKünftlerleben erjcheint, wo dann auch dem Abenteuer: 
lichen der Boden bereitet ijt und die Erfindung des Dichters fid) 
leicht in fpannenden VBerwidelungen und ſtofflich anziehenden Er- 
eigniffen ‚ergeht. Dies „Romanhafte“ mag der Roman nicht ent- 
behren, aber wo es allein herrſcht da finft er zur bloßen Unter- 
haltungsliteratur herab, und hat nicht mehr Kunftwerth als wenn 
er zum Vehikel focialer Fragen, politifcher, moralifcher, religiöfer 
Tendenzen gemacht wird, während er als poetiſches Gulturbild 
auch diefen eine Stelle gewährt: es fommt nur darauf an daß 
fie nicht als Doctrinen verhandelt, fondern in Charakteren und 
Thaten veranfchauficht werden, und es fommt darauf an daß der 
Dichter die Macht habe folche Probleme auch zu löfen und aus 
dem fritifchen Zweifel nicht in den von ihm zerftörten Kinder— 
glauben, nicht in die verlebten Zuftände zurüdfalle, fondern aus 
beiden Elementen eine höhere freie Weltanfchauung, eine geläuterte, 
die Gegenfäge überwindende Wahrheit entwidle. In der Erlöjung 
der Gemüther, in der Löſung des Conflicts ift dann auch der 
Schluß des Romans gegeben, der immerhin feine Perfpective in 
die Zukunft offen halten mag, ähnlich wie der Kampf von Herz 
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und Welt durch eine innerhalb der bürgerlichen VBerhältniffe ge— 
gründete Ehe fein Ziel findet. Im Anfang joll das Kommende 
wie im Keime Blatt und Blüte fo entworfen fein daß wir von 
der Entfaltung überrafht und doch unfere Ahnungen befriedigt 
werden. Freytag hat das in Soll und Haben gezeigt. 

Sch habe dem Roman die Entfaltung des Gemüths im Privat» 
leben als fein Gebiet angewiefen; das Altertfum, in welchem der 
Menſch ganz Bürger war und im Staat aufging, hat deswegen 
die Spuren und Anfänge des Romans erjt da wo es ſich auflöit; 
er beginnt mit dem vorwiegenden Familienleben, und die Liebe ift 
jeine Seele. Auf Cervantes, Sterne, Goethe, Iean Paul und 
Immermann würde fi) unfere Theorie ausdrüdlich berufen, wenn 
der geneigte Leſer nicht ſelbſt ſchon eingejehen hätte daß fie aus 
der Betrachtung der Meiſterwerke diefer Dichter entflofjen ift. 
Auch der fogenannte Hiftorifhe Roman darf nit die Gejchichte 
mit der Dihtung äußerlich verbinden, ſodaß diefe zu einer Art 
von Arabesfenverzierung für jene würde, wie in den verfehlten 
Producten von Fehler und andern, fondern er wird die Sitten- 
verhältniffe, die Lebensweife einer beftimmten Zeit zum Hinter— 
grund oder zur Atmofphäre feiner Erfindungen machen, er wird 
niemals welthiftorifche Perfonen, die das ftrenge Recht der ge 
fhichtlihen Treue und Wahrheit auch fürs Einzelne in Anſpruch 
nehmen, zu Hauptgeftalten feiner Dichtung wählen, wol aber 
mögen fie ihrem Charäfter gemäß bedingend eingreifen in das 
befondere, das private Leben, das unter den Flügeln ihres Genius 
fi entfaltet. Ich verweife auf Walter Scott, Rehfues und Man 
zoni, auf die Kronenwächter Adim von Arnim’s, auf Gutzkow's 
Ritter vom Geift. Walter Scott ift ebenfo vortreffliher Cha— 
rafterzeichner als Sittenfchilderer, und zugleih Meiſter in der 
Erfindung und Drganifation der Begebenheit. 

Die Novelle verhält fi) zum Roman wie die poetiſche Erzäh- 
lung zum Epos; fie ftellt einzelne Züge des menſchlichen Herzens, 
einzelne Gedanken des menſchlichen Lebens dar, bald in freierer 
Erfindung, bald mehr im Anschluß an die thatſächlichen Zuftände. 
Sie kann dabei im Salon oder auf dem Dorfe fpielen, einen 
hiftorifhen Hintergrund haben oder ohne eine bejtimmte Cultur zu 
jpiegeln das Seelenleben oder ein allgemein menſchlich intereffantes 
Greigniß fchildern. Der Name weijt auf Tagesneuigfeit hin, auf 
merkwürdige Vorgänge die unfere Theilnahme erregen, und daraus 
folgt ſchon daß hier das Eigenartige zu feinem Rechte kommt, daß 
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wenn der Roman ein Welt: und Culturbild gibt und ein allgemei- 
nes Grundgefeß des Lebens, eine Gewiffensfrage der Menjchheit 
im SImeinanderwirfen verjchiedener Charaktere und Lebenskreiſe er- 
ſchöpfend darlegt, die Novelle ein befonderes pſychologiſches Problem 
oder einen ungewöhnlichen Berlauf der Dinge für fi abgrenzt 
und dadurch fo anziehend madht da in den Wendungen des Ge- 
müths und Schickſals das urſprünglich Angelegte, von welchem die 
Berwidelung der Verhältniffe abzulenken ſchien, doch als das in- 
nerlich Motivirte überrafchend hervorbridt. Die Fryftallinifch klare 
Proja der ältern Meifter Boccaccio und Cervantes, Goethe und 
Tief ftimmt zu der epifchen Ruhe die ficd) des Thatjächlichen freut 
und die Verwickelung und Löſung äußerer Umftände ſich vor un- 
fern Augen vollziehen läßt; neuere Meifter wie Iwan Turgenjew 
und Paul Heyſe, die uns in die geheimmißvollen Gemüthstiefen 
feltener oder doch ſehr entfchieden ausgeprägter Individualitäten 
bliden Taffen, und für das Außerordentliche die jorgfältigite Be: 
gründung durch Einzelzüge bedürfen, haben einen mehr Iyrifchen 
oder dramatischen Ton angefchlagen, und mit Recht jagt der letz— 
tere: „Thöricht wär’ e8 Probleme die oft nur durd die zarteften 
Schattirungen, reizendes Helldunfel oder eine photographiiche Deut- 
lichkeit unfer Intereſſe gewinnen, in jener naiven Holzfchnittmanier 
der alten Italiener oder mit den ungebrocenen Farben des großen 
Spaniers zu behandeln.” Ueberall aber fordern wir mit ihm das 
deutlich abgerumdete Grundmotiv, die ſtarke Silhouette, die es 
möglich macht den Umriß der Gefchichte in wenig Worte zufam- 
menzufaffen. „Wer der im Boccaccio die Inhaltsangabe der 
9, Novelle des 5. Tages Lieft: — Federigo degli Alberighi liebt 
ohne Gegenliebe zu finden; in vitterlicher Werbung verfchwendet er 
alt fein Habe und behält nur noch einen einzelnen Falken; diefen, 
da die von ihm geliebte Dame zufällig fein Haus befucht und er 
font nichts hat ihr ein Mahl zu bereiten, fett er ihr bei Tifche 
vor; fie erfährt was er gethan, ändert plöglid ihren Sinn und 
belohnt feine Liebe indem fie ihn zum Herrn ihrer Hand und ihres 
Vermögens macht — wer erfennt nicht im diefen wenigen Zeilen 
alle Elemente einer rührenden und erfreulien Novelle in der das 
Schickſal zweier Menfchen durch eine äufere Zufallswendung, die 
aber die Charaktere tiefer entwidelt, aufs Liebenswürdigfte fich 
vollendet? Wer der dieje einfachen Grundzüge einmal überblidt 
hat wird die Feine Babel je wieder vergefjen, zumal wenn er fie 
num mit der ganzen Anmuth jenes im Ernft wie in der Schalfheit 
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unvergleichlichen Meifters vorgetragen findet? Wir wiederholen 
8: eine fo einfache Form wird fich nicht für jedes Thema unfres 
vielbrüchigen Culturlebens finden lafjen; gleichwol könnte es aber 
nichts ſchaden, wenn der Erzähler bei dem innerlichjten oder reich— 
ften Stoff ſich zuerft fragen wollte wo der Falke fei, das Spe- 
cifische das dieſe Geſchichte von taufend andern unterſcheidet.“ 

Das Märchen endlich), der lette Ausläufer des Mythus, iſt 
der Ausdrud der Kinderphantafie, welche alle Dinge in der Welt 
befeelt, aber mitten im phantaftiihen Spiel eine ewige Wahrheit 
und Gerechtigkeit ahnen läßt. Sinnig bemerkt Jakob Grimm: Es 
geht durch die Märchendichtung innerlich diefelbe Reinheit um 
deretwillen uns Kinder fo wunderbar und felig erfcheinen. Sie 
haben gleichſam diejelben bläulich weißen mafellofen glänzenden 
Augen, die nicht mehr wachjen fünnen, während die andern Glie— 
der noch zart, ſchwach und zum Dienft der Erde ungefchult find. 

Die Novelle fann uns durch eine Stimmung fefjeln welche nicht 
die unfere ift, fie fann der Erzählung eine Beleuchtung geben wie 
fie einem Abjchnitte aus dem Ganzen gerade in diefer Abgrenzung 
eines eigenartigen alles gemäß ift, ohne daß diefer Ton als der 
rechte für die Wirklichkeit überhaupt gelten fol. Anders ift es bei 
dem Roman. Er ift wie das heroifche Epos feinem Begriff nad) 
ein Weltbild, etwas Allgemeingültiges muß fein Centrum fein, 
das von mancherlei Gejtaltengruppen umfreift wird, das fih in 
verfchiedenen Perfonen und Geſchicken vielfarbig bricht, aber reines, 
wahres Licht fein muß. Und gerade wenn der Dichter aus feinem 
Herzen heraus in freier Erfindung dies Weltbild fchafft und feinen 
Gedanken mit Realität zu fättigen verjteht, dann wird der Ro— 
man in dem andern Sinne hijtorifch) daß fpätere Geſchlechter aus 
ihm die Signatur der Zeit feines Entſtehens erkennen. So ficht 
man im Don Quirote, im Tom Bones, im Wilhelm Meeifter, im 
Titan den Geift einer Periode des nationalen Lebens in poetischen 
Ziffern ausgedrückt, und der ulturhiftorifer kann ſolche Werfe 
nicht hoch genug anfchlagen. Sie find uns in der Mittagshöhe 
der Bildung wie das Volksepos in ihrer Morgenfrühe eine zwar 
nicht wirfliche aber wahre Geſchichte. 

Wir können die ganze Gruppe von Dichtungen die wir feit: 
her betrachtet als das Epos der That und des Ereigniſſes zu- 
jammenfajien um fie mit der objectiven Gedanfendichtung unter: 
jcheidend zu verbinden. Man hat feither oft zu Epos, Pyrif 
und Drama nocd) die didaktifche Poefie als vierte Art hinzugefügt, 
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ohne zu bedenken dag damit ein ganz neuer Gefihtspunft, der des 
Zwedes, als Eintheilungsgrund hereingezogen wurde, und daß 
man demnach jedenfalls hätte unterfcheiden müſſen in eine Poefie 
die fich felbit genug, der nur die Darftellung als folche Zweck ift, 
und in eine die ſich noch die Aufgabe des Belehrens ftellt, die 
alfo der Moral oder dem Unterricht dienftbar wird und fomit 
aufhört freie Kunft, Poefie zu fein. Und in der That wenn 
Vergil angibt welches die Kennzeichen einer guten Zuchtkuh find, 
oder wenn Delille die Säte der Phyſik in Verſe bringt, fo ift 
das ebenfo wenig Poeſie, als 


Er, ir, ur, us finb mascula, 
Um ftebt alfein als neutrum ba, 


oder die andern Genusregeln fammt ihren Ausnahmen, die Zumpt 
zu Nuß und Freude der Jugend gereimt hat. Wol aber fann die 
Natur in dem Einflang all ihrer Kräfte und Erſcheinungen, es 
fann ein einzelner Gegenftand, wie Rebe, Roſe, Sternenhimmel, das 
Gemüth des Dichters erregen, und wenn er den großen Gedanfen 
der Schöpfung noch einmal denkt, wenn ihm die Idee der einen 
gotterfüllten Welt oder des einen im All ſich offenbarenden Gottes 
in der Seele aufgeht, fo können diefe Gedanken jo bewältigend, 
jo entzücdend ihn ergreifen, daß er ſich getrieben fühlt die Har— 
monie jeiner Anſchauungen aud in harmonifcher Weife auszu- 
ſprechen; und indem er nicht ſowol die Regungen feines Gemüths 
als die Herrlichkeit des Gegenftandes, als die objective Wahrheit 
verfündigt, wird fein Gedicht ein cpifches, ein objectives. Er gibt 
die Idee in deren eigener Größe und Fülle wieder, und reiht die 
Gedanken nach der immanenten Verkettung ihrer eigenen fort- 
gehenden Entwidelungen aneinander; aber es müſſen Gedanken 
jein die an ſich poetifch find, die das Innere im Aeußern, im 
Zeitlihen ein Ewiges erbliden; denn eine Lebensanſicht die Geift 
und Natur auseinanderzerrt und zwiſchen der Vernunft» und 
Sinnenwelt eine Kluft befeftigt, widerftreitet dem Weſen der 
Schönheit, die gerade darin bejteht daß uns die urfprüngliche 
Liebeseinheit des Seins aufleuchtet. Daher war es denn auch 
feine atomiftifche oder dualiftifche PBhilofophie die im Alterthum 
ein Empebdofles, in neuerer Zeit ein Giordano Bruno in Hera- 
metern verfündeten, fondern weil jener in allem Streit doch das 
Walten der Liebe und ihren Sieg in der feligen Durchdringung 
aller Elemente feierte, weil diefer im göttlichen Geift den inner— 
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lichen Künftler erkannte der durch das Formenfpiel der Natur 
alfbefeelend feine Gedanken fihtbar macht, Fonnten fie ihren Gott 
nahahmend ihre Gedanken in melodifchen Weifen, in finnlichen 
Formen mittheilen. 

Den erjten Anfang diefer objectiven Gedantenbichtung haben 
wir im Epigramm. Es ift urſprünglich Infchrift, es bezeichnet 
eine Sache, eine LXebenserfahrung in abgerundeter Kürze, daher das 
elegifhe Diftihon oder ein paar Reimzeilen die geeignete Form 
find. Die griehifhe Anthologie, Angelus Sileſius, Schiller's 
und Goethe's Votivtafeln und Zenien enthalten des ZTrefflichen viek, 
und gerade das Befte weiß ſtets den Gedanken in einem Bild 
auszufprechen oder zu fpiegeln. So jagt Sciller: 

In den Dcean fchifft mit taufend Maften ber Jüngling, 
Still auf gerettetem Kahn treibt in ben Hafen ber Greis. 


Oder Goethe: 


Diefem Ambos vergleich” ich das Land, dem Hammer den Fürſten, 
Und dem Volle das Blech, das in ber Mitte fi krümmt. 

Wehe dem armen Blech, wenn nur willfürliche Schläge 
Ungewiß treffen und nie fertig ber Keſſel erjcheint. 


Oder Angelus Silefius: 


Ich muß Maria fein und Gott in mir gebären, 
Soll er mir ewiglich die Seligkeit gewähren. 


Das Kreuz auf Golgatha kann dich nicht von dem Böſen, 
Wenn es nicht auch in dir wird 'aufgericht't, erlöſen. 


Oder Logan: 


Herrfcht der Teufel beut auf Erden, 
Morgen wird Gott Meifter werden, 


Schon Leifing jagt von dem Epigramm, daß in ihm nad) Art 
der eigentlichen Aufjchrift unfere Aufmerkſamkeit auf einen Gegen- 
ftand erregt und mehr oder weniger hingehalten werde um fie mit 
eins zu befriedigen. Spannung und Löfung, Erwartung und Be— 
friedigung eignen ihm, und damit wird e8 zur Antithefe hingeführt, 
und es wirb gern mit einer finnreichen Wendung überrafchen und 
pig zugeichliffen gleich dem Pfeile treffen. Indeß ift es Feines- 
wegs blos Ausdrud eines Witzes, fondern jeder finnige Gedanke 
kann in ihm eine jchöne Form gewinnen, was die griehifche An— 
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thologie, und Saadi fo gut wie Schiffer und Goethe, Seibel. und 
Hebbel beweifen. Mufterhaft ift eine epigrammatifche Ghaſele 
Bodenſtedt's: 


Höre was der Volksmund ſpricht: 
Wer die Wahrheit liebt der muß 
Schon ſein Pferd am Zügel haben — 
Wer die Wahrheit denkt der muß 
Schon den Fuß im Bügel haben — 
Wer die Wahrheit fpricht der muß 
Statt der Arme Flügel haben: 

Und doch jagt Mirza Schaffh: 

Wer da lügt muß Prügel haben. 


Weitere Entwidelungen von Einzelgedanfen gibt Rückert's Lehr- 
gedicht oder Schefer’8 Laienbrevier und M. Meyr’s Religion des 
Geiſtes. Freidank's DBefcheidenheit und der weljche Gaſt fcheinen 
infofern höher zu jtehen als fie zum Ganzen ftreben, gleidy den 
Heldenfängern das Volksgemüth aussprechen, und im Anſchluß an 
die fprichwörtliche bildliche Redeweiſe ein Epos deutſcher Volks— 
weisheit geben. Doch ift bei den genannten drei Dichtern die 
gleiche Weltanfchauung die alles Befondere durchdringt, bei Schefer 
und Rückert auch die gleiche Form das einende Band. Der meta— 
phyfifchen Gedichte des Alterthums und Italiens habe ich oben 
bereit8 gedacht. Das Verlangen die Gedanken im Bilde zu ver— 
anfchaulichen, führt zur Allegorie, die das Abftracte und Allgemeine 
perjonificirt, und zum Beifpiel die Tugenden als Frauengeftalten 
redend einführt; aus ſolchen epifchen Anfäten des Mittelalters find 
dann im Drama die Moralitäten erwachſen. 

Dpder der Gedanke, der an fi) in der Seele des Dichters 
vorhanden iſt, wird durd eine Begebenheit ausgedrüdt. Iſt die 
Begebenheit aus dem Naturleben genommen, fo entjteht die Babel. 
Hier macht die Erzählung ſich nicht für ſich geltend, wie in der 
Thierfage, fondern da der Sinn, der Gedanke die Hauptjade ijt, 
tritt eine epigrammatifche Kürze an die Stelle der behaglichen 
Breite. Doc ftütt fi immer die gute Fabel auf treue Beobad)- 
tung des Thierlebens und erzählt einen Vorgang defjelben fo daß 
fi) die Moral für den Menfchen ergibt. Daß dagegen der Löwe 
und die Geiß zufammen ein Neh erjagen, ift ein Beiſpiel mit dem 
Friedrich Jacobs zwar den Horazifchen Fuchs entfchuldigen wollte, 
der fatt gefreffen durch die Rige der Getreidefammer nicht wieder 
hinaus konnte, durch die er hungrig hereingefonmen war; aber 
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Bentley’s Beihwörung aller Jäger und Zoologen, ob denn ein 
Fuchs Getreide freffe, behält doch Recht, nur daß fie ihn nicht 
berechtigt dem Fuchs eine Maus zu fubjtituiven. Horaz hat eben 
eine Fabel gemacht, die den Menjchen etwas lehren fol ohne die 
Thiernatur zu berüdjichtigen; die Volksüberlieferung hat pafjend 
den Wolf in der Fleifchkammer. 

St die Begebenheit aus dem menschlichen Leben entlchnt, fo 
entjteht die Parabel. Sie war befanntlidy eine Lehrweiſe Chrifti, 
und der barmherzige Samariter, der verlorene Sohn gehören zum 
Edeljten was die Weltliteratur kennt. Ich habe immer die Tiefe 
des dichterifchen Gemüths bewundert, die auf die Lilien des Feldes 
hinweift um uns vor Augen zu ftellen wie die ewige Liebe als 
der Lebensgrund des Alls mit freier Huld und Gnade das Schöne 
hervorjprießen läßt, die Tiefe des dichterifchen Gemüths, die auch 
in dem Geringſten nod etwas Anerfennungswerthes, Gottgewolf- 
tes, Gottgefälliges findet, fodag der Heiland felbjt zum Gegenftand 
einer Parabel im Muhammedanismus werden fonnte. Es Tiegt 
ein todter Hund am Weg, die Pharifäer gehen vorbei und 
ſchimpfen auf den Geruch, die rauhen Haare; Chriſtus aber findet 
auch hier noch das Gute heraus und befhämt fie mit dem Worte: 
die Zähne find fo perlenweiß. Auch Buddha erzählte gern Para- 
bein, und die Schriften feiner Anhänger bieten Treffliches. 

Ihre Höhe erreicht die Ideendichtung dadurch daß fie das 
Bildlihe oder Begebenheitlihe mit dem Gedanken verknüpft, daß 
fie beftimmte Perfönlichkeiten epifch im beftimmte Situationen bringt 
und diefen entjprechende Gedanken äußern läßt. So ſchildert Par— 
menides ſich felbjt wie feurige NRoffe ihn emporheben zum Thron 
der ewigen Wahrheit und wie num die Göttin ihm ihr Wort ver- 
fündigt. Aber den Preis verdient unter den Griechen hier der alte 
Hefiod. Ihm trachtet der Bruder Perfes, der das eigene Erbgut 
durchgebracht, nad) dem Vermögen; er aber ift unerjchütterlich 
von der Vorſtellung durchdrungen daß göttlihe Fügung die Ge- 
rechtigkeit im Menſchenleben ſchütze, die Arbeit als den einzigen 
Weg zum Wohlfein gegeben, und das Jahr fo geordnet habe daf 
jedes Werk darin feine rechte Zeit findet. ine priefterliche Stim- 
mung ift e8 in der er diefe ewigen Ordnungen und Gefete ver: 
fündigt um den Bruder zu ermahnen daß er ſich an diefelben an- 
Schließe und bleibendes Heil gewinne. Auch der Orient bietet uns 
in diefer Weife zwei herrliche Gaben. Die Bhagavadgita der 
Indier entfaltet die Philofophie des Brahmanenthums in einer 


569 


Reihe von Offenbarungen, die der Gott Krifhnas dem Könige gibt, 
der über das Moralifche des Kriegs und der bevorjtehenden 
Schlacht bedenklich wird. Und das erhabene Gedicht der Hebräer, 
der Hiob, für das die Aefthetifer jo oft nad) einem Fach verlegen 
waren, findet hier feine Stelle. Die Wette des Herrn mit dem 
Satan ımd die Gefhide Hiob's leiten die Neden ein, in welchen 
der Dulder felbft und feine Freunde die weltregierende göttliche 
Gerechtigkeit im Zufammenhang der Thaten und Scidfale des 
Menſchen betradhten, bis Jehova felbjt erjcheint um das Räthſel 
völlig zu löfen und diefe Löſung im weitern Schidjal Hiob's zu 
veranfchaulichen. Die legte Nacht der Girondiften, eine Dichtung 
von mir felbft, behandelt die Unfterblichkeitsfrage in Form eines 
Wechjelgefprähs am Todes» und Triumphmahl jener Männer. 
Niemand hat Gedanken und reale Charafteriftif, Symbol und In— 
dividualität, Lehre und Darftellung inniger und großartiger ver— 
bunden als Dante in feinem weltumfafjenden Werk. 


B. Die Lyrik. 


Die lyriſche Darftellungsweife. 


Ih finge wie der Vogel fingt, 
Der in den Zweigen wohnet, 
Das Lied, das aus der Kehle dringt, 
Iſt Lohn, der reichlich lohnet. 


In diefen Worten Goethe’s ift es ſchon gefagt daß der Lyrifer die 
eigene Innerlichkeit ausſpricht, daß er in der Selbjtbefreiung und 
dem Selbjtgenuß des Gefühls feine Befriedigung findet. Wir 
bezeichnen die lyriſche Poeſie als die fubjective; fubjectiv aber 
nennen wir eimmal das perſönliche Seelenleben im Unterfchied von 
der Außenwelt und den Dingen, dann aber auch dasjenige was 
nur einer beftimmten Individualität angehört, wie wenn wir im 
Unterfchied von dem Allgemeingültigen, durch fich felbft Einleud)- 
tenden von einer fubjectiven Wahrheit reden, die gerade nur für 
einen Einzelnen Ueberzeugungskraft hat und von deffen Gemüths— 
jtimmung getragen wird. Allein indem dies ganz Perfönliche, in: 
dem das Seelenleben in individueller Unmittelbarfeit ausgeſprochen 
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wird, erlangt es die Weihe der Kunſt dadurch daß die hier an— 
geſchlagene Saite in allen Herzen mittönt, weil das allgemeine 
Weſen der Menſchheit in feiner Tiefe berührt worden. _ So ijt 
Mignon’s Lied von Italien der Schnfuchtslaut diefes Kindes nad) 
dem fernen ſchönen Vaterlande; aber es erklingt darin zugleich 
der geheimnigvolle Zug in die Ferne, das Heimweh der Seele 
nad) einem verlorenen Paradies, das in jedem Herzen fchlummert. 
So rief der Dichter der Marfeillaife Taufende zum Streit, weil 
fein perfünlicher freiheitsdurftiger TIhatendrang dem Patriotismus 
des ganzen Volks eine Stimme lieh. So ift der Sündenfchmerz 
und die Erlöfungshoffnung oder die Naturfreude und das Gott- 
vertrauen in den Pfalmen eine Stimme für Millionen geworden. 

Der rechte Epifer verfhwand hinter jeinem Werk, mit eigener 
Kraft jchienen die Bilder des Lebens ſich vor unferer Anfhauung 
zu bewegen, nad) eigenem Sinne fid) zu Gruppen zu verbinden; 
eine innere Einheit, eine eigene Folgerichtigfeit verfettete die Ge— 
danfen. Aber der Lyriker tritt felbft in den Mittelpunkt, fein 
Gefühl ift es das die Welt in fi aufnimmt, er zeigt fie uns nur 
im Spiegel feines Gemüths. Und wie das All klanglos, dunkel, 
in ſchweigender Nacht daftinde, wenn nicht die Wellen der Luft 
an ein Ohr und die Schwingungen des Aethers an ein Auge 
ſchlügen, wo dann die Seele fie empfindend zu Tönen und Farben 
werden läßt, fo follen wir in der Subjectivität des Dichters die 
Macht erkennen, welde in aller Fülle der Natur und der Ges 
fhichte nur den Wiederfchein des eigenen Weſens erblidt; aus 
feinem Auge entjpringt der Morgenfonnenftrahl der die Memnon- 
fäule tönen macht, und der Hauch feines Mundes wird der be— 
lebende Odem der Gebilde feiner Hand. Sein Gefühl fingt er 
um das Echo im Herzen der Andern wad zu rufen, nicht An— 
fhauungen will er vor uns hinführen, fondern Stimmungen in 
uns erweden. Die Melodie der Seele und ihre Selbjtinnigfeit 
tönt in feinem Lied, und von den Dingen fpridt er nur wie fie 
das Gemüth bewegen, wie fie dur die Empfindungen, die fie in 
ung erregen, in ihrer Untrennbarfeit vom Ich als Bedingungen 
der eigenen wechſelnden Zujtände gefühlt werden; er jchildert jie 
nur um durch ihr Bild den gleihen Eindrud auf die Hörer zu 
machen und jo in ihnen die Bebungen des eigenen Innern fort- 
zittern zu lafjen. Franz jpricht zu Weislingen von der reizenden 
Adelheid, durhwärmt von ihrem Blick wie von der Frühlings: 
jonne, durch die Berührung von ihres Kleides Saum hinein- 
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gezogen in den magnetifhen Strom ihres Lebens und ihrer Liebe; 
Weislingen fagt daß er darüber zum Dichter geworden fei, und 
Franz erwiedert: So fühl’ id denn im dem Augenblid was den 
Dichter macht, ein volles, ganz von Einer Empfindung volles 
Herz! Dies gilt von der Lyrik, der Poefie der Subjectivität. 
Sie geht aus dem Bedürfniß des Gemüths hervor ſich felbit aus— 
zufprehen und zur Schönheit zu läutern, in künſtleriſcher Verklä— 
rung fih anzuſchauen. 

Aber es iſt nicht allein die Stärke des Gefühls die den Lyrifer 
nothwendig ift, da er nur dann die Herzen zu zwingen vermag, 
wenn ein überwältigender Erguß der Empfindungen aus feiner 
Seele quillt; fein Gemüth muß auch jo zart bejaitet fein, daß es 
gleich der Aeolsharfe nicht eines anſchlagenden Plectrums oder einer 
fihtbar eingreifenden Hand bedarf um zum Zönen zu Fommen, 
fondern daß auch des unfichtbaren Lufthauchs Leife Welle ihm ſüß 
erfchütternden Klang entlodt. So vieles was die Andern unberührt 
läßt muß den Lyriker rühren, vieles an dem Andere kalt vorüber: 
gehen wird ihm zur brennenden Glut: der Schmerz des Lebens, 
von dem die großen Lhrifer jagen, wird nur im Munde der 
Nachſprecher zur Phrafe: bei jenen ift er eine thränenreihe Wahr: 
heit, weil fie auc die Luft des Dafeins, aud) die Wonnen der 
Welt nicht fo innig, fo fein und zart gewahren fönnten, wenn 
ihnen bei ihrem gefteigerten Empfindungsleben nicht gar manches 
zur Qual würde was Andere gleihgültig läßt, nicht gar mand)es 
das eigene Sein im tiefjten Grunde ergriffe was Andern faum die 
Oberfläche ftreift. Darum fingt Walther von der Vogelweide: 


Herzensfreude hab’ ich viel gefannt, doch ach! 
Stets war das Herzeleid dabei: 

Ließen micb Gedanken frei, 

So wüßt' id nichts von Ungemad. 

Nimmer ging auch nur ein balber Tag 

In ungetrübter Luft mir bin. 


Und Goethe, den fie unter die glüdlichften Sterblichen rechnen, 
Goethe jagte amı Abend feines Lebens zu Edermann, daß wenn 
er die Summe feines Dafeins zöge, faum vier Wochen ungetrüb- 
ten Glückes herausfämen. „Der Menfchheit ganzer Sammer faßt 
mih an!“ Wer diefes eine Wort dem Fauft in den Mund legen 
fonnte der mußte die himmlischen Mächte fennen gelernt, der mußte 
mit dem alten Harfner im Wilhelm Meifter die fummervollen 
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Nächte weinend auf feinem Bette gefeffen und fein Brot mit 
Thränen gegeffen haben. „Mein Leid ertönt der unbefannten 
Menge!‘ ift aud) die richtige Lesart in der Zueignung des Fauft. 
Oder wer wollte behaupten daß Yuftinus Kerner feine fubjective 
Wahrheit, feine eigene Erfahrung ausfpricht, wenn er fingt: 


Poeſie ift tiefes Schmerzen, 

Und es kommt das echte Pieb 
Einzig aus dem Menfchenberzen, 
Das ein fchweres Leib durchglüht. 
Doch die höchſten Poefien 
Schweigen wie ber höchſte Schmerz ; 
Nur wie Geifterfchatten ziehen 
Stumm fie durchs gebrocdhne Herz. 


Es ift für Viele, nur nicht für Alle wahr was Freiligrath 
jagt, daß die Flamme der Dichtung ein Fluch, ihr Mal ein Kain: 
ſtempel fei, e8 ift namentlich für diejenigen wahr melde das fitt- 
lihe Maß und die Selbjtbeherrfchung des Geiſtes aus Uebermuth 
oder Schlaffheit gering achten; dem Nefjushemd ward von Prutz 
mit Recht die Leufotheabinde der Dichtung entgegengehalten. Goethe 
jagt in einem Divansliede nad) Hafis: 


Ich will es gerne geftehn: 

Ih finge mit ſchwerem Herzen; 
Sieh doch einmal die Kerzen, 
Sie leuchten indem fie vergehn. 


Dod) ijt es der Reichthum und die Gewalt der Empfindung 
nicht allein was den Lyriker zum Dichter macht, vielmehr wird 
er c8 erjt dadurch daß er in der Freiheit feines Geiſtes zugleich 
über ihren Wogen fchwebt, und daß er fi) von der Macht der- 
jelben befreit, indem er fie aus feinem Herzen hinaus jingt, daß 
er fie hHarmonifirt, indem er fie ordnend beherrfcht und in reinen 
Formen, in melodifcher Folge darftellt. Indem nun die eigene 
Luft der erlöften harmonischen Seele aus dem Bild ihrer Gefühle 
wiederjtrahlt, gewinnt diefes erft den herzbezwingenden Zauber der 
Anmuth; indem die Freiheit und Klarheit des Gedanfens in ihm 
waltet, wird es zur Beftimmtheit wie zur allgemeinen Wahrheit 
deifelben erhoben; indem aber zugleidy die ganze Stärfe des Ge— 
müths und feiner Leidenſchaften in ihm webt und pulfirt, behält 
es die Macht des celeftriihen Funken auch in des Hörers Seele 
hinüberzuleiten und magisch ihn zum Genoffen der eigenen Lebens— 
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jtimmung zu machen. — Ein Blid auf drei deutſche Lyriker wird 
dies darthun. 

Niemand kann einem Bürger die Naturfraft der Empfindung, 
die Glut der Leidenschaft, den Sturm und Drang der Gefühle, 
niemand feinem Gefang die ergreifende Stärke des vollen Brujt- 
tons abſprechen. Doch tadelte Schiller an Bürger den Mangel 
der Idealität, der ihm die eigenen rohen Producte feiner jugend» 
lihen Mufe in reiferen Jahren verleidete. Er verlangte daß dad 
Individuale und Lokale zum Allgemeinen erhoben, daß das Mannic) 
faltige zum Ebenmaß gebracht, daß alle gröbere und fremdartige 
Beimifchung getilgt und der Gegenftand, jei er Empfindung oder 
Handlung, in reiner allgemeingültiger Form fo dargeftellt werde 
wie er im Lichte der Ewigkeit vor Gott fteht als das Urbild, von 
dem die erfcheinende Welt die mehr oder weniger mangelhaften 
Abbilder gibt, ſodaß die zerjtreuten Strahlen derjelben gerade 
von der Kunft wieder zu mangellofem Glanze gefammelt werden. 
Biele Gedichte Bürger's aber jind nicht Gemälde einer eigenthüm— 
lihen Seelenlage, fondern Geburten derfelben. Die Empfindlich— 
feit, der Unwille, die Schwermuth des Dichters find nicht blos 
der Gegenstand den er befingt, fie find Leider oft aud der Apoll 
der ihm begeiftert. Aber ein erzürnter Scaufpieler wird uns 
ſchwerlich ein edler Repräfentani des Unwillens werden; ein Dich— 
ter nehme ſich ja in Acht mitten im Schmerz den Schmerz zu 
befingen. Sowie der Dichter ſelbſt blos leidender Theil ift, muß 
feine Empfindung unausbleiblid von ihrer idealifchen Allgemein 
heit zu einer unvollfommenen Individualität herabſinken. Nur die 
heitere, ruhige Seele gebiert das Vollkommene; das Schöne wird 
nur durd) eine Freiheit des Geiftes möglich, welche die Uebermadt 
der Leidenschaft aufhebt. Aus der fanftern und fernenden Erin: 
nerung mag man dichten, aber ja niemals unter der gegenwärtigen 
Herrſchaft des Affects. 

Schiller hat die einjeitige Größe des im Affect dichtenden 
Bürger richtig erfannt, er ift aber felbft zum Theil unter dem 
Einfluß feiner Theorie durch Reflerion in den entgegengefetten 
Fehler verfallen, wir hören feinen Iyrifchen Gedichten gar oft zu 
wenig den Herzihlag der Empfindung an, die ev zu fehr aus der 
Ferne anfchaut. Sein Lied von der Glode zum Beifpiel gemahnt 
mich mehr wie reizende Bilder, die außen um den Rand der Glocke 
jinnig eingegraben find, als daß der romantische Hall des Glocken— 
tons felbjt darin wiederflänge und uns mit mufifalifcher Gewalt 
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in feine Stimmung verfeßte. Deshalb ift ihm bei alfer Höhe 
und Größe feines Genius faum ein leichtes, ſchlankes, fingbares 
Lied gelungen, jo Herrliches er in andern Gebieten geleiftet Hat, 
wie wir ihn denn als Meifter der Gedankenlyrik werden kennen 
und verehren lernen. 

Goethe aber hielt die höhere Mitte zwifchen beiden inne, er 
ftand in und über feingn Gefühlen, und er fagt es felbjt daß mit 
feinen erjten Liedern die Nichtung begann, von der er fein Leben 
lang nicht abweichen mochte, „das was ihn freute oder quälte in 
ein Bild, ein Gedicht zu verwandeln und darüber mit ſich abzu— 
ſchließen“. Er empfand feine innere Bewegung als Qual; das 
bürgte ihm dafür daß der Gegenjtand derjelben fähig war den 
tiefften Grund der Menjchheit aufzuregen; aber mitten im Wellen: 
fchlag der Gefühle ftand die Freiheit feines Geiftes al8 der Ent- 
Schluß der Befreiung feft, und er vellführte diefe, indem er dar- 
ftellend feine Empfindungen fi) gegenſtändlich machte, fie dadurch aus 
fi heraus verfegte und ihmen gegenüber, während fie nod in 
feinen Nerven bebten, die Ruhe der Anſchanung in feinem Selbit- 
bewußtjein gewann. Darum fonnte Bilmar von Goethe's Liedern 
fagen: „In ihnen find eigene Lebenserfahrungen, eigene Herzens— 
geihichten in ihrem höchſten Stadium feftgehalten, aber die un— 
ruhige Haft der Leidenjchaft, die trübe Gärung der Gefühle, 
welde vergeblich nad) einem Ausdrud ringt und den rechten nur 
einzeln und gleichjam zufällig trifft, welche bald zu viel, bald zu 
wenig jagt, diefe «menſchliche Bedürftigfeit» iſt überwunden, ift 
mit allen "ihren Zeugen ausgejtoßen. Die Gärung hat ſich ab- 
geklärt zu dem goldenen, duftenden Wein, dem man feine Heimat, 
fein Gewächs, feinen Jahrgang, feine Erde und Traube noch an— 
fhmedt, der aber von allem diejen nur die feinften Tieblichften 
Arome behalten und fie in die Föftlichite Weinblume vergeiftigt 
zufammengefaßt hat; das Gefühl der Yeidenfchaft und der Herzens: 
unruhe ift noch vorhanden, aber nur das leife Beben derfelben 
zittert noch), in die veinfte Harmonie verſchmolzen, durd die Töne 
des Gedichtes fie begleitend hindurch; Unruhe und Yeidenfchaft 
jelbft haben keinen Theil an dem Geſange, dürfen nicht mit ihren 
fchreienden Lauten eingreifen in die melodifchen Klänge, welche wie 
felige Geifter leicht und heiter dahinjchweben über den Aufruhr, 
die Plage und Pein diefes Lebens.“ — Wenn einmal die Dichter 
aller Nationen zum Wettfampf in die Halle der Weltliteratur ein- 
treten, dann wird niemand die Palme des Epos dem Vater Homer 
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verfagen, dann wird Dionyjos den Epheu des dramatifchen Siege 
dem Briten Shafefpeare reichen, aber der Roſen- und Lorberkranz 
des Lyrifers wird Goethes Haupt ſchmücken. 

Statt der äufern Realität gibt der Lyriker deren Gegenwart 
im Gemüth, im Selbftbewußtjein; er nimmt die Welt im jein 
Inneres auf um das Innere der Welt zu erfchließen und die 
mufifalifche Seele der Dinge im Spiegel feiner eigenen Seele zu 
offenbaren. Nicht Betrachtung, nicht Handlung erftvebt er, ſon— 
bern jein Theil ift der Selbjtgenuß der Empfindung, aber von der 
Befangenheit und Gebundenheit der Leidenfchaft erlöft er ſich gerade 
durch das Ausfprechen derjelben; er läutert die Gefühle, die er der 
Beihränfung des Augenblids entzieht, und macht fie zum Stoffe, 
den jein freifchaltender Genius in reine ewige Formen hinein- 
geftaltet. Weil er wefentlich fich felbft darftellt, muß fein Selbft 
ein großes, ein fangeswürdiges fein, ev muß ein Univerfum im 
Bufen tragen und feine Individualität zu der Höhe des edeljten 
Menſchenthums erheben. Deshalb intereffirt uns aber aud bei 
den großen Lyrifern ihr Leben fast jo ſehr als ihre Werke, und 
diefe gewinnen durch die Kunde von jenem erjt ihr rechtes Ver— 
ſtändniß. Die Perfönlichkeit eines Pindar, eines David, eines 
Hafis, eines Walther von der Vogelweide, eines Klopftod oder 
Byron fteht jo lebendig vor uns wie das Bild des Adilleus und 
Odyſſeus, de8 Siegfried und Volker, während die Epifer die von 
diefen fangen unbefannt find, und nur der Name Homer’s den 
Schöpfer für jene bezeichnet. Der Pyrifer, der allerdings nicht 
ein einzelnes Lied gegen ein großes Epos oder eine Tragödie in 
die Wagjchale legen wird, offenbart die Zotalität feiner Perfün- 
lichkeit in einer Reihe von Gedichten, und daraus wird uns dann 
ein jo volles und reiches Gemälde des Lebens tieffinnig und Far 
hervortreten, daß er es kühn den Werfen feiner Genoffen an die 
Seite ftellen darf. Oder hat jener Kritifer unrecht welcher Goe— 
the's Gedichte retten wollte, wenn alle deutfche Bücher dem Unter: 
gang geweiht wären bis auf eines, und er diefes beftimmen dürfte? 
Verfehrt ift es um des Gehaltlofen, Tändelnden willen, das fid 
jo oft für Lyrik gibt, um der Leichtigfeit willen mit welcher hier 
der Dilettantismus arbeitet, die Sache ſelbſt gering zu fchäten. 
Eher Fünnte man jagen daß das Lyriſche der Herzſchlag der Pofie, 
das fpecififch Voetifche fei, und dag wo fein Duft und Schmelz 
fehlt namentlich; audy im Drama die hinreigende Gewalt der Em: 
pfindung, der Zauber der Stimmung mangeln wird. 
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Die Eigenheit und Größe der Subjectivität wird ſich darſtellen 
müffen in deren Beziehung zu den wejentlichften Grundwahrheiten 
des Lebens wie in dem Vermögen auch das Kleine und Unfchein- 
bare durch den eigenen Gemüthshaucd zu bejeelen, aud in ihm 
ein Göttliches ahnen zu laſſen; aber überalf fteht die Perſönlich— 
feit im Mittelpunkt, und der Inhalt gilt nur wie ihn das Gefühl 
erzeugt und trägt, die Empfindung ihn verbindet, der Geift ihn 
denkt. Der Dichter gibt fein Innenleben wie er es lebt; er fpricht 
Ideen aus, aber mit der Gefühlsfarbe, mit dem Eindrud den fie 
in ihm erregen, als das Pathos feiner Seele, ſodaß er in den 
dialektiſchen Gedankenkämpfen die Dual des Zweifels, und in der 
gewonnenen Erfenntnig die Beſeligung der Wahrheit empfindet 
und empfinden läßt. So theilt uns Goethe nicht als ein objecti- 
ves NRefultat mit daß die Menfchheit ihre Grenzen hat, daß aber 
das Endlihe zugleid) darin das erjte Moment der Religion findet, 
indem es fi) von einem Unendlichen abhängig weiß fondern er 
gibt uns ein Bild des Gemüthszuftandes, der Stimmung in die 
ihn diefe Erfenntniß verjeßt, und fingt: 


Wenn der uralte 
Heilige Vater 

Mit aelaffener Hand 
Aus vollenden Wolfen 
Segnende Blibe 

Ueber die Lande ftreut, 
Küß' ich den lebten 
Saum feines Kleides, 
Kindliche Schauer 
Treu in der Bruft! 


Achnlich iſt die Freiheit der Individualität, wie fie in troßiger 
Selbtkraft auf eigenen Füßen fteht und des göttlichen Geijtes im 
eigenen Herzen gewiß die jenfeitigen äußern Mächte veracdhtet, als 
der Gefühlsjturm in der Seele des Prometheus, und das jubelnde 
Sichfinden eines Findlihen Gemüths in dem allumfafjenden Wefen 
eines gütigen Gottes in dem Liebesauffhwung Ganymed’s von 
demfelben Dichter echt lyriſch gejchildert. 

Ebenfo zeichnet der Lyriker die Außenwelt durch ihre Wirkung 
aufs Gemüth oder als Nefler der Seelenzuftände; er ergreift des- 
halb Einzelnes wie e8 ihm dient, er berührt dasjenige was jeine 
Empfindung nährt, fteigert oder veranfchaulicht, und läßt den 
vollen Glanz feines Lichtes darauf fallen, während anderes unberührt 
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im Dunfel bleibt; er erjtrebt nicht ein Ganzes der Anfchauung 
durch naturgemäße Verbindung und vollendete Aufzählung von 
Gegenständen, fondern ein Ganzes der Empfindung durch fucceffive 
Bewegungen auf der Tonleiter der Gefühle Er ſchaut nad) den 
Sternen am Himmel und den Blumen auf der Wiefe, aber nur 
um die unendliche Fülle feiner Liebesgedanfen, feiner Grüße an 
die Geliebte zu bezeichnen; er fhildert die ruhig heitere Mond— 
nacht, aber um in ihr die Seligfeit des in fich befriedigten Her: 
zens darzuftellen, das ji) ohne Haß vor der Welt verfchlieft um 
mit einem Freunde zu genießen 


Was von Menjchen nicht gewußt 
Oder nicht gedacht 

Durch das Labyrinth der Bruft 
Wandelt in der Nadıt. 


Mignon fingt von dem Zuftand ihres Gemüths, von den Leis 
den die nur der verfteht wer die Sehnſucht kennt, wie fie mit 
brennendem Eingeweide nad der Seite des Firmaments fpäht, wo 
der Geliebte in der Ferne weilt; dies ift ein unmittelbarer Stim- 
mungsausdrud des ſich fteigernden Gefühls als folhen. Dann 
aber fingt fie von den Wundern Italiens, von dem Berg mit 
feinem Wolfenfteg und dem Saal mit feinen Marmorbildern; doc) 
alle diefe Gegenftände find nur dargejtellt um den Grund ihres 
Heimmwehs erfennen zu laffen, fie find dargeftellt wie fie in ihrer 
Erinnerung und Empfindung leben um fo die Innerlichkeit ihres 
Gemüths zu offenbaren. Klärchen im Egmont fingt einfach von 
der Liebe Leid und Luft, Grethen am Spinnrad vertieft ſich in 
das Bild des Fauft, aber nur um uns zu entdeden was ihr bie 
Ruhe geraubt und das freudvoll=leidvolle Auf» und Abwogen der 
Gefühle in ihr erregt. In Wanderers Nachtlied gibt Goethe die 
Stimmung der Natur in der Fühlen Abendjtille um Ruh’ und 
Frieden in das Gemüth zu gießen. „Es heult der Sturm, cs 
brauft das Meer’, wiederholt Yange, aber nur um dem Muth der 
fich für die Noth des Vaterlands zum Kampf erhebenden Männer 
eine Folie, den Heldengeftalten einen Tandfchaftlicen Hintergrund 
zu geben. Gleiche Bewandtniß hat e8 mit den Mythen die Pin- 
dar in feine Geſänge fliht. Einmal ftehen fie im innigften Zu- 
jammenhang mit der Idee des Hymnus, mit der Individualität 
des Sieger und dem neuen Sieg. Diefer wird im Zuſammen— 
hang mit dem ganzen Leben des Siegers betradjtet, und der Glück— 
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liche felbft fteht wieder in feinem Volt; damit er jenem fein 
Schickſal deute blickt der Dichter gern auf die Stammbheroen um 
in den Ahnen das Vorbild der Gegenwart erjcheinen zu laſſen, 
um durch fie und ihr Schickſal aud) ein Wort der Mahnung in- 
direct anzudeuten oder dem direct Ausgefprochenen durd ihr Bei— 
fpiel Nahdrud zu geben. Da fett er aber die Heroenfage felbft 
als bekannt voraus, und läßt den Glanz der Dichtung, den Thau 
des Ruhmes nur auf diejenigen Punkte fallen die ihm zur Ver— 
anfhaulihung feiner Idee dienen und die Beziehung der Ber- 
gangenheit zur Gegenwart hervorheben. Während die epifhe Er- 
zählung in ftrenger Folgerichtigfeit vorfchreitend bei allen Theilen 
der Begebenheit mit gleicher Liebe verweilt, dient die Iyrifche 
einem beftimmten Gedanken, den fie direct ausfpricht, und nur die 
Züge werden Fräftig und in aller Lebensfülle dargeftellt welche zu 
feiner Entwidelung beitragen; über Anderes fpringt der Dichter 
weg oder berührt es nur im Flug um raſch die Gipfelpunfte zu 
gewinnen, von deren Höhe er feine Betrachtung auf die entjprechen- 
den Thaten, Helden und Scidjale der Vergangenheit und der 
Gegenwart ridhten kann. Singt Pindar doc felbit: 


Nicht Marmorkünftler bin ih Bildfäulen, auf beffelben Grundfteine Fläche 

verweilenbe, Durch werfhundige 
Hand zu erheben; jedoch auf eilendem Schiff und im Kahn, o fühes Yoblied, 
Walle dahin! 


Mufterhaft ift aud) die Erwähnung Napoleon’s in einer Dde 
Platen’s. Der Dichter befingt Rom wie c8 von Aqua Paolina 
aus dem Bli ſich darftellt, er gedenft des Wechjels der Zeit, 
und wie an die Stelle des Yupiteradlers das Kreuz auf den 
Tempel gefommen, ja ein zweiter Cäfar fein dreifarbig Banner 


gepflanzt, 


Ein Sohn ber Freiheit; aber uneingebenf 

Des edeln Ursprungs, einem Geſchlechte fich 
Aufopfernd, bas ibn wankelmüthig 
Heute vergätterte, morgen preisgab. ' 


Er redete den Helden num felbft an: 


O bätte bein mweitichallendes Kaiferwort 

Dem Bolf Europas was es erflebt gejchentt, 
Wohl wärft du feines Liebe Harmodius, 
Seines Gefanges Ariftogiton ! 
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Nun ift verpönt dein Name, Mufif erhöht 
Ihn nicht auf Wohllautsfittihen; nur fobald 
Dein Grab ein Schiff umfegelt, fingen 
Müde Matrojen von dir ein Chorlied. 


Und Rom? fragt dann der Dichter, zu feinem Gegenftand zurück— 
fehrend, und jchildert wie es gleich dem Helden der Nacht anheim- 
gefallen fei. 

Die Iyrifhe Dichtung ift die fubjective: fie folgt dem Wirbel 
der Empfindungen, fie verfmüpft nicht Dinge nad) deren Geſetz, 
fondern Vorjtellungen wie fie fih im Innern affociiren, wie die 
Einbildungskraft in freiem Spiel mit ihnen ſchaltet. Darum bleibt 
in der Lyrik mandes der Ahnung überlaffen, weil e8 dem Gefühl 
des Dichters felbft noh im Dämmerfchein liegt, darum  bfeibt 
vieles ungefagt, weil es fi) von felbjt verfteht, darum werden 
die Gegenfäte dicht aneinandergejtellt, weil die Contrafte fich im 
Gemüth gern hervorrufen, darum bewegt fi) das Gedicht oft in 
Sprüngen, weil die mit ihrem Bilderreichthum fpielende Vor— 
ftellung vom Hundertften auf das Tauſendſte zu kommen pflegt. 
Aber die Einheit der Grundftimmung muß das Ganze beherrjchen 
und das Einzelne befeelend durchdringen, ſonſt verlöre das Lied 
den Charakter des Kunftwerls. Von jener, von dem Gefühls- 
zuftand des Dichters wird das Ganze gefärbt, von ihr wird be- 
ftimmt was mitgetheilt werden foll, und der Wellenfhlag ber 
einzelnen Empfindungen in einem beftimmten Gefühlskreife oder 
die Wechfelanziehung der mit ihnen verbundenen Vorftellungen bes 
ftimmt die Verknüpfung der einzelnen Theile. Der Künftler liebt 
es die Schnur zu verbergen an der er die einzelnen Perlen an- 
reiht, die fie innerlich verbindet; er vernadjläffigt den äußern Zu- 
fammenhang, aber gerade indem beim fchnellen Wechſel der Gegen- 
ftände doc ein Grundton alle beherrjcht, wird deſſen Macht erit 
recht offenbar. Abfchweifungen, überrafhende Wendungen find 
daher hier nicht felten, nicht tadelnswerth; begeifterımgstrunfen 
icheint der Dichter Eindrüden und Bildern wie willenlos zu fol: 
gen; und indem dennoch eine Harmonische Totalität, ein planvolles 
Ganzes, ein befriedigender Eindrud das Refultat ift, find wir auf 
überraſchende Weife um fo tiefer befriedigt. 

Eine der fchönften Canzonen Petrarca’s ift die vierzehnte, 
welche beginnt: Chiare, fresche e dolci acque. Er begrüßt die 
Wellen in denen Laura gebadet, Blumen und Kräuter wo jie 
geruht; dort will er daß feine ARuheftätte fei, wenn er nun bald 
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jterben wird; dann wird die fchöne Geliebte ihn dort wie fonjt 
mit den Augen ſuchen, aber wenn fie den Hügel des Grabes er— 
blickt, wird ein Seufzer von ihr dem Dahingefchiedenen die Gnade 
des Himmels erbitten. Unmittelbar darauf fährt der Dichter fort: 


Einft ward von ſchönen Zweigen 

(DO liebliches Entfinnen!) 

Ein Blütenregen bier auf fie ergofjen; 

Und fie mit Demutbneigen 

In folder Glorie drinnen 

War von den Liebesfloden ſanft umfloffen. 

Ein Blümchen ſchien entiproffen 

Dem Kleid, und eines wieder 

Der Loden goldnem Flimmern, 

Eins will als Perle ſchimmern, 

Eins weht zur Flut und eins zur Erde nieder, 

Eins fcheint mit irrem Triebe 

Zu flüftern jchwebend: Ach bier berricht die Liebe! 
(Relule und Biegeleben.) 


Da fagte ih, führt Petrarca fort, fie fei im Paradies geboren, 
da fragte id wie ich dahin gekommen fei, indem ich mich im 
Himmel wähnte. Und feitdem Lieb’ ich dies Gefilde fo, daß ich 
anderwärts feinen Frieden finde. Muratori ficht vor der mit— 
getheilten Strophe eine Kluft, die der Dichter nur durch einen 
salto mortale überfprungen. Allein was liegt dem der im Geiſt 
die num weinende Laura ſchaut, näher als das an jener Stelle 
zum erjtenmal gefehene Bild dev Glücklichen? Und indem er ſich 
in die Erinnerung daran vertieft, werden wir erſt inne weshalb 
er jene Gefilde fo vor allen Tiebt, das Ende erflärt den Anfang 
des Gedichts, und das Ganze athmet die fanfte Stimmung der 
Liebe, die auch im Leid umd in der Entfagung, auch in der Er- 
innerung noch durch die Herrlichkeit der Geliebten befeligt it. — 
Ueber „Schüfers Klagelied“ von Goethe finden fich in Hegel’s 
Aeſthetik ein paar ſchöne Worte, die das oben Gejagte gleichfalls 
betätigen: „Das Herz bleibt in fid) gedrungen und gepreßt und 
fpiegelt fid) um jid) dem Herzen verftändfich zu machen nur an 
ganz endlichen äußern Umſtänden und Erſcheinungen ab, die alfer- 
dings fprechend find, wenn ihnen aud nur eine leife Wendung 
auf das Gemüth und die Empfindung hin gegeben wird. Das 
von Schmerz und Sehnſucht gebrochene Gemüth gibt ſich in lauter 
äußerlichen Zügen ftumm und verfchloffen Fund, und dennod) 
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Hingt die concentrirtefte Tiefe der Empfindung unausgefprochen 
hindurch.” 

Die Lyrik iſt allerdings die mufifalifche Pocfie, wie das Epos 
die plaftifche; aber wie wir bei diefem auf den Unterſchied der 
bildenden Kunft von der dichtenden hinwiejen, jo müffen wir aud) 
jetzt feſthalten daß die Poeſie nicht das reine Empfindungsleben 
als folches geben Tann, fondern daß fie von dem allgemeinen 
Empfindungsausdrud des Tons zur Beftimmtheit des Wortes 
fortgeht, daß fie durd are Bilder auf die Phantafie wirft und 
dann durch diefe die eigene Stimmung des Dichters auch im 
Hörer hervorruft, daß das Wort als folches immer ſchon die 
Allgemeinheit des Gedankens ausprägt. Die Mufif gibt den 
melodiſchen Wellenfchlag des Gefühls und deutet dadurd) Ideen 
an, die Poefie fpricht Ideen aus und erwedt dadurd) unſer Ge- 
fühl. Das Geheimniß der Lyrik beruht darauf daß die Stim- 
mung des Dichters ſich durch das ganze Gedicht ergieft, daf fie 
die Wahl der Bilder und der metrifhen Form bedingt, ſodaß aud) 
im Tonfall der Worte, im Rhythmus oder in der Neimmeife die 
innere Melodie dem Ohr vernehmlich wird; aber zur Vollendung 
gehört daß auch unfer Auge eine plastisch klare Klangfigur erblict. 
Wie die wohllautendften Reime ohne geiftigen Gehalt ein blofer 
Klingklang, fo find geftaltlofe Gefühlslieder einem Gemälde gleich, 
das durch Pradt und Harmonie der ineinander fhillernden Far— 
ben reizt, aber bei dem Mangel von Zeichnung fein bleibendes 
Wohlgefallen erweden kann, e8 fei denn daß der Dichter chen die 
Stimmung ausjprehen und erregen wollte die uns ergreift, wenn 
wir in einem jtillen blauen Bergfee den Abendhimmel fid) fpiegeln 
und in feinen ſanft gefräufelten Wellen jtets Formen entjtehen und 
wieder zerrinnen, Picht und Farbe aufleuchten und wieder verlöſchen 
jehen. So ſchließt Clemens Brentano ein Schwanenlicd: 


Stille wird's, es glänzt der Schnee am Hügel, 

Und ich fühl im Silberreif den ſchwülen Flügel, 
Möcht' ihn bin nach neuem Frübling zücken, 

Da erftarret mich ein falt Entzüden. — 

Es erfriert mein Herz, ein See voll Wonne, 

Auf ihm gleitet fill der Mond und fanft die Sonne; 
Unter den finnenden, denfenden, Hugen Sternen 
Schau’ ich mein Sternbild an in Himmelsfernen; 
Alle Leiden find Freuden, alle Schmerzen jcherzen, 
Und das ganze Leben fiecht aus meinem Herzen: 
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Süßer Tod, füher Tob 
Zwiſchen dem Morgen» und Abendroth! 


Brentano und Arnim find glei den Sängern mander Lieder 
im Wunderhorn Herr der Stimmung, aber e8 mangelt oft das 
deutliche und entiprehende Bild; Platen ift anſchaulich und ge- 
ftaltenteihh, aber es fehlt oft ein alles umfpielender und durch— 
dringender Hauch und Duft, id) möchte fagen die fich ſelbſt fin- 
gende Melodie der Empfindung und der Worte; wo fie aber mit- 
Hingt, da leijtet er Bollendetes, wie in der Dde „Neujahrsnacht“, 
im Ghaſel: „Wie, du fragft warum vor allen Mid) erwählt dein 
Wohlgefallen‘‘, in dem Liede: „Wie rafft’ ih mich auf in der 
Naht, in der Naht.” Daß Goethe bei aller Glut der Leiden- 
haft, bei aller Tiefe des Gefühle und bei allem melodifchen 
Stimmungsausdrud doch jo Lebendige Bilder fchafft, feine Geftal- 
ten doch mit fo fihern Linten umfchreibt, dies macht ihn eben auch 
zum herrlichiten Lyriker. Emanuel Geibel's eigenthümliche Größe 
beruht darauf daß er ohne Nahahmer zu fein auf diefer Bahn 
Goethe's wandelt, und auf den Tonwellen der einen Empfindung, 
die ſich in feinem Gedichte ergieft, fo plaſtiſch klare Gejtalten ſich 
hinwiegen läßt, die dem Auge denfelben Eindrud machen wie bie 
Klänge dem Ohr, ſodaß bald die Energie des männlich gewaltigen, 
bald die zarte Anmuth des frauenhaften Sinnes durch die Har- 
monie der Rhythmen und der Bilder in einer Weife hervortritt 
wie fie nur dem in ſich verföhnten Gemüth möglid) ift. 

Oder betradte man zwei Gedichte Yuftinus Kerner’s, das 
Wanderlied und das Trinfglas des verftorbenen Freundes: wie 
entjprechen dort die Bilder des bewegten Lebens, die Wellen, die 
Bögel, die Sterne in ihrem Freudereigen dem rafchen Gang des 
Verſes, der fo munter anhebt: Wohlauf, noch getrunken den fun— 
felnden Wein! Und hier, wie ernft ift die Haltung des Ganzen 
in den längern ruhigen Zeilen, wo der volle männlihe Reim vor» 
angeht und der weibliche ins Unbeftimmte hinaustönt! 


Still gebt der Mond das Thal entlang, 
Ernft tönt bie mitternädht'ge Stunde; 
Leer ftebt das Glas, ber heil'ge Klang 
Tönt nach in dem kryſtallnen Grunde. 


So wechſeln auch in Hermann Lingg’s hiftorifher Lyrik die Rhyth— 
men der Lieder mit dem Geift der befungenen Helden und Zeiten. 
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Doc e8 geziemt ſich des alten Meifters zu gedenken, der an 
der Pforte der neuern deutfchen Literatur fteht und in feiner edeln 
Erhabenheit uns zeigte was das Ziel unferer Dichtung ift, die 
innigfte Durchdringung des nationalen, des antifen und des drift- 
lich religiöfen Elementes. Ich rede von Klopſtock und rufe gern 
der Gegenwart ins Gedächtniß was Herder fhon in Bezug auf 
deſſen Dden dargethan; ein eigner Ton des Ausdruds, eine eigene 
Farbe ruht auf jeglicher, und erjtrecdt fi) von der ganzen Men— 
fur, Haltung und Betrachtung des Gegenjtandes bis auf den Hlein- 
ften Zug, Länge und Kürze der Perioden, Wahl des Silbenmaßes, 
beinahe bis auf jeden härteren und Teiferen Buchftaben, auf jedes 
D und Ad. Hierin Haben diefe Dden jo etwas Eigenes, Ur- 
fprüngliches und Eingegeiftetes, daß fowie die Natur jedem Kraute, 
Gewächſe und Thier feine Geftalt, Sinn und Art gegeben, die 
individuell ift und eigentlich nicht verglichen werden fann, fo 
ihwimmt auch ein anderer Duft und webt ein anderer Geift der 
Art umd Leidenschaft im jeder einzelnen Dichtung Klopſtock's. 
Weld eine Herrliche Abenddämmerung geht zum Erempel durch 
die Erſcheinung von Thuisfon! Mit Silbenmaß und Ideenfolge 
und Bildern und Anfang und Ende gleihfam aus den leßten 
Sonnenftrahlen und dem ftäubenden Silber und den raufchenden 
Wipfeln wie heilig, feierlich und till zufammengewebt! — Id) 
möchte die frühen Gräber, die Sommernadt, den Rheinwein, den 
Zürderfee und Gottes Allgegenwart noch vorziehen, da hier die 
Stimmung durchaus innig und einig das Ganze hält und durd)- 
dringt und die Bilder ſich durhaus Kar und den Grundton gleid)- 
fam dem Auge veranfchaulichend entfalten. Er ift wie alter Wein; 
er will wie Pindar nicht flüchtig gelefen, fondern jtudiert fein, aber 
er lebt dann glei jenem wie ein weihender Genius in unferer 
Seele. > 

Der Lyrifer der des Geheimniffes der Stimmung kundig ift 
verfteht nicht blos das bereits innerlich Klargewordene, die fer- 
tigen Gedanken und felbftbewußten Empfindungen auszufprechen, 
er weiß auch das noch dämmernde Seelenleben, die noch unſag— 
baren Regungen des Herzens anzudeuten und ahnen zu laffen; 
er zeigt die einzelnen deutlichen Geftalten im Helldimfel der Ge— 
müthswelt mit ihrem Hintergrunde, auf dem noch der Schleier 
eines ummvebenden Duftes liegt, fodaß die fefteren Formen und 
Umriffe des Einzelnen verfhwimmen, aber doc ſchon hervortauchen. 
Dies Traumfelige, dies Mufifalifche ift nicht das Einzige der Lyrik 
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und hat nicht überall feine Stelle, aber ohne feinen Schmelz; ift 
es nicht möglich ein rechtes Lied zu fingen oder die Anſchauungen 
und Gedanken mit ihrer Refonanz im fühlenden Geifte vollendet 
auszufprechen. 

Die Concentration der Empfindung im Gegenſatz der epifchen 
Breite erfordert denn auch die innere Tiefe des Ausdrucks. Lyriſche 
Steichniffe wollen nicht beruhigen, fie wollen verjtärfen; fie jagen 
oft geradezu daß ſich mit dem Gefühl das den Dichter erfüllt, 
nichts vergleichen laffe, wie jenes dem Volkslied jo geläufige: 


Keine Kohle, fein Feuer 
Kann bremen fo beiß 

Als beimlich ftille Liebe, 
Die niemand nicht weiß. 


Oder es wird aus dem herangezogenen Bild immer nur Ein Zug 
genommen, gerade der welchen der Dichter braudt, und diefer 
fümmert fi) wenig darum ob jenes in feinem übrigen Wefen zur 
Vergleihung paßt oder nicht. So fagt das hohe Lied: 


Stark wie ber Tod bie Liebe, 
Feft wie die Höll' ihr Wille, 
Eine Flamme Gottes. 


Wenn Fauft in ruhiger Betradhtung den Wafferfall anfchaut, 
dann fieht er den Regenbogen, der fid) darüber ausfpannt, und 
jagt: Am farbigen Abglanz haben wir das Leben; wenn er fid) 
ſelbſt mit Teidenjchaftliher Erregung dem Wafjerfturz vergleicht, 
der von Fels zu Felſen brauft, fo hebt er Hier eine ganz andere 
Geite hervor: „begierig wüthend nad) dem Abgrund zu.‘ 

Der Lyrifer lebt in der Gegenwort, das Vergangene gilt ihm 
nur wie e8 im Gemüthe eben nod) empfunden wird: darum ftellt 
er es gern als ein eben erſt Gefchehendes dar; er nimmt die 
Theilnahme des Hörers in Anſpruch, er will das fremde Gemüth 
in die Intereffen des eigenen Hineinzichen, daher die jubjectiven 
Wendungen und Fragen, 3. B.: „Wer fühlet wie wiühlet der 
Schmerz mir im Gebein?“ — „Was ftedt’ er ihr an den Fin— 
ger?” — „Wißt ihr was das bedeutet?“ 

Die Lyrik ift ein Selbjtgenuß des Gefühls, in welchem aller 
Inhalt des Geiftes lebt. Der Gejang maht der Empfindung 
Luft, die Seele wird dadurch von einem Drude befreit; fie will 
fi) aber num auch felbft vernehmen, des gelungenen Ausdruds ſich 
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erfreuen. Daher liebt die Lyrik Wiederholungen wie die Mufif, 
die dann im Gleichklang des Neims laut und vernehmbar werden. 
Sie wiederholt den Grundgedanken, den fie in mannichfachen For: 
men ausfpricht, ſich durch vielerlei Bilder beftätigt, fei es daß er 
ftets der Ausgangspunkt der Betradhtung ift, wie er im dem 
Kirhenlied „Was Gott thut, das ift wohlgethan” jeden Vers 
beginnt um in ftets neuer Weife offenbar zu werden, oder er ift 
der Magnet der am Strophenende jteht und alle Gedanfenbahnen 
zu ſich als dem Mittel» und Zielpunft vereinigt, in welder Art 
Beranger den Refrain echt fünftlerifh behandelt hat. Oder es 
fehrt das Lied in feinen Ausgang zurüd, den es dann wieder- 
holt; oder es läßt den Grundgedanken glei einem Chor mitten 
hindurch tönen, wie in dem 42. und 43. Plalm durch allen 
Schmerz und alle Noth der Zeit wieder und wieder die Stimme 
des Troſtes glei Drometenflang hervorbridt : 


Was grämft du dich, mein Herz, in mir, 

Und blidft unruhig auf? 

Erwarte Gott! Ich werd’ ibm doch noch danken, 
Ihm, meinem Netter, meinem Gott! 


Die Iyrifhen Dichtarten. 


Die Lyrik als die Poeſie der Subjectivität kann einmal das 
innere Empfindungsleben unmittelbar ausjprechen; fie kann dann 
eine objectivere Form annehmen und die Stimmungen der Seele 
in Bildern der Natur und der Geſchichte jyinbolifiren und deren 
eigenen mufifalifchen Gehalt offenbaren oder die Stimmung des 
Dichters dadurd) in dem Hörer hervorrufen, daß die Gegenftände 
gefchildert werden die ihn in diefelbe verjegt Haben; endlich kann 
fie die Ideenwelt des Geiftes darftellen wie diefelbe zugleich das 
Eigentum und die bewegende Macht des Gemüthes if. Wir 
dürfen demgemäß wol von einer Lyrik des Gefühls, der Anſchauung 
und des Gedanfens reden. Dies folgt aus der Natur der menjd)- 
lihen Subjectivität und ihrer Bethätigung, und wie fi) mir aus 
dem Wefen des Geiftes die Unterfchiede des Epifchen und Lyri— 
jchen ergeben, jo Hoffe ich durch die angedeutete Gliederung der 
Lyrik den ganzen Kreis diefer Dichtungen zu umfpannen und die 
Fülle derfelben zu ordnen, während die feitherige Poetik gerade in 
diefem Gebiet ganz befonders rath- und planlos war, und die 
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Rückſichten auf den Inhalt und auf die äußere Form des Gedichts 
völlig durcheinander werfend in ihren Eintheilungen Lied und Sonett, 
Madrigal und Dde nebeneinander ftellte, ohne irgendwie die Noth- 
wendigfeit diefer Ausdrudsweifen oder den Sinn diefer Formen 
anzugeben. 

Viſcher Hat im Beſondern mannichfahe Berührungspunfte; 
feine Eintheilung aber gründet fi auf die Schritte des Proceſſes 
durch welchen das Gemüth den Weltinhalt in fein inneres Leben 
verwandelt; daraus ergibt ſich eine Lyrik des Anffhwunges zum 
Gegenftande, eine des reinen Aufgehens dejjelben im Subject, und 
eine dritte der beginnenden Ablöjung oder der Betrachtung. Der 
eriten Gattung foll Hymmus, Dithyrambus, Ode angehören; — 
aber in der Ode ift das Bewußtſein des Gegenjtandes Herr, hat 
fid) deffelben bemeiftert. Die Mitte begreift das Liederartige; das 
ganz Anfchauliche, Naturbild und Ballade werden hier angehängt, 
jelbft die ganz epifche Romanze! Dann fpridt Vifcher von einer 
Welt von Dichtungen die feine Namen Haben; ich habe dieje längft 
als Gedankenlyrik bezeichnet, Viſcher adoptirt diefen Ausdrud, 
findet aber einen ‚‚innern Mangel“ in diefer Poefie, den fie mit 
rhetorifch declamatoriſchem Stil zudecke. Gottfhall fagt dagegen 
daß die gedanfenvolle Lyrik den höchſten Rang einnehme. Er theilt 
das ganze Gebiet in die Lyrik der Empfindung: das Lied; der 
Begeifterung: die Ode; der Betrachtung: die Elegie. Indem ich 
bei meiner Weife bleibe, mag die nähere Ausführung diefelbe 
rechtfertigen. 

Die erfte und ich möchte jagen die Grundweife der Lyrik ift 
das eigentliche Lied. Es fpricht die Melodie der Seele als folder 
aus, es ift reiner Gemüthsklang, es will darum gefungen fein. 
Es ijt der eigene Zuftand den der Dichter anfchaut, und während 
er in der Empfindung fteht, macht er durch den Gefang felbit fie 
ſich gegenftändlich, befreit er fi aus der Beſchränkung derfelben. 
Hier im Ausdrud der eigenen Innerlichfeit ift e8 wo viele momen- 
tan zu Poeten werden, die ſonſt ein Bild der Welt weder geben 
noch beleben können. Immer aber bedarf die Wahrheit und Kraft 
des Gefühls, die Stärfe und Frifche defjelben der Form, der 
allgemein gültigen Form, durch die der individuelle Zujtand zu 
einem folchen gejteigert wird in welchem jeder Menſch ein aud) ihn 
Mitberührendes gewahren kann, wie in dem ganz individuellen 
Liede Mignon’s „Kennſt du das Land die Paradiefesfehnfucht 
des Menjchengemüthes mitklingt; bei gleiher Stimmung ijt das 
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Gedicht vorzüglicher als das Schiller'ſche „Ach aus dieſes Thales 
Gründen“, weil es individueller auftritt, weil das Allgemeingültige 
in ihm größere ſinnliche Beſtimmtheit erlangt hat. Die Schöpfer- 
freude des Geiftes, die ruhige Seligfeit, mit der er in der Dar- 
ftellung feiner ſelbſt genieft, bildet einen Gegenſatz zu den dunfeln 
Bebungen auf» und abwogender Gefühle, und im Wechfelfpiel von 
beiden hat Arthur Schopenhauer den Iyrifchen Zuftand überhaupt 
erkennen wollen. Mit Recht, denn indem ich mir meinen eigenen 
Zuftand veranfchauliche, made ic) mir ihn zum Dbject, ftelle ic) 
ihn vor das betradhtende Auge des Geiftes und fcheide mich als 
thätige8 Subject von ihm ab; zugleich aber ift diefer Inhalt die 
eigene Natur der Seele, und wird durch das Gefühl in feiner 
Untrennbarfeit vom Ich empfunden. 


Freudvoll und Teidvoll, 
Gedankenvoll fein, 
Langen und bangen 
In ſchwebender Bein, 
Himmelhoch jauchzen 
Zum Tode betrübt; 
Glücklich allein ift 

Die Seele bie liebt. 


Diefe Verſe erfcheinen mir faft wie eine Definition der Stimmung 
des Liederdichterse. Die große herrliche Marienbader Elegie defjel- 
ben Dichters ift die vollendete Durchführung diefes Kampfes 
ſchmerzlicher Gefühlsbewegungen und feligen Friedens der Betrad)- 
tung in der künſtleriſchen Befreiungsthat des Gemüths. Es fommt 
Hinzu, daß die Außenwelt in ihrer Ruhe und das unruhige Ge— 
fühl der Innenwelt, daß die reine Anfchauung und der Wechjel 
innerer Erregungen ineinander fpielen und fi ihre Farbe mit: 
theilen, wie dies mit wunderbarer Klarheit aus Goethe’s Liedern 
„Auf den See” und ‚An den Mond’, oder aus „Wanderers 
Nachtlied“ erhellt, jodaß, wer hier das Angedeutete erfannt Hat, 
bald das Mitleben und bald den Gontraft der Natur mit dem 
Herzen aud in den Minneliedern und in den Volfsliedern gewah- 
ren wird, wie wenn es heißt: 


Kühler dir ein Lüftelein 
Wangen oder Hände, 
Denke daß es Seufzer fein, 
Die ich zu bir fenbe: 
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Tauſend ſchick' ich täglich aus, 
Die da weben um dein Haus, 
Weil ih dein gedenke. 


Das Lied beginnt im Gemüth und fliegt nicht von Gegenjtand 
zu Gegenstand fort, fondern es haftet im Gemüth um feine Freude 
oder feinen Schmerz zu offenbaren, und wenn die Seele aufer ſich 
binausblickt, jo will fie immer doch nur fich felbjt zum Bewußt— 
fein bringen und aussprechen. Deshalb ift das Lied einfach, die 
melodifche Entfaltung einer bejtimmten Situation, die ohne Un— 
gleichheit des Affects eine in ſich abgefchloffene Stimmung oder 
Gefühlsbewegung mit fic führt; ein gefälliges Gleihgewicht, Eben- 
maß und ein faßliher Grundton kommen ihm zu. Zugleich aber 
ftellt e8 nothwendig die eine Empfindung fo dar daß darin das 
ganze Herz des Dichters aufgeht, fein ganzes Bewußtſein darin 
fid) erihöpft und fie fomit als etwas Univerfelles und Göttliches 
erfcheint. Und da wiederum jede Perfönlichkeit ihre eigenen Er- 
lebniffe, jedes Herz feine eigene Gefhichte Hat, fo fprießen aus 
dem Gemüth der Menfchheit immer neue Lieder hervor gleich den 
Blumen des Frühlings, und nie verftummt die Sprade des Lieds. 
Schr ſchön fagt Walther von der Vogelweide: 


Berzagte Zweifler Sprechen alles fei nun todt, 

Und niemand mehr der Schönes finge: 

Sie follten doch bedenken die gemeine Noth, 

Wie alle Welt mit Sorgen ringe. 

Kommt Sangestag, fo hört man Singen wohl und Sagen, 
Man kann noch Lieder: 

Ih hört! ein Meines Böglein jüngſt daffelbe Hagen, 

Das barg fi wieder: 

„Ich finge nicht, erft muß es tagen.“ 


Und was ift der Inhalt der Lieder? 


Sie fingen von Lenz und Liebe, von ſel'ger goldner Zeit, 
Bon Freiheit, Männerwürbe, von Treu und Rebdlichkeit; 
Sie fingen von allem Süßen was Menſchenbruſt durchbebt, 
Sie fingen von allem Hohen was Menſchenherz erhebt. 


Der Männermuth, der da weiß daß ein Gott, der Eifen wach— 
fen ließ, Keine Knechte wollte, und das Gefühl der Abhängigkeit 
von Gott wie das Vertrauen auf ihn, der Schmerz der Sünde 
und die Freude der Erlöfung, gefellige Luft beim Becherflang, 
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Wandertrieb, Sceiden und Wiederfehen, Todtenklage und Hod)- 
zeitjubel, alles erklingt im Lied; der Soldat, der Jäger, der Hand: 
werfsburfch, der Student fpricht feine befondere Lage in ihm aus; 
die Gelegenheit ruft e8 hervor; vor allem aber und zumeift tft 
es die Stimme der Liebe, weil diefe felbft, der Armut) und des 
Ueberfluffes Kind, in ihrem Sehnen und Berlangen, in ihrem 
Haben und Genügen an ſich fhon genau dem entjpricht was wir 
oben als Iyrifhe Gemüthslage bezeichnet, und weil fie als das 
glückliche Gefühl der Ergänzung und Lebensvollendung durch eine 
andere Perſönlichkeit nothwendig diefer fich fund geben muß. 

Das Wefen des Liedes ift Gefang, nicht Gemälde, — das 
war eins der lichtbringenden Worte Herder’s; die Vollkommenheit 
des Liedes liegt im melodifchen Gang der Gemüthsbewegung, der 
Leidenschaft, die im Auf und Abwogen der Empfindungen endlid) 
den harmonischen Abfchluß und in ihm Ruhe findet. Die Wonne der 
Schönheit und Liebe macht die Seele ſich ganz zu eigen indem fie 
jolhe ausfpricht, und dag tiefgeheime Weh tröftet ſich felbit indem 
es fih in Wohllaut auflöft. Im unmittelbaren Aushauch der 
eigenen Empfindung aber muß das allgemein Menſchliche fund wer- 
den, in der Darftellung der endlichen Erfcheinung das Unendliche 
wiederfcheinen. Der naive Naturlaut, der Singvogelton ift nod) 
nicht Poefie, er bedarf der Kunſt zur Geftaltung, er bedarf des 
idealen Gehalts, und nur weil Goethe der Genius war welder 
ſich felbjt zur Schönheit der Seele geläutert und der Wahrheit 
zugefchworen, gelang ihm jene glücliche Vermählung des Gelegen> 
heitlichen und des Ewigen, die das Tiefjte mit anmuthiger Leich— 
tigfeit jagt als ob alles von ſelbſt jo werde und fi) verjtehe. 

Die mehr objective Lyrik der Anfchauung zeichnet fid) zunächſt 
dadurch aus daß der Dichter die Empfindung, den Gedanken, der 
fein Gemüth bewegt, aud als das in andern Regionen Mächtige 
darjtellt und dadurd) Far macht, oder daß er die Gegenftände, 
welche ein Gefühl in ihm weden, in diefer ihrer Beziehung zum 
Gemüthe ſchildert. Dort ift die Subjectivität mehr thätig, hier 
ift fie mehr leidend; dort wird der dichterifche Ausdrud zur Ode, 
hier zur Elegie. Im der Ode ergreift der Didter den großen 
Gehalt des Yebens um ſich als dejjen Träger darzuftellen, durd) 
jeine Begeifterung ihn zu bemeiftern, und dann dies als das Leben 
der eigenen Scele Empfundene zugleich) als das auch andere Ge— 
biete des Daſeins Durddringende durch Einführung in diefe zu 
veranfchaulichen. Indem aber Natur und Geſchichte nur heran 
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gezogen werden um jene das Gefühl bewegende Idee zu zeigen, 
wird von ihm nur dasjenige aufgenommen was hierzu förderlich 
ift; zugleid; wird diefe Idee als die Seele der Dinge oder der 
Ereigniffe ausgefproden, jodaß folhe dadurd in das Licht der 
Ewigfeit- gerücdt werden und in dem Endlichen eine unendliche Be— 
deutung fich enthüllt. Würde und Erhabenheit, fühner Schwung 
und Stärfe der Empfindung walten in der Ode; eine vielfach be— 
wegte und doc) zu feſtem Maß geordnete Rhythmik ift ihr eigen 
und jagt ihrer Anfchaulichkeit mehr zu als der gefühljelige Reim, 
innerhalb dejfen aber aud) Treffliches geleiftet worden, wie denn 
einige Moallafats der Araber wetteifernd mit Griechen, Römern 
und Deutjchen in die Schranken treten, oder an die „Macht des 
Geſanges“ von Scilfer und die Friedenscanzone Petrarca’s erin- 
nert werden fann. Aeſchyleiſche, Sophokleiſche, Euripideifche Chöre, 
Pindar in feinen Epinifien, Horaz in den Gedichten in welchen 
der alte Römerfinn noch einmal ein Echo in der Bruſt des Sän- 
gers gefunden hat, Klopftod und Platen haben den Ddendarakter 
am reinften dargeftellt; auch mande Pfalmen und Prophetenftellen 
des Alten Teftaments tragen ihn, während die fogenannten Home: 
riſchen Hymnen zu jehr in den epiſchen Stil fallen, immerhin aber 
im Preis und der Feier der Thaten der Götter eine religiöfe 
Stimmung durchfcheinen laffen. Humoriſtiſche Dden hat Heinrich 
Heine in feinen herrlichen Nordfeebildern gedichtet. 

Als Gegenpol der Ode hat die Elegie einen fanften fchmelzen- 
den Grundton: die Ereigniffe gewinnen Macht im Menjchen, er 
wird an fie hingegeben, er finnt ihnen nad) und verjenft ſich in 
die Bebungen der Seele die der Schlag des Schidjald erregt. 
Die Elegie ift ruhig und mild, fie unterfcheidet fi indeß vom 
Liede dur ihre größere Objectivität, aber das gegenjtändliche 
Leben dient hier nicht der Phantafie um bereits für ſich bejtehende 
Empfindungen zu fymbolifiren, wie in der Ode, fondern es wird 
geichildert wie e8 als das Erfte oder das Active die Empfindun— 
gen der Seele erwedt und ihr die eigenthümlihe Stimmung gibt. 
So entwirft Hölderlin uns ein ausführliches Bild von Hellas um 
dadurch die fchmerzliche Sehnſucht zu motiviren, die am Ende her- 
vorbricht: 


Mich verlangt ins beſſre Land hinüber 
Nah Alkäos und Anakreon, 

Und ich ſchlief im engen Hauſe lieber 
Bei den Heiligen von Marathon. 
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Ad, es fei Die leßte meiner Thränen, 
Die dem ſchönen Griechenlande rann; 
Laßt, o Parzen, laßt die Schere tönen, 
Denn mein Herz gebört den Todten an. 


Die Elegie weilt gern in der Erinnerung, weil fie eben von 
dem gegenwärtigen Gefühl aus auf die Gegenftände hinblict die 
dafjelbe veranlaßt haben, und fie im diefer jtets inniger werdenden 
Berfchmelzung mit dem Herzen fchildert; fie klagt über das ent- 
ſchwundene Glück, fie finnt mit leifer Sehnſucht über die genofjene 
Luft. Sie ift feineswegs blos flagend und trauernd, weder bei 
den Alten noch bei den Neuern; es iſt nur die paffive Stimmung 
des Gemüths die ihr eignet, und da fie anfchauend und erinnernd 
bei den Bildern verweilt die in jener walten, fo ziemt ihr aud) 
ein Versmaß der Anfchauung: die Griechen nahmen den Hera- 
meter, gaben ihm aber eine größere Ruhe, indem fie jedesmal im 
zweiten Vers nad) der männliden Gäfur des dritten Fußes eine 
Paufe eintreten und gleich die accentuirte Länge des vierten folgen 
ließen, und auch die abfinfend hinaustönende Schluffilbe des ſechs— 
ten Fußes ausfchieden, und fomit durch eine betonte Ränge endigend 
dem Ganzen eine in fich gefchlofjene Form verliehen. Daß aber 
Tyrtäos in diefer Form feine Kriegslieder dichtete, macht folche 
noch nicht zu Elegien. Dagegen wird der Charafter der Did 
tungsart vortrefflih von Mimnermos ausgefproden, wenn er die 
Schönheit der Yugend und Liebe mit dem Gefühl ihrer Vergäng- 
lichkeit fingt und durch den Schatten der Wehmuth den Bildern 
der Lebensfreude einen dunfeln Grund gibt, auf dem fie um fo 
anziehender fich erheben. Beides ijt echt elegifch, wenn Dvid den 
Schmerz der Trennung von Rom uns durch das Gemälde feiner 
legten Nacht in der Weltjtadt verfinnlicht, und wenn er in der 
Erinnerung an die Freuden einer Mittagsftunde, die ihm Corinna 
gewährt, durch die Schilderung ihrer Reize verfündigt was ihn 
jo glücklich gemacht. Goethes römische Elegien tragen ebenfalls 
bei derjelben weichen Gemüthsftimmung dafjelbe plaftifche Gepräge 
der Darftellung; ganz Rom tritt in ihnen vor die Seele des 
Leſers. Gelungene Elegien Schillers find die Götter Griechen- 
lands und der Spaziergang. 

Zu nod) größerer Objectivität fchreitet der Lyrifer fort, wenn 
er fich zur Natur und zur Gefchichte wendet um entweder einzelne 
Gegenstände oder Begebenheiten in ihrer Bedeutung fürs Gefühl 
darzuftellen und dabei gerade den Iyrifchen Gehalt der Sache aus: 
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zulegen, oder durch jene eine fubjective Empfindung fymbolifch 
auszufprehen. So wird in Heine's Nordfeebildern das Meer mit 
feinen Stürmen und feinen ruhig heitern Wellenfpielen, feinen 
Sonnenumtergängen und klaren Sternennädhten zu einem Symbol 
des Dichtergemüths, und die herrlichen Gefänge alle find die Ent— 
faltung der reizenden Strophe: 


Mein Herz gleicht ganz dem Meere, 
Hat Sturm und Ebb’ und Flut, 
Und mande ſchöne Perle 

In feiner Tiefe rubt. 


Daß Goethes „Harzreife im Winter“ den Ton angeſchlagen, follte 
man faum zu erinnern brauchen. — Oder der Dichter trägt feine 
Geliebte auf Flügeln des Gefanges nad) Indien hin, um in der 
Schilderung des dortigen Naturlebens feine Sehnfuht nad) Ruhe 
in der Geliebten darzuftellen. Freiligrath führt uns mit feinem 
ausgewanderten Dichter in die Urwälder Amerifas, Byron mit 
feinem Child Harold faft durd) ganz Europa, ja er läßt in der 
Mitte des Gedichts die epiſche Maske fallen; c8 find die Stim— 
mungen feiner eigenen Seele, die er durch Schilderung der Natur 
am Rhein wie in den Alpen oder in Rom aud in ung erweden 
will, oder als deren Reflex er jene Gegenſtände felbjt erfcheinen 
läßt, gerade wie ein guter Landfhaftsmaler die Außenwelt nicht 
abjchreibt, fondern bald die Stimmungen des Naturlebens, bald 
feine eigenen Gefühle in Formen und Farben ausdrüdt. 

Ja der Dichter braucht das Gefühl als ſolches gar nicht direct 
zu fingen, er fann es durch ein Naturbild ahnen laffen. Heine 
taucht feine Seele in den Kelch der Lilie, daß diefe nun ein Lied 
von feiner Liebften duftend Haucht, fchaurig ſüß wie der erſte Kuß 
ihres Mundes gewefen. Er malt die Lotosblume wie fie vor der 
Sonne Pradt fi ängftigt, aber dem Mond ihr frommes Ans 
geficht entfchleiert, er malt den Fichtenbaum der unter Eis und 
Schnee von der Palme im heißen Morgenlande träumt, und wir 
ahnen darin die Eigenheit der Menſchenbruſt die nur dem wahl- 
verwandten Herzen ſich erfchließt, oder die dunkle Sehnſucht eines 
in fremder, widerftrebender Umgebung ſchmachtenden Gemüths, 
gleihwie wir, ohne das Muhammed es fagt, in feinem Geſang 
bei Goethe die Ausbreitung feiner Lehre in dem Duell erfennen, 
der aus dem Fels entfpringt und zum gewaltigen Strom heran» 
wächſt, freudebraufend dem erwartenden Erzeuger, dem Ocean, an 
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das Herz zu ftürzen. Rückert's fchönes Gedicht: „Die fterbende 
Blume‘ Teiht dagegen einem Naturgegenftande die melodifche 
Menfchenftimme, um durch ihn ſelbſt ein Naturgefühl ausfprechen 
zu laſſen. 

Gleiche Bewandtniß Hat es mit den lyriſchen Lebensbildern. 
Der Dichter hebt hervor und ſchildert empfindungsvoll was feiner 
Empfindung dient und eine Ähnliche bei Andern erweden kann, er 
fingt was ihn fhwermüthig und jubelnd gemadt, er hebt den 
Gefühlsgehalt und die Wirkung eines Ereigniffes hervor, und ver: 
weilt mit Nahdrud auf den Zügen die mit feiner Stimmung zu: 
fammenklingen, während er über anderes raſch dahineilt oder es 
überfpringt. Im diefer Art ift Schiller's Siegesfeit gedichtet und 
das Lied von der Glode. In diefer Art find die Hiftorifchen 
Volkslieder der Araber; der Held ift oft jelbjt der Sänger, und 
das Lied wählt dort unmittelbar wie eine Blüte aus dem Stamm 
der Wirklichkeit, der Begebenheit hervor, fie vorausjetend, auf fie 
zurüdblidend, ſtets von ihr getragen. Im diefer Art find viele 
Volfslieder der Serben, der Neugriehen, und fchon jener alte 
Moſaiſche Kobgefang beim Webergang der Yuden über das Rothe 
Meer trägt diefes Gepräge. Im diefer Art find viele deutjche 
Kriegs» und Siegsgedichte von Veit Weber, von Arndt, von 
Nücdert. „Mein Herz ijt aller Freude voll“, beginnt Veit Weber 
feinen Streit von Murten, und dieſes Gefühl athmet jede Zeile, 
er jchildert die Schladht in diefem Ton, nicht wie der Epifer um, 
der Schlacht willen, ſondern weil die Siegesluft der Tapfern ihrer 
felbft genießen will. Bier kann num aud) der Lyriker ſich in frühere 
Zeiten verfegen und die Stimmungen großer Männer oder ganzer 
Nationen bei entjcheidenden Greigniffen, in befondern Weltlagen 
dichteriſch ausſprechen; er kann, während er das Gefühl zur 
Grundlage nimmt und das Ganze durchklingen läßt, dabei den 
Gedankengehalt in der Seele des Helden, die geiftige Bedeutung 
der Thaten ausſprechen, in anſchaulichen Bildern die Zuftände, 
die Begebenheiten zeichnen, in deren Mittelpunkt feine Phantafie 
ſich verjeßt hat. Hier liegt ein großes Feld noch offen, das Lingg 
und Seibel mit Glück zu bebauen begonnen, 

Ebenſo drüct im der lyriſchen Ballade der Dichter durd) eine 
Degebenheit eine Stimmung aus, und malt darum in feiner Er— 
zählung nicht jowol den äußern Hergang mit epifcher Stetigfeit, 
jondern die innere Bewegung, als deren Folge das äußere Ereig— 
niß oft nur angedeutet wird, ſodaß die menſchliche Subjectivität 

Garriere, efthetil. II. 2. Aufl. 38 
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als der Grund der Entwidelung erfheint. Hier liegt darum der 
Keim des Dramas innerhalb der epifhen und lyriſchen Poefie, 
und es läßt fid) auch hiſtoriſch nachweifen wie die alten Volks— 
balladen einen Ausgangspunkt des Volksfhanfpiels bilden; fie 
fieben deshalb aud den Dialog, durch welchen die Charaktere ihre 
Gefühle ſelbſt ausfpredhen. Uhland’s Graf Eberhard ift ganz 
epifh, und in der epifchen Strenge meifterhaft, der Schiller'ſche 
ift lyriſch. Dagegen find der gute Kamerad, der Wirthin Töchter— 
fein, der Schäfer und die Königstochter Uhland’s durchaus lyriſch. 
Goethe's Balladen find meiftens Iyrifch, es find Stimmungsbilder, 
fein Heideröslein, fein Veilchen jo gut wie fein Fischer, König von 
Thule, und Erlfönig; es find Naturlaute, während Schiller die 
That und die Macht des fittlihen Celbftbewußtfeins in epijchen 
Bildern veranfhaulidt: die Freundestrene die alle Hinderniffe 
befiegt und durd ihre Opferluft auch den Tyrannen überwindet, 
das Pathos der Ehre und Liebe das den Kappen in die Strudel 
des Meeres muthvoll ſich ftürzen Täßt, die geiftige Kraft welche 
durch Lift und Gewandtheit den Draden fchlägt und nad) diefem 
Sieg über die äußere Natur durch Selbftüberwindung den noch 
fchwereren über die eigene innere davonträgt. Im Gott und der 
Bajadere dagegen ift es nicht der innere Kampf des Geijtes ber 
die Wiedergeburt und Errettung herbeiführt, fondern die bejeligende 
Nähe des Gottes weckt cine wahre ewige Liebe in ihrer Bruft. So 
richtig und tiefgreifend war jener Ausfprud; Goethe's, daß er die 
Rechte der Natur vertrete während Schiller das Evangelium der 
Freiheit predige. Auch Heine hat einige Iyrifhe Balladen erjten 
Nanges gedichtet, die beiden Grenadiere und den Dlaf; er hat in 
der Loreley das fubjective Element direct hervorgehoben und es 
ausgefprodhen daß nicht die Begebenheit an fi, fondern die ſich 
darin fpiegelnde Gemüthslage des Dichters die Hauptjache ift, wenn 
er anhebt: 


Ich weiß nicht was foll es bedeuten 
Daß ich fo traurig Bin; 

Ein Märchen aus alten Zeiten 
Das will mir nicht aus dem Sinn. 


Die Ballade rüdt darum alles in die Gegenwart, während 
Homer niemals im Präfens fpridt. „Dein Schwert, wie iſt's 
von Blut fo roth!‘ beginnt jenes gewaltige fchottiihe Gedicht, 
wir find fogleich in die Mitte der Begebenheit verjegt, aus dem 
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Munde des Mörders hören wir die That des Vatermordes, die 
Schredniffe des Gewifjens in feinem Innern werden uns vorge- 
führt durch ihm felbft, und glei) dem von Gott gezeichneten Kain 
jehen wir ihn ruhelos in die weite Welt, ins Dunkel hineinwan- 
deln und verfchwinden. Der lyriſche Charakter erfcheint auch im 
Refrain, im Kehrreim der nordifchen Balladen, der ein und den— 
felben Stimmungsausdruck nad) jeder Strophe hervorklingen läßt, 
3.8. „Hüte did, fchönes Blümelein!“ — „Schau did um, 
Held Vonved!“ — „Der Wald fteht herrlich und grün!” Ur- 
ſprünglich drückt fich im Kehrreim der Iyrifche Grundton des gan— 
zen Gedichtes aus, den dann die einzelnen Bilder veranfchaulichen, 
die der Dichter nicht fowol im ftrengen Anſchluß an objective 
Hergänge und Zufammenhänge gibt, jondern wie das in feinem 
Gemüth Lebendige nad) der Ajfociation der VBorftellungen fi 
verfündigt. 

sch kann mich nicht enthalten als Bewähr meiner äfthetifchen 
Anficht das übereinftimmende Zeugniß der Geſchichte anzuführen, 
das Gervinus im dritten Band feines Werfes über die deutfche 
Kationalliteratur gegeben hat. England und Spanien, fagt er, 
find die großen Heimaten der Volksbühne und des hiftorifchen 
Bolfsliedes; Fein Name der in englifhen Balladen gefeiert iſt 
fehlt auf der englifhen Bühne, und ein fo echt nationales Volks— 
ftüd wie der Flurſchütz von Wafefield iſt faft nichts als eine Reihe 
dialogijcher Balladen ſelbſt mit epifchen Anklängen; und fo ijt 
Lope de Vega reih an Stüden die ihren Inhalt aus fpanifchen 
Romanzen entlehnen. Die engliihe Ballade und das englifche 
Nationaldrama unterfheiden fich von der fpanifchen Romanze und 
dem ſpaniſchen Bolfsichaufpiel wie Nord von Süd, wie Gemüth- 
lichkeit von Sinnlichkeit, wie Innerliches von Aeußerlichem; beide 
Paare unter ſich liegen in ganz genauer Beziehung aufeinander. 
Die Romanze des Spaniers erzählt das Erjcheinende, die englifche 
Ballade jtellt die Wirkung des Erfcheinenden dar. Der Bater 
Cid's bindet feinen Söhnen die Hände ohne zu fprechen, man 
errätl) Rede, Abfiht und Gefühl; die Ballade von dem König in 
Dumpferlingſchloß und Sir Patrif Spence theilt die Reden und 
Empfindungen des Herrfhers und des Seefahrers, auch die Ge- 
fühle des Dichters mit, läßt aber das Factum errathen. So geht 
auf der jpanischen Bühne nichts oder wenig hinter der Scene vor, 
Alles iſt Effect oder Intrigue, worin Goethe den Calderon be- 
wundern mußte; es geht auf der Bühne vor felbft was fih nad) 
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unfern Begriffen nicht darftellen läßt, eben wie in der Romanze 
Zahrzahlen und Data vorfommen, was ſich nad) unfern Begriffen 
nicht dichten läßt, Daher find die fpanifchen Dramen reicyer, 
gepußter, oft beſchreibend, die engliſchen aber einfach, ſpringend, 
hinter den Couliſſen fortgehend, innerlich, oft geifterhaft. 

Endlid) nod ein Wort über die Gedankenlyrik. Das Gefühl 
ſpricht fich nicht blos als foldhes oder dur die Dinge aus die 
es gewedt haben, es fymbolifirt ſich nicht blos in entſprechenden 
Anfhauungen, fondern es erhebt ſich zur Allgemeinheit des Ge— 
danfens, es ift zugleid Träger der Ydcen, die e8 zum Eigenthum 
der Seele macht, die dann die Lyrik offenbart, nicht Iehrhaft, nicht 
nach ihrem logifhen Zufammenhang unter Hervorhebung dejjelben, 
fondern nad) ihrem Leben im Gemüth, ſodaß fie aus Empfindun- 
gen hervorblühen und wieder Einpfindungen weden. Der Gedanke 
ift hier nicht wiffenfchaftlih verbunden, fondern künſtleriſch frei, 
nicht dialektiſch vermittelt, fondern unmittelbar in der Seele ge- 
boren, und wird ausgefprodyen je nad) und mit dem Echo das 
er im Herzen findet. Weflerionen oder Kenntnifje werden nicht zur 
Belehrung als ein für ſich Beftehendes mitgetheilt, fondern für 
das Gemüth werden die Gedanken zur Einheit der Empfindung 
gebracht, und die Idee erleuchtet und erwärmt zugleich, indem fie 
in ihrer Wirkung auf das Innere dargeftellt wird. In prächtigen 
volltönenden Worten breitet der felbjtbewußte feines Gegenftandes 
mächtige Dichter den Reichthum feines Geiftes aus, aber jo daß 
derjelbe als die Entfaltung feines Gemüths erfcheint, nicht als ein 
äußerliches Beſitzthum, fondern als eigenftes innerjtes Sein. Wie 
wir früher im echten Lied bei aller Individualität eine univerfelle 
Bedeutung gewahrten, jo wird jet eine allgemein gültige, alldurd- 
waltende Idee zum Pathos cines Individuums, oder fie wird als 
deſſen Yebenserfahrung und Miſſion ausgefprocdhen und dann wie 
der in einzelne Bilder eingefleidet. Die Poefie drüdt immer das 
ganze ungetheilte Wejen der Menfchheit aus; wie fie mitten im 
der Sinnenwelt lebend und webend alle ſinnliche Regung in rein 
ideale Anſchauungen auflöft, fo verweilt fie aud) im Himmel der 
Ideen, umd die Geheimmiffe der Götter ſchauend macht fie jene 
zugleich) zu Mächten des Gemüths und begleitet ihre Darjtellung 
mit der Mufif welche die von ihnen berührten Saiten des Her- 
zens geben. Es jind Ideen die der Dichter ſchaut, nicht Abftrac- 
tionen des trennenden Verſtandes, fondern ewige Lebensfeime und 
Mufterbilder der Dinge, jchöpferifhe Mächte des Dafeins, wie 
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fie ala Mittel: und Brennpunkte der Ericheinungswelt, als natur- 
gejtaltende Gottesgedanfen vor der Phantajie ftehen. So jind fie 
an fich poetifch; aber fie werden hier nicht um ihrer ſelbſt willen 
wie im Epos, fondern jo ausgefprochen wie fie aus einer indivis 
duellen Gemüthslage geboren werden, wie fie eine befondere Ge— 
müthsftimmung erregen; der Gedanke des Zweifels erjcheint zu— 
gleich als ein fchmerzvolles Ningen, die gewonnene Wahrheit als 
eine Befeligung der Seele. Schiller redet in der Refignation von 
der Kluft zwifchen Himmel und Erde, zwifchen Glauben und Ge- 
nuß, zwifchen Sinnenglüd und Seelenfrieden, wie ihm dies im 
eigener Lebenserfahrung zum tiefen Seelenfchmerz geworden; er 
ringt ji) im „Ideal und Leben‘ aus diefen Gegenſätzen zur An— 
ſchauung der Schönheit empor, in der Ewiges und Zeitliches ſich 
verſöhnt, Sinnliches und Geiftiges zu einem Idealbilde verihmilzt, 
in deren Lande die Göttin der Jugend dem irdischen Helden den 
Becher der Unsterblichkeit reiht. Und in der Freude dieſes Frie— 
dens fingt er im „Glück“ einen Triumphgefang von der Wirklichkeit 
de8 Schönen, wie es als eine freie Offenbarung göttliher Gnade 
und Herrlichkeit die reine Blüte der Natur darftellt. Der Dichter 
folgt ganz dem Iyrifhen Schwung jeiner Empfindungen, er ver— 
anfchauficht fie hier durch einen Anklang an die olympischen Spiele, 
dort durd) die Mythe von Herafles, hier durch ein Wort Cäfar’s, 
dort durch ein Bild des Achilleus, aber um den Gedanken des 
Seins diefer Helden und damit den Gedanken des Gedichts zu 
entfchleiern. So jteht er da in der Siegesfraft de8 Genius, und 
es gilt von ihm jo voll und ganz wie von irgend Einem was er 
jelbjt in den Weltaltern vom Sänger fingt: 


Ihm gaben die Götter das reine Gemüth, 
Drin die Welt fich, Die ewige, jpiegelt, 

Er bat alles geſehn was auf Erden gejchieht 
Und was uns bie Zukunft werfiegelt. 

Er ſaß in der Götter urälteftem Rath, 

Und behorchte der Dinge gebeimfte Saat. 


Und wie der erfindende Sohn des Zeus 

Auf des Schildes einfahen Runbe 

Die Erde, das Meer und den Sternenfreis 
Gebildet mit göttlicher Kunde, 

So drüdt er ein Bild des unendlichen A 

In des Augenblids flüchtig werraufchenden Schall. 


Die Hymne des Stoifers Kleanth, viele Ghaſelen Dichelaleddin 


598 


Rumi's, das Schickſal von Hölderlin, Lamartine's Meditationen 
und Harmonien gehören in diefes Gebiet. Auch Goethe war darin 
thätig, und zwar fo daß er in treffliher Weife die allgemeinen 
Ideen individualifirte und als Herzensgefühl darftellte, in den 
Grenzen der Menjchheit das Gefühl der Abhängigkeit vom Un- 
endlichen, diefen Grund der Religion, als fein eigenes, die Ideen 
der Freiheit und Selbjtkraft des Geiftes als das Pathos des 
Prometheus, die zu Gott emporführende Liebe als Ganymed’s 
Geelenjubel. Das Minnelied Geibel’8 fpricht ebenfalls das allge- 
meine Wefen der Liebe, die ewige Geſchichte des Herzens aus, 
durchweht vom Hauche der Anmuth und reich an blühenden Bil- 
dern, wie fie das geſchilderte Gefühl verlangt und vor die Seele 
ruft. Mein Erbauungsbud für Dentende (Gott, Gemüth und 
Welt) hat eine Reihe folder Dichtungen aus verfdiedenen Natio- 
nen und Zeitaltern zum poetifchen Ausdruck einer philofophifchen 
Beltanfhauung zufammengeftelft. 


C. Das Drama. 


Weſen und Stil der dramatifhen Darftelfung. 


Harsdörfer, der Stifter der Pegnitfchäfer, der, wie wir fahen, 
vor zweihundert Jahren in feinem Nürnberger Trichter eine Reihe 
von Recepten veröffentlichte durdy die jedermann in fechs Stunden 
zum deutjchen Dichter werden fönnte, hielt bereits das Schaufpiel 
für die höchfte Dichtungsart, weil es die zwei Hauptforderungen 
der Poeſie am vollfommenjten befriedige, indem es nüte durch 
Erregung der Gemüther zum Guten, und zugleich beluftige; denn 
wiewol e8 Abſcheu vor der Graufamfeit und Betrübniß mit dem 
Elend der Unglüdlichen erwede, fo fei doch die Funjtgejchickliche 
Nahbildung das was ergöte, fowie uns zum Beiſpiel das treue 
Dild eines fchredlichen Löwen wohlgefalle. Er wies das Schäfer: 
jpiel dem bäuerlichen Nährftand, das Luſtſpiel dem bürgerlichen 
Mehritand, das Trauerfpiel dem fürftlichen Ehrjtand zu, und fein 
Freund Klay hielt fi) fogar überzeugt daß chedem blos Kaifer, 
Fürſten und Helden Tragödien gedichtet. 

Wir wiffen nihts mehr von derartigen Rangordnungen. Was 
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immer in der Natur oder im Reich des Geiftes feine Beſtimmung 
erfüllt das verwirklicht ein Emwiges im Strom der Zeit, das ift 
ein in fi) Vollendetes, in feiner Weife ein Größtes; ich fann die 
Roſe nicht unter die Eiche fegen, noch den Alerander über oder 
unter den Ariftoteles. So ift auf dem Gebiete der Kunft noth- 
wendig daß der Stoff feine entfprechende Form finde, und es ift 
lächerlich) zu ftreiten ob Mozart's Don Iuan oder Goethes Fauft 
höher ſtehe; allein e8 ift nothwendig zu erkennen daß ein gedid)- 
teter Don Yuan und ein muſikaliſch dargeftellter Fauſt das Höchſte 
nicht erreichen Fönnen, weil weder die Poefie das Empfindungs- 
leben des Einen fo innig und ergreifend wie die Mufif, nod) bie 
Muſik die Tiefe des Gedanfens und die Macht des Selbitbewußt- 
feins im Andern fo Far und befriedigend wie die Poefie offen- 
baren fann. 

Allein das fünnen wir fagen daß für die Betrachtung der 
Kunst das Schaufpiel den Schlufftein bildet, indem es auf einer 
Durddringung und Verſchmelzung der epifchen und Iyrifchen Ele— 
mente beruht, und auch hiftorifch immer erjt dann zur Ausbildung 
fommt, wenn dieſe bereits entfaltet waren. Die Harfte Kunft- 
gejchichte, die griechische, zeigt dies am klarſten. Erſt nad) Homer 
und Alkäos treten Aeſchyſos und Sophofles auf, und in ihren 
Tragödien lagern fi die epifchen Erzählungen in den Botenreden 
neben den Iyrifchen Chorgefängen. Das Drama ift objectiv wie 
das Epos, es ftellt Begebenheiten dar, aber fo wie diejelben aus 
der Innerlichkeit der Charaktere hervorgehen; es iſt fubjectiv wie 
die Lyrik, es entjchleiert uns die Tiefe des Gemüths, aber fo daß 
wir fehen wie dafjelbe ſich zu Thaten erſchließt und in die Außen- 
welt beftimmend eingreift. Jede einzelne Gejtalt wird zum lyri— 
ihen Dichter um ſich felbft auszufpredhen und die Welt int Spiegel 
ihrer Seele zu zeigen, der Schöpfer des Ganzen aber tritt hinter 
jein Werk zurüd und läßt ſich daffelbe in völliger Objectivität 
jelbftändig vor und entwideln. Die dialogifhe Form allein macht 
no fein Drama. Die indifhe Gita-Gowinda und das Hohe 
Lied der Hebräer find glei) Wilhelm Müllers ſchöner Müllerin 
und fo mandem Gedicht von Uhland und Goethe in der Form 
der Wecjjelrede; es herrfcht aber in ihnen durchaus der Selbſt— 
genuß des Gefühle, und die Situationen wechſeln nur damit im 
Erflingen immer neuer Empfindungen ihr mufifalifcher Gehalt 
fund werde; das Drama jedoch verlangt die That und den han— 
deinden Charakter. Es erzählt aber auch eine Begebenheit nicht 
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als ein bereits Fertiges, ſodaß auf das äußere Gefchehen, auf den 
icon gewordenen Weltzuftand das Hauptaugenmerk gerichtet wäre, 
ſondern es hebt die Stimmung der Individualitäten, ihre Leiden- 
Ichaften und Zwede hervor, und zeigt die Handlung in ihrem 
Werden und in ihrem Rückſchlag auf den Charakter, deſſen Thun 
und Leiden gleihmäßig zur Erfcheinung fommen fol. Individuen 
find der Mittelpunkt der Welt, wie in der Lyrif, aber aud) die 
Welt ift als objective Wirklichkeit vorhanden, wie im Epos, und 
beide ergänzen einander, indem die Perfönlichkeiten einen beſtimm— 
ten Umfang der äußern Verhältniſſe zu ihrem fubjectiven Lebens— 
inhalt machen und mit ihrer Eigenthümlichkeit, mit ihren Wünſchen 
und Planen beftimmend, umgeftaltend in den Gang der Dinge 
eingreifen und dadurch ſich ſelbſt ihr Schickſal bereiten. 

Der epifche Held ift der Vorfechter feines Volks; er ijt ein- 
ſtimmig mit dem Rathſchluß des Schidjals; feine Aufgabe ift der 
Geſammtzweck, an defjen Durhführung Alfe mitarbeiten. Der 
dramatiſche Held will zunächſt fi) und die Verwirklichung feiner 
Individualität; er ergreift einen beftimmten Zwed als den feinigen, 
er ſcheidet fid) von feiner Umgebung ab und kommt dadurd) in 
Conflict mit ihr; er macht feinen Willen zum Gejeß der Welt, um 
im Kampf mit ihrer Ordnung entweder feine Selbjtüberhebung 
zu büßen oder als Genius einen neuen fchönern Tag in ihr 
heraufzuführen. Herakles, Adilleus, Alexander, Dietrid) von 
Bern, Karl der Große, Gottfried von Bouillon find epifche, Pro- 
metheus, Cäfar, Columbus, Wallenftein, Napoleon find dramatifche 
Helden. Die Jungfrau von Orleans ift epiſch, fie folgt dem himm— 
liſchen Rufe, fie führt ihr Volk zum Sieg; zur dramatijchen Hel— 
din macht fie Schiller erjt dadurch daß er den Zug ihres Herzens 
in der Liebe zum feindlichen Feldherrn mit ihrer Sendung die Eng- 
länder zu fchlagen in Widerfprucd bringt. Schade daß er die 
mittelalterlih nonnenhafte Anfiht, nad) welcher die Männerliebe 
überhaupt der reinen Jungfrau nicht zieme, dabei zu fehr in den 
Vordergrund gedrängt, und dadurch im fein Werk ein Motiv ge— 
bracht das feine Allgemeingültigkeit hat. 

Im innern Conflict erfennen wir den eigentlichen Nerv des 
Dramatifchen; der Held kämpft nicht blos mit naiven Muthe 
gegen außen, jondern der Streit ijt in fein eigenes Gemüth gelegt. 
Es iſt fein Wille der einen beftimmten Zwed erfaßt und zu ver- 
wirklichen trachtet; die Gegnerſchaft, die er fi) dadurch erweckt, 
macht ihm gegenüber ihr echt geltend, er nimmt dafjelbe dadurd) 
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in fein Bewußtfein auf; oder er ſieht von vornherein daß er feinen 
Principien huldigend mit andern in Conflict geräth, wie Antigone 
in der Gollifion von Tamilienliebe und Gehorfam gegen das 
Staatögefet fteht, Eid im Widerftreit des Gefühls von Ehre und 
Liebe. Nun beginnen die Gedanken einander zu verllagen und zu 
entfchuldigen, und der Kampf wird vorher in der Seele eines 
Dthello, Macbeth oder Hamlet geführt, che e8 zum äußern Aus- 
druc in der That fommt. Der Conflict kann in der Natur des 
Charakters fo gut wie in dem Princip der Handlung liegen; der 
ſelbſtbewußte Menſch fteht in der Allgemeinheit des Geiftes aud) 
über feinem Naturell, und er überſchaut die Gegenfäte, wenn er 
für die eine Seite ſich entfcheidet; fo liegt der Kampf in ihm, 
und fein Gemüth ift der Brennpunft wo die ftreitenden Mächte 
zufammentreffen. Es ift Fein Feines Verdienſt von Corneilfe und 
Racine dies Har erfannt und danach gehandelt zu haben. In der 
Iphigenie wie im Taſſo, im Wallenftein wie in der Maria Stuart 
wird man daffelbe, wenn aud) nicht jo anatomiſch bloßgelegt wie 
bei den Franzofen finden. 

„Sm Epos trägt die Welt den Helden, im Drama trägt ein 
Atlas die Welt“, fagt einmal Jean Paul, und wir jtimmen ihm 
bei im Unterfchied von Ariftoteles, welcher in feiner Poetik fchreibt: 
„Die Tragödie ift nicht Darftellung von Menjchen, fondern von 
Handlungen, von Leben, Glück und Unglüd. Denn aud das 
Glück Liegt in den Handlungen begründet, und der Zweck der 
Tragödie ijt eine Handlung, nidt eine bejondere Beichaffenheit 
eines Menfchen. Wir handeln nicht um unfern Charakter darzu— 
jtellen, jondern entwideln nur in den Handlungen zugleich den 
Charakter. So ift Fabel und Handlung der Zwed der Tragödie, 
der Zwed aber iſt das Größte in Allem: ohne Handlung könnte 
feine Tragödie fein, wol aber ohne Charaktere; das Erfte und 
gleichſam die Secle der Tragödie ift die Begebenheit, das Zweite 
find die Charaktere.” Ariftoteles fteht hier auf dem Standpunft 
der griechiſchen Weltanfhanung, für welche die Innerlichfeit des 
Gemüths noch nicht für ſich durcdhgebildet war, für welde die 
Subjectivität ihre Unendlichkeit nody) nicht geltend gemacht hatte. 
Demgemäß trägt die ganze antike Kunft das plaftifch epifche Ge— 
präge, das auch das griechiſche Drama nicht verleugnen fanı. 
Weder Charakter noch Begebenheit kann fehlen, der Dichter ſchil— 
dert den Charakter durch Handlungen, aber das Drama fol die 
Geſchichte aus der Perfönlichkeit entwideln. Wer gäbe nicht nod) 
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jo viele Mord- und Spectafelftüde ohne Charakterinnigfeit für 
Charakterdramen mit wenig äußerer Handlung, wie Lefjing’s Na= 
than und Goethe's Taſſo? Erjt Shafefpeare war der offenbarende 
und gejeßgebende Genius für die dramatiſche Poefie, und bei ihm 
zeigt fi) die Dichtergröße unter anderm auch darin daß er die 
jeltfamften Geſchichten nicht blos wahrſcheinlich, ſondern zu noth— 
wendigen Greignijfen dadurch) macht daß er eine Reihe von In— 
dividualitäten Schafft die nur zufammenzufommen brauchen um jene 
Degebenheiten fofort zu verwirklichen. 


Märchen noch fo wunderbar 
Dichterfünfte machen's wahr. 


Wer den Beleg für diefen Goethe'ſchen Spruch recht ausführlich 
haben will, der lefe in dem Buch von Gervinus über Shafefpeare 
all die Abjchnitte nach), in welden der den Dramen zu Grunde 
liegende Stoff erzählt und die Art und Weife erörtert wird wie 
der Dichter durd die Wahl der Charaktere die Begebenheiten ſtets 
zu einem nothwendigen Ergebniß fubjectiver Innerlichkeit und da— 
durch dramatifch zu machen fo meijterhaft verftanden hat. Moliere’s 
Gröfe in der Weltliteratur liegt darin daß er das Charafterluft- 
jpiel mit Meifterfchaft ausbildete. Und Lenz nannte das die rechte 
Höhe der dramatifchen Wirkung daß man oben auf der Galerie 
rufe: das find Kerle! — Das Begebenheitlihe wird dadurd in 
Handlung verwandelt daß wir die Abficht erfahren welche die 
Sade ſich zum Zwede fegt und fo das Innere realifirt. 

Wenn der dramatifche Held einen beftimmten Zwed oder eine 
Seite des Lebens ergreift um fie im Unterſchiede von Andern 
durchzuführen, jo gibt dies auch feinem Charakter einen entjchie> 
denen Ausdrud. Jener Zwed wird in das Gemüth aufgenommen 
zur bewegenden Macht oder zum hHerrfchenden Pathos des Men- 
chen, und ein eigenthümlicher Mittelpunkt ftellt die Perſönlichkeit 
als eine befondere Eigenthümlichfeit im Gegenſatz zu Andern dar. 
Der ganze Reichthum des Gemüths geht in jener einen Grund— 
rihtung auf, der Grundton ihrer Stimmung durchdringt jedes 
Wort und jede That. Die epifhen Helden ftellen in ihrem Cha— 
rafter mehr das Ganze der Menfchheit dar, das unter mannid- 
faltigen VBerhältniffen zur Aeuferung kommt; das Drama geht 
dazu fort den Sceinheiligen, den Geizigen, den Sonderling als 
folhe hervorzuheben. Der Idealismus der Phantafie und des 
Gefühls, der Realismus des Weltverftandes, die Liebe, die heroifche 
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Willenskraft, der in ſich webende Gedanke find folhe particulare 
Stimmungen und Richtungen dramatifher Charaktere: Taſſo's, 
Antonio’s, Romeo's, Macheth’s, Hamlet’s. Immer aber faht der 
echte Dramatiker Perfonen und Dinge jo objectiv auf, daß jeder 
Charakter, der gerade jpricht, uns in fein Intereſſe zieht, daß jeder 
die Welt von feiner Individualität aus fieht und behandelt, und 
demnad recht zu haben fcheint fo lange er auf der Bühne ift. 
Der echte Dramatiker ſchildert lebenswahre Menfhen, nicht Ab- 
ftractionen, und bewährt das Wort daß wir alle an den Fehlern 
der Eigenschaften leiden welche unſere Tugenden bedingen. 

Der Epifer fteht in der Gegenwart, aber er blidt von ihr 
aus auf die Vergangenheit, er erzählt das was bereits wirklich 
geworben ift. Das Streben hat feine Erfüllung gefunden, das 
Geiftige iſt realifirt worden, das Ganze ift num feſt und gediegen 
da, ein Nothwendiges, an dem nichts mehr zu ändern, das nun 
ruhig und befhanlic, aufzunehmen ift. Der Lyriker fteht in der 
Gegenwart und fpricht die unmittelbare Empfindung derfelben aus; 
er ſtellt die Subjectivität dar im Auf» und Abwogen ihrer Gefühle, 
und das Gemüth beweift feine Freiheit und Selbſtherrlichkeit, in- 
dem ihm die Welt nur in ihrer Beziehung auf feine eigene Inner» 
lichkeit gilt und diefe felbft ficd) als den Duell alles Werdens und 
Lebens genieft. Der Dramatifer jteht in der Gegenwart und 
bit auf die Zukunft, wie fie aus der Vergangenheit, aus den 
objectiven Weltzuftänden durch die freie Perfönlichkeit in der Gegen- 
wart erjtrebt oder zur Gegenwart gemacht wird. Es darf daher 
der Ausgang nicht ſchon in der Art zum voraus feftgeftelft werden 
wie Goethe es im Egmont gethan hat. So herrlich deffen Zwie- 
gefpräcd mit Alba ausgeführt ift, jo wird die Scene dadurd den» 
nod) undramatijc; daß wir wiſſen alle Worte jind vergeblich, der 
Entſchluß Alba’s ſteht feſt. Wie anders, wern Alba dadurd daß 
Dranien nicht mitkommt nun feinerjeits bewogen wäre e8 auf die 
Unterhaltung mit Egmont anfommen zu lafjen ob er ihn verhaf- 
ten werde, und wenn nun der Zufchauer mit der Freude an Eg— 
mont's Ideen fich in die fteigende tragifche Furcht verfegt ſähe 
daß Egmont fi) durch feinen edeln Freimuth ſelbſt das Netz des 
Berhängniffes über feinem Haupte zufammenzieht. Was erft wer- 
den ſoll das verfett uns in Beſorgniß und Spannung, und das 
Gegenwärtige erregt unfer Gefühl; infofern unterfcheidet ſich die 
dramatifche Bewegung des Gemüths von der epifchen Ruhe; aber 
die Spannung muß ſich löfen, der Conflict muß durdhgelämpft 
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werden, und fo endet alfe Tyrifche Erregung im Drama in einer 
gottergebenen Befriedigung des Gemüths. Die Freiheit der Per- 
fönfichkeit hat fic) hier mit der Nothwendigfeit der Zuftände und 
der ittlihen Weltordnung zu vermitteln; die Individualität bedarf 
zur Verwirklichung ihrer Zwede der Außenwelt, fie muß alfo in 
diefelbe eingehen, um fie nad) eigenem Sinne gejtalten zu Können, 
und. jo zeigt das Drama überall diefe Wechſeldurchdringung des 
äußern und innern Lebens. Es ift die Pocfie der That, die That 
ift das Werk des Geiftes, der Geiſt ift Selbjtbewuftfein, und 
dieſes unterfcheidet fi) von der bloßen Naturentwidelung dadurch 
daß c8 ein Bild deffen was werden joll in Gedanfen entwirft, 
daß aljo das Kiünftige ihm in der Vorftellung ſchon gegenwärtig 
ift, und daß das Selbftbewußtfein unter vielen Möglichkeiten wäh- 
lend fi) frei für Eines entjheidet, das als der Ausdruck der 
eigenen Imnerlichfeit nun in der Außenwelt zur Erfcheinung kommt. 
Der Wille fett fi innerli den Zweck den er vollführen will, 
und jet nun Alles an des einen Verwirklichung. Indem er aber 
die Mittel nah den Umftänden und aus der vorhandenen Welt: 
lage nehmen muß, tritt aud) hier die Werwebung des Innerlichen 
und Gegenftändlichen ein, die vollbrachte That ift ihre Ineins- 
bildung. 

Das Selbftbewußtfein gibt fi) fund durch das Wort; durch 
die Rede äußert fih) der Sinn des Menschen, durd die Rede wir- 
fen die Perjönlichkeiten aufeinander ein, und unfer Leben ift nicht 
Erzählung noch Gefang, fondern Wort und That, ſodaß das volle 
Lebensbild nur durch handelnde und redende Charaktere gegeben 
werden kann. Hiernach ergibt ſich mit Nothwendigkeit als die 
entjprechende Form für das Drama die dialogifhe. Und da kön— 
nen allerdings einzelne Perfonen eine Schilderung der Vergangen— 
heit, die noch bedingend hereinwirkt, oder einen Bericht des ander: 
wärts Gefchehenen durch Erzählung geben, es können allerdings 
einzelne Perjonen ihre Seelenftimmung, ihre gärenden Gemüths— 
bewegungen Iyrifch offenbaren, die Hauptjache wird aber immer 
fein daß in der Kunſt wie im Leben Keiner für ſich allein beftcht, 
fondern in der Wechfelwirfung mit Andern, und daß dies durch 
eine Wechſelrede dargeftellt wird, in welcher das Wort nicht blos 
den Zuftand des Einen fund gibt, jondern aud auf den Andern 
feinen Einfluß übt, indem e8 einen Widerhafen in das Gemüth des 
Hörers einfenkt, ſodaß ‚in der Dialeltit der verfchiedenen Gedanken 
ein gemeinfames Reſultat durch gemeinfame Arbeit erzielt wird. 
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Die Sprache felbft aber wird die Kraft des Willens und den 
Hauch der That athmen, ihr wird weder die behagliche Breite des 
Epos, nody die mufifalifche Klangesfreudigkeit der Lyrik eignen, 
aber fie wird ein Bild der Spannung und des Dranges nad) 
einem werdenden Zwed in ihrer eigenen Bewegung geben, und da 
und dort die ganze comcentrirte Macht der Individualität in ein— 
zelnen gewaltigen Yauten jchlagartig hervorbrechen lafjen, oder die 
Idee des ganzen Dafeins Far ausfprechen. As Mufter jold 
dramatifchen Dialogs nenne ich die erjte Unterredung von Oreſt 
und Pylades in Goethe's Iphigenie, oder das Gejpräd von Taſſo 
und Antonio welches zum Ziehen de8 Degens, das zwifchen Jago 
und Othello weldes zum Ausbruch der Eiferfucht führt. Auch 
Sophofles ift glei; groß im der zufammenhängenden Rede, durch) 
welche feine Helden ihr Sein und Wollen vollftändig klar machen, 
wie im jenen Reihen von Wort und Antwort, in welchen jede 
Perſon ſtets nur einen oder zwei Verſe ſpricht. Dies hat bereits 
Solger bei ihm anerkannt. „Bei Aeſchylos“, jagt er, „werfen 
fi die Perfonen gewöhnlicd die ganze Laſt ihrer Starrheit oder 
ungeheuere Ausbrüde ihrer Leidenjchaft entgegen; bei Euripides 
fpielen fie mandmal ohne Mag mit Sophismen und müßigen 
Ausflüdhten; bei Sophofles find fie auf den innigften Zuſammen— 
hang der Sache gerichtet, den fie in finnfchwerer Kürze jo aus— 
fprechen und wirken Laffen daß fie in der Seele des hartnädigen 
Gegners einen Stachel geheimen Zweifels zurüdlajfen. So mödt’ 
ic) diefe Neden bei Aeſchylos mit gejchleuderten Felsjtüden, bei 
Euripides mit geſchickt hin- und hergefpielten Bällen, bei Sopho= 
Hes mit ſcharfen und Hug gezielten Pfeilen vergleichen.‘ — Im 
indifchen Drama fehlt das Imeinanderwirfen, dort herrſcht die 
Stimme weiblich zarter Gemüthlichfeit jtatt der männlichen That» 
fraft; die Spanier gefallen ſich zu jehr in rhetoriichen Pracht— 
jtüden. Auch eignet fid) ihr abjinfendes Versmaß des Trochäus 
weit weniger für das Drama als der aufiteigend voranjtrebende 
Jambus, der ſich dabei von der gewöhnlichen Rede nicht allzumeit 
entfernt und doc im feinem gleichbleibenden Rhythmus dem Ganz 
zen die gleiche Färbung und einheitliche Stimmung verleiht, welde 
die Kunſt erfordert. Das antife Drama läßt das hinter der Scene 
Borgegangene durch Boten wie durch Rhapfoden berichten, was das 
moderne lieber vor unjern Augen darftellt. Auch die Spanier 
lieben nod) das Epiſche einer romanzenhaften Erzählung, Shate: 
jpeare weiß felbjt Berichte in Frage und Antwort aufzulöjen, und 


606 


jo ſich mit dem Eindrud entwickeln zu laſſen. Dabei bleibt cs 
ein treffendes Schlagwort Hegel’8: daß der dramatiſche Held fein 
Pathos erponiven müſſe, daß er in Iyrifhem Erguß, in rhetorifch 
ihwungvoller Rede mit dichterifchem Glanz fein Herz ergieße, fei- 
nen Willen und Zwed darlege. 

Selbjt im Monolog wird das Dramatifche ji) dadurch zeigen 
daß derjelbe wie ein Zwiegejpräd der im Individuum kämpfenden 
Gedanken oder eine Unterredung zwifchen dem Ich und ben um— 
gebenden Dingen oder Zuftänden erjcheint. Diderot jagt trefflich: 
der Monolog fei ein Moment der Ruhe für die Handlung, aber 
der Unruhe für die Perfon. Ueberhaupt wenn wir behaupten daß 
dag Wort die erfte und hauptjächlichite Aeußerung des Selbjt- 
bewußtjeins im Drama ſei, fo gilt e8 hier jelbft als That oder 
als Handlungen begleitend und veranlaffend, und Johann Jakob 
Wagner verlangt mit Recht in feiner Dichterfchule, daR das redende 
Leben des Dialogs durchaus nur als Behifel des handelnden 
Lebens und feineswegs felbftändig hervortrete, und nur die Schlech— 
tigkeit der Poeten oder das wortreidhe Gefellichaftsleben eines Zeit: 
alters fann in das Drama Dialoge hineinbringen welde Abhand— 
lungen über einen Gegenjtand gleichen; der Dialog darf unter- 
handeln und verhandeln, niemals abhandeln. 

Auch die Gedanken, welde die einzelnen Perfonen in Sentenzen- 
form ausſprechen, müjjen ftets von ihrer Gefinnung getragen fein; 
das Gemüth muß fid) aus der Bewegung der Leidenjchaft umd 
dem Strome der Empfindung durch jene zur felbitbewußten Klar- 
heit und freien Allgemeinheit erheben, oder fie müſſen der Aus: 
gangspunkt für Willensentfchlüffe fein, und ftets muß ihre Reſonanz 
im Gefühle des Menfchen vernehmlid) werden. Shafejpeare’s 
Hamlet und Goethe's Fauft, diefe beiden Gedanfendramen find 
aud) in diefer Beziehung vom höchjten Werth; der Gedanke iſt das 
Pathos diefer Helden, der Zweifel ift die Dual des Gemüths, die 
allgemeinen Wahrheiten find die Erfenntniß ganz individueller 
Situationen. Leffing’s Nathan, Schiller’s Poſa und Wallenftein 
ftehen ihnen nahe, aber die Reflexion gewinnt hier ein Leber: 
gewicht, und daher mitunter ein docirender Ton oder der Ausdrud 
einer epiſchen Gedanfendichtung, der die Wahrheit um ihrer ſelbſt 
willen ohne Rüdfiht auf befondere Berhältniffe ein Allgemein- 
gültiges ift. Bon Shafefpeare jagt Rahel einmal ein Wort, das 
für eine Charaferiftif des vollendeten Dramas gelten kann: „Er 
ift Leben im Leben; er kann faft nicht zur Betrachtung kommen, 
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denn jede Betrachtung wird Leben; und doch ift er lauter Be— 
trachtung.“ 

Eine feine Bemerkung von Cron möge hier eine Stelle finden: 
„Wenn dem epiſchen Dichter alles daran gelegen iſt den mythiſchen 
Inhalt in möglichſter Anſchaulichkeit vorzuführen, dem lyriſchen 
Dichter dagegen ſeine beſondere Auffaſſung des Mythos und da— 
mit ſeine ſittlichen oder politiſchen, überhaupt aber ſubjectiven 
Zwecke mit möglichſtem Nachdruck hervorzuwenden, ſo ſtrebt der 
dramatiſche Dichter, der wenn er würdig zu feinem Volk ſprechen 
will, zur höchſten Stufe des intellectuellen und fittlihen Bewußt— 
feing gelangt fein muß, diefes in den mythiſchen Stoff einzubilden 
und denjelben gleihjfam individuell bereihert und begeijtigt mit 
epifcher Anfchaulicjkeit zu entfalten. Während demnach im Epos 
der Dichter ganz dem Gegenftande dient und hingegeben ijt, der 
Gegenftand in der melifchen Poeſie fich den individuellen Zwecken des 
Dichters unterordnet, geben in dem Drama beide Theile ihre 
Selbjtändigfeit gegeneinander auf um fie ineinander wiederzufinden, 
indem der Dichter mit feiner Perfönlichkeit hinter den Stoff zu— 
rüctritt, diefer aber in feiner Entfaltung die Idee des Dichters 
felbjtändig wiedergibt.” 

Stellt das Epos feine Geſtalten Har und feſt nebeneinander, 
jo wird in dem Drama alles ineinander verjchränft. Unfern Leſe— 
rinnen möcht’ id) fagen daß der Epiker das Gewebe der von ihm 
gefchilderten Begebenheiten in einfachem Vorderſtich zuſammenreiht, 
während der Dramatifer durch kunſtvollen Steppſtich die Perfonen 
und Schidjale ineinander verfchlingt. Ich habe früher ſchon auf 
das Epifche des Weliefjtils in Phidias’ panathenaifchen Feſtzug, 
in Thorwaldjen’s Aleranderzug Hingedeutet; eine Analogie für das 
Drama bieten uns die bewegten Gruppen der Gemälde, die um 
einen Mittelpunkt in Tebendiger Beziehung auf denfelben geordnet 
find. Ic erinnere nur an Rafael's Spasimo di Sicilia. Das 
Haupt des unter der Laſt des Kreuzes niederfinfenden Chriftus ift 
für den Sinn des Beſchauers wie für das Auge der Mittelpunft; 
im greife umgeben ihn die Frauen, die Kriegsfnechte, Simon, der 
ihm das Kreuz abnehmen will, alle um ihn befchäftigt, und nebft 
den Keifigen im Hintergrunde durd) die Beziehung auf ihn doch 
untereinander verbunden. Und fo darf id) wol an ein früher 
ihon gebraychtes Gleichniß erinnern: die Einheit de8 Epos it die 
der Pflanze; jeder Zweig ift eine Individualität für ſich und der 
Stamm erfdeint nur als der gemeinfame Mutterboden der Zweige, 
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die fi) von ihm aus im die Lüfte erheben und zur Krone wölben, 
ohne daß die Dlätter des einen in die des andern übergingen und 
fo der Trieb abjteigend zur Wurzel zurüdfehrte. Die dramatifche 
Einheit aber ähnelt dem animalifhen Organismus, in welchem 
Ein Herz der Ausgangs- und Endpunkt wie die bewegende Mitte 
der Lebensfäfte und der Adern ift. 

Gerade weil der Dichter einmal feinem Werfe die größte Ob- 
jectivität verleiht, indem er nicht mehr al8 der Sänger oder Er- 
zähler dafteht, fondern jenes ganz felbjtändig und frei ſich ent- 
wicelt, und andererjeits das Ganze wie ein Spiel voneinander 
unabhängiger, zunächjt nur fich felbjt darjtellender Subjectivitäten 
erfcheint, gerade deshalb muß hier die alles zujfammenhaltende 
Einheit um jo ftraffer und abſchließender hervortreten, ſodaß ein 
beftimmter Grundgedanke die ganze mannichfache Entfaltung beſeelt 
und beherriht und alle Bejonderheiten des innern und äußern 
Lebens gegenjeitig einander bedingen und durchdringen. Daher 
das Geſetz allfeitiger und ftrenger Motivirung, Denn das Er- 
eigniß foll in dem Willen der Perfönlichfeit begründet und die 
individuelle Dafeinsweife der Charaktere durdy die Umftände und 
Situationen näher bejtimmt und gefärbt fein. Das Scidfal 
muß der Reflex de8 Gemüths oder die eigene innere Natur des 
Helden fein, jede auftretende Perfon muß in der Grundidee des 
Dramas den zureihenden Grund ihres Lebenslofes haben, Feine 
Begebenheit darf ein Äußeres Ereigniß bleiben, fondern aud) der 
Schein der Zufälligfeit muß ihr durch die Herleitung aus den 
handelnden Mächten und durch ihre Rückwirkung auf deren In— 
nerlichfeit genommen werden. Der Epifer hält fih an die That- 
fahen, der Dramatiker macht fie zu Thaten des Geiftes; der 
Epifer fragt nad) dem Was, der Dramatifer nah) dem Warum; 
jener ift hiftorifcher, diefer philofophifcher. Darum blüht auch das 
Epos in der Jugend der Völker, das Drama aber erjt zur Zeit 
ihrer geichichtlichen Reife, im Perikleiſchen Zeitalter nad) den Per- 
ferfriegen, in der Aera der Elifabeth nad) der Reformation, in 
unferer Epoche nah der Aufklärung des 18. Jahrhunderts, zur 
Zeit Kant’s und Fichtes. In Müllner's Schuld fragt zulett der 
Knabe: 


Warum denn 
Dieſes Alles fer geicheben? 


Jertha ſoll ihm erhaben antworten; 
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Fragft bu nach ber Urfach, wenn 
Sterne auf» und untergehen? 
Was geihehn ift bier nur Har, 
Das Warum wird offenbar 
Wann die Todten anferjteben, 


Damit ift das Urtheil über das Stück geſprochen. Der Didter 
joll eben der Seher fein, welcher den innern Grund und Zuſam— 
menhang der Begebenheiten durchſchaut, ihren Sinn uns auslegt, 
und an die Stelle des blinden Fatums die fittlihe Weltordnung 
fegt. Iſt das Schidjal eins mit ihr und wird es aus der Natur 
der Perfönlichkeiten entwickelt, durd ihre Thaten bereitet, dann fra- 
gen wir am Ende nicht mehr nad dem Warum, weil e8 uns eben 
durch die Dichtung ſelbſt anfhaulicd geworden ift. 

Doc um nod) bei dem Gefeß der Motivirung einen Augen- 
blick zu verweilen, wie meifterlich verjteht Shafejpeare ſelbſt das 
Wunderbare, zum Beifpiel feine Geiftererfcheinungen, einzuleiten, 
fodaß wir, aud wenn fie für nichts als eine jubjective Viſion 
gelten follten, fie mit Hamlet's, Macbeth's, Brutus’ Auge jehen! 
Wie meijterlich erfcheint der Ausgang der Schlachten feines Hein- 
rich -V., feines Richard III. al8 die nothwendige Folge und die 
äußere Befiegelung der innern Tüchtigkeit und des ewigen Rechts! 
Je mehr es dabei der Dichter verfteht die Hebel der Colliſion 
und der Entwidelung im allgemein Menſchlichen zu finden, defto 
mehr wird er für die Ewigkeit arbeiten. Was auf wechjelnden 
Zeitanfichten beruht, das verliert feine Kraft und Bedeutung. 
Das Gefühl der Ehre ijt ein Ewiges, aber der ſpaniſche Goder 
äußerer Ehrenregeln ein Vergängliches. Dies allein ſchon hebt 
Shafejpeare's Dthello über Calderon’s Arzt feiner Ehre. Das 
Drama ftelft die Ereigniffe in unmittelbarer Gegenwart dar, und 
wenn der Dichter nicht veralten will, fo muß er das immer 
Gegenwärtige jchildern, und feine Dichtung nicht auf bloßes 
Menfchenwerk, ſondern auf jene unwandelbaren Rechte des Himmels 
gründen, von denen Antigone fpricht: 


Denn hent' und geftern leben nicht, nein ewig fie 
In Kraft, und niemand bat gejehn von wann fie find. 


Der unmittelbare Eindrud wird dem Drama auch fehlen, wenn 
der Stoff uns fo fern liegt daß wir uns in die Verhältniffe der 
Weltlage erſt hineinftudieren, in abjonderliche Sitten uns erft 
hineinfinden müffen. Es wird daher das Beſte fein das eigene 
Garriere, Aeſthetik. IT. 2. Aufl. 39 
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Leben, die eigene naheliegende Gefhichte zu wählen um die Idee 
zu veranfchaulichen. Allerdings fteht e8 dem Dichter frei diejenige 
Zeit oder Volksart zu fuchen in welcher der Gedanke, den er bar- 
ftellen will, fid) am gemäßejten und verwandtejten ausprägt; aber 
immer wird er das Allgemeinmenfchlihe in den Vordergrund 
ftellen, denn die ewige Geſchichte des Herzens, nit ein vergange- 
nes Ereigniß aus Indien oder Spanien wollen wir fehen. Wenn 
fhon der neuefte Gefang, der von den troianifhen Kämpfen, in 
der Odyſſee vom Epiker verlangt und der willfommenfte geheigen 
wird, jo wird die volfsthümliche Bühne das Volfsverftändliche, 
Zeitgemäße bieten. Leffing wußte was er that als er c8 aufgab 
die Gefchichte Virginias zu dramatifiren und dafür eine ähnliche 
Begebenheit an einen italienischen Fürftenhof des 18. Jahrhunderts 
verlegte; nun konnte er feinem Maler Conti, feiner Emilia wie 
jeiner Orfina Worte in den Mund legen die feine eigenen Gedan— 
fen in künſtleriſcher, fittliher und intellectueller Hinficht verrathen. 
Dadurch werden wir ganz anders in Mitleidenjchaft gezogen, als 
wenn wir erft uns in die fremden Gemüthslagen und eine ver- 
gangene Weltanfhauung verfegen müffen, aus welcher die Motive 
entlehnt werden. 

Die Nothwendigfeit der dramatifchen Einheit ift bekanntlich 
von den franzöfifchen Kritifern als das Gefeß der drei Einheiten 
im vermeintlihen Anflug an Ariftoteles aufgeftellt worden. Der 
alte philofophifche Kunftrichter aber fordert nur die Einheit der 
Handlung; von der Einheit de8 Orts fpridt er gar nicht, und im 
Bezug auf die Einheit der Zeit ftellt er Feine Regel auf, fondern 
gibt nur an daß das Epos ſich durd feine Yänge von dem Drama 
- unterfcheide, indem diefes letztere fich foviel als möglich auf einen 
Sonnenumlauf zu befchränfen oder wenig darüber hinauszugehen 
ſuche. 

Vor allem bemerken wir daß die Griechen nach dem plaſtiſchen 
Princip ihrer Poeſie auch im Drama nur eine beſtimmte Gruppe 
und deren Bewegung geben, mit andern Worten daß ſie ſogleich 
bei der Kataſtrophe anheben und nur dieſe vor unſern Augen vor— 
gehen laſſen, während die Neuern mit Recht gerade das Werden 
und Wachſen der Charaktere und Begebenheiten zu der Kataſtrophe 
hin ſehen wollen; dadurch ſteigert ſich unſere Theilnahme daß wir 
alles Bedeutende nicht blos erzählt bekommen, ſondern es mit— 
erleben. Aeſchylos dichtete ja auch in Trilogien, die oft wie die 
großen zuſammenhängenden Acte einer Tragödie daſtanden. Sophofles 
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zeigt uns ſeinen Aias ſogleich wahnſinnig in ſeinem Zelt; ja wie 
Aias auftritt iſt ſogar ſeine Vernunft ſchon wieder erwacht, und 
in der Anſchauung des Gräßlichen was er begangen ſteht ſein 
Entſchluß zum Selbſtmord ſogleich feſt, und ohne Bedenken und 
innere Kämpfe wird derſelbe ausgeführt. Shakeſpeare würde hier 
den Helden im ſelbſtgenugſamen götterverachtenden Trotz auf ſeine 
Leibeskraft gezeigt, würde uns das Waffengericht und den Sieg 
des geiſtesſtarken Odyſſeus, und dann gerade die Entſtehung, das 
Wahsthum, den thatfählihen Ausbrud des Wahnfinns, wie die 
Rückkehr zum Selbftbewußtjein haben mit erleben laſſen. Eine 
Tragödie wie Hamlet als bloße Darftellung der Kataſtrophe bleibt 
ganz undenkbar, und in Bezug auf Macbeth hat ſchon Schlegel 
trefflich geſagt: „Der gewaltige Kreislauf der menſchlichen Schid- 
fale geht feinen gemefjenen Schritt; große Ereigniffe reifen lang— 
fam, die nädhtlihen Eingebungen frevelnder Tüde treten aus den 
Abgründen des Gemüths ſcheu und zögernd ans Licht hervor, und 
die jtrafende Bergeltung verfolgt, wie Horaz jo ſchön als wahr 
fagt, den vor ihr fliehenden Verbrecher nur mit Hinfendem Fuß. 
Man verfuhe es einmal das Miefengemälde von Macbeth's 
Königsmord, feiner tyranniſchen Ujurpation und endlihem Sturze 
auf die enge Einheit der Zeit zurüdzuführen, und jehe dann ob 
es nicht blos dadurch feine erhabene Bedeutung verliert, man möge 
aud) noch jo viel von den Begebenheiten, die uns Shafejpeare 
jchauerlich ergreifend vorüberführt, vor den Anfang des Stüds 
verlegen und fie in matter Erzählung anbringen. Es iſt wahr 
diefes Schauspiel umfaßt einen beträchtlichen Zeitraum; aber läßt 
ung der rafche Fortgang wol die Mufe dies zu berechnen? Wir 
ſehen gleihjam die Schidjalsgättinnen am faufenden Webftuhl der 
Zeit ihr düjteres Gewebe fortwirfen, und der Sturm und Wirbel- 
wind der Greigniffe, welder den Helden von der Verſuchung zur 
Frevelthat, von diejer zu taufendfältigen Verbrechen um ihren Er- 
folg zu behaupten, und jo unter wecjelnder Gefahr zu feinem 
Untergang im heldenmüthigften Kampfe treibt, reißt auch unfere 
Theilnahme unwiderſtehlich mit ſich fort.” 

Den funftvollen Bau aller antiken Tragödien fehe ich im König 
Dedipus. Er hat umwiffend den Vater erjchlagen, die Mutter 
geheirathet, und Sophokles hat darum mit Recht nicht diefe Tha— 
ten als ſolche uns gejchildert, fondern vielmehr dargeftellt wie es 
auf einmal in feiner Seele Tag zu werden beginnt, und von der 
eriten Ahnung an das Furchtbare ſich als ſolch ein verworrener 
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Knäuel von Schuld und Unglüd darftellt, daß er es nicht erträgt 
folches anzufchauen, und ſich felbft blendet. Im der Antigone 
haben wir jchon in neuerer Weife das Herleiten einer Handlung 
aus dem Gemüth und die durd eine vorhergehende dargeitellte 
That erft eingeleitete Kataftrophe; die natürliche Enge und Ge— 
fchloffenheit des Stoffs gab diefem Werk wie der Goecthe'ſchen 
Iphigenie das für die antife wie für die moderne Anſchauung 
gleihmäßig Befriedigende. 

Den Ort haben Aeſchylos, Sophofles, Ariftophanes wechjeln 
lafjen, wenn die Handlung es verlangte; Shafefpeare thut ein 
Gleiches, er thut es öfter, weil er umfangreichere Handlungen in 
ihrem ganzen Verlauf entwidelt. Voltaire meint zwar daß eine 
einzige Handlung nit an mehreren Orten vorgehen fünne; das 
ift wahr, wenn man unter Handlung nur das phyfiiche Ereigniß 
verfteht; aber gerade das Drama, das dur Action und Reaction 
die Charaktere entfaltet, kann von verfchiedenen Orten aus die 
treibenden Kräfte in Bewegung fegen, und wenn der Dichter, wie 
bereits Johnſon bemerkt, unfere Einbildungsfraft erregt hat um 
Zaufende von Jahren ſich zurüczuverfegen und die Gedichte von 
Antonius und Kleopatra als eine gegenwärtige anzujehen, fo ijt 
der Sprung von Alerandrien nad) Rom ein Kleines, und die geijt- 
beflügelnde Macht der Poefie wendet fi) ja an das menjchliche 
Bewußtſein und an die Blitesfchnelle feiner Gedanken. Die Fran: 
zofen find in die Abgefchmadtheit verfallen Dinge nadeinander an 
einem und demfelben Ort gefchehen zu lafjen, die in der Wirklich- 
feit verfchiedenen Boden haben, gerade wie fie in Furzer Zeit oft 
das Entlegene thun Taffen, zu dem der Menſch fid) eine lange Zeit 
nimmt. — Indeß hat nad) meinem Ermefjen die Einheit des Orts 
eine Bedeutung, und zwar folgende Der Raum bezeichnet das 
gleichzeitige Nebeneinander der Perfonen und der Dinge. Und 
diefe Einheit muß bewahrt werden: der Dichter darf nit Hand» 
{ungen einer barbarifchen Urzeit mit der feinen Bildung einer 
fpätern Givilifation zufammenbringen; er darf nicht aus der höfi- 
ſchen Galanterie neuerer Zeit ein Motiv für die Handlung nehmen 
welche ſich auf dem Boden der antiken Sitte bewegt; er darf von 
Leuten mit der Borftellungsweife des aufgeflärten 18. Jahrhun— 
dertS feine Menſchenopfer bringen lajfen, er darf einer Bathfeba 
feine Empfindungen modern franzöfifcher Nomanheldinnen Leihen 
und einem Achilleus Feine phrajenhafte Tiebhaberrolle geben. Nur 
was wirklich zufammen vorhanden fein kann darf der Dichter aud) 
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gleichzeitig darftellen. Er beobachte alfo die Einheit der Weltlage 
und die Uebereinſtimmung von Charakteren, Sitten und Gedanken. 
Und mit diefer idealen Einheit de8 Orts Halte der Dichter aud) 
fejt daß die Scene innerhalb der einzelnen Acte Lieber gar nicht 
al8 zu oft wechjele, weil die Verwandlungen ftörend wirken. Doch 
gilt auch hier Feine abftracte Regel. Das moderne Drama ver- 
werthet echt malerifch die Umgebung für die Stimmung und Be— 
leuchtung, und bei der Aufführung wirft das mit; wir wollen das 
Ballfeſt, die ſommerliche Mondſcheinnacht, den Schauer des Grab- 
gewölbes in Nomeo und Julie anfchauend miterleben; ebenjo den 
Sturm der Heide im Year; aber die ganzen Acte Tiefen fich nicht 
in diefer Scenerie abfpielen; aud) der erjte Act im Othello verlöre 
viel für uns, wenn Jago's Auftreten auf der Straße nidht dem 
Erjcheinen Othello's und Desdemona’s im Senat vorausginge. 
Goncentrirt aber der Dichter aud) den Stoff und Hält er fo mit 
Leſſing, Goethe, Schiffer die Mitte zwifchen der englifchen und 
franzöfifchen Weife, fo wird es leichter werden unfere Forderung 
zu erfüllen, die mit der heutigen Bühneneinrihtung zufammenhängt, 

Wer aber in den zwei oder drei Stunden dramatifcher Auf- 
führung nicht mehr fehen will als was wirflidy in diefem Zeit— 
raume gefchehen ift oder doc, gefchehen fein fann, der muß aud) 
für ein Gemälde nicht blos die natürliche Größe der Gegenftände, 
fondern aud) die Aufhebung der Perfpective fordern, da ja in der Wirk— 
fichfeit der ferne Kirchthurm nicht Heiner, fondern größer ift als der 
nahe Menſch. Wenn aber Corneille ftatt der drei Stunden dreißig 
anzunehmen fich erlaubt, in denen die Handlung geſchehen foll, jo 
fett er fich doch eine lächerlich willkürliche Schranfe; warum nicht 
ebenfo gut act Tage oder ein paar Jahre? Nein, die Einheit 
der Zeit ift ein Gefet fürs Drama, aber man muß fie auffallen 
al8 die Einheit und Stetigfeit der Zeitentwidelung. Das Gefek 
der Stetigfeit des äußern Gefchehens, daß eine Begebenheit Zug 
für Zug gemalt werde, das wir für das Epos aufftellten, wird 
im Drama zu dem der Stetigfeit der innern Entwidelung, des 
ununterbrochenen Werdens der Entfchlüffe, Thaten, Gefühle. Alle 
Momente des ganzen Verlaufs von der erften Regung einer Leiden: 
Ichaft bis zu ihrer Entladung in der That und ihrem Gerichte 
oder ihrer Verfühnung muß der Dichter uns anfchauen lafjen; 
aber gerade das in dem gewöhnlichen Leben Unterbrodyene und 
Zerftreute rückt er im idealen Abbilde des Lebens unmittelbar zu— 
fammen. 


614 


Was die Natur auf ihrem großen Gange 
In weite Fernen auseinanderzieht 

Wird auf dem Schauplaß, im Gefange 
Der Ordnung leicht gefaßtes Glied. 


Hier ift Shafefpeare wiederum der größte Meifter. Wir durch— 
leben mit feinem Othello, feinem Macbeth, feinem Hamlet ihre 
ganze Seelengefhichte in der Darjtellung ihrer Geſchicke. Ebenſo 
in Schiller's Wallenftein, in Goethe's Fauft. „Wiewol der Dichter 
den äußern Zeitverlauf nicht unmittelbar in die Darftellung auf: 
nimmt, fo läßt er ihn uns doc in den Gemüthern der Handeln- 
den wie in einem Spiegel perfpectivifch erbliden“, — jagt Schlegel, 
und Gervinus bemerkt daß Shafefpeare dem angenommenen Scheine 
eines Furzen Verlaufs von Handlung zum Trotz Andeutungen ein— 
ftreut durch welche die Handlung, die das Auge raſch vorüber- 
gleiten ficht, für das Ohr, für die Vorftellung auf den natür- 
lien Zeitraum ausgedehnt wird, den fie in der Wirklichkeit erfor- 
dert. Solche Andeutungen find im Dthello der Briefwechjel von 
Jago und Rodrigo, im Hamlet die Reifen der Gefandten nad 
Schweden und England, des Laertes nah Franfreih und deren 
Zurückkunft, im Richard III. die beiden Heirathen des Königs, 
die dreimonatliche Verfallzeit von Antonio’8 Schein im Kaufmann 
von Venedig und bdergleihen mehr. So wird Hinter den engen 
dramatiſchen Vordergrund eine größere Zeittiefe eingetragen, und 
wie durd) die Perjpective der Raum, fo erweitert fid) die Zeit im 
Hintergrunde nad den Erforderniffen der Handlung. 

Endlid die Einheit der Handlung. Sie befteht nit darin 
daß ein einzelner Vorfall dargeftellt, fondern daß eine Begebenheit 
aus dem Willen des Menfchen als fein Zwed entwidelt wird. 
Den Entfhluß, die That, die Folgen der That haben wir alfo 
zufammenzunchmen. Aber wo ein Knoten gefhürzt, wo eine Kraft 
durch den Widerftand gewedt, wo ein Conflict gejchildert wird, da 
treten ſchon mehrere ftreitende Intereſſen ein, da treten ſchon meh— 
rere Charaftere auf, deren jeder feinen befondern Zwed verfolgt, 
deren jedem fein Ziel das rechte und die Hauptjache ſcheint. Co 
will Kreon daß der Feind des Vaterlandes aud im Tode ungeehrt 
fei, während Antigone nur den Bruder im Feinde ſieht und ihn 
beftattet; das bürgerliche Gefet, das fie übertritt, gibt ihr den 
Tod, aber auch Kreon büft feinen Eingriff in die Rechte der 
Familie durch den Untergang feiner eigenen. Hier haben wir alfo 
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mehrere Handlungen, aber ein gemeinfames Princip, den Conflict 
der ewigen Rechte mit der äußern Ordnung, der Yamilienpietät 
mit den Geboten des Staats, und die tragifche Löſung zeigt wie 
das menfchliche Leben nur dann bejtehen und gedeihen fann, wenn 
beide harmonisch zufammenflingen. Darum wollte der Franzofe 
de la Motte ftatt Einheit der Handlung lieber Einheit des In— 
terefjes jagen, und Schlegel hielt diefe Erflärung für die befrie- 
digendfte, wenn unter Interefje überhaupt die Richtung des Ge— 
müths beim Anblid einer Begebenheit verftanden würde. Allein 
da muß ich wieder nad) dem Grunde fragen wodurch dies bewirkt 
wird, und jo ergibt ſich als das rechte Wort endlich die Einheit 
der dee. Einer der Grundgedanken, welche das Reid der Er— 
Iheinungen beherrfchen, muß zum organifchen Mittelpunkt des 
Gedichts gemacht werden, ſodaß er zugleih die Schickſalsmacht 
für die Charaktere ift, die ihr Loos nad der Stellung empfangen 
die fie fich zur Idee geben, ſodaß diefe als der Brennpunkt und 
die Seele des Ganzen erjcheint und diefes dadurd zum Organis— 
mus wird, indem alles Befondere aus Einer Quelle fließt, Einem 
Ziele zuftrömt. Dies thut Shakefpeare, und er zeigt die Fülle 
feines Genius darin, daß er fol einen Grundgedanken nad) allen 
Seiten und Stufen feiner Verwirklihung zur Anfhauung bringt, 
und fo einen Reichthum von Geftalten und Begebenheiten nicht 
blos äußerlich combinirt, fondern aus Einem runde herleitet und 
das Unterfchiedene zur vollften Harmonie führt. 

Ein Blick auf Romeo und Yulie wird dies deutlich machen. 
Daß hier die Tragödie der Liebe aufgeführt wird ift Har. Soll 
aber die Liebe dramatifch dargeftellt werden, fo fann dies nur durch 
Kampf und Ueberwindung eines Gegenjates gefchehen. Diefer 
Gegenfag ift der Haß. Die Liebe der Kinder fiegt über den Haß 
der Familien, aber zugleich entfpringt hieraus die heimliche Hei- 
vath, die unfelige Haft, die das gewonnene Glück für einen Raub 
achten muß, der Kampf Romeo's mit Tybalt, feine Flucht, der 
Scheintod Yulia’s und das wirflihe Ende der Liebenden. Die 
volfe Liebe nun ift geiftig finnlich, ganz real und ganz Phantafie; 
aber ihre Stufen, auf denen viele Menfchen ftehen bleiben, find 
eines oder das andere. So weiß die Amme nur von der finn- 
fihen Luft der Liebe, und Julie ftößt darum im fittlihen Gefühl 
der Treue die Kupplerin von fi. Paris vertritt das verftändige 
Element in der Liebe, die Convenienzheivath nad) dem berechnen— 
den Willen der eltern; er fällt von Romeo’8 Schwert, der Held 
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der wahren Liebe fiegt über den Repräfentanten diefer flauen 
Neigung, die nur durd) den Vater zu freien, nur Blumen aufs 
Grab zu ftreuen weiß. Die blos phantajtifche Schwärmerei der 
Liebe ohne wirklichen Gehalt ftellt dagegen Romeo's Verhältnif 
zu Rofalinde dar. Es ift ein Meijterzug des Dichters daß er das 
liebebedürftige Gemüth Romeo's zeigt wie es fid) mit Scheinbil- 
dern trägt und fein eigenes Selbſt einftweilen in ein anderes 
Weſen hineinphantafirt, bis ihm das eigene Selbjt in der wahren 
Liebe verflärt entgegentritt, während Julie dem Geliebten die 
Treue hält gegenüber dem Gebot des Vaters und den Werbungen 
des Grafen. Hier find alle einfeitigen Richtungen der Liebe neben 
ihre ganze ideale Fülle geftellt, und diefe lettere erweift eben in 
der Ueberwindung von jenen ihre Wahrheit. Sie erweijt fie in 
der Ueberwindung des Todes, deffen Schreden nichts find gegen 
ihre Macht, und durch diefen Opfertod werden jet auch die 
Haffenden inne welch eine befeligende Macht die Liebe ift, und 
über dem Grabe der Kinder reichen fi die Aeltern die Hand zur 
Verſöhnung. 

Schon in den mittelalterlichen Miſterien wurden in die Dar— 
ſtellungen aus dem Neuen Teſtament ihnen entſprechende Scenen 
aus dem Alten eingeſchoben, und Shakeſpeare überkam von ſeinen 
Vorgängern bereits die Sitte mehrfache nebeneinander laufende 
Handlungen in einem Drama zu verflechten. Aber ſein Genius 
erkannte daß dies die Einheit des Kunſtwerks aufhebt und höch— 
ſtens zu einer Vermannichfachung der Unterhaltung dient, wenn 
die verſchiedenen Begebenheiten nicht in einem innern Zuſammen— 
hange ſtehen. Und dieſen wußte er dadurch herzuſtellen daß er eine 
und dieſelbe Idee zur Seele der verſchiedenen Begebenheiten machte 
und die Begebenheiten ſelbſt untereinander verknüpfte und ineinan— 
der ſchlang. Auguſt Wilhelm Schlegel wies bereits den Tadel 
zurück als ob im König Lear durch die Hinzuziehung der Geſchichte 
Gloſter's die Handlung geſtört werde; er deutete an wie ſinnreich 
beide Haupttheile der Handlung ineinander verflochten ſind und 
zur Verwickelung wie zur Auflöſung des Ganzen beitragen; er 
erklärte endlich gerade dieſe Zuſammenſtellung für dasjenige was 
die eigentliche Schönheit des Werkes ausmache. Denn beide Fälle 
ſeien in der Hauptſache ähnlich, ſie ſtellen die Verletzung der 
Pietät, des Verhältniſſes zwiſchen Aeltern und Kindern dar, hier 
in Söhnen, dort in Töchtern, und was für ſich allein nur als 
ein Privatunglück erſcheinen würde, das ſtelle ſich in dieſer Ver— 
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bindung als eine große Empörung in der fittlihen Welt bar. 
Und Ulrici fand hier das Geheimniß der Shakeſpeare'ſchen Kunft. 
Sie geht aus von der Einheit der Idee, welche in mehreren Ge— 
ftalten und Greigniffen fi) offenbart, und gerade dadurch fid) als 
eine allgemeine Macht im menfchlihen Dafein erweijt. Wir haben 
nicht ein einmaliges Ereigniß, fondern eine allgemeingültige ewige 
Geſchichte. So ift der Lear die Offenbarung daß unter allen 
Umftänden die Welt aus ihren Fugen geht, wenn die Familie in 
Verwirrung geräth und die Bande der Pietät ſich löfen; er thut 
dar wie nur von innen heraus eine Heilung kommen fann, und 
wie die wahre Kindesliebe alle Verfennung überwindet, indem 
Cordelia und Edgar nicht blos äußere Hülfe bringen, jondern auch 
die Seele ihrer Väter reinigen und retten. So zeigt „Wie es 
euch gefällt‘, daß denen die das Leben recht zu nehmen wilfen, 
denen die Gott lieben, alle Dinge zum Bejten dienen, und die 
ganze reizende Dichtung erfcheint wie eine ſüße reife Frucht, ge— 
wachfen um den Kern der Berfe: 


Süß ift die Frucht der Widermwärtigfeit, 
Die gleich der Kröte häßlich und voll Gift 
Ein köſtliches Juwel im Haupte trägt. 


So find die Falftaffiaden die fortlaufende Parodie der Staats- 
action, und Shafejpeare hebt dies jelbjt dadurch hervor daß er 
die Zufammenkunft des Prinzen Heinz mit feinem Water vorher 
zwifcdhen ihm und Baljtaff im Wirthshaus aufführen läßt. So 
zeigt der Kaufmann von Venedig im Shylof wie in Bafjanio’s 
Wahl und Gewinnung Portia’8 und in der Gefchichte der Ringe 
die Dialektif der Rechtsidee, das Stüd zeigt daß das bloße Recht 
einjeitig fejtgehalten zum Unrecht wird, daß der todte Buchſtabe 
den tödtet der mittels defjelben tödten wollte, daß über das Recht 
die Yiebe, die fittliche Freiheit fiegen, oder fid) mit ihm einſtim— 
mig madhen muß, daß nit auf dem echt, fondern auf gött- 
liher Liebe und Gnade unfer Dafein beruht, wie der Dichter 
jelbjt jagt: 


Doch Gnad' iſt über dieſer Sceptermacht, 

Sie iſt ein Attribut der Gottheit ſelbſt, 

Und ird'ſche Macht kommt göttlicher am nächſten, 
Wenn Gnade bei dem Recht ſteht. Darum, Jude, 
Suchſt du um Recht ſchon an, erwäge dies, 

Daß nach dem Lauf des Rechtes unſer Keiner 
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Zum Heile käm'; wir beten al’ um Gnabe, 
Und dies Gebet muß uns der Gnade Thaten 
Auch üben Ichren. 


Dtto Ludwig vergleicht in feinen Shafefpeareftudien folde 
Doppelhandlung mit den Doppelorganen am menſchlichen Körper. 
„Die Learfabel und die Glofterfabel find gleichfam die zwei Augen 
aus welchen die eine Seele der tragifchen Idee uns fchmerzbezau- 
bernd, mitleidberaufhend und doc) zugleih mit ſtrenger Hoheit 
anſieht. Wer den menjchlihen Bau befhaut dem wird es Har 
daß die Zweiheit der entfprechenden Organe erjt recht die Einheit 
der ihn belebenden Seele ins Licht fett. Jene beiden Halbfabeln 
arbeiten einander in die Hände, wie es zwei arbeitend bewegte 
Hände thun. Da ift fein Griff den die eine machte ohne den 
entfpredyenden der andern, feine bewegt ſich blos mechanisch, einem 
localen Reiz nacdhgebend; beide bewegt Ein Zweck.“ 

In Schiller's Wallenftein ftellen Mar und Thefla den Idea— 
lismus des Herzens dem Realismus des Berftandes und Willens 
gegenüber, und fo gibt die Tragödie nicht blos ein Stüd aus der 
Geſchichte des Dreißigjährigen Kriegs, fondern fpricht auf eigene 
Art das Ganze der Menſchheit aus. 

Wir bemerken dabei daß die mittelalterlihen Epen eine ähn- 
lihe Doppelfpiegelung lieben; aber wenn das Drama Gefcide 
und Begebenheiten ineinander verflicht, fo erzählt das Epos fie 
nacheinander, und gibt gern in der Gefchichte der Aeltern ein Furzes 
Borbild deffen was das nachfolgende Geflecht erlebt. 

Dadurch) daß Shakeſpeare's Charaktere Träger einer Idee find, 
gewinnen fie bei aller individuellen Lebendigkeit zugleich ein ideales 
Gepräge, gewinnen die Begebenheiten, jo abſonderlich fie oft erſchei— 
nen mögen, einen allgemeingültigen Inhaltsfern. Nicht blos daß 
er fo herrlicd; die Magie des Weibes in der harmonischen Einheit 
der ganzen menfchliden Natur, in dem naturwüchfigen Frieden 
von Sinn und Seele darjtellt, weshalb Weite mit Fug und Redt 
hier den Ausdrud feines eigenen fchönen, reinen, tiefen Gemüths 
erkannt hat; hätten wir im Hamlet „nur die rein individuelle umd 
zufällige Schwäche thatlojer Unjchlüffigkeit‘‘, jo würde das jchwer- 
lich) ung feit Jahrhunderten intereffiren. Vielmehr haben wir in 
Hamlet die Tragif des Gedankens, der, wenn er immer und überall 
die That ganz gejtalten und beherrichen will, vor lauter Ueber: 
legung nicht zur That kommt, und ich fehe Hier wie bei Goethe's 
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Fauſt den Kampf des menschlichen Geiftes überhaupt. Wir alle 
tragen einen Hamlet in ung die wir weder inftinctiv noch gewiljen- 
(08 handeln. 

Die dur die Idee vermittelte organische Einheit des Dramas 
fordert endlich eine entfprechende äußere Compofition, das Wert 
muß ein Ganzes fein. Für ein Ganzes verlangt ſchon Ariftoteles 
Anfang, Mitte und Ende; es foll demnach im Drama nad) ber 
Erpofition der Charaktere und VBerhältniffe ein Knoten gefchürzt, 
ein Conflict herbeigeführt und diefer dann gelöft werden. Der 
Anfang foll uns die Lage der Dinge und die Charaftere vorfüh- 
ren aus denen die Handlung ſich entwidelt; die Spanier thun 
vornehmlich das erjtere, Goethe das Tettere; Shafefpeare weiß 
beides ineinander zu verweben. Indeß wollen wir hier feine lange 
Erzählung oder Befchreibung; die können eher eintreten wenn unfer 
Herzensantheil an der Sache ſchon rege ift und wir felber nad) 
genauerer Kenntniß verlangen, fie find aber nicht geeignet das In— 
tereffe zu weden; darum foll ein von Gefühlen bewegtes Leben 
fogleih vor unfern Augen fi) aufthun. So tritt Jago in auf- 
geregter Stimmung hervor, und wie er den Brabantio aus der 
Nachtruhe wet mit dem Rufe daß feine Tochter eben mit Othello 
vermählt werde, find wir fogleidh in Spannung verfeßt oder auf 
einen Vulkan geftellt. Die Geiftererfcheinung, die Scene bei Hof, 
Hamlet's melancholiſch argwöhnende Stimmung find die Fäden die 
fid) alsbald ineinanderfchlingen und unfere Aufmerkſamkeit feffeln, 
wir fehen die Umftände im Spiegel von Hamlet's bewegtem Ge: 
müth. Die Eröffnungsfcenen von König Lear, von Schiller's 
Tell find voll fymbolifher Großartigfeit für das Ganze, voll 
ergreifender Empfindungsmadt. Von der Erpofition nun wölbt 
fih die Dichtung zu einem Höhenpunft empor und fteigt zu einem 
befriedigenden Schluß wieder herab. Man hat jenen Umſchwung, 
den Ariftoteles im Glückswechſel des Helden erkannte, nach ihm 
Peripetie genannt, und Shafefpeare, der fcheinbar regelloje, weiß 
diefelbe auch äußerlich in die Mitte feiner Stüde zu legen. Dies 
hat Gervinus zuerft hervorgehoben. Im Othello ftehen die Worte, 
bei denen fein Glück auf der Spige fteht (Excellent wretch. 
Act. III. 3), wie abgezirfelt in der Mitte des Stüds. So ber 
Zod des Polonius im Hamlet, die Erfcheinung von Banco's Geift 
im Macbeth, der Ausbruch des Wahnfinns im Lear. Im Corio— 
lan jteigert fih der Hak und Kampf zwifchen ihm und den 
Zribunen bis dahin daß fie ihn Verräter nennen; und gerade 
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der Zorn über diefen Vorwurf treibt ihn um fid zu rächen zum 
Verbrechen des Kampfes gegen das cigene Vaterland. Die Peri— 
petie diefes Stüds nennt denn auch Hettner eine unnahahmlid 
große. In Schilfer’s Maria Stuart wird das Zwiegefpräcd der 
Königinnen, das die Verföhnung bringen follte, zum Ausbruch des 
tödtlihen Gegenfates. Im Wallenftein ift das Werden des Ent: 
chluffes die aufjteigende Hälfte; im Moment defjelben verbietet 
der Held der Gräfin Terzki zu frohloden, und erwartet daß der 
Rache Stahl auch ſchon für feine Bruft gejchliffen ift. Die Niobe- 
freude Iſabella's über ihr Mutterglüc fteht ebenfo in der Mitte 
der Braut von Meſſina. Wunderbar groß ift in diefer Beziehung 
aud der Plan zum Demetrius, ein Beweis wie Schiller nod in 
aufwärtsfteigender Bahn ging. Demetrius ift glücklich und fieg- 
reih im guten Glauben an fein Recht, auf der Höhe des Glüds 
erfährt er daf er des Zaren Iwan Sohn nicht ift, und indem er 
dadurch den Glauben an feine Sade verliert, die einfache Klar— 
heit feines Geiftes im Zweifel gebrochen wird und er nun ſelbſt⸗ 
fühtig und mistrauifch zu tyrannifchen Mafregeln greift, bereitet 
er fih von jenem Wendepunft an jelbft den Untergang. Die 
Peripetie im „Leben ein Traum‘ ift Sigismund’s tieffinniger Mo— 
nolog am Schluß des zweiten Acts. 

Wenn der bildende Künftler im prägnanten Moment das Boraus 
gegangene und Folgende ahnen läßt, jo gewährt der Dichter im Fluffe 
ber fortichreitenden Darftellung Nuhepunfte zum Ueberblid und zur 
Zufammenfaffung, eine Umſchau auf der Höhe felbft, die in der Regel 
ein Wendepunkt und Umſchwung der Handlung bezeichnet. Hier treffen 
die jtreitenden Kräfte aufeinander und halten ſich für einen Augenblid 
die Wage, bevor die Entfcheidung erfolgt; die Krifis wollen wir 
im Drama erleben, und wo fie fehlt ijt die Funftgerecht einheitliche 
Führung mangelhaft geblieben. Im den Räubern bezeichnet fie 
Karl Moor's Monolog beim Sonnenuntergang nah der Schladt; 
im Glavigo fpürt diefer wie ihm in der Fülle der Freuden die 
falte Hand des Todes über den Naden fährt, ald er zu Marie 
Beaumarchais zurückehrt, aber fie fo verändert findet, daß jein 
ihr entgegentaumelndes Herz wie in Seufzerbeflemmung einen 
Augenblick ſtill ſteht. Mit Recht bemerkt Henke dag wenn die 
bildende Kunft den Eindrud der Schiller'ſchen Wallenfteinstragödie 
in einen Moment vereinigen wolle, fie die Scene nehmen müſſe 
wo er den abfallenden Truppen das Antlig des Feldherrn zeigt, 
fie aber auf feinen Anbli nichts mehr geben. „Jetzt künnen wir 
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ihm ung nicht anders denfen als wie den Laokoon. Er fteht be- 
wegungslos, erjtarrt in einem Seufzer, in deſſen unendlicher Tiefe 
Bergangenheit und Zufunft vor feinem Auge verſinkt.“ Leber die 
Krifis in der Maria Stuart fagt derfelbe mit ung daß fie im 
Gefpräd der Königinnen erfcheine; die Scene felbjt ijt claſſiſch 
gegipfelt in einem Moment des Stilfftandes, in welchem Maria er- 
fennt daß fie vergeblich ferner bitten würde. Sie hat das Aeußerſte 
verfucht in Selbjtüberwindung und Demüthigung; fie fühlt daß 
jest oder nie die Verfühnung eintreten muß, fie erwartet das Wort 
des Friedens. „Da Elifabeth fchweigt, ruft fie aus, als ob es 
nicht möglich wäre: 
Weh' Euch, wenn Ahr mit diefem Wort nicht endet! 


Denn wenn Ihr jett nicht fegenbringend herrlich 
Wie eine Gottheit von mir ſcheidet — 


Sie hält inne, — und plötzlich ift e8 ihr klar: was fie eben als 
undenkbar vorausfegt ift doch wahr; fie wird die Feindin nicht 
erweichen. Wenn die Erjtarrung des Seufzers vorüber ift, bricht 
fie aus: 
Schwefter! 

Nicht um das ganze reiche Eiland, nicht 

Um alle Länder die das Meer umfaßt 

Möcht' ih vor Euch jo ftehn wie Ihr vor mir! 


Den Worten nad) find diefe Verfe nur der bedingte Nachſatz zu 
dem bedingenden Vorderſatze vor dem Gedanfenjtriche oder Seufzer. 
Der Sinn iſt aber feitdem anders geworden. Die Bedingung, 
die im Borderfate als kaum denkbar ausgejprocdhen war, ift zur 
Gewißheit geworden und der Nachſatz ift als nicht mehr bedingt 
zu verjtehen. Die Hoffnung ift dahin, aber die Demüthigung 
aud. In ftolzer ewiger Freiheit erhebt fic die Heldin, Losgeriffen 
von den Aengſten ihrer endlichen Verhältniffe und Verirrungen, 
entrüct in die Berührung des Unendlichen.’ 

Aus der Einheit der Idee verbunden mit der der Atmofphäre 
und der umumterbrochenen Zeitentwidelung ergibt fid) die Einheit 
der Stimmung, die bei Iyrifchen Dramatifern, wie Robert Greene, 
manchmal jene erfegt, aber auch in Shakeſpeare's und Goethe’s 
Meifterwerfen ſich ungefucht ergibt. Die Schauer der November- 
nacht und ihr Uebergang in das Morgenroth eines neuen Tages 
find in der erften Scene des Hamlet ebenſo bedeutungsvoll als 
das Lied der Nachtigall auf dem Granatbaum in Romeo und 
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Julie oder der luſtige Hörnerflang im Ardennerwald. Diderot 
verlangt fogar daß der erfte Moment über die Farbe des ganzen 
Werts entfcheide, ung jogleih in die einheitliche Stimmung ver- 
fee. Im Hamlet hemmt der Gedanke die That, und daraus 
fließt der retardirende Gang des Stüds; im Macbeth ftürzt die 
Thatkraft über die Schranken des Gewiffens, und darım der 
Sturmſchritt der Entwidelung, zu dem der landfchaftliche Hinter- 
grund des fchottiichen Hochlandes trefflidh paßt. Die Scene der 
Goethe'ſchen Iphigenie ijt der heilige Hain vor einem Tempel, 
und eine priefterlihe Teierlichkeit, eine plaftifche Formenklarheit 
waltet durch das ganze Stüd; dagegen führt uns der Egmont auf 
den Markt der Niederländer mit feinem Volkstreiben, in das ftille 
Bürgerhaus, wir haben eine malerifhe Fülle von Gejtalten mit 
dem perfpectivifchen Hintergrunde des Hiftorifhen Lebens- und 
Zeitumfhwunges vor uns; im Taſſo aber wandeln wir in einem 
italienischen Garten mit feinen Lorbern und CHpreffen, mit feinem 
Drangenduft und feinem füdlichh warmen Himmel, und der Glanz 
der Romantik ift Teuchtend über das Ganze ausgebreitet. Idee, 
Charaktere, Entwidelung der Handlung und Zeit und Ort des 
äußern Schauplates, eines ftimmt zum andern, folgt aus dem 
andern, und jo gewinnen wir bei aller Mannichfaltigfeit einen 
harmonischen Totaleindrud. 

Wir fahen früher wie das antife Drama gewöhnlidy nur die 
Kataftrophe gibt, Shafefpeare aber dieſe durch die Darjtellung der 
Thaten herleitet die fie veranlaften. Wir nannten dies das Echt— 
dramatiſche. Shafefpeare felbit vermag dabei auch eine größere 
Breite des Inhalts, eine größere Fülle von Perfonen und nad) 
einander folgenden Begebenheiten Fraft feines einzigen Genies zu 
bewältigen. Ihm gegenüber verfielen die Franzojen einer abjtracten 
Nachbildung der Antife. Leffing, Goethe, Schiller juchten und 
wußten für die Gegenwart, die mehr Entwidelung als die Grie- 
den, mehr Concentration als die Briten fordert, eine richtige Mitte 
zwifchen beiden zu finden. Emilie Galotti, Taſſo ſammeln in den 
Greigniffen eines Tages ein ganzes Lebensgefhid, und Schiller 
entwidelt uns allerdings Wallenitein’s Entſchluß zum Abfall, die 
Ausführung deffelben und den Untergang des Helden, aber wir 
ſtehen doch fogleicd vor der Kataſtrophe, es wird die Bergangen- 
heit, die frühere SKriegführung, Abfegung und neue Berufung 
Wallenftein’s im Dialog erwähnt und als Motiv hereingezogen, 
nicht aber im Stüde felbft vorgeführt; cbenfo jehen wir Maria 
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Stuart nit als Schottlands Königin in ihrem Glanz und ihrer 
Sünde, um fie von da zu ihrem Sturz zu begleiten, fondern ihr 
erjtes Auftreten ift bereits im Gefängniß; aber aud jo wird ihr 
Geſchick aus ihrem Charakter entwidelt und diefer jelbft durch das 
Leiden gereinigt. Die mehr epiſche Weife der Shakeſpeare'ſchen 
Hiftorien würde beidemale die entſcheidenden Scenen des frühern 
Lebens in das Drama aufgenommen haben. Es fcheint mir nur 
zu biffigen daß unfere neuern Dramatiker, Otto Ludwig und 
Seibel jo gut wie Grilfparzer und Hebbel ſich auf der von Leffing 
vorgezeichneten Bahn weiter bewegen. Streng nad) der Antike 
ftilifirte Dramen genügen dem beredjtigten Verlangen der Gegen- 
wart nicht, welches Naturwahrheit, Keinen gefchraubten Kothurn- 
gang fordert; Shafefpeare ift uns ein nicht minder wichtiges Dil- 
dungselement als Sophofles, aber auch Corneille und Racine 
dürfen wir nicht vergeffen; der Idealrealismus oder die Hifto- 
rifhe Idealität ift au) hier von unfern deutſchen Claſſikern be- 
gonnen. 

Seiner Natur nad) wird der Bau des Dramas dreigliederig 
fein, Erpofition, Verwidelung und Löſung als Anfang, Mitte und 
Ende in drei Acten darlegen. Die Mitte ift hier aber natürlich 
das Umfangreichfte, und fo findet fich für fie gewöhnlich wieder 
eine Entfaltung in drei Acte, jodag dem zweiten de8 Dramas dann 
der Beginn der VBerwidelung, dem dritten eine Höhe des Con— 
fliets, ein Wendepunft, dem vierten das aber noch gehemmte ſich 
Hinneigen zur Löfung, dem fünften diefe ſelbſt zukommt. 

Im Drama foll ein gegenwärtiges Leben fi) vor uns entfal- 
ten und fein Ziel erreihen; Scaufpieler, deren jeder fich in feine 
Nolle verfegt um fie zur Vollanſchauung zu bringen, follen zugleid) 
im Zufammenfpiel ein harmonifches Ganzes verwirklichen. Die 
Ruhe epiiher Betrachtung fol im Zufhauer von dem Wechfel 
Iyrifcher Erregungen durchdrungen und von der Spannung auf 
die Zufunft begleitet fein. Wie das Leben felbft uns Unerwarte— 
tes und Neues bietet, jo foll e8 auch das Drama; aber in der 
Einheit des Kunftwerfs muß auch das Ueberrafchende nicht als 
Zufall von außen bereinbreden, fondern motivirt fein, worauf 
ſchon Ariftoteles mit dem Sate hindentet daß die Tragödie vor- 
zugsweife ihren Zwed erreiche, wenn die Begebenheiten wider Ver: 
muthen und dod auseinander entjtehen. Der bühnenwirffamfte 
Dramatifer hat feine Effecte am meiften vorbereitet. Shakefpcare 
läßt den Arzt und die Kammerfrau erft über die fchlafwandelnde 
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Lady Macbeth ſprechen che fie felbft feufzend und die Hände 
reibend vor uns auftritt; er läßt den wahnfinnigen Lear fchildern 
ehe er kommt, biumenbefränzt, gerichthaltend, noch jeder Zoll ein 
König; ähnlich ift e8 mit der Geiftererfcheinung im Hamlet. In: 
dem der Eindrud ſich langſam fteigert, wird er um fo unwider— 
jtehliher, um jo unvergefliher. Sinnlofe Theatercoups, jene 
Effecte die Rihard Wagner als Wirkungen ohne Urfache bezeich— 
net, verweift auch Gottfchall von der Schwelle des Dramas, wäh- 
rend er plöglide Wirkungen geftattet die aus ber Erplofion ge 
fchictt angelegter Minen oder Gegenminen hervorgehen. Dahin 
gehören denn aud die fogenannten danfbaren Abgänge, wenn fie 
nicht blos äußerlich theatralifch find, fondern im Schluß einer 
Rede oder Scene die Energie derfelben mit einjchlagender Gewalt 
zufammenfaffen, das Komiſche oder Tragiſche zum Durchbruch 
bringen. Jeder Actfchluß aber vor dem legten muß einem Sep- 
timenaccorde gleichen, der auf der Baſis einer theilweije gewonne— 
nen Harmonie doch noch eine Unbefriedigung, die Spannung und 
das Verlangen nad) vollgenügender Auflöfung zurüdläßt; eine 
Entwidelungsjtufe muß erreicht, aber als ſolche durd den Hinblid 
auf den Fortgang auch angezeigt fein. Calderon weiß geſchickt die 
Dinge fo zu wenden daß was die VBerwidelung Löfen follte fie 
erjt recht vergrößert, bis alles ſich überraſchend löſt. Die guten 
Stoffe freilich find felten, weldhe wie der Macbeth fo die Wirkung 
fteigern daß wir bei jedem Act glauben nun fei das Gewaltigjte 
da, und daß der folgende dod) nod) eine höhere bringt. Das auf: 
geführte Drama vereint die Künfte des Raumes und der Zeit, der 
Anfhanung und Empfindung; es befriedigt den Berftand durd) 
caufale Gefchloffenheit, durch piychologifhe Richtigkeit, die Ver— 
nunft und das Herz durch die fittliche Auffaffung des Schickſals, 
den Schönheitsfinn durch die Harmonie in der Fülle: der ganze 
Menſch ift angeregt und befriedigt zugleih, und fomit hier am 
vollſten erreicht was Karl Köftlin als den Erfolg alles Schönen 
beftimmt hat. 

Zum Schluß diefer allgemeinen Crörterungen über dag Drama 
fei Shakeſpeare's Idee von feiner Kunſt noch als Beftätigung 
derfelben erwähnt. Er jieht im Drama die poetifche Darftellung 
der Weltgejchichte: der Menfch foll zur Erfenntnig feiner wahren 
Natur geführt werden; dazu gehört die volle Einficht in das Gute 
und Böſe, denn das Sittlihe ift der Schwerpunkt unjers Lebens; 
dazu gehört die Kenntnig der Welt, die Veranfchanlichung ihrer 
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Lage. Der Dichter fpridt durd feines Hamlet's Mund zu den 
Schaufpielern: „Der Zwed des Schaufpiel® war und ift der 
Natur gleihjam den Spiegel vorzuhalten, der Tugend ihre eigenen 
Züge, der Schmach ihr eigenes Bild und dem Yahrhundert und 
Körper der Zeit den Abdruc feiner Geftalt zu zeigen.” — Der 
indifche Dichter Bhavabhuti legt feinem Rama folgende Schluf- 
betradhytung eines Dramas in den Mund: 


Mag dies begeifterte Spiel, das göttliche 
Eingebung eingehaucht, mag e8 erfreuen 
Und reinigen das Herz, wie Mutterliebe 
Jed Leiden tilgt, und gleih der Gangesflut 
Reinſpülen uns von allen unjern Fehlen. 
Mag die dramatifche Kunft mit tiefem Sinn - 
Berftändniß die Gejchichte fehildern und 
In wohlgefügten Berfen fie uns deuten, 
Daf ew'gen Ruhmes Ehrgebühr empfange 
Der große Meiſter dichteriſchen Sangs 
Und tiefe Kenner aller hoben Weisheit. 


Die dramatifhen Dichtarten, 


Man könnte wie beim Epos ein Drama der That und des 
Gedankens unterfcheiden, indem einmal die Perſonen und ihr Ge- 
chi die Hauptfahe find und der Gedanke dies im Worte nur 
darlegt, oder die Entwidelung des Gedanfens, der Verlauf feines 
Procefjes der Zwed der Dichtung ift und die Individuen nur als 
Träger, ja nur als allegorifche Perfonificationen defjelben gelten. 
So hat Indien feinen „Mondaufgang der Erfenntniß‘‘, fo das 
Mittelalter feine Moralitäten, das ſpaniſche Theater feine autos 
sacramentales, aud) Leffing’s Nathan ift in diefen Kreis gezogen 
worden, und wenn in einem Drama aus der deutfchen Heldenfage, 
Helfe, das Verhältnig von Schuld und Gnade ganz allgemein 
zum Austrage kommt, jo gehört es ebenfalls in dies Gebiet, fowie 
Eckardt's Sokrates, der befonders das Gedankenleben des Philo- 
fophen zur Darftellung bringt. Auch in Byron's Manfred und 
Kain ift das umter der Laft der Gedanken leidende Gemüth, die 
Dual des Geiftes der mit den Räthſeln des Lebens ringt, die 
Hauptfahe und das originell Bedeutende, Da indeß gerade im 
Drama die Gefhichte nicht als eine vergangene erzählt, jondern 
als eine werdende vorgeführt wird, fo treten hier jeme äfthetifchen 
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Rategorien ein die ich im der Ideenlehre als die der werdenden 
Schönheit erörtert habe, die Gegenfäge des Tragiſchen und Komi- 
fchen, und neben ihrem Ineinanderjpielen im Humor die glückliche 
Löfung ernjter Conflict. Die Kategorien von fittlicher Noth- 
wendigfeit, individueller Willkür und das Geſetz anerfennender 
Freiheit führen gleich der Erfahrung des wirklichen Lebens zu der- 
felben Gliederung in Tragödie, Komödie und Verfühnungsdrama. 

Die äußere Wirklichkeit bietet uns Glück oder Unglück, je 
nachdem die Ereigniffe mit unfern Wünfchen und Planen ſich 
vereinigen oder fich kreuzen, und unfer inneres Sein bewegt ſich 
zwijchen den Polen des Schmerzes und der Freude, oder alle 
Gefühle find vielmehr nur befondere Töne diefer beiden Grund— 
ftimmungen ber Seele, die durch alle Eindrüde ſich felbft entweder 
erhöht und gefördert, oder gehemmt und beeinträchtigt empfindet. 
Unfer Leben befteht im Wechfel von Scherz und Ernſt, vom Spiele 
der Willfür und der Anerkennung der Nothwendigfeit, und die 
wahre Freiheit entwickelt ſich dadurch daß unfere eigene Wahl das 
ewig Wefenhafte ergreift und vollbringt. Die Gefhichte des gan— 
zen Gefchlehts wie des einzelnen Menſchen zeigt ſowol die gött- 
lie Geredtigfeit, die alles Nichtige und BVerfehrte ins Gericht 
führt, als aud) die göttliche Gnade, die dem Endlichen gern die 
Luft des Dafeins gewährt und der menſchlichen Schwäche erbar: 
mend und erziehend zu Hülfe kommt. Das Drama ift die Dar: 
ftellung des Lebens in feiner werdenden Selbtgeftaltung, und muf 
darum diefe beiden Seiten des Dafeins fowol jede für fih und 
als Herrjchendes Princip, als aud) beide in ihrer Ausgleihung und 
Verſöhnung zur Erfcheinung bringen. 


a. Die Tragödie. 


Die Tragödie ſpricht den Ernjt des Lebens dichterifch aus, fie 
zeigt den Sieg des göttlichen Willens oder der Idee und der 
Nothwendigkeit über alle Widerfprühe der Willkür, über alle Un- 
angemefjenheiten des Irdiſchen, fie läßt im Untergang des Böſen 
das Gute feinen Triumph feiern. Das Tragiſche, deffen Begriff 
wir I, 168—195 erörtert haben, findet feine volle Darftellung in 
der dramatiſchen Kunſt. 

Ariſtoteles hat bekanntlich die Tragödie ſo definirt daß ſie die 
Darſtellung einer bedeutenden und abgeſchloſſenen Handlung ſei, 
und zwar nicht in Form der Erzählung, ſondern in unmittelbarer 
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Wirkſamkeit und Nede der handelnden Charaktere, und daß fie 
durd; Mitleid und Furcht die Neinigung diefer Affecte vollbringe. 
In diefem Lebtern erkennt er ihren Zwed, und Leſſing fieht hierin 
den Grund für das Erjtere, indem eine Erzählung des Vergange- 
nen lange nicht in dem Grade wie eine gegenwärtige Anſchauung 
unfer Gefühl erregt. Im Furcht und Mitleid vereinigen fih dem 
Denker Selbft- und Nächftenliebe, Sorge für uns und Theilnahme 
für Andere. Wer in ungetrübten Süd lebt und meint daß ihm 
nichts Schlimmes begegnen fünne der fürchtet nichts, aber er wird 
übermüthig; ebenjo fürchtet der nichts welcher am Leben verzweifelt 
hat, aber er ift Heinmüthig. Mitleid empfinden wir bei dem 
Anbli eines Berderben drohenden Uebels, das einen Andern trifft. 
Die Läuterung diefer Gefühle befteht darin daß jowol das Ueber: 
maß als der Mangel derjelben befeitigt werden, daß die Furdt 
vor einzelnen Uebeln zur Ehrfurcht vor der göttlichen Gerechtigkeit 
wird, und im Mitleid die Trauer über die HDinfälligfeit der 
iwdichen Größe, der ftets ein Mangel, eine Einfeitigfeit anhaftet, 
empfunden wird. Die Kunſt läßt uns jene Gefühle ohne Beziehung 
auf individuelle Zuftände in fittlid) gehobener Form als cin allge: 
meines Scidfal miterleben. 

Ich habe bereits im Allgemeinen (I, 245) von der reinigenden 
Macht de8 Schönen geredet. Jakob Bernays hat neuerdings dar— 
gethan dag die urjprünglidie Anwendung des Wortes Katharfis 
eine mediciniſch-techniſche iſt und eine durch ärztliche erleichternde 
Mittel bewirkte Hebung oder Linderung der Stranfheit bedeutet. 
Aber nicht erjt Ariftoteles, ſchon Platon, ſchon die Myſterien— 
ſprache übertrug das Wort vom Körperlichen auf Gemüthliches 
„für ſolche Behandlung eines Beklommenen welde das ihn be— 
klemmende Element nicht zu verwandeln oder zuriidzudrängen fucht, 
jondern es aufregen, hervortreiben und dadurd) Erleichterung des 
Beflommenen bewirken will. Perſonen, die an Berzüdungen 
leiden, fühlen fih, wenn fie beraufchende Lieder auf fid) wirken 
fafjen, infolge der dadurd erregten Efjtafe erleichtert und von 
dem innern Drang, der in ihnen arbeitet, befreit. Die Gemüths— 
bewegung wird durd die Bewegung der Töne und Vorftellungen 
aufgeregt, in Gang gebracht, geleitet, und nun durch den har- 
monischen Verlauf des Gefanges ſelbſt hHarmonifirt. Platon nennt 
im Sophiſten Furcht und Hoffnung gemifchte Gefühle, deren Ent- 
miſchung und Reinigung durch Steigerung der Einfiht bis zur 
gänzlichen Reinheit bewirkt werde. Ariftoteles dachte aber wol 
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weniger an eine Läuterung der Leidenfchaften, als an eine Reini- 
gung der Seele von ihnen, fodaß das Gemüth wieder till und 
frei wird; und fo fieht Spengel in der Katharfis die Herftellung 
aus einem Frankhaften und getrübten Zuftande, die geiftige Beruhigung 
die zur Tugendübung nothwendig erfordert wird; die ethifche Wirkung 
fchließt fi) an die Fathartifche. Aus der Unluft der Erfchütterung 
durch Furt und Mitleid entwickelt fid) eine harmonische Stim— 
mung, die Erhebung über Schmerz und Untergang in der Ans 
fhauung des Ewigen, des Wahren und Guten. Denn der Tra- 
gödie, das müſſen wir im Auge behalten, eignet eine edle, große 
Handlung, die nur ein folder Charakter vollziehen kann, und fo 
vermifcht fi) mit den YLeidgefühlen unfere Achtung, unfer Wohl— 
gefallen; wir jehen wie fein Untergang die Sühne feiner Schuld 
ift, oder wie er fein Schidfal mit Würde trägt, wie der Geift 
feinen Fall in feinen Sieg verwandelt. Furcht und Mitleid ent- 
laden fi), wir find von ihnen befreit, indem fie felber in Genug. 
thuung und Erhebung ſich löfen und übergehen, und fo fühlen 
wir uns erhoben und befriedigt. 

Mit Recht erinnert I. 2. Klein in feiner Gejchichte des Dra- 
mas daran daß die Tragödie von Anfang an eine gottesdienftliche 
Feier, ein Paſſions- und Sühnopferfpiel war; er fieht in der 
Katharfis eine von dem muſikaliſch-poetiſchen Rhythmus der dra- 
matifchen Leidenfhaftsbewegung bewirkte Stimmung des Gemüths 
zu Mafgefühl, eine Ausgleihung der aufgeregten Affecte und 
Einftimmung derfelben zur Sympathie mit dem Guten und Schö— 
nen, eine Umftimmung des aufgeregten Pathos zum beruhigten 
Ethos, die Befänftigung der überwältigenden Trauer, des durd) 
Erſchütterungen angefahten Unmuths zu dauernder Feinfühlfamkeit 
und Empfänglichkeit für menſchliche Geſchicke; die Katharfis jei 
alfo die reine Funftgemäße Beruhigung des tragijch aufgeregten 
Gemüths zu einem tragiſch geweihten Innern, zu einer fittlic 
harmonifchen Gemüthsverfaffung. Wir fehen eine Gefahr Heran- 
kommen und zwar caufalitätsgejeglih, d. h. im fich gerecht und 
vernünftig, aus Selbjtverfhuldung entfprungen, aber mehr infolge 
menſchlich allgemeiner, von leidenſchaftlichem Trieb erregter Fehl 
barkeit, als aus abfonderlicher Bosheit oder tückiſchem Frevelmuth; 
wir fürchten für den Helden bis fein Schickſal ihn erreicht, da 
wandelt fi die Furcht in Mitleid, und der Ausgang läutert die 
Furcht zu einer heiligen Scheu vor einem gefeglihen Walten, das 
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Mitleid zum Erbarmen mit Menfchenfehl und Vergehen. — Id) 
möchte betonen daß das Drama wie die Mufif die Gemüthe- 
bewegungen fogleic in einem melodiſchen Verlauf, in einem har— 
monifchen Abfchluffe darftellt; jo werden unfere Gefühle beim 
Hören erregt und zugleih in einen geſetzlich jchönen Verlauf 
hineingezogen, und indem am Ende die Schuld gefühnt und der 
Sieg der fittlihen Weltordnung gegen felbjtfüchtige Ueberhebung 
und zwar am beten auch im Gemüth des Helden offenbar wird, 
oder indem die Treue für die Idee auch im Untergange fich be- 
währt, erheben wir uns über das Leid, das zum Heife führt und 
die Seele adelt, über das Vergängliche ind Unvergänglidhe, das 
feine unantaftbare Herrlichkeit bezeugt Hat, eine Verſöhnung zieht 
durch die Erſchütterung in unfere Seele ein, das Wohlgefühl des 
Schönen geht in ihr auf. 

Dod da erheben neumodiſch nihiliſtiſche Poeten und conſe— 
quente Meaterialiften Einſpruch: e8 gibt ja feinen Gott und fein 
Sittengefeß, fondern nur Stoff, Kraft und Naturordnung; da 
ſollen auch in der Poefie die Kategorien von Gut und Bös, von 
Schuld und Sühne feine Anwendung mehr finden. Mögen diefe 
Leute für fih Tragödien nah ihren eigenen Recepten fchreiben, 
nur in Bezug auf Aefhylos und Shafefpeare follen fie ung die 
poetifche Gerechtigkeit als den Sieg der fittlihen Weltordnung 
nicht leugnen. Auch der realiftifche Aeſthetiker Kirchmann foll es 
nicht mit feiner ganz aus der Luft gegriffenen Behauptung: je 
urfprünglicher der dichteriſche Genius, defto weniger Rückſicht 
nehme er auf das Sittlihe und feinen Sieg, Wer war denn 
urfprüngliher als Aefchylos und Shafefpeare? Und daf fie vor 
allem das Ethifche betont habe ich in meinem Buch über die Kunft 
im Zufammenhang der Eulturentwicelung dargethan. Freilich hat 
Kirchmann eine ganz unfittliche Theorie des Sittlichen ausgeflügelt: 
es ſei ſachlich grundlos, nichts anderes als das willfürlihe, ganz 
beliebig wechjelnde Gebot der Mächtigen, das für die Schwachen 
zur Autorität werde; darum foll der Dichter fi) vor der falfchen 
Meinung hüten daß eine fittliche Löſung der Conflicte nöthig fei. 
Sophokles ift freilich ein fo blinder Heide daß er das Sittengejet 
fogar dem bloßen Machtgebot gegenüberftellt, wenn Antigone zu 
Kreon fagt: 

Für fo erbaben bielt ich deine Verkündung nicht 
Daß höher als des Himmels ungejchriebene 
Unmandelbare Rechte ſei dein Menſchenwort. 
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Leider hat auch eim viel ticferer Geift, E. von Hartmann, es für 
feicht und platt erklärt, wenn man den tragischen Genuß mit dem 
Anblick des Waltens göttliher Gerechtigkeit in Verbindung bringe. 
In der Wirklichkeit feien Leiden und Freuden ohne Unterfchied 
vertheilt, — als ob die Dual des böfen Gewiffens und die Selig» 
feit der Liebe für Edle und Ruchloſe gleidy wären! Es foll ein 
roher Unverftand fein die Einrichtungen der wirflihen Welt ver— 
beffern zu wollen, ein kindiſches Spiel fi) an der Verknüpfung 
der Begebenheiten mit einem erdichteten Walten der göttlichen Ge— 
rechtigkeit erbauen zu wollen. Aber die fittliche Weltordnung ift 
feine Einrihtung, fo wenig wie eine Welt der Freiheit, der fie 
angehört; Freiheit ift Selbftbefreiung und Selbftgeftaltung, ihr 
muß die Möglichkeit des Eigenwillens, der felbitfüchtigen Abkehr 
vom Geſetze gewährt fein, das Geſetz kann darum nicht als zwin— 
gende Naturmadt, fondern nur als Forderung der Vernunft, als 
ein Sollen in uns liegen, zu dem wir ung verpflichtet fühlen, an 
das unfer Heil geknüpft ift. Das Tragiſche aber gehört dem 
Reich der Freiheit an, und der Dichter ift der Seher der durd) 
die Verwirrung der Wirklichkeit hindurch doch den Grund und das 
Ziel des Lebens erkennt und dafür auch den Andern das Auge 
eröffnet; er verbeffert die Wirklichkeit nicht, aber er ftellt das 
Seinfolfende dar, er fpiegelt im Einzelgefhid das Ganze. Wäre 
das Leben bereits Harmonie, fo befriedigte es ſelber unfere Freude 
am Schönen, fo wäre es felbjt Poeſie und wir bedürften der 
Kunft nicht; To aber ift cs ein Emporgang aus dem Dunkel zum 
ht, durch Irrthum und Sünde aud der Häßlichkeit dahin- 
gegeben; der Kampf ift da; und weil wir in der Wirffidjfeit fo 
weniges far durchſchauen, jo felten Anfang und Ende fammt den 
innern Zriebfedern einer Bewegung überbliden, jo zeigt uns cben 
der Dichter wie das Schidjal des Menfchen feiner Natur ent— 
ſpricht, wie der Charakter e8 ſich durch feine Thaten bereitet und 
dadurd die Nothwendigfeit das Werk der Freiheit wird. Was 
unfere Vernunft und unfer Gewiffen fordern, was auf der gegen- 
wärtigen Entwidfelungsitufe der Menfchheit aber jelten vollendet 
erfcheint, das ftellt die Kunft als verwirklicht dar, den Einklang 
des Innern und Aeußern, der Tugend und des Glüds; fie geht 
am Leid nicht vorüber, aber fie nimmt es als Strafe und Sühne, 
oder als Prüfung und Erweckung der Kraft, fie zeigt dort wie es 
verdient ift und hiev wie dort daß es uns felber zum Bejten 
dient, Die moralifchen Gefichtspunfte und Motive find in der 
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Wirklichkeit vorhanden, und der Dichter follte fie umgehen? Er 
würde fich dadurch vom Volksgemüth fcheiden. Außerdem ſtimme 
ih mit Hartmann vollfommen überein: „Der tragifhe Conflict 
wird faft immer in einer Leidenschaft beftchen, welche durch be— 
fondere Charakteranlage begünftigt und durch die Verhältniffe zur 
Thätigkeit gereizt fich über die Harmonie der Seelenfräfte in ein- 
feitiger Ueberhebung emporbäumt umd infolge diefer Maßloſigkeit 
die Grenze irgendeines andern berechtigten Lebenselements verlekt, 
welche8 nunmehr gegen diefe Beeinträchtigung feines Gebietes 
reagirt.” So Hab’ id) audy den Begriff der tragiſchen Schuld 
beftimmt. Auch das ijt meine Lehre dak im Drama das Gaufale 
herricht, nur herrſcht es nicht allein, fondern wie in der Natur 
beim Zwedbegriff die wirkenden Urfahen den Gedanken realifiren, 
fo wird durd die urfachliche Verkettung in der Gefchichte das 
Gute und Wahre als das Nothwendige dargethan. Und endlich) 


pflichte id) ganz einem andern Worte Hartmann’s bei: „Der Cone 


fliet it das umentbehrlihe Fundament jedes echten Dichtwerks, 
welches Handlung vorführt; aber der Conflict ift aud) nur das 
Fundament, die Krönung des Gebäudes ift die Verfühnung. Cine 
Dichtung ohne verföhnenden Schluß ift ein folches äfthetifches Un— 
ding wie ein Muſikſtück blos aus Diffonanzen. Ein Drama das 
mit klaffendem Conflict fchließt ift wie ein Harfenpräludium das 
mit Zerreißen der Saiten endet; fein Anfchauen wäre eine Marter, 


fein Genuß.” Aber worin liegt denn die Verfühnung als in der 


poetifchen Gerechtigkeit, in dem Einklang des Ganges der Dinge 
mit den Forderungen unferes Gemüths? ‚Viel Müh' und Be— 
Schwer und Entjegen und Leid, dod in all dem Zeus allein 
Zeus!” fingt der Chor am Schluß von Sophofles’ Tradjinierine 
nen; „Sammer und Weh! das Gute foll fiegen!” ruft er in 


Aeſchylos Agamemnon; und Shafefpeare ift der Dichter des Ge— 


wiffens, ein Prophet der fittlihen Weltordnung. 

Aristoteles Hatte bei der Katharfis die Wirfung der Tragödie 
auf das Gemüth der Zufchauer im Auge: durch die unmittelbare 
BVergegenwärtigung erreicht die Pocfie das Ziel der Seelenerleich— 
terung, Seelenreinigung, und umgefehrt um dieſes Zieles wilfen 
erzählt fie nicht ein Vergangenes, wobei wir ruhig bleiben, ſon— 
dern erregt das Gemüth durch die Anfhauung eines Werdenden, 
Gegenwärtigen. Goethe verftand dagegen jene Läuterung der 
Affecte von dem verfühnenden Abſchluß der Handlung felbft; wenn 
die Tragödie durch einen Verlauf von Furcht und Mitleid erregen- 
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den Mitteln dburchgegangen, fo müſſe fie durch Ausgleihung fol- 
her Leidenfchaften auf dem Theater ihre Arbeit ſchließen, und dieſe 
ausföhnende Abrundung des Kunftwerks felbft, die Conſtruction 
des Trauerfpiels, nicht die Empfindungen der Zuhörer habe der 
Denker im Sinne gehabt. Die Goethefhe Deutung legt diefem 
etwas unter, was aber allerdings aus feinen Worten gefolgert 
werden kann, denn die Seelenftimmung des Zufchauers wird am 
bejten erregt und harmonifirt werden, wenn die Darftellung felbit 
zuerft den Sturm der Affecte und ihre leidbringende Gewalt, und 
dann die Ausgleihung und die VBerfühnung im Gemüth der han- 
delnden Charaktere zeigt. Und dies find wir für die moderne 
Tragödie zu fordern berechtigt. Wir wollen den Sieg der Idee 
nicht blos im Untergang des von ihr Abgefallenen, des ihr Wider: 
ſprechenden fehen, fondern der Umſchwung der Handlung, das 
Leid, das zufolge der Gerechtigkeit auf den Thäter hereinbricht, 
ſoll ihm felbjt nicht wie eine äußere Macht zerfchmettern, fondern 
den vollen Triumph der Idee wollen wir darin gewahren daß er 
fie wieder anerkennt, daß fie auch in feiner Seele fiegt, und er 
durch die Buße gefühnt von Hinnen fcheidet. Im diefem Sinn hat 
Schiller die Maria Stuart gedichtet, in diefem Sinn ſchweigt die 
Jungfrau von Orleans bei dem furditbaren Doppelfinn der Frage 
des Vaters, ob nit der Feind in ihrem Herzen fei: er meint 
ben Teufel, fie muß des feindlichen Feldherrn Lionel gedenken; fie 
läßt ohne Murren den Spruch des Barnes über fid) ergehen, fie 
reinigt ihr Gemüth, und ihr gottergebenes Bertrauen wird durd) 
den fchönen Opfertod fürs Vaterland gekrönt. Auch Antigone 
fpriht das Wort: 


Wohl, wenn e8 fo gerecht ift vor ben Unfterblichen 
Will duldend ich bekennen daß ich fehuldig fei. 


Die ganze Tragödie Dedipus in Kolonos ijt ein folcher Verſöh— 
nungsgefang, doc mehr durd) die Stimmung der Milde, durch 
den Schimmer der Berflärung, welde der Dichter mit ebenjo 
tiefer Gemüthlichfeit al8 wunderbarer Kunft über fein ganzes Werf 
ergoffen, als durd die Läuterung des Dulders felbjt; die Verſöh— 
nung ift im Geift des Alterthums mehr eine objective als eine 
fubjective. Man nehme als Gegenfag Goethe's Gretchen, wie fie 
ſelbſt durch Buße und Reue fid) innerlich) wiederherftellt. Sehr 
richtig nennt Weiße die Kerferfcene ein über alles Lob erhabenes 
Meifterwerf, und bemerkt wie e8 eine der höchſten Dichterfraft 
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würdige Aufgabe gewejen in dem Wahnfinne des durch die ent- 
fetlihe Seelenqual zerrütteten Gemüths der unfreiwilligen Mutter- 
und Kindesmörderin den fittlihen Adel, die Neinheit diefes Ge- 
müths zu offenbaren. Und es ijt Goethe gelungen in der furdt- 
baren Tiefe diefer Widerfprüde, in welche eine fittlihe Schuld die 
Seele des Menfchen hinabftürzt, die Rettung und das Seelenheil 
der unſchuldig Schuldigen zur klarſten, überwältigendften Anſchauung 
zu bringen, fodaß die Stimme von oben, die Gretchen's Rettung 
ausſpricht, aus der eigenen Bruft des Leſers oder Hörers hervor- 
zutönen fcheint. Eine Dichtung die died vermag gibt dadurd) 
lauter als durd irgendeine andere poetifche That ihre Abkunft 
von dem Höchſten, ihre Verwandtſchaft, ja ihre innerliche Einheit 
mit dem Heiligen fund, von welchem alles Menſchliche allein fei- 
nen Werth und feine Würde hat. — Auch Shakeſpeare's Othello 
ift bei aller Schredensgewalt, bei aller Furchtbarkeit dennoch eine 
erhabene Feier des fittlichen Geiftes. Im feinem Werk aber ift 
diefe Läuterung durch das Leiden, die Berfühnung ſowol im Gans 
zen des Gedichts als in der Seele der Hauptperfonen fo um— 
faffend und fo innig durchgeführt als im König Lear. Edgar im 
Rear ift aud) der Seelenführer feines geblendeten Vaters und von 
den Selbftmordgedanfen der Berzweiflung leitet er ihn zur Er— 
gebung in den Willen der Vorfehung: „Reif fein ift alles“; fein 
Herz bricht lächelnd, als er endlid) den Sohn erkennt. Und an 
die Scene in welcher der alte König fich felbjt im Anfchauen der 
Cordelia wiederfindet, an die Art und Weife wie nun die Hin— 
gebung der Liebe jeinem Gemüth aufgeht und fein Geift in ihr 
fi) verflärt, brauche ich nur zu erinnern, um fofort dem Lefer ein 
Bild vor das innere Auge zu rufen, das im edeljten Glanze um 
fo heller ftrahlt auf je dunflerm Grunde es fich erhebt. 

Es verfteht fid) von ſelbſt daß alles im Allgemeinen über 
dramatifche Compofition, Entwicdelung und Gliederung Gefagte von 
der Tragödie gilt. Schuld aus Leidenschaft, Lelden aus Schuld 
und damit im aufalzufammenhang, den der Berftand erkennt 
und der den Verſtand befriedigt, zugleich das Walten der fittlichen 
Weltordnung wie das Gewiffen fie fordert und die Vernunft fie 
denkt; individuelle Charaktere, Neigungen, Begebenheiten befonderer 
Art, anziehend, fpannend, überrafchend, und doc in ihnen das 
allgemein Meenfchliche, immer Gegenwärtige; ein freies Spiel aller 
Kräfte, und doch in allen eine allbefeelende ordnende Idee: das 
ift e8 was die echte Tragödie uns bietet: eine einfahe Geſchichte 
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mit großen Motiven, die für fich jelbft verftändlich find, Flare feſte 
Grundzüge der Handlung, deutlicd ausgeprägt, ſodaß der einheit- 
lihe Zufammenhang in der bunten Mannichfaltigfeit, in der Liebe: 
voll jelbjtändigen Ausführung der befondern Scenen faßlich bleibt. 
Nicht durch äußere Hebel, durch fremde Intriguen, fondern aus 
Charakter und Leidenfchaft müffen Schuld und Leid bewirft wer- 
den, ſodaß wir jagen: jo geht e8, wenn einer fo ift. Je viel- 
feitiger fih dann der Held in mannichfachen Lagen zeigt, wie 
Hamlet der Ophelia und dem Laertes, der Mutter und den Schau 
jpielern gegenüber, dejto vertrauter werden wir mit ihm, dejto 
mehr macht er den Eindrud der Lebenswirklichfeit. Der Tragödie 
befonders eignet die erhabene Kührung im Ganzen der Handlung, 
das edle würdige Pathos, die Größe des Gegenftandes, der den 
tiefften Grund der Menſchheit aufzuregen vermag. Und weil in 
ihr das fiegende Walten der Nothwendigfeit offenbar wird, ſchließt 
fie den Zufall aus, oder läßt ihn höchſtens für die äußerliche 
Wahrnehmung gelten, während der auf den Grund Schauende mit 
Wallenftein jagt: 
Es gibt feinen Zufall, 
Und was euch blindes Ohngefähr ericheint, 
Gerade das fteigt aus den tiefften Quellen. 


Jeder Ausgang muß ein Gottesurtheil fein, in den Greigniffen 
muß der Held die Frucht feiner Thaten Haben, und das Wort von 
Novalis muß ſich bewähren, daß Schidjal und Gemüth fynonyme 
Begriffe, zwei verwandte Namen für eine und diefelbe Sache find. 
Allerdings ift Hier ein Unterfchied der antifen und der chriftlichen 
Tragödie. Im Altertum ift das Schidjal das Erſte, der Cha- 
rafter hat e8 zu erfüllen; er fällt zwar durch eigene Schuld, aber 
fie zu vermeiden wäre ihm ja doch unmöglich; geweſen. Das 
Schickſal wird noch nicht gewußt als der Wille der Vorfehung, 
als der Rathſchluß felbftbewußter Liebe, ſondern es fteht aud) über 
den Göttern waltend in unbegriffen dunfler Majeftät da, und des— 
halb der Hauch der Klage, der Weheruf der Menfchheit, der die 
ganze Iebensheitere Welt des Altertfums durchdringt, daher der 
Zug der Trauer auf der Stirn und im Antlig der feligen Olym— 
pier, daher das Herbe was fo manche griehifche Tragödie für uns 
hat, währgıd nad) hriftlicher Weltanfhauung die menſchliche Indivi— 
dualität das Erfte ift und duch freie That ihr Loos ſich felbit 
bejtimmt, ſodaß das Schickſal nur als die objectivirte innere Natur 
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des Charakters, nur als die göttliche Beſiegelung für die menſch— 
lihe Wahl erfannt wird. 

Berweilen wir noch einen Augenbli bei der Betradhtung biefer 
beiden Grundformen der Tragödie. Beide find in ihrer Ent- 
ſtehung an die Neligion angefchloffen. Dort ift e8 die diondfifche 
Veftfeier, die in den Ereigniffen der Natur, im Wechfel der Jah— 
reszeiten ein Kämpfen, Leiden und Siegen des Gottes jah und in 
feidenfchaftlicher Iheilnahme mit durchlebte, hier ijt e8 der Opfer: 
tod Chrifti, die Welterlöfung durch fein Leiden was den Aus— 
gangspumft der Tragödie bildet. Chorgefänge, welche die Stim- 
mung des Volkes bei den Leiden und Freuden des Gottes aus- 
ſprachen, während die Handlung vorausgefett oder durch den 
Dpfergebraud) fymbolifc angedeutet wurde, fie waren die Wiege 
der autifen Tragödie. Bald machte ein Vorfänger fi geltend, 
der entweder als Darjteller des Gottes felbft oder als ein Bote 
defjelben von feinen Geſchicken erzählte, und der Chor fnüpfte daran 
ein Lied, in welchem er feine Empfindungen fund gab. Thespis 
fügte einen Schaufpieler Hinzu, der abwechjelnd verjchiedene Per: 
fonen in lebendiger Beziehung zum Chor darjtellte und fo den 
Dialog begründete; diefer diente immer noch zur Einleitung einer 
Iyriihen Situation, die dann der Chorgefang ihrem mufifalifchen 
Gehalte nad) entfaltet. Das Ganze war noch dramatifirte Lyrik. 
Erjt als Aeſchylos feinen Kriegergeift der Bühne zuwandte, fprang 
die Tragödie wie Pallas in voller Nüftung aus feinem Haupt. 
Er erſt legte den Schwerpunkt diefer Dichtungen in die That, er 
erft machte die Handlung zum Weſen des Dramas. Doch hat 
auch er urfprünglid nur Einen Hauptcharafter, wie etwa feinen 
Prometheus, mit dem die entgegenwirkenden Kräfte, wie hier Zeus, 
nicht unmittelbar, fondern nur durch Boten, nit in der Gegen- 
wart, fondern durch Befehle für die Zufunft, durch Nachwirkun— 
gen der Vergangenheit zufammentreffen. So fhildern die Perjer 
des gefchlagenen Zerxes Heimkehr, und die Griechen find nur durch 
den Boten repräfentirt, der die Schlacht bei Salamis erzählt. 
Sophofles erſt brachte die Gegenfäße in volle Wechſelwirkung; die 
Charaktere find nicht von vornherein fertig, fie werden und ent= 
wiceln fi) einer durch den andern, Kreon und Antigone vertreten 
felbft ihre Sade. Aeſchylos nimmt diefen Fortfchritt auf; in 
feiner Dreftie ftehen Agamemnon und Klytämneftra, diefe und 
Dreft, Apoll und die Erinnyen energifch und in gleichmäßiger Aus- 
führung Aug’ in Aug’ einander gegenüber. Immer aber find die 
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größten Angelegenheiten des Lebens, die allgemeinen Mächte der 
Menfchheit Gegenstand der Tragödie, und der einzelne Menſch 
gilt nach Ottfried Müller's Ausdruck nur als der Focus in wel- 
chem die höhern dämoniſchen Gewalten ſich treffen und zur Er— 
ſcheinung kommen. Euripides' größeres Individualiſiren bezeichnet 
den Verfall der alten Kunſt ohne ſofort eine neue Schöpfung 
heraufzuführen. 

Immer aber bleibt der Chor Mittelpunkt der Tragödie, und in 
langen Erzählungen lagert ſich neben dieſes lyriſche Element ein epi— 
ſches; erft die neuere Kunft vollbrachte deren völlige Verfchmelzung. 
Der Chor ift der Repräfentant des Volks, die Stimme des Volfs als 
Gottesjtimme; er ftellt den Boden der menfchlichen Gattung dar, 
aus dem die einfeitigen Heldengeftalten ſich erheben, und der fie 
überdauert; aus ihrem Untergang gewinnt er für fi) die ‚Lehre 
der Mäßigung, die fittlihe Weltordnung anerfennend. Zugleich ift 
der Chor der ideale Zufchauer und fpricht bei den im Lauf der 
Handlung fi ergebenden bedeutenden Situationen die Empfindun- 
gen der Zufchauer in kunſtvoller Weife harmonifch aus; zugleich 
verfnüpft er in feinen Gefängen das gegenwärtige Gefchehen mit 
dem Rathſchluß der Götter, enthüllt in alten Mythen ein ent: 
Iprechendes Bild für daffelbe und offenbart es dadurd als eine 
ewige allgemein gültige Geſchichte. Wie ich früher fchon erörterte 
ift die ganze Tragödie gleichſam eine plaftifhe Gruppe, nur die 
Darftellung der Kataftropge. Und in der Aufführung erfcheint 
fie feineswegs als ein möglichjt treues Bild des gewöhnlichen 
Lebens, fondern fie trägt ein ganz ideale8 Gepräge. Die Schau: 
fpieler traten im bacchiſchen Feftcoftüm auf, der Kothurn erhöhte 
ihre Geftalt, und eine Maske beffeidete ihr Geficht, das wechjelnde 
Mienenfpiel verdedend, aber den Grundzug des Charakters in 
großartigen Formen plaftifch veranfchaulihend. Die Gefänge des 
Chors waren von der mufifalifch geregelten Bewegung der Geiti- 
eulation und der feierlichen Tänze begleitet; für die verfammelten 
Tauſende vernehmlich wurde die im Schwung des Verfes gehobene 
Kede aud; mit gehobener Stimme gefprohen. Das Ganze war 
ein feierlicher Gottesdienft. 

Sottesdienftlih waren auch im Mittelalter die Darftellungen 
vom Leben und Tod des Heilandes und anderer großen Begeben- 
heiten der heiligen Gejhichte; auf den Handlungen als folcden 
rubte hier gleid anfangs das Hauptintereffe. Man nannte fie 
Mifterien (von Ministerium, Dienft, Amt) und gefellte ihnen die 
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Moralitäten zu, in welchen die allgemein fittlihen Mächte, einzelne 
Tugenden und Laſter perfonificirt und in ihrer Einwirkung auf 
einen Menſchen dargejtellt wurden. Sie wurden nod) fpäter durd) 
Calderon's geiftlihe Schaufpiele (autos sacramentales) zur Höhe 
fünftlerifcher Vollendung gebradit, während das “Drama fich da— 
durch fortentwidelte daß man eine Begebenheit aus dem Leben 
felbft in ihrem Werden durch die individuellen Charaktere darjtellte 
und hierin zugleid) das Walten der göttlichen Weltregierung wie 
in den Mifterien und fittliche Ideen wie in den Moralitäten ver: 
anfchaulichte. Die Blüte einer neuen Tragödie entfaltete ſich nad) 
der Reformation in Spanien und England, dort unter dem Ein- 
fluß des Katholicismus, hier des Proteftantismus, hier wie dort 
echt volksthümlich aus der Stoffesfülle heimischer Sagen und Ge- 
fchichten, unter der Hand funftverftändiger Genien, eines Cervantes, 
Lope de Vega, Calderon, eines Shafefpeare und feiner Genofjen. 
Die Spanier halten an dem Dogma wie e8 in der Lehre und dem 
Cultus der Kirche feſt begründet ijt, als an einem objectiv Wah- 
ren fejt, und durch die Gnadenmittel der Kirche mehr als durd) 
den eigenen Glauben und die Befehrung des Herzens wird der 
Menſch gerechtfertigt; ebenfo find die Geſetze der Ehre, der Liebe, 
der Bafallentreue zu einem Coder unverbrüdlicher Satungen ge— 
worden, mit denen nun die Individuen und die untereinander in 
Conflict gerathen. So zeichnet die ſpaniſche Tragödie fich weniger 
durch Tiefe und Reichthum der Charafteriftif als durch die Fülle 
der Begebenheiten aus, und ihre Größe liegt in der Poefie der 
Situation, im Reiz der Ereigniffe, und in der religiöfen Be— 
tradhtungsweife der Dinge, die das DBefondere an das Allgemeine 
fnüpft und die Räthſel des Dafeins löft. Ein fcharffinniges Anti- 
thefenfpiel im bunteſten Bilderflor der Phantafie und weitaus» 
holende beſchauliche Reflexion in künſtlichen Versmaßen find der 
entjprechende ſprachliche Ausdruck. Bei Shakeſpeare dagegen ift 
die Innerlichfeit des Charakters und fein fittliches Selbftbewußtfein 
der Mittelpunkt der Dichtung, und fo ward er uns der offen- 
barende und gejeßgebende Geift für die tragische Poeſie der 
Neuzeit. 

Die franzöfifchen Claſſiker machten einen abftract verftändigen 
Verſuch das Mittelalter und das Altertum zu vereinigen. Sie 
gaben dem modernen Stoff eine ftrengere, antififirende Form in 
äußerer Negelvechtigfeit, oder fie verquicten die alten Stoffe mit 
romantiſchen Elementen, namentlich mit dem Motiv der Liebes— 
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galanterie. Sie erfannten-im innern Conflict das Echtdramatifche, 
aber fie gefielen fich in jpigfindig ausgeflügelten Collifionen der 
Pflichten und Empfindungen, wie wenn in Corneille's Rodogune 
die beiden prinzlihen Brüder trübfelig zwifchen der Mutter und 
der Geliebten jtehen, indem die Mutter fagt: „Wer die Geliebte 
ermordet den ernenne ich zum Thronerben“, und die Geliebte dem 
Mörder der Mutter ihre Hand geben will. Diefes Unwejen, ſo— 
wie die Misverjtändniffe der Theorie des Ariftoteles hat Leſſing 
jo fiegesfreudig beftritten, den Stelzengang der Sprache im Kanz- 
feiftil der Leidenjchaften jo bloßgeftellt, dak wir davon wol für 
immer befreit find. Aber anerkennen wollen wir das Wationale 
und Klare ftatt früherer Trübheit umd überfchwenglicher Phan- 
taftif, fowie die Concentration eines in ſich gefchloffenen Kunft- 
ganzen; anerkennen den fichern Gang nad) großen feften Linien, 
welche die Dauptjache energiſch auszeichnen. 

Die erfte deutſche Tragödie war Emilie Galotti. An fie 
ichloffen ji Goethe und Schiller, und den Deutfchen gelang die 
organische Verfhmelzung der antiken Ydealität mit dem Stoffes: 
und Gefühlsreichtfum der Romantik, indem fie gleihmäfig auf 
Shafefpeare und auf Sophokles Hinfahen. ‚Sie beſchränkten den 
überwuchernden Reichtum der Charaktere und Situationen, wuß— 
ten diefelben aber zu Sinnbildern und Trägern allgemeiner Ideen 
zu machen und dadurh an die typifchen plaftifchen Geftalten der 
Alten zu erinnern. Doc ift Goethe vorzugsweife Lyriker, daher 
um Drama Seelenmaler mehr als Thatenjchilderer, und fein wei- 
her Sinn ſcheut die Härte der tragifhen Conflicte im Untergang 
der Perſönlichkeiten, während Schiller, der Dichter der Idee durch 
die Macht des Willens, diefe als das Ideal anſchaut das durch 
die Charaktere und Handlungen erſt werden joll, noch nit im 
ihnen gegemvärtig ift, und darum mit vhetorifchem Glanz und Eifer 
dafür feine Stimme mit einer unnahahmlichen fittlihen Würde des 
Ausdruds erhebt. 

Bon der antiken wie von der modernen Tragödie gilt cin tief- 
finniges Wort Solger’s: „Das Drama bildet auf der einen Seite 
die Welt des Tebendigen menſchlichen Wollens und Handelns, aber 
mit derjelben die in ihr in untrennbarer und innigfjter Einheit 
lebende Welt der Nothwendigfeit, deren gewaltig wahrhaftes Da- 
fein zwar jtets dem unferigen zu Grunde liegt, aber zu unjerm 
Schreden uns als etwas Fremdes einleuchtet, jobald das Wollen 
des Einzelnen ſich in feiner Entgegenfegung mit ihr darſtellt, und 
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diefes ift die fchredlihe Seite diefer Kunft. Auf der andern aber 
ift hier eben auch wieder jene Welt der Nothwendigfeit das Ewige 
und Höchfte, und erfcheint fo in der Geftalt der heiligjten, für fid) 
ſelbſt dafeienden Geſetze, welche ſich abjpiegeln in der idealen Na- 
tur der menfchlichen Gattung als eines Ganzen. Dieſe Gattung 
drückt das ihr eingepflanzte Wefen eines Ganzen aus durch Maf 
und Gleichgewicht, wodurd) fie das Abbild des Ideals, alfo mit 
diefem gleich unendlich ift, und hierauf beruht die heitere und be— 
ruhigende Eigenfchaft der Tragödie. Während alfo der einzelne 
Menſch fein abgefondertes Dafein mit lebendigem Wollen verfol: 
gend von der Allgemeinheit des Nothiwendigen ergriffen und da— 
niedergefchlagen wird, blüht zugleich die gefammte Gattung in dem 
Miederfchein der ewigen Gefege mit unvergänglidher und unvertilg— 
barer Kraft des Lebens.“ 

Die antife wie die moderne Tragödie ift unter allen Kunft- 
gattungen von ber größten Wirkung auf das menſchliche Gemüth. 
Der Lyrik oder Muſik ähnlich ruft fie die mannichfaltigften Em— 
pfindungen hervor, erichließt die geheimften Abgründe des Dajeing, 
läßt uns in die entjeglichjte Verwirrung Hineinfhauen und jtelft 
jegliches mit der Macht unmittelbarer Gegenwart dar. Und der 
Plaftif und dem Epos verwandt veranjchaulicht fie das allgemein 
und ewig Gültige in feiner dur den Kampf bewährten Wefenhelt, 
in der Majeftät des Siegs, in der Nuhe die durd) die Löjung des 
Knotens und die Verföhnung der Gegenfäge eintritt. Sie lichtet 
und fchlichtet das Dunkel und die Verwirrung des Lebens, fie gibt 
im Einzelbild ein Abbild des Ganzen und verkündet das Walten 
der göttlichen Gerechtigkeit, die zugleich die höchfte Liebe ift. Und 
hier vor allem gilt das herrliche Wort, mit weldem Schiller ſei— 
nem Volke fein größtes Werk darreicht: 


Ernſt ift das Leben, heiter ift die Kunft, 


Das Tragiſche ift erhaben, in ihm tritt die Nothwendigfeit 
jihtbar hervor, in ihm fiegt die Idee in ihrer unendlichen Hoheit 
und Reinheit über jeden Widerſpruch, in ihrer Totalität über jede 
Einfeitigfeit, und während die Individuen bei aller Größe und 
Herrlichkeit dody in der Schwäche des Endlichen ihr gegenüberftehen, 
zeigt fie fich eben als 


das große gigantifhe Schidjal, 
Welches den Menſchen erbebt, wenn es den Menſchen zermalmt, 
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b. Die Komödie, 


In der Komödie dagegen ift die Nothmwendigfeit der verborgene 
Gott, der Schein und Willfür gewähren, ja einen fcheinbaren Sieg 
über die Idee feiern läßt; gelöft vom Gefeß und feinem Ernte 
wird das Leben ein Spiel, ein Spiel der Zufälligfeiten in der 
Außenwelt, der Grillen und Launen in der Innenwelt. Aber ge- 
jeglos kann es nur ein tolles, ſich felbjt kreuzendes und wider: 
fprechendes Spiel fein; die Verfehrtheiten müfjen einander wieder 
verkehren, die Widerfprüche ſich auflöfen, und durch ihr eigenes 
Treiben muß am Ende die Idee in einem heitern Sieg des Guten 
und Rechten offenbar werben. Hier herrjcht die göttliche Liebe, 
welche auch dem Endlichen feine Freiheit gönnt, welche gemäß der 
Gerechtigkeit zwar das Unrecht nicht bejtehen läßt, aber die Per- 
fönfichkeiten erhält, denen es als Schwäche anhaftet, die in Fehl— 
tritten ihm nachgingen; ihre eiteln Plane und Abfichten werden 
vereitelt, während fie felbjt dadurch von diefer Trübung befreit 
und wir durch diefe Erheiterung der Lebensatmofphäre miterheitert 
werden. Cine Willfür fteht wider die andere, ein Zufall ftößt 
gegen den andern; jo paralyfiren fie fich wechjeljeitig, und aus 
den ſich jelbjt aufhebenden Thorheiten Teuchtet, eben weil fie fid) 
jelbft aufheben, die menſchliche Natur als die vernünftige mit un— 
verlierbarem Adel hervor, aus dem Zufall, eben weil er zu Falle 
kommt, entpuppt ſich der gefegmäßige Gang der Dinge, und in— 
dem am Ende alles doch zum Guten ausfchlägt, erfenmen wir die 
erziehende Hand der Vorfehung und getröften uns für alle Ver— 
widelungen und VBerwirrungen der Erjcheinungswelt ihrer ewigen 
Liebe. Dem Zod in der Tragödie tritt als Schlußpunkt der 
Komödie mit Fug die Hochzeit gegenüber, in welcher die Indivi— 
dualitäten nicht blos erhalten bleiben, jondern zu ihrer ſich ergän- 
zenden füßen Lebensvollendung fommen, aus der wieder neue Ins 
dividualitäten entjprießen. 

Die Komödie, von welcher der früher entwidelte Begriff des 
Komifchen ja feinen Namen hat, muß ihm vor allem gemäß fein. 
Sie zeigt wie das menſchliche Leben eine Welt der Ungereimt- 
heiten und Widerfprüche wird, wenn Zufall und Willkür in ihm 
herrfchen, aber fie läßt zugleich diefe fich jelbft und damit die von 
ihnen gebildete Welt auflöfen, ſodaß auch wider das Beſtreben 
der Einzelnen und gerade durch ihre Verirrungen und Misver— 
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ftändniffe das Gute gefhicht und auch ihmen zum Heil dient. 
Kur jo kann eine überſchwengliche Heiterkeit aus allen Adern der 
Dichtung hervorfprudeln. Aber gerade aud) in der Komödie wird 
das Komijche feinen höchſten Triumph feiern, weil die Spannung 
und Auflöfung des Widerſpruchs in der unmittelbaren Gegenwart, 
in der finnlichen Wirklichkeit viel energifcher auftritt als in der 
blos wiederholenden Erzählung, und weil der Muſik die Gedanfen- 
bejtinnmtheit, den bildenden Künften die Bewegung fehlt. Ueber- 
einjtimmend hiermit bemerkt der Geſchichtſchreiber der deutfchen 
Dichtung: „Es ift nichts jo dialogish, fo dramatiih von Natur 
wie das Komiſche. Wer Spaß macht muß Spaß ertragen, und 
ganz vecht jagt Falſtaff er jei nicht nur felbjt wigig, fondern auch 
die Urfache daß es andere Leute werden.‘ 

In der Freiheit des Geiftes, mit der die echte Komik über den 
Dingen jchwebt, ijt fie jo unerjchütterlid der: Wahrheit der Idee 
ji) bewußt daß aller Schein der Verwirrung und des Zufalls, 
alle Irrthümer und Berfehrtheiten nur wie ein nedifches Treiben 
gelten, das fie felbjt zum jchönen kunſtgerechten Spiel verflärt, 
und, wie Prutz fo trefflih Hinzufügt, „das Gelächter, das herz— 
erquidende, die Siegesfanfare mit welcher die wiedergewonnene 
Bernünftigfeit gefeiert wird, ijt die einzige Nache welche fie an dem 
Unvernünftigen und Unwahren nimmt. Die Komik bezeichnen wir 
als die vollendete Selbjtgewißheit des Geiftes, der fi) zur abjo- 
luten Heiterfeit abgeklärt und gefammelt hat”. Daraus ergibt 
ji daß die echte Komödie eine reife Frucht der Bildung ift. Mö— 
gen ihr ſchon die Schwänfe und Poffen des Volks zuftreben, wo 
das Lächerliche als ſolches der Zwed ift ohne Rückſicht auf Ge- 
halt, Charakter und hHarmonifche Durhführung eines Ganzen; aber 
nur großen Dichtergeiftern in günftigen Perioden der Weltgefchichte 
gelingt das Vollendete, deß idealer Werth dann der Tragödie nicht 
nachgejegt werden darf. 

Das Luftfpiel als Darftellung des Lebens unter dem Gefichts- 
punft des Scerzes wird dies nicht blos durch einzelne Späße, 
Sondern durch feine ganze Anlage und Ausführung; Situationen 
und Charaktere ſelbſt müſſen fomifc fein, der leichtgeflügelte Wit 
des Dialogs foll aus beiden fid) entbinden und wieder fie zum 
völligen Ausdruck bringen. Im Kleiſt's zerbrochenen Krug ift der 
Richter felbft der verborgene Ucbelthäter, und entlarvt fid) in der 
Unterfuchung die er gegen andere anjtellt: das ift echt fomifch und 
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wird im Einzelnen witzig ausgeführt. Darum erträgt das Luft- 
fpiel nicht die Würde oder den Ernſt großer Charaktere, die ihr 
ganzes Sein heroifh an ein Ewiges und dejjen GErringen jegen, 
Sondern es behandelt vielmehr das gewöhnliche Thun und Treiben 
der Menfchen, ihre Griffen und Launen, ihr Streben für befondere 
irdifhe Zwede, oder weiß wenigftens am Großen die Stelle zu 
finden wo es ſterblich ift und in das Getriebe der Endlichkeit ver- 
ftricht erfcheint, um es dann unbeſchadet feiner Größe, ja im be— 
jtändigen humoriftifchen Hinblid auf diejelbe nad) der ihm abge- 
wonnenen lächerlihen Seite zu fchildern. 

Seit den Atellanen, an denen ſich die campanifchen Bauern 
des AltertHums ergößten, liebt das Luſtſpiel ftehende Charaktere, 
wie die befannten Masken des Bantalon und Brighella, des 
Stotterer8 oder ftreitjüchtigen Gelehrten, des Mannes nad) der 
alten oder neuen Mode; dazu gefellen ſich auch jtehende Wite, die 
eben jedes heranwachfende Geſchlecht wieder hören will, weil jie 
gut find, und die Komddiendichter haben darum ſich niemals ge- 
ſcheut Einzelnes von einander zu entlehnen und es in meuer Weiſe 
ihrer Gegenwart wieder vorzuführen. Dod) gehört zum Yuftjpiel 
neben dem volksthümlichen Ton, der das Alte und Fremde heimisch 
und unmittelbar verftändlich macht, und neben den fomijchen Cha- 
rafteren auch die Kunft der Kompofition in einer wohlgegliederten, 
auf das Ziel ihrer Entwidelung jpannenden Handlung, und daran 
laffen es fonft ausgezeichnete Dichter, wie Holberg, noch erman- 
geln. Gin höchſt glücliher Fund für den Yuftipieldichter find 
fomifche Talente, wie Falftaff, die alles in das Scerzhafte paro- 
dirend zu ziehen, ihren Wit an allem zu üben und in allen Ber- 
legenheiten die Freiheit des Geiftes Humoriftifch zu bewahren ver- 
ftehen. Zu jold) unbezahlbaren Geftalten gehören die Clowns 
der engliſchen Volfsfomödie, die Shakejpeare jo meijterhaft zum 
idealen Mittelpunkt mehrerer feiner Luftfpiele macht, indem jie 
mit ſcharfem Bid erfennen wie alle Menjchen zuweilen oder nad) 
gewiffen Richtungen hin Narren und Thoren find, und die darum 
freiwillig die Schellenfappe aufjegen um das zu ſcheinen was die 
Adern find ohne es fcheinen zu wollen, und die gerade die recht 
Ernthaften, die Malvolios, um fo gründlicher zum beten haben. 
Schade daß der pöbelhaft gewordene Hanswurſt in Deutjchland 
durch Gottſched verbrannt wurde ftatt eine ähnliche Veredlung 
unter der Hand der Kunft zu erfahren. Schon der edle Yujtus 
Möfer trat für ihn in die Schranken, und Leffing wollte daß 
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man ihn nad) Gottiched’8 Tod wieder in feiner bunten Jade auf- 
erjtehen laſſe. 

Die Komödie ijt vealiftiiher als die Tragödie; fie fhildert 
das gewöhnliche Thun und Treiben mit feinen VBerfehrtheiten eben 
um diefe der Lücherlichkeit preiszugeben; aber auch fie idealifirt 
doch wieder als echte Kunft, indem fie Einzelzüge zum Gattungs- 
bilde verfnüpft und das Allgemeinmenjchlidhe aus dem Abjonder- 
lichen hervorbligen läßt. Der ijt recht lächerlich welcher durch die 
Unzweckmäßigkeit dev Mittel, die er ganz ſchlau gewählt zu Haben 
vermeint, fich jelber um den Erfolg betrügt, der alfo nicht blos 
von andern gefoppt wird, fondern der ſich felber zum Beſten Hat. 
Wohlgemuth, gut aufgelegt, jelbjtgefällig tritt ev auf, und dieſe 
Selbjtgefälligfeit ift fein Uebermuth und bringt jene Vorherbeftim- 
mung zu Lächerlichfeiten mit ſich, welde 3. L. Klein als das 
naturwüchfig Komifche, das Komifhe vom Duell und Sprudel 
nennt. Der Genarrte läuft dann ins Netz infolge feiner wunder- 
lichen Gigenheit und feines Gelüftes aufs Gefopptwerden; das 
Gelüfte freilid) kennt er jelber nicht, er ift nur der Eſel der aufs 
Eis geht weil es ihm jo wohl iſt. Und darum jagt der geniale 
Geſchichtſchreiber des Dramas: „daß die Selbjttäufhung des 
komiſchen Narren feiner ſelbſt in der glimpflichjten Form auftritt, 
als Selbitgefälligkeit, Zufriedengeit mit ſich jelbit und feinem 
Wahne, als kitzelndes Behagen an feiner Verfehrtheit, hat denn 
auch im Unterfchied von der tragifchen Sühne die Vergeltungs— 
folge daß die Verirrungen, die den tragiſch Schuldigen in jchreden- 
volle Strudel und Wirbel des Jammers und Untergangs hinunter: 
ziehen, über den fomifchen Büßer nur als Sturzwellen gleichjam 
und Sturzbäder des Lächerlichen und Gelächters zufammenfchlagen“. 
Nichts Unluftigeres als Komödien die nicht erheitern; aber jie 
thun es doc am beften, gründlich und nadhaltig nur dann wenn 
fie den Perfonen felbjt wie den Zufchauern einen Drud von der 
Seele nehmen, fie aus einer Trübung befreien und dem Guten 
und Rechten einen fröhlichen Sieg bereiten. Die Komödie ift fein 
Befferungshaus, aber fie macht das Schlechte, Irrige, Wahnvolle 
läherlih, und wirkt damit veredelnd wie alles Schöne. Aud) 
Goldoni jagt in feinem Stüd „Das fomifche Theater“, das feine 
Theorie von Darjtellung und Kunſt wie feine Erfahrungen aus 
dem Scaufpielerwefen jelbft auf die Bühne bringt: „Die Komö- 
die ijt erfunden worden um die Later zu befjern und die fchlechten 
Sitten lächerlich) zu machen. So lange nun die Komödien zu 
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diefem Sinne gefpielt wurden, konnte das Volk jein entjcheidendes 
Urtheil abgeben, weil jeder der die Copie eines Charakters auf 
der Bühne vor fi jah, in ſich ſelbſt oder einem andern das 
Original dazu fand. Als aber die Komödien blos Lachen erregen 
wollten, beacdhtete fie niemand mehr, weil unter dem Vorwande 
lachen zu machen das aberwigigfte Zeug und die ärgſten Dumm- 
heiten gejtattet wurden.“ 

Sind Willfür und Zufall die Elemente des Komifchen, jo wird 
die Komödie je nad) dem Uebergewicht des einen oder des andern 
in zwiefaher Form, in einer mehr realen, als Charafter= und 
Intriguenftüd, und in einer mehr phantaftifchen evjcheinen, wie 
bei Ariftophanes und in der dramatifirten Märchenwelt der 
Neuern. Dort ift e8 die menſchliche Selbjtbejtimmung auf dem 
Boden der gewöhnlichen Wirklichkeit, in ihrer befondern Eigen— 
thümlichkeit, in ihren Trieben und Planen, was den Träger der 
Handlung bildet, und durd) die Intriguen der Subjecte werden 
die Verwidelungen Hervorgebradt, und indem diejelben einander 
durchfreuzen und aufheben, wird die Dialektik des Humors oder 
der Ironie vollzogen; hier find wir in eine phantaftifche Welt der 
Wunder verjegt, wo die Begebenheiten jcheinbar grund- und zu: 
fammenhanglos und dem realen Boden entrüdt fich entfalten und 
dennod am Ende das Verkehrte in feiner Verfehrtheit anſchaulich 
gemacht oder das echte jpielend durchgejegt wird. So ftellt uns 
Ariftophanes mit einem Schlag in eine ganz neue Sphäre, und 
wie Dante in der Hölle durch die Strafe der Miffethäter nur 
ihr ‚wahres inneres Sein ‚gegenftändlid” macht, jo führt jener 
irgendeine Ungereimtheit ſogleich ſyſtematiſch und plaſtiſch durch, 
indem er einen ganzen Weltzuſtand ihr gemäß einrichtet, ſodaß ſein 
ſophiſtiſcher Denker mit den Wolken hin und her ſchwebt, ſeine 
politiſchen Projectmacher als Vögel ein Wolkenkukuksheim in die 
Luft bauen. Nicht minder leben wir im Sommernachtstraum, 
im Sturm in einer verzauberten Welt, in einem Land der 
Träume, das duftig und zart wie es iſt eine ernſte Charakteriſtik 
nicht verträgt und nur tie ein Schattenfpiel an uns vorüber- 
fliegt. 

Raimund's Zauberftüde auf dem Volkstheater find ein Anfang 
welcher mit jener Kunſt fortgebildet zu werden verdiente die 
Platen an literarifche, nur den Kennern verjtändliche Stoffe fette; 
die Fülle von Wig und Ironie welche Tiet im Dialog wie in 
Situationen und Charafteren entfaltete, entbehrt leider der Ver— 
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werthung für eine echtdramatifche jpannende Handlung. So fehen 
wir auf diefem Gebiet in Deutfcland die Einzelemente, aber der 
Genius läßt noch auf ſich warten der fie zufammmendichtet. 

Während das ideclle Luftfpiel ſich allzuleiht in eine märchen— 
hafte Phantaftif verflüchtigt, ſtützt fid) das reale von Haus aus 
mehr auf das Intereffe an einer wirklichen Begebenheit, auf die 
fi) zu dramatiſchem Yeben abrundende Compofition, auf die pfycho- 
logische Richtigkeit dev Charafterzeihnung; aber es finft gar leicht zu 
einer bloßen Copie der Alltäglichkeit herab, es geräth in Gefahr 
der moralifivenden Trodenheit zu verfallen. Wir werden darumı 
den Luftfpielen den Preis geben welche die Calderon'ſche Poeſie 
der Situation und den Reiz der Begebenheit mit der Menander’: 
chen oder Moliere'ſchen Charakterzeihnung und den intriguejpin- 
nenden Perſönlichkeiten verſchmelzen. Dies ift in den Fröfchen 
und Wolfen des Ariftophanes, dies in Shakeſpeare's „Was ihr 
wollt“ und „Wie e8 eud) gefällt‘ der Fall; ebenfo in der Frauen: 
ichule Moliere's und in Lopes „Das Unmöglichjte von allem”. 
Das claffishe Wort Joſeph's an feine Brüder: „Ihr gedadhtet 
es böſe zu machen, aber Gott hat es gut gemacht‘, Könnte man 
als das rechte Yuftipielmotto an die Stirn des letztgenanuten Wer: 
kes von Shakeſpeare fchreiben. E8 zeigt daß denen die Gott Lieben 
alle Dinge zum beten dienen, und lehrt uns gleid) dem verbannten 
Herzog Gutes in Allem finden. 


c Das Verſöhnungsdrama. 


Es ift längjt anerkannt worden daß zwijchen den Exrtremen der 
Tragödie und Komödie ein Meittelglied im Drama bejtcht und 
äſthetiſch gerechtfertigt werden muß, aber die Anfichten über daffelbe 
gehen auseinander, und es ijt weder in feinem Werthe noch in 
feiner Geſchichte hinlänglich gewürdigt. 

Weiße erklärt eine Verfhmelzung des Tragifchen und Komifchen 
für möglich, ſieht aber in ihr doch nur eine Vermifchung beider 
Elemente, die Aufnahmen ernfter Scenen und Charaktere in die 
Komödie und Ffomifcher in die Tragödie. Dies findet allerdings 
ftatt, begründet aber feine neue Gattung; auch in Romeo und 
Julie und im Hamlet find komiſche Partien, ebenfo in den fpani- 
ſchen Stücken. Lope de Vega jagt ausdrücdlich in feinem Gedicht 
über die Kunft des Dramas, daß die Natur felbft diefe ergößliche 
Mannichfaltigkeit Ichre und daß das Yeben dem Wechjel des 
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Ernftes und Scherzes einen Theil feiner Reize verdanfe. Leſſing 
hat hierüber in der Hamburger Dramaturgie mit gewohnter Ent: 
iheidungskraft gefprodhen. „In der Natur, jagt er, „it alles 
verbunden, alles durchkreuzt ſich, alles wechſelt und geht ineinander 
über. Aber nad diefer unendlichen Mannichfaltigkeit iſt fie nur 
ein Schaufpiel für einen unendlichen Geift. Wenn endliche Geifter 
an feinem Genuffe Antheil nehmen follen, müſſen fie vermögen 
Einzelnes abgefondert für fi zu betrachten, und gerade dieſe 
klare Hervorhebung und Veranſchaulichung des Einzelnen, daß wir 
nur diefes, aber diefes auch voll und ganz erblicen, ift das Wert 
der Kunſt. Sind wir Zeuge einer widtigen und rührenden Be— 
gebenheit, jo jehen wir von den ab was ſich Unwichtiges oder 
Störendes außerhalb derfelben ereignet. Nur wenn jene Be: 
gebenheit felbit in ihrem Fortgang alle Schattirungen des Inter: 
ejfes annimmt und eine nicht blos auf die andere folgt, fondern 
nothwendig aus der andern entjpringt, wenn der Ernſt das Lachen, 
die Traurigkeit die Freude oder umgefehrt fo unmittelbar erzeugt 
daß uns die Abftraction des cinen oder des andern unmöglich 
fällt, nur alsdann verlangen wir aud) daß die Kunft jenen Wechfel 
abfpiegele.” — Mit diefer Weisheit, fei e8 im klaren Kunſt— 
bewußtfein, jei es im inftinctiven Takt des Genies, iſt Shalkeſpeare 
verfahren. 

Andere Haben das bürgerlihe Drama als eine bejondere 
Gattung angenommen, in welchem es ſich um Geld und Gut, um 
häusliche Mifere und allerlei moralifche Verwidelungen, um das 
Einſtecken filberner Yöffel, um lumpige Individualitäten und deren 
ſich Beſſernwollen, um verzeihende Hahnreis und dergleihen mehr 
handelt und ein Rührbrei angefett wird, bei dem es uns aller- 
dings weder tragifch noch komisch zu Muthe wird, fondern wir 
nur mit dem Verfaſſer und den Schaufpielern Mitleid haben. 
Kogebue iſt der jchreibjelige Vertreter diefer Richtung, die auf 
Runftwerth feinen Anfpruch machen kann. Andererfeits ift es für 
die Tragödie ganz gleichgültig ob fie in einem Bürgerhaus oder 
in einem Fürſtenpalaſt fich ereignet; nicht auf die äußere, fondern 
auf die innere Größe, nicht auf das Kleid, fondern auf den Mann 
fonımt e8 an, und angefihts der Worte Leſſing's: „Wenn wir 
mit Königen Mitleid haben, jo haben wir's mit ihnen als mit 
Menden, nicht als mit Königen“, wundert es mic immer wenn 
Ulrici fid) bemüht auf Nebenzüge aufmerkfam zu machen, wie zum 
Beifpiel auf die Senatsfigung im Othello, durch die Shaleſpeare 
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die Dichtung in eine höhere Sphäre rüde. Shafejpeare kennt 
nur Eine Sphäre, die der Menfchheit und der Poefie. Iſt die 
tragifhe Bedeutung vom zweiten Theil des Fauſt, der am Raifer- 
hof jpielt, jo groß als die des erjten im Gelehrtenzimmer, im 
Gärtchen und der Kerferzefle Gretchen's? Hebbel’s Maria Mag: 
dalena, Leſſing's Emilia Galotti find echte Tragödien, größer als 
der Ritterpomp Raupach'ſcher Hohenftaufen oder das Wortgetös 
Griepenkerl'ſchen evolutionsfpectafels. Es fommt darauf an daß 
das Drama eine Idee, ein allgemein gültiges Moment des Yebens 
und der Geiftesentwicelung zur Grundlage habe, und es erhebt 
fi) fogleih dadurd zu gefchichtlicher nicht blos, fondern zu ewiger 
allgemein menjchliher Bedeutung. 

Ulriei in feinem genialen Bud über Shafefpeare ficht die 
höhere Einheit der tragiichen und komiſchen Kunftform in dem 
hiftorifchen Drama, und meint daß der große Brite als Schöpfer 
defjelben der Aefthetif um Hunderte von Jahren vorausgeeilt fei. 
Er fieht in der Gefchichte einen Fortſchritt nach allgemeinen Zwecken 
und PBrincipien, der weit über das Leben der einzelnen Subjecte 
hinausgeht, und will diefes epifche Element durd einen Cyklus 
von Dramen veranfchaulicht haben, die das Leben der Völker ab- 
jpiegeln; er will veranfchaulicht haben wie ſowol einzelne Perjön- 
lichkeiten tragifh untergehen als die faljchen Tendenzen ihre fomifche 
Paralyfe erfahren, und fo die Menfchheit im Ganzen fortfchreitet; 
er will das Recht und die Bedeutung der Individuen und zugleich 
die Macht und den Gang der Menjchheit als Gattung in einer 
gleihjam potenzirten Kunſt offenbart jehen. 

Nun hat aber Hettner darauf anfmerffam gemacht wie die 
Shakeſpeare'ſchen Stüde aus der römischen Geſchichte, die feiner 
reifften Zeit angehören, Charaftertragödien find, und zwar jedes 
für ſich abgefchloffen dafteht, wie dagegen in den Stüden aus der 
englifchen Gefchichte, die er felbft Hiftorien nennt, das epifche 
Element, das Begebenheitlihe, und der eykliſche Zuſammenhang 
vorwiegt; fie aber gehören der werdenden fuchenden Jugend des 
Dichters an. Schlegel Hat fie mit Recht ein Heldengedicht in 
dramatifcher Form genannt; fie entrolfen ein wunderherrlihes Bild 
der englifhen Gefchichte, aber nur einige, wie Richard IIL., der 
erſte Theil von Heinrich IV., find zugleich in ſich völlig gerundete 
Dramen. 

So wenig wie die bürgerliche hat die hiftorifche oder politifche 
Tragödie oder Komödie das Recht einer befondern Kunftgattung. 
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Es kommt auch Hier durchaus auf die Kunft als ſolche an, es 
fommt darauf an ob eine geſchichtliche Idee in einem Charakter 
und feinen Erlebniffen tragifch veranjchaulict werden kann, ob die 
Ereigniffe aus diefem Charakter abgeleitet werden, er durch fir 
bedingt wird, und wir haben in diefem alle cine Tragödie der 
Idee, mag der Stoff einem Geſchichts- oder Sagenbudy entlehnt 
jein, mag der Held Eäfar, Coriolan, Richard, oder mag er 
Hamlet, Macbeth, Year heißen. Dabei muß natürlid) das hiſto— 
riſche Drama der Gefhichte treu fein, fonjt greife der Dichter 
nach einem andern Stoff zur Veranſchaulichung feiner Gedanken. 
Sp hat ſich jhon Lefing in der Hamburger Dramaturgie aus- 
gejprochen. Schiller dagegen äußerte in der Periode jeines jugend: 
lihen Idealismus: die Geſchichte fei nur cin Material für feine 
Phantafie, und müſſe ſich gefallen laſſen was fie unter feinen 
Händen werde; aber die Abweichungen von ihrer Wahrheit haben 
ji) mehrfach bei ihm gerächt, und er ijt da am größten wo er 
ihr am nächjten kommt. Auch Goethe fahte den eigenen Mangel 
an Geſchichtſinn zu dem charakteriftifchen Wort zufammen: „Für 
den Dichter ijt feine Perſon hiſtoriſch, es beliebt ihm feine fittliche 
Welt darzuftellen, und er erweift zu diefem Zweck gewiffen Per: 
fonen aus der Gefhichte die Ehre ihren Namen feinen Gejchöpfen 
zu leihen.“ Allein der Dichter trübt felbjt den reinen Eindrud 
jeines Werkes, wenn er die Schilderung feines Helden in Wider: 
ſpruch fegt mit dem was wir aus der hiftorifchen Weberlieferung 
wiſſen; er hofirt uns dann und vuft Eritifche Zweifel wach wo 
wir genießen follten, und das ift der eigenthümliche Vorzug der 
hiftorifchen Kunft daß fie das allgemein Menſchliche und ideal 
Nothwendige zugleich als eine Thatjache der Erfahrung hinſtellt. „Es 
jind nicht Schatten die der Wahn erzeugte, ich fühl’ cs fie find 
ewig, denn fie find!’ Heißt c8 im Taſſo mit Net von den Ge: 
bilden der Fünftleriihen Phantafie; aber fie erweden einen Ber: 
dacht gegen ihre Realität, wenn die befannte Wirklichkeit von ihnen 
verlafjen wird. Der Dichter ergreift die Hijtorifche Idee und 
macht fie zur Seele feines Werkes. Jene wäre nicht was fie ift, 
wenn jie nicht durch Begebenheiten und Charaktere in der Wirl: 
lichkeit Schon einen Ausdruck gefunden yätte; diefe ihre Verwirl- 
lihung erfaßt der Dichter, und weiß fie mit dev Treue für das 
Wefentliche, für das was eben die Idee ausdrüdt, fo darzuftellen 
daß dies Wefentlihe ungeftört und ungetrübt von Zufälfigfeiten 
in fein eigenes Ideal erhöht zu einer abgerundeten und voll 
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genügenden Erſcheinung kommt. Im ähnlichem Sinne Hat fich 
Melhior Meyr dahin ausgeſprochen daß die Dihtkunft ſich der 
Geſchichte bemeiſtern; nicht fie. meiftern müſſe, daß es gelte Die 
Poeſie der Wirklichkeit zu empfinden und zu entbinden, und eine 
vergangene Zeit getrem zu fpiegeln, während die innere ewige Be- 
deutung einer That, eines Helden offenbart werde. So enthüllt 
die Geſchichte ihre eigenen Lehren, und diefe find allgemein menſch— 
liche Wahrheiten, und wir erfahren nicht blos daß ſolche Urfachen 
der Natur der Sache nad ſolche Wirkungen Haben- können oder 
haben müſſen, fondern aud) daß fie diefelben wirklich gehabt haben. 
Der Charakter des Helden, die Handlung durch welde er fein 
Geſchick bejtimmt, die großen Wendepunfte feiner Bahn, fein Aug: 
gang muß hiſtoriſch treu dargeftellt fein; entfernter Liegendes kann 
der Dichter zufammenziehen, Lücken ausfüllen, Einzelzüge, Einzel: 
jcenen zum Symbol vieler Heinen Ereigniffe machen, die er in 
ihnen verdichtet; er kann die Schlagworte erfinden, durch weld)e 
Srundftimmungen erfchloffen und ganze Gedankengeſchlechter auf 
einmal geboren, Geijteseigenthümlichkeiten, die ſich im jahrelangen 
Verlauf des Lebens entwicdeln, auf einmal fund gethan werden. 
— Allerdings gibt es gejchichtlihe Dramen die in der Mitte 
zwifchen Tragödie und Komödie ftehen, wie Heinrid) IV., aber das 
Geſchichtliche macht es nicht aus, denn andere, wie Coriolan, Cäfar, 
Richard IL, Wallenftein, Egmont find durdaus vollwichtige echte 
Tragddien, und Gutzkow's Zopf und Schwert hat den Weg zum 
hiftorifchen Luftfpiel gebahnt. 

Einen Bortheil hat allerdings der Dramatiker der Geſchichte; 
Sean Paul hat ihn angedeutet: Kin hiftorifch befannter Charalter, 
zum Beifpiel Sokrates, Cäfar, tritt, wenn ihn der Dichter ruft, 
wie ein Fürft ein und fett fein Cognito voraus; ein Name ift 
hier eine Menge Situationen. Hier erfhafft ſchon ein Menſch 
Begeiſterung oder Erwartung, welde im Erdichtungsfalle erft ihn 
jelbjt Schaffen mußten. Eduard Devrient fand ein Gleiches für 
den Schaufpieler, al8 er das oberammergauer Paffionsfpiel fah, 
das er jo ſchön geſchildert Hat. Er hält es nad) diefer Erfahrung 
für viel leichter die allbefannten großen heiligen Perfönlichkeiten 
auf der Bühne zur lebendigen Wirkung zu bringen, al® unbefannte 
tugendhafte gottbegeifterte Menjchen, von deren Größe und Seelen: 
adel der Schaufpieler fein Publikum in jedem Moment evjt über- 
zeugen muß. Die heiligen Geftalten fieht das Volk jchon mit 
beftimmter Weberzeugung von ihnen an, man fordert Feine neue 
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Ueberzeugung von der Darftellung, fondern nur die finnlicdy Leben: 
dige Erfcheinung, auf die man den eigenen Glauben daran über- 
tragen kann. Der finnige Kenner der dramatifchen Poefie und 
Darftellung macht dabei auf den Unterfchied der Volks- umd 
Runftbühne aufmerffam, und id) erinnere die geneigten Lefer an 
meine Erörterung über Volks- und Kunſtpoeſie. Die gejchlofjene 
Kunftbühne möge die fein entwidelte, feelenmalende Charafter- 
tragödie aufführen; aber unter freiem Himmel, auf einer Bühne 
die auch Meaffenentwicelung gejtattet, Fünnte die begabte Jugend 
aus dem Volk die großen Thaten der heiligen und politifchen Ge— 
ichichte, die felbjt mehr im Frescoftil vom Dichter entworfen 
wären, mit der der Gefchichte allein genügenden epifchen Geftalten- 
fülfe darstellen. Der Antheil der Maffen würde dabei, glaub’ ich, 
am beften durd) im DOratoriumftil gehaltene Chöre geſangsweiſe 
ausgedrüdt. 

Aus dem Wejen der Gejfchichte und der Treue für dajjelbe 
ergeben fid) von Seiten des Stoffes aud einige Modificationen der 
poetifchen Form im Drama. Braudt der Dichter das Intereſſe, 
das der Stoff [hon mit ſich bringt, für denfelben nicht erſt zu 
erweden, fo hat dafür die Handlung einen Verlauf der fi nicht 
feicht und nicht jo oft dem Funftgerechten Gang im Aufbau des 
Ganzen durch Verwickelung und Yöfung fügt, und die Größe der 
Thatfahen, der patriotiihe Antheil den das Volk an ihnen 
nimmt, müſſen ihrerfeits mitwirken um ftofflich zu erſetzen was 
dem Werk etwa an der Strenge der formalen Vollendung mangelt. 
Der gebotene Realismus des Ganzen wird auch auf die Diction 
Einfluß haben, jtatt des Fühnen Fluges freiichaffender Phantafie 
oder felbftändiger Reize von Klang und Bild wollen wir den 
Haud der Zeit im Tone der Sprade vernehmen, auch hier einen 
Anſchluß an das wirkliche Leben ſehen, was freilid nidht aus- 
Ichließt daß mit dem Charakter und der Handlung aud der 
Rhythmus ſich Hebt, und den großen Meomenten der Dichter auch 
durch große Worte gerecht wird. Werner verflicht die Gefchichte 
den Menfchen in die Entwicelung des Ganzen, und der Dichter 
fann ihn und fein Geſchick darum nicht ifolirt darftellen. Die 
hiftorifchen Ideen find foldhe die im Zufammenwirfen aller aus: 
geführt werden und das Loos von Millionen beftimmen. Die 
Schilderung der bedingenden Berhältniffe, der mitthätigen Kräfte, 
der weitgreifenden Erfolge gibt dem gefchichtlichen Drama einen 
größern Hintergrund, eine breitere Grundlage. Und wiewol ich 
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entfchieden Ieugnen muß dak eine andere Moral für die öffent: 
lihen als für die privaten Berhältniffe zuläffig fei, wiewol es fo 
wenig in der Sittlichfeit wie in der Mathematif einen befondern 
Weg für die Könige gibt, fo legt doch feine Stellung dem Men: 
ſchen Pflichten auf und darf andererjeits für eine Milderung feiner 
Schuld angerufen werden. Wer für das Wohl des Volkes zu 
wachen hat dem ift in ftürmifcher Zeit die gutmüthige Schwäche, 
welche bei einem Privatmann unschädlich, vielleiht humoriſtiſch 
wirfen wirde, eine verderblichere Eigenschaft als Gewaltigmfeit, 
und Shafefpeare hat in Heinrich VI. gezeigt wie durd) jene der 
Staat in Verwirrung geräth, während die rechtzeitige Anwendung 
ſchneidender Mittel fich rechtfertigt, wenn die gegen Wenige geübte, 
an ſich nicht unrechtmäßige Härte Viele rettet. Wir tröften uns 
über den Fall des Opfers, wenn wir fehen daß e8 der Menjchheit 
zum Helle gereicht. 

Für die poetifche Form folgt aus dem Gefagten zweierlei. 
Einmal ein mehr epifcher Stil um der Breite der gefhichtlichen 
Berhältniffe, um den Bedingungen der Ereigniffe und den Folgen 
der Thaten gerecht zur werden, während das Drama welches vor- 
zugsweife das individuelle Seelenleben nad feinen Stimmungen 
oder Leidenschaften offenbart, einen lyriſchen Ton vorwalten läßt. 
Man vergleiche den Taſſo oder Kauft mit dem Götz oder Wallen— 
ftein, Romeo oder Dthello mit Shakeſpeare's hiſtoriſchen Stücken; 
dort die Poefie des Gefühls im concentrirter Innerlichkeit, in in- 
tenfiver Gewalt, hier die anſchauliche Entfaltung einer Weltlage 
und eine Fülle von mehr oder minder felbftändigen Geftalten. 
Sodann fnüpft die Gefchichte Ring an Ring, der Abſchluß einer 
Handlung ift zugleich der Keim nener Borgänge, und oft fällt 
von dem nachfolgenden Zuftande erſt das rechte Licht auf das 
vorhergehende Wollen und Wirken. Dies wird den Dichter reizen 
mit den Zrilogien der Alten dadurch zu wetteifern daß er in einem 
Cyklus miteinander verfetteter Werke diefen weitgreifenden Zuſam— 
menhang von BVBergangenheit, Gegenwart und Zukunft offenbart. 
Auch dadurch erjcheint wie im Epos nicht fowol der Einzelne, 
denn das Volk als der Held des Ganzen, und wenn irgendetwas, 
fo bieten Shafefpeare’8 Dramen der englifhen Geſchichte einen 
Erfak für das Volksepos. Endlich wie das Leben Schmerz und 
rende mischt und den Einen durch das erniedrigt was den An— 
dern erhöht, fo wird and die hiſtoriſche Poeſie die Fomifche 
Paralyfe verfehrter menschlicher Anschläge und den tragischen 


652 


Untergang der den gefhichtlihen und fittlihen Ideen widerftreben- 
den Mächte nebeneinander ftelfen oder miteinander verflechten fün- 
nen. Und indem durch alle Kämpfe und Leiden der Einzelnen das 
Volk als Ganzes fi) erhält, läutert und voranfchreitet, fo gibt 
dies wieder in und nad der dramatifchen Spannung und Er: 
regung der befondern Gefühle die ruhige Gemüthserhebung epifcher 
Poeſie, oder die Stimmung des Veföhnungsdramas, welches die 
Gegenfäte in den ernjten Conflict führt, am Ende aber har: 
monifärt. 

Das Richtige über dieſe dritte Art dramatifcher Poeſie hat 
Hegel in feiner Aefthetif angedeutet, wiewol auch er den Gedanfen 
weder fefthält noc durchführt, vielmehr felbjt die vermittelnde 
Weiſe derfelben für unbedeutender al8 die Pole des Trauer» und 
Puftfpiels erklärt, und in die Proja der Diderot » Iffland’ichen 
Familienſtücke als ein Beifpiel jener Dihtungsart ſich verirrt. 
Hegel findet nämlid) die Vermittelung der Gegenfäge nit ſowol 
in den Nebeneinander und Umſchlagen derjelben, jondern in ihrer 
wechjeljeitigen Ausgleihung. Die Subjectivität, ftatt in komiſcher 
Berfehrtheit zu handeln, erfüllt fi mit dem Ernft gediegener Ver: 
hältniffe, während ſich die tragiſche Fejtigfeit des Wollens und die 
Tiefe der Gollifionen infoweit erweicht und ebnet, daß es zu einer 
Ausföhnung der Intereffen und harmonischen Einigung der Zwede 
und Charaktere fommen kann. 

Der gefdjichtliche Held, der eine neue Idee ergreift, mit dem 
MWiderftand und Misverftand der Welt in Kampf kommt, diefe 
befiegt und feine Zwede durchführt, wie Columbus, oder der 
Shafejpeare'fhe Heinridy V., der die Heiterkeit und den Genuß 
des Lebens mit dem Ernſt feiner Zwede zu verbinden und mit 
freudigem Schritt ein hohes Ziel zu erreichen verftcht, das find 
dramatifhe Geftalten, aber fie find ebenfo wenig tragiſch als 
komiſch. Ein Gleiches gilt von jeder edeln Natur welche in fitt- 
liche Conflicte geräth und diefelben überwindet, oder welche die 
Verirrungen, in die fie gefommen, ſich fofort zur fittlichen Läute- 
rung dienen läßt. Die Kunft kann gerade darin das Walten der 
Vorſehung offenbaren, daß allen Unterfchieden von Intereffen und 
Leidenſchaften zum Trotz eine einklangvolle Wirklichkeit durch das 
menfchlihe Handeln zu Stande fommt, und daß dies die Perſön— 
lichkeiten dazu erzieht fid) mit dem Schidfal einftimmig zu machen, 
damit auch das Reſultat der That mit der Tendenz ihres Willens 
zufammentreffe und fie die Frucht ihrer Saaten genießen. 
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Herrjcht in der Tragödie die Nothwendigfeit, in der Komödie 
die Willfür und der Zufall, jo ift das Drama im engern Sinn 
ganz eigentlih die Dichtung der Freiheit. Dort folgt der Cha- 
rafter feiner innern Natur oder dem Drang feiner Leidenschaft, 
ohne daß er in der Allgemeinheit feines betradhtenden Selbjt- 
bewußtjeins fich über die Einfeitigfeiten erhübe. Romeo ijt für 
Porenzo’8 Neflerionen unzugänglic, und Antigone denkt nicht daran 
wie es möglic werden fönnte dem Geſetz der Pietät zu gemügen 
ohne das des Staats zu verlegen. Dder die Charaktere Lafjen 
das Spiel ihrer Launen und die Eingebungen des Augenblicks 
ebenfo blindlings walten, um dann in der komiſchen Paralyje 
derfelben uns zu belujtigen. Hier im Schaufpiel erhebt fich die 
Individualität zu jener Selbſtmacht des ganzen Geiftes, in welcher 
der Menſch auch mit dem Bewußtjein dag er anders Handeln 
fönne feine Zwede verfolgt, in welcher er ſich als den Herrn feiner 
einzelnen Gedanken, Gemüthsrichtungen und Entſchlüſſe erkennt, in 
welcher er feine Subjectivität durch eigene Wahl mit den objecti- 
ven Geſetzen der Weltordnung in Einklang zu bringen verfteht. 
Die wahre Freiheit ift ein Gut das ſtets errungen werden muß, 
das nur als That der Selbitbefreiung unfer eigen wird; das Drama 
iſt die Darjtellung diefes ihres Werdens im Kampf und in der Ent- 
widelung ihrer einzelnen Momente. Je völliger die Menfchheit 
jih von der Stufe der Natur oder des Naturells zu der des 
Sharafters oder der jelbjtbewußt fittlichen Lebensführung erhebt, 
dejto mehr wird fie gerade in dem Scaufpiel der Verfühnung 
oder der Freiheit die angemefjenfte und befriedigendfte Kunftform 
haben. 

Schon das Drama der Indier — id) nenne nur die Safon- 
tala — liebt nad ernſten Verwidelungen einen heitern Ausgang. 
Auch die Griechen dichteten Dramen in welchen die Individuen 
nicht aufgeopfert, jondern erhalten werden; aber es ijt allerdings 
jehr ungenügend und unbeholfen, wenn ein von außen hereinwir- 
fender Gott, Deus ex machina, den Knoten zerhaut oder löft, 
wie im Philoftet des Sophofles, in der Iphigenie des Euripides, 
In Aeſchylos' Eumeniden wird der Seelenfampf Dreft’8 durch den 
Streit der Erinnyen und Apollon’s objectivirt, und die Verſöhnung 
des Selbjtbewußtfeins durch den Sprud der Pallas Athene ver- 
anfhauliht. Auch der Prometheus war als foldh ein Verföh- 
nungsdrama angelegt; nad) aller Spannung der Gegenfäge follte 
der Titan in der Anerkennung des göttlichen Willens feinen Troß 
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brechen und jeinen Frieden finden; je gewaltiger jener gewejen war, 
defto gründlicher und wirffamer mußte diefer das Gemüth beruhi- 
gen und zu gottinniger Freude ſtimmen. 

Von Galderon’s Dranien nenne id) hier nur das eine, in wel- 
chem wir die Individualität des Dichters am reinften genießen, 
die Tiefe feiner Weltanfhauung, den Reiz dev Begebenheiten und 
den Glanz der Sprade, ohne daß ein uns fremder gewerdenes 
Motiv die unmittelbare Luft der Betrachtung jtörte, ich meine: 
Das Leben ein Traum. Wie der Menſch den Willen des Schid- 
jals nicht zu bredden vermag, fondern durch feine widerjtrebenden 
Plane nur befchleunigt, wie er aber durch Erfahrung gereift und 
geläutert feine innere Natur befonnen und harmoniſch entwideln 
und fo die Conflicte löfen lernt, ftatt in eigenrichtiger Starrheit 
zu verharren und den Kopf einzurennen, und wie die Erhebung 
der reinen Natur zu ihrer Wahrheit glei) dem Erwaden aus 
einem verworrenen Traum erfcheint, das alles, was weder tragiſch, 
noch komiſch ijt, wiewol es bald an das eine, bald an das andere 
anjtreift, hat der Dichter in der Wechjelwirfung der Charaftere 
und dem dadurch erfolgenden Spiel der Begebenheiten leicht und 
anmuthig und doch voll Ernit und Würde dargeftellt. 

Shafejpeare hat außer den drei Werfen, die der Berherrlichung 
feines heroifchen Lieblings, Heinricy’8 V., gewidmet find den Kauf- 
mann von Venedig, Maß für Maß und Eymbeline gedichtet. Die 
Spannung der Charaltere und Berhältniffe geht hier bis an die 
Grenze des Tragifchen, aber der Dichter hat von Anfang an doc) 
einen hHeitern Grundton angefchlagen; er will ja zeigen wie nicht 
das jtrenge Recht, fondern Liebe ımd Gnade unſers Lebens Prin- 
cip ſei; durch die Freiheit des harmonischen Gemüths herrlicher 
Frauen, wie Porzia, Iſabella, Imogen, leitet er die Befreiung 
aus der verjtrieeenden Gewalt der Gegenfäge ein, und alle Difjo- 
nanzen verflingen in einem lieblichen Friedensaccord. Corneille's 
Eid und Cinna, Moliere’8 Tartuffe zeigen uns ernjte Gonflicte in 
einer heiter ausgleichenden Löſung; man wird fie weder Luft- noch 
ZTrauerjpiele nennen, e8 find VBerföhnungsdramen. 

Bon Leſſing's Dichtungen gehört der Nathan in den Kreis der 
hier zu betvachtenden Dramen, auch wieder nicht ein Nebenwert, 
jondern gerade das Hauptwerk, das Teſtament des edeln Mannes 
für feine Nation, die fchönfte Frucht der Aufklärung des achtzehn- 
ten Dahrhunderts, das Drama der Humanität, das angefichts des 
ewigen Wunders dev Naturordnnung die fie durchbredhen follenden 
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vereinzelten Wunder leugnet, aber im Getriebe der menfchlichen 
Handlungen, wie fie von verjchiedenen Standpunften aus verjcie- 
dene Zwede verfolgen, einander freuzen und doc in Einem Ziel 
zufammentreffen, der Wunder größtes, eine Vorſehung als die 
Macht der Gefchichte der Menfchheit wie jedes Einzelnen offenbart. 
Leſſing hat zugleich durd) die ruhige Milde der Geſinnung einen 
Hauch des Friedens und der Verflärung über das Ganze ergofjen, 
der unmittelbar aus dem Herzen jtammt, den fein Drud- und 
Pumpwerf der Kritik und des einfichtig berechnenden Berftandes 
möglich machen kann, und der das befcheidene Wort des trefflichen 
Mannes widerlegt, in weldhem er befannte fein Dichter zu fein. 
Nur ein Zeichen knüpft das Werk an die Polemik Leſſing's, welche 
der Zelotisinus Götze's veranlaft hatte: während der Jude, der 
Muhammedaner und der Chrift fid) in der Liebe, in der Nettung 
Recha's vereinigen und die verjchiedenen Perjonen ſich al8 Glieder 
Einer Familie erkennen, wird der ftarre, verfolgungsfüchtige Dienst 
de8 Buchftabens und Dogmas nur durch den Patriarchen auf 
Hriftlicher Seite vertreten, obwol doch der feine Lehre mit dem 
Schwert ausbreitende Banatismus des Islam und das zähe mumien- 
hafte Judenthum Feine geringern Scattenfeiten neben der Huma- 
nität Saladin’8 und Nathan’ find, und folgerichtig ebenfalls zur 
Spradye kommen müßten. Und wenn Yefing für den rechten 
Ring auf den Beweis des Geiftes und der Kraft hinweift, jo hat 
diefen die Gejchichte fiegreic für das Chriſtenthum geführt, das 
feine Bekenner fittlich wiedergebiert, da® fie dauernd zu den Trä- 
gern der Cultur gemacht und in allen Zweigen der Kunft und 
Wiffenichaft eine neue Blüte hervorgerufen hat. Daß ein Werf 
wie Nathan innerhalb des Chriſtenthums entjtand, zeugt entjchei- 
dend für dajfelbe. 

Auch Schiller's Scwanengefang, der Tell, ift ein folches 
Schaufpiel, freilich mit einem epifchen Grundton, indem der Held 
in Uebereinftimmung mit feinem Volke jiegt; es verherrlicht die 
Macht der Natur, die im vechten Augenblik das Rechte ergreift, 
und eröffnet uns aus dem engen Alpenthal eine Durchſicht in den 
weitoffenen Raum der Weltgefchichte und in die Wandlung der 
Zeiten beim glüdlichen Hervortreten des freien Bürgerthums. 

Bon Goethes Dichtungen gehören zwei hierher, deren eine das 
Gepräge der reinften Kunftform trägt, die andere am reichjten an 
Gehalt ift und für das poetifche Tagebud) feines ganzen Yebens, 
für ein weltliches Evangelium gelten fann, alfo gerade feine bei- 
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den herrlichſten Werke auf dramatischen Gebiet, die Iphigenie und 
der Fauſt. 

Der Mittelpunkt der Iphigenie ift die ftill erlöfende, harmo— 
nifirende Macht eines weiblichen Gemüths, das durch die Reinheit 
der Seele und durd die Klarheit des nie überwogenden Selbſt— 
bewußtfeins allen Irrſinn heilt und alle Schuld verfühnt. Goethe 
ift felbjt der Oreftes, der in Zweifeln und innern Leiden nach dem 
Lichte ringt, und Iphigenie wie alle feine Werke ein Symbol jei- 
ner innern Erfahrungen, hier in der Liebe zu Frau von Stein 
und in der Anfhauung des Altertfums unter dem blauen Himmel 
Italiens. Schon in der Erpofitionsfcene fagte Arfas, daß von 
Iphigeniens Weſen herab auf Tauſende ein Balſam träufelt, daf 
fie die blutigen Opfer am Altar Dianens eingeftellt, daß fie des 
Königs trüben Sinn erheitert, der nun ſich aud) zur Milde gewandt 
und dem Volk des fhweigenden Gehorfams Pflicht erleichtert Habe. 
Als Thoas, da er jie nicht die Seine nennen kann, unmuthvoll 
der alten Härte fi) wieder zuwenden will, da ruft fie die Stimme 
der Menschlichkeit in feinem Innern wach, und nidt das Wort 
einer herzutretenden Gottheit wie bei Euripides, fondern die Kraft 
der Wahrheit und der Yiebe in Iphigeniens Rede befänftigt den 
König, daß er fie ziehen laffe. Anfangs in der Nacht feines 
Wahnfinns weiß Oreſt fie nicht zu erkennen, dann ftellt ihm der 
Schmerz feiner Secle, der überall das Dunkelſte Hervorfucht, das 
unerhörte Schredniß dar, wie jegt die alten Greuel des Bater- 
haufes dadurch tragifch endeten, daß er, der letzte kinderlofe Sohn, 
von der liebevollen, zur That gezwungenen Schweſter geopfert 
werde; aber bereits unter dem wohlthätigen Einfluß von Iphi— 
geniens Weſen, der wie ein magnetifcher Strom ihn umgibt, ift 
es ihm als ob er den Becher Lethes trinke, und feiner ſelbſt noch 
nicht mächtig, erblidt er ein Bild von dem aufdämmernden Frieden 
feiner Seele durd) die Viſion des Jenſeits, wo die Ahnen alle, 
im Leben vom Haß zerfleifcht, nun Tiebend vereinigt find, wo was 
hienieden misflingt in ewigen Harmonien tönt, und wie er die 
Scwefter, wie er den Freund auc unter den Abgejchiedenen zu 
jehen meint, da genügt ein Wort der Lebenden, daß aud er fi) 
lebend erkenne, daß er nengeboren nad) Freuden und großen Tha— 
ten jage. 

Seither hatte im Haufe des Tantalos fid) Verbrechen an Ver— 
brechen gereiht, um das eine zu rächen war das andere begangen 
worden; fehen wir ab von Pelops, von Atrens und Thyeft, bei 
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deren Greuel die Sonne ſich verhülft hatte, fo war durch Aga- 
memnon um der Kriegschre und um des Hecrvolfs willen durd) 
das Opfer Iphigeniend am Geifte der Familie gefrevelt worden, 
und wegen der hinweggenommenen Tochter dem Gemahl grolfend 
war Klytämneftra den Lodungen Aegiſth's verfallen und hatte 
dem Heimfehrenden das Todesneg ums Haupt geworfen; fo hatte 
um das Blut de8 Vaters zu fühnen Dreit den Mordftahl auf die 
eigene Mutter, die Gattenmörderin, gezüdt. Und Iphigenie hatte 
in frommer Ergebung gehofft, darum fei fie dem Vaterland ent- 
rückt worden daß fie einft mit reiner Hand und mit reinem Her- 
zen die fchwerbefledte Wohnung entfühnen werde; da jagt ihr 
Pylades den Orafelfpruh Apollon’s, der für Oreſt Hülfe ver- 
heißen habe, wenn das Götterbild Diana’s, dejjen Priefterin Iphi- 
genie geworden, von ihm nad) Griechenland geführt werde; er gibt 
ihr ein liſtig Wort an, wie fie zu geheimnißvoller Weihe mit dem 
Bild nad) dem Meere wandeln und dort mit ihm auf das Schiff 
der Ihrigen kommen fol. Hier droht das alte Verhängniß aud) 
fie zu erfaffen, hier fcheint die Rettung des Bruders nur durd) 
ein Unrecht gegen den Königlichen Freund möglich, hier fcheint es 
abermals unmöglich im Widerftreit der Pflichten das Herz rein 
zu bewahren, hier ift dev Mittelpunft und die Peripetie des Ge— 
dichts, Hier der innere Conflict, der c8 echt dramatiſch macht. Und 
Iphigenie ruft ein Weh über die Lüge, welche die Bruft nimmer 
befreit; fie betet zu den Göttern: 


Rettet mich, 
Und rettet euer Bild in meiner Seele! 


Und fo vertraut fie der Macht der Wahrheit, der Wahrhaftigkeit, 
und fo gefteht fie dem König den ganzen Anfchlag und Löft ihr 
Gemüth von der Gefahr des Verraths, und wie infolge ihrer 
reinen milden Nede Thoas fie entlaffen will, aber über das Bild 
der Göttin, das er nicht hingeben kann, dennoch der Streit noth- 
wendig erfcheint, da beweift Oreſtes die ihm gewordene Klarheit 
durch feine Worte, die den innerften Sinn der Dichtung wunder- 


ſchön erſchließen. 


Bringſt du die Schweſter, die an Tauris Ufer 
Im Heiligthume wider Willen bleibt, 
Nah Griechenland, jo löſet ſich der Fluch. 


So lautete das Orakel; ſie hatten es von Apollon's Schweſter 
Carriere, Aeſthetik. II. 2, Aufl. 42 
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ausgelegt, jett fehen fie daß die Schwefter Oreſt's gemeint ift; 
von ihr berührt war er bereits geheilt; glei einem Heiligenbilde, 
daran das Geſchick der Stadt gefnüpft ift, war fie hinweggenom- 
men und zum Segen ber Ihren rein bewahrt worden; da alles 
verloren ſchien, gibt fie alles wieder. Oreſt fagt: 


Laß deine Seele fib zum Frieden wenben, 
D König! hindre nicht daf fie die Weihe 
Des väterlichen Haufes nun vollbringe, 
Mich der entfühnten Halle wiebergebe, 

Mir auf das Haupt die alte Krone brüde! 
Bergilt den Segen ben fie bir gebracht, 
Und laß des nähern Rechtes mich genießen. 
Gewalt und Lift, der Männer höchſter Ruhm, 
Wird durch bie Wahrheit biefer hoben Seele 
Beihämt und reines findbliches Vertrauen 
Zu einem ebeln Manne wirb belohnt. 


Und dann ſchlingt noh zum Schluß Iphigenie ein Band der 
Liebe, der Gaſtfreundſchaft um fie alle, und in einem fehmerzlich 
herzlichen Lebewohl Löft jede Diffonanz ſich auf. 

Goethe brachte die chriftliche Idee der Gnade, der Verfühnung 
des Gemüths in der reinen fittlihen Gefinnung der Liebe zur an- 
tifen Mythe heran, die alte Mythe felbft fand durch ihn ihre 
innerfte Deutung, ihre verflärende Löfung; das Schickſal ift in 
das Gemüth des Menſchen gelegt und zur mwohlwollenden Vor— 
fehung geworden; als Zriumphgefang ber Wahrheit, der Wahr- 
haftigfeit tönt dieſes Preis- und Ehrenlied der Weiblichkeit in der 
innigften Verfchmelzung hellenifcher und deutſcher Kunftweife. 

Faust ift das hohe Lied der Befreiung für den Mann, im 
Kampf der Gegenwart die Siegeshymme für die Zukunft. Das 
Problem welches ſchon in der Reformationgzeit die Gemüther be- 
wegen mußte, ob es möglich fei dem Geift perfünlicher Selbftän- 
digkeit zu Huldigen ohne aus der Liebe Gottes zu fallen, die Bande 
der äußern Autorität zu brechen ohne dem haltlofeften Taumel 
preisgegeben zu werden, — es war in Goethe'8 Yugendzeit unter 
dem Rufe nad) Originalität und Natur im Sturm einer revo- 
Iutionären Weltepodye wieder aufgetaucht und der Dichter arbeitete 
ſich felbjt im Fauft zu der Antwort empor. Dem Menſchen kann 
ein Ganzes gelingen, er Tann Weisheit und Genuß vermählen, 
aus allem Irren zur Wahrheit, aus aller Schuld zur Verfühnung 
gelangen; er kann frei fein ohme den Bund mit Gott aufzuheben, 
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und unter der Leitung der Vorſehung ift er in feinem dunkeln 
Drange des rechten Weges fich bewußt. Schon der Prolog im 
Himmel veranfhauliht die Stellung des Böfen zur göttlichen 
Weltordnung. Selbftbejtimmung ift die Gottesehre des Menfchen, 
Gott als der freie kann feinem eigenen Wefen nad) völlig nur in 
freien Geijtern offenbar werden und gibt diefen deshalb die Mög- 
lichfeit in ihrem Willen fich von feinem Gejeg abzuwenden, denn 
das Gute, das Sittlihe ift felbjtbewußte That, ift Ueberwindung 
des Gegenfates, und fo will Gott die Möglichkeit des Böfen um 
des Guten willen, damit der Menſch die wahre Freiheit gewinne. 
Aber das Böſe befteht nur im falfchen Streben und in der Ber: 
fehrung des Willens, e8 befteht al8 verzehrendes Teuer im Sub- 
ject, die Wirflichfeit der Objectivität gewährt Gott ihm nie, denn 
das Werk der böfen Gefinnung muß immer dem allgemeinen Welt- 
plan zum beften dienen, wie der Verrath des Judas für ihn eine 
Sünde war, aber im Opfertod Ehrifti die Erlöfung vermittelte. 

Wir finden im Fauft eine Natur die der Dinge äußerftes 
Ende verfnüpfen will, vom Himmel die höchften Sterne, von der 
Erde die fhönfte Luft fordernd. Seine Subjectivität ringt nad) 
Bermählung mit dem objectiven Sein; die Buchgelehrſamkeit Hat 
ihm nicht genügt, fo ergibt er fi der Magie, unmittelbar das 
Ganze der Welt zu ſchauen und fie zu feines Geiftes Dienfte zu 
zwingen. Aber die Anfchauung des Ganzen, welche die Forſchung 
im Einzelnen verfhmäht, ift nur ein Rauſch der Entzüdung, und 
in feinem Eifer wirft Fauft ſich ins Gegentheil: er will ſich nun 
völlig hingeben an die Natur, im Selbftmord feine Perfönlichkeit 
opfern, um ſich mit ihr innigft zu vermählen. Da weckt der Klang 
der Ofterlieder die Erinnerung daß er einft im Glauben die an- 
geftrebte Verſöhnung genoffen, und dies ermuthigt ihn ihr weiter 
von neuem auf Erden nachzutrachten. Aber die zwei Seelen die 
in jeder Bruft wohnen, das Streben nad) dem Unendlichen und 
Idealen und der realiftifche Verftand, der Sinn der Endlichkeit, 
der Losgelöft von jenem egoiftifch und böfe wird, fie trennen ſich, 
und der letztere tritt ald Mephiftopheles zu ihm heran. 

Der Herr hat dem verneinenden Geift erlaubt es zu verfuchen 
ob er den Fauft von feinem Urquell abziehen könne, und hat in 
diefer Wette Fauſt's endliche Rettung behauptet. Fauſt's Bund 
mit Mephiftopheles hat zwei Seiten. Sagt jener zum Augenblid: 
„Verweile doc, du bift fo fhön! dann Hat fein Streben ein Ziel 
erreicht, dann ift fein Leben vollbracht, dann fei feine Todesftunde. 
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In diefer aber wird es fich erſt entjcheiden ob er dem Teufel 
verfallen ift oder zum Himmel emporfteigt, je nachdem das Ziel 
jenes Strebens cin edles oder ein. gemeined und ſchlechtes war. 
Findet Mephiftopheles ihn in der Hölle, jo wird Fauſt deffen 
Diener fein müffen, wie hier Mephiftopheles jih ihm untergibt 
in der Abficht ihn fo tief ind Böſe zu vertriden daß Fein Heil 
für ihn bleibe. DE Ausleger haben dies überjehen, jie meinen 
Fauſt verjchreibe fich dem Teufel unbedingt und Goethe habe den 
Vertrag fpäter fallen lafjen; allein derjelbe ift an eine Bedingung 
geknüpft, und der ganze Verlauf des Gedichte löſt die Frage, ob fie 
fi) drüben wiederfinden, in der Art dag Gott Recht behält; ge— 
rade fo wird das Werf erjt recht dramatiſch. 

Fauſt's ideales Streben verwechfelt die Freiheit mit der Schran— 
fenlofigkeit, und in Gejeß und Ordnung fieht er nur die Grenze 
der Selbjtthätigfeit, nicht deren eigene Macht und Erfüllung; er 
fürdtet den Verluſt feiner Freiheit, wenn er irgendwo beharre, 
jtatt fie in der Selbftbeftunmung zu erfennen, die damit fogleich 
Selbjtbefhränfung ift, um fi eben nicht im Unbeftimmten zu 
verlieren, fondern etwas zu fein. Mephiftopheles’ erſter Verſuch 
mislingt; das wilde Leben in Auerbach's Keller ift dem Denker 
unbehaglich. Nun fieht er Gretchen; aber ftatt daß er hier dem 
Sinnengenuß verfällt, weckt ihr reines Gemüth die Seelenliebe in 
feiner Bruft, und in der Liebe findet er jett aud den Schlüſſel 
zu einer reichern Erfenntniß Gottes und der Welt, indem er inne 
wird wie wir in der Hingabe der Liebe unfer Selbjt bewahren 
oder doppelt gewinnen; er fühlt Gott in fih und ſich in Gott, 
und ficht darum aucd in Fels und Buſch feine Brüder, da Ein 
göttliher LYebensgrund Alles trägt. Nur zur fittlihen Wiedergeburt 
führt ihn die Yiebe jetzt noch nicht, viel mehr fieht er immer nod) die 
Vreiheit in der Schranfenlofigfeit und verläßt die Geliebte, bie 
durch Rene und Buße ſich läutert und rettet. Gerade die fittliche 
Führung des Werks habe ich in meiner Ausgabe des Fauft Kar 
dargelegt. 

Schiller Hat richtig bemerkt daß Fauſt jett aus den Privat- 
freifen auf die Bühne des öffentlichen Lebens treten muß; ich 
glaube er foll jett durch fein Wirken für die Menfchheit das gut 
zu machen fuchen was er an einzelnen Menfchen verbroden hat. 
Leider hat aber Goethe ihm nicht gejchildert wie ev aus tiefjtem 
Seelenſchmerz über das Geſchehene fich zu diefem Entſchluß durch— 
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fämpft, fondern Elfen fingen ihn in Schlummerruh, und von 
außen kommt ihm die Mahnung: 


Säume nicht dich zu erbreiften, 
Wenn die Menge zaubdernd jchweift: 
Alles kann der Edle leiſten, 

Der verſteht und raſch ergreift! 


Auch kommt er zunächſt nur an den Hof zu Feſt und Spiel. Was 
aber für die Andern nur ein Reiz der Unterhaltung ſein ſollte, die 
Beſchwörung der Helena, das wird ihm zum ſchönſten Lebensernſt. 
Ihn entzückt der Anblick der claſſiſchen Schönheit, und diesmal 
geht er nad dem erjten poctifchen Weiz ein in das Beſondere; 
nachdem er zu den Müttern, im die innerfte Tiefe des Geiftes 
hinabgeftiegen um die ewige Idee zu erbliden, wandelt er nun in der 
claffiichen Walpurgisnaht den Weg zur Helena hin. Ihre Ber: 
mählung mit ihm jymbolifirt die Berfchmelzung des griechischen 
und germanifchen Geiftes, aber im Bunde mit der Schönheit und 
Kunft findet er jetst die fittliche Wiedergeburt durch die Erfenntniß 
des Mafes und der Haren zwecmäßigen Beftimmtheit aud) im 
Handeln. So jteht die Schönheit im Mittelpunfte des Werks; 
im erjten Theil rang Fauſt nad) Wahrheit, und die Verfühnung 
von Leben und Wiffenfchaft erfchien als das Problem der Did: 
tung; die Idee des Guten und ihre Verwirklichung bildet den 
Schluß. Das ziellofe Spiel der Mieereswogen, das ihm fonft ein 
Höchſtes, ein Bild feiner felbjt gewejen wäre, wird ihm nun ein 
Greuel, Fauſt will num ein bejtimmtes Wirken für einen großen 
Zwed, und ficht darin jegt nicht mehr den Verluſt, fondern die 
Erfüllung feiner Freiheit. 

Goethe jagt auch im Wilhelm Meifter: „Der Menſch iſt nicht 
cher glücklich, als bis fein unbedingtes Streben ſich felbjt feine 
Begrenzung bejtimmt.” Alle die aber welche die Bedeutung des 
praftifchen Berufes verfennen, dem Fauſt fid) zumendet, find von 
vornchmen Borurtheilen geblendet, daß fie den hohen Werth der 
Arbeit nicht jo wie der Dichter verftehen. Und es ift nicht irdiſcher 
Beſitz als folder den Fauſt anftrebt, er will dem Meer einen Bo» 
den abgewinnen um auf freiem Grund mit freiem Volk zu ftehen, 
und indem er in fid) den Begründer eines thätigen . glücklichen 
Nationallebens erblidt, der für Aeonen gewirkt habe, ift num der 
Augenblid des Genuſſes da, wo er jagen kann: Es ijt vollbracht! 
Sein Streben hat fein Ziel gefunden, fein Lebenszweck ift erreicht, 


662 


dem Bertrage gemäß und nad) der Natur der Sade ſelbſt ftirbt 
er. Aber hat Mephiftopheles ihm zu ſich herabgezogen ? Im 
Gegentheil, das Pofitive im Geifte Fauft’8 hat ſich ftets mehr 
Macht über das Negative angeeignet, der Herr hat die Wette ge 
wornen, und ber Epilog im Himmel befiegelt diefe freudige Löſung. 
Das Lied des Lebens haben wir vernommen, wir haben gejehen 
wie Schmerz und Liebe die Erzieher der Menfchen find, wie alle 
Misklänge zur Harmonie werden und alles zum Heile führt, in- 
dem bie göttliche Gnade theilnehmend uns zu ſich erhebt, wenn wir 
muthig und felbftbewußt das Unſere thun. 
Das ift ber Weisheit letzter Schluß: 


Nur der verbient bie Freiheit und das Leben 
Der täglich fie erobern muß. 


Drud von %. A, Brodhaus in Leipzig. 
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